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Das  Wort  Kostüm  wird  in  verscliiedenem  Sinne  gebraucht.  Bald 
begreift  man  darunter,  seiner  eigensten  und  zugleich  weitesten  Bedeutung 
nach,  das  Zoitübliche  überhaupt,  bald  nur  ein  bestimmtes  Moment  des- 
selben und  zwar  in  diesem  engeren  Verstände  gewöhnlich  nur  das  der 
äusseren  Sitte  in  Tracht,  Kleidung  und  Kleidermode.  Das  gegenwärtige 
Handbuch  nun,  wie  dies  auch  dessen  Titel  be.sagt,  hat  sich  weder  die 
jenem  weiteren  noch  die  jenem  engsten  Begriffe  des  Worts  entsprechende 
Aufgabe  gestellt,  sondern  zunächst  soweit  es  die  Völker  des  Altcrthums 
betrifft  darauf  beschränkt,  oder,  wenn  man  will,  dahin  ausgedehnt,  Alles 
was  der  Weise  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens  angchört,  gleich- 
sam den  plastischen  Ausdruck,  die  Form  des  Lebens  selbst,  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nur  in- 
sofern als  diese  Form  in  ihrer  jo  nach  Volk  und  Zeit  verschiedenartig 
bedingten  Gestaltung  im  engeren  Zusammenhänge  mit  den  den  Völkern 
je  eigenen  Kulturverhältnissen  steht,  sollten  auch  diese  mit  in  Be- 
tracht  gezogen  werden.  So  aber  ist  nun  das  Werk  allerdings  während 
des  weiteren  Verlaufes  der  Arbeit  gewissermaassen  eine  sich  an  die  Ge- 
schichte der  dem  Alterthum  eigenen  plastischen  Form  des  Lebens  inniger 
anschliessende,  illustrirte  Kulturgeschichte  der  Alten  geworden.  Eine 
solche  Ausdehnung  indess  log,  wie  gesagt,  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Plan  des  Verfassers.  Sie  ist  lediglich  dos  Ergebniss  des  von  ilim  be- 
handelten Stoffes  sofern  er  sich  durch  ihn,  bei  tieferer  Betrachtung  de.s* 
selben,  zu  dieser  Behandlung  gedrängt  sah.  — 

Weiti,  KostQmknnd«. 
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Als  ich  den  Plan  zur  Ausarbeitung  gegenwärtigen  ;Handbuchs  ergriff, 
hatte  ich  vorwiegend  nur  das  äussere  Bcdiirfniss  der  Künstler  im  Auge 
und  demnach  denselben  allein  auf  Grund  des  von  mir  behufs  meiner 
Vorträge  an  der  hiesigen  Kunstakademie  für  mich  gearbeiteten  Notizen- 
heftes entworfen.  Im  Allgemeinen  sollte  das  Werk,  um  gerade  nur  die- 
sem Zweck  zu  dienen,  sich  im  Wesentlichen  darauf  beschränken,  .das  vor 
allem-  dem  bildenden  Künstler  zu  seinem  Kostümstudium  erforderliche 
Material  zu  einer  gedrängten  Uebersicht,  zu  einem  Leitfaden  zusammen- 
• zufassen.  Jedoch  schon  bei  der  Abfassung  des  Prospectes,  welcher  das 
Buch  dem  Publikum  anzuzeigen  bestimmt  war,  erschien  mir  diese  Absicht 
in  Rücksicht  des  Standpunktes  den  die  Kostümwissenschaft*  als  solche, 
ja  in  Betreff  des  Alterthuras  überall  und  mit  Bezug  auf  dos  ganze  Ge- 
biet vomämlich  noch  in  Deutschland,  anderen  Disciplinen  gegenüber  ein- 
nimmt, so  eng  gefasst  und  so  wenig  erfolgreich,  dass  ich  schon  dort  auch 
jenen  weiteren  Gesichtspunkt  für  die  einzuschli^ende  Behandlung  der 
Arbeit  hervorhob.  Wenn  es  nämlich  in  diesem  Prospectus*  heisst:  „Da- 

bei ist  es  wesentlich  die  Absicht,  den  Entwickelungsgang  des  Kostüms 
aus  den  örtlichen  Bedingnissen  und  den  Wechselverhältnissen  der  Völker 
zu  einander  nachzuweisen  und  zu  begründen:  — mögliche  Resultate  für 
die  Kulturgeschichte  zu  gewinnen,“  so  ward  es  vorherrschend  mit  dieses 
Bemühen,  das  nun  den  Verfasser,  zugleich  in  dem  Bestreben  auch  den 
Ansprüchen  der  Künstler  gerecht  zu  wcrrlen,  zu  der  von  ihm  selbst  vor- 
her kaum  geahnten  Ausdehnung  seiner  Darstellung  führte.  Was  er  da- 
durch nach  dieser  Seite  hin  erreicht,  und  ob  er  in  der  That  die  Erwar- 
tung erfüllte,  die  man  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  berechtigt  ist, 
wagt  am  wenigsten  er  zu  entscheiden.  Dies  zu  beurtheilen  muss  er 
allen  den  Einsichtigen  überlassen,  die  das  Werk  mit  dem  gleichen  Ernste 
stiidircn,  mit  dem  ca  gearbeitet  worden  ist;  denn  freilich  dürfte  dazu 
wohl  ein  tieferes  Eingehen  in  den  hier  ja  an  und  für  sich  zum  ersten- 
mal auftretenden  Versuch,  die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  des 
Lid)cii8  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Kostüms  zu  einem  geschichtlichen 
Bilde  zusammenzufasaen,  erforderlich  sein.  — 

Rücksicbtlich  der  "in  dem  Buche  angestrebten  Erfüllung  des  mehr 
jimktisch-künstleriscben  Bedarfs  möchte  indess  auch  wohl  dem  Verfasser 
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selbst,  da  gerade  er  als  ausübender  Künstler  ein  solches  Bedürfniss  aus 
jahrelanger  flrfahrung  kennt,  ein  eigenes  Urtheil  gestattet  worden.  In- 
dem er  sich  denn  zwar  keineswegs  verschweigt,  dass  das  Werk  in  seiner 
jetzigen  Fassung  denjenigen  Künsüem,  denen  cs  bei  ihrer  Kostümbe- 
nutzung immer  nur  auf  ein  bloss  willkürliches  Zusammensuchen  von 
Kostümbildcm  ankommt,  des  Outen  bei  weitem  zu  viel  darbictet,  glaubt 
er  doch  .diesem  verbreiteten  Uebcl  gerade  durch  die  dem  Werke  gege- 
bene Behandlungsweisc,  wenigstens  beginnend,  entgegen  zu  wirken.  Die- 
ses Handbuch,  so  hofft  der  Verfasser,  wird  mindestens  alle  einsichtigen  • 
Künstler  die  Nothwendigkeit  erkennen  lassen  auch  dies  Gebiet,  wie  jede 
andere  der  ihnen  zu  ihrer  Durchbildung  erforderlichen  Hülfswisscnschaften, 
sich  mögliclist  ganz  zu  eigen  zu  machen,  um  eben  aus  dem  »Studium  des 
Ganzen  das  Yerstandniss  des  Einzelnen  zu  gewinnen.  Zugleich  aus 
sylchem  Verständniss  heraus  werden  sie  dann  aber  mehr  und  mehr  auch 
in  der  Behandlung  des  Kostüms  zu  jener  gesetzlichen  Freiheit  gelangen, 
die  sich  nicht  melir  damit  begnügt  das  jedesmalig  Erforderliche  nur  nach 
zusammengcrafften  Abbildern,  sic  ängstlich  kopirend,  zu  erzielen,  vielmehr 
sic  antreibt  das  Kostüm,  innerhalb  der  ihnen  so  bekannten  Grenzen  kid- 
tuTgcschichtlicber  Wirklichkeit,  zur  Einheit  des  Werkes  sclbstschöpfc- 
risoh  zu  bilden. 

Wie  wichtig  nun  aber  ein  derartiges  Studium  fiLr  joden  darstellen- 
den Künstler  ist,  dafür  liefern  die  Kunstausstellungen,  namentlich  auch 
das  deutsche  Theater,  ingloichem  nicht  seltener  unsere  neuesten  Homan- 
schriftsteller  und  Novellisten  häufig  genug  die  fühlbarsten  Belege.  Ich 
sage  ausdrücklich  „fühlbarsten“  Belege,  weil  gerade  bei  dem  Genuss 
von  Kunstwerken,  gleichviel  welcher  Kunstart  sie  angchüren,  die  kostüra- 
lichen  Mängel  derselben,  sofern  man  sich  davon  zumeist  der  eigenen  ün- 
kenntniss  wegen  auf  diesem  Gebiet  keine  Rechenschaft  geben  kann,  sic 
aber  als  wirkliche  Anachronismen  den  harmonischen  Eindruck  stören, 
wesentlich  das  Gefühl  des  Beschauers  oder  des  Lesers  empfindlich  be- 
rühren. Beispiele  dafür  hier  anzuführen,  wird  man  mir  füglich  erlas.scn. 

Wenn  einer  der  geistvollsten  Kunsthistoriker  der  Gegenwart  mit 
treffender  Wahrheit  bemerkt,  dass  auch  die  rhysiognomic  des  Menschen 
ihre  eigene  Gesohichtc  habe,  wozu  wir  wohl  sicher  hinzufügen  können. 
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dass  Gleiches  mit  keinem  gerin^rcn  Rechte  auch  von  der  Geberdo  gc> 
sagt  werden  kann,  gilt  dies  doch'  solbstvcrstäpdlich  besonders  von  dem 
Kostümlichen  überhaupt,  wohin  ja  auch  alle  diese  Erscheinungen,  als 
Kinselerscheinungcn  mitgehören.  Und  da  denn  alle  Aeusserlichkeilen 
des  Lebens  in  ihren  Besonderheiten  nach  Zeiten  und  Völkern  immer  nur 
als  ein  im  innern  Zusammenhänge  mit  den  jeweiligen  Kultunuständen 
Hervorgegangenes  zu  fassen  sind,  so  können  entere  auch  nur  allein  in 
der  kulturgesotzlich  bedingten  Wahrheit  im  Stande  sein,  den  nach 
Zeiten  und  Völkern  verschiedenen  Gesammtkulturcharakter  derselben 
seinem  Wesen  nach  zu  bezeichnen.  Sonach  wird  aber  auch  jeder  Künst- 
ler bei  Ausführung  irgend  eines  Werks  das  die  menschheitliche  Wirk- 
lichkeit bestimmter  Epochen  schildern  soll,  will  er  dessen  Eindruck  nicht 
stören,  dabei  auch  auf  die  dem  entsprechende,  getreue  Versinnlichung 
des  Kostüms  die  strengste  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  , 

Man  wird  mir  hier  allerdings  leicht  entgegnen,  dass  sich  die  Künst- 
ler früherer  Jahrhunderte  bei  ihren  Kunstwerken  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  überaus  wenig  gekümmert,  und  dennoch  in  beträchtlicher  Zahl 
als  Meister  der  Kunst  unerreicht  dastehen.  Es  wäre  ungereimt  dies 
zu  leugnen!  — Betrachten  wir  indess  zunächst  die  Bilder  vomämlich 
deutscher  und  holländischer  Meister . des  fünfzehnten  und  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  in  denen  sic  Scenen  aus  der  biblischen  oder  der  alten 
profanen  Geschichte  stets  in  dem  malerischen  Kostüm  ihrer  Zeit  zur 
Anschauung  bringen  und  fragen  wir  uns  dann  ob  diese  Gemälde,  trotz 
ihres  höchsten  Aufwands  an  Kunst,  irgend  wie  im  Stande  sind  uns  auch 
die  so  behandelten  Situationen  mit  einiger  Kraft  als  geschichtlich 
wahr  empfinden  zu  lassen,  so  werden  wir  das  verneinen  müssen.  In 
dieser  Beziehung  führen  sie  uns,  bei  noch  so  lebendiger  Phantasie, 
kaum  über  das  Wesen  desjenigen  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  selbst 
entstanden,  hinaus.  Sie  sämmtlich  tragen  in  dieser  Hinsicht  vielmehr 
jenen  Stempel  der  inneren  Beschränktheit,  in  welcher  eben  diese  Epochen 
aus  Mangel  an  Kenntniss  befangen  waren  und  somit  den  Künstler,  denn 
auch  insbesondere  um  von  seiner  Zeit  begriffen  zu  werden,  gleichsam  zu 
einer  Cebertragung  derartiger  von  ihm  erwählter  Stoffe  in  das  Gesammt- 
we.sen  der  Erscheinung  seiner  Gegenwart  nöthigte.  Wenn  hiernach 


Digitized  by  Google 


XIII 


ein  solcher  so  wesentlich  nur  in  der  Unkenntniss  genannter  Epochen  be- 
ruhender Anachronismus  nun  auch  die  Werke  nach  ihrem  ästhetischen 
Werthe  in  keiner  Weise  beeinträchtigen  kann,  ist  es  doch  sicher  kein 
Vorzug  derselben,  und  dürfte  es  nur  um  so  weniger  nach  den  Forde- 
rungen unserer  Zeit  irgend  wie  angemessen  erscheinen,  in  gleicher  Art 
verfahren  zu  wollen.  — 

Aehnlioh  wie  mit  der  Kostümbehnndlung  der  deutsbhen  und  nieder- 
ländischen Meister  'während  der  angedeuteten  Zeit,  verhielt  es  sich  im 
Grunde  genommen  auch  mit  der  Behandlung  des  Kostüms  der  ihnen 
gleichzeitigen  Italiener.  Bei  den  Italienern  indess  und  namentlich  den 
Künstlern  der  römischen  Schule,  wie  vorzugsweise  bei  Raphael,  fallen  in 
den  von  ihnen  gemalten  Stoffen  aus  der  alten  Geschichte  Anachronismen 
im  Kostüm  schon  bei  weitem  weniger  vor.  Solches  hat  hauptSiichlich  seinen 
Grund  einerseits  in  dem  in  Italien  durch  die  dort  zahlreich  erhaltenen 
Reste  namentlich  antiker  Skulptur  dauernd  lebendiger  gebliebenen  Koch- 
klang  'wirklich  antiker  Anschauung,  andrerseits  aber  in  dem  daselbst 
zu  jener  Zeit  üblichen  Kostüm,  das  auch  noch  über  die  Zeit  hinaus 
Elemente  genügend  bewahrte,  unt  sich  den  Künstlern  williger  zu  fügen. 

Gewissennassen  mit  Raphael,  sieht  man  von  einigen  leichten  An- 
klängcn  einzelner  älteren  Meister  ab,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Ra- 
phael selbst,  b^nnt  jedoch  schon  bei  den  bildenden  Künstlern  die  erste 
erfolgreichere  Anregung  zu  einem  strengeren  Kostümstudium.  In  allen 
Bildern  dieses  Meisters  und  denen  seiner  namhafteren  Schüler,  in  welchen 
man  sich  zur  Aufgabe  stellte  Sconen  aus  der  alten  Gesehichte  oder  der 
alten  GKitterwelt  ihrem  Wesen  nach  zu  behandeln,  blieb  man  nunmehr 
auch  stets  bemüht,  natürlich  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  zur  Zeit 
allerdings  fast  ausschliesslich  ■ auf  das  Aeussere  altrömischen  Lebens  ge- 
richteten antiquarischen  Studien,  je  das  den  Scenen  historisch  gemässe 
Kostüm  mit  Treue  wiederzugeben.  Hiernach,  befördert  durch  das  Auf- 
leben  der  altklassischen  Literatur  — mit  dem  Beginne  der  Renaissance 
— wurden  alsbald  auch  die  nordischen  Künstler  mehr  und  mehr  auf 
dies  Stadium  gelenkt.  Und  wenn  unter  diesen  einzelne  Meister,  wie 
Albrecht  Dürer  und  Lucas  von  Leyden,  zwar  gleichfalls  zunächst  in  ihrer 
Anwendung  solcher  Stadien  noch  ziemlich  befangeu  und  ohne  italische 
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Freiheit  verfuhren,  hatten  nichtsdestoweniger  dadurch  nun  sie  auch  im 
Norden  die  Fessel  gesprengt.  Von  da  an  aber  bU  zu  der  Epoche  vor- 
zugsweise der  Bubenschen  Schule,  nahm  solches  Studium  in  dem  Qrade 
zu,  dass  man  den  Künstlern  auf  diesem  Gebiet,  soweit  dasselbe  erforscht 
worden  war,  kaum  mehr  einen  Fehler  gestattete. 

Mit  der  sodann  seit  dieser  Zeit  sich  immer  schneller  und  reicher 
entwickelnden  literarischen  Kenntnissnahme  auch  von  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  und  der  sich  nun  daran  gleichmässig  entfaltenden  soge- 
nannten Geschichtsmalerci,  machte  sich  aber  denn  auch  sofort  sogar  das 
Bedürfniss  nach  einer  umfassenden  ja  allgemeinen  Kostümkenntniss  gel- 
tend. Bereits  zu  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  war  dies  letztere 
der  Art  gesteigert,  dass  man  ihm  jetzt  schon  durch  eigene,  freilich  für  das 
ältere  KostünT  immer  noch  wenig  sachgetreue  „Trachtonbücher“  zu  Hülfe 
kam.  — . Von  da  an  bis  auf  die  Gegenwart,  in  welcher  geraumen 
Folgepoche  sich  solche  und  dem  entsprechende  Werke  an  dem  Faden 
der  Wissenschaft,  bei  zunehmend  schärferer  Erkenntniss,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vermehrten,  hot  sich  indess  die  vielfach  verzweigte  künst- 
lerische Produktion  und  die  Kunstkritik  überhaupt,  gegenseitig  zu  For- 
derungen gesteigert,  die  ein  Zurückbleiben  jener  ersteren  hinter  dieser 
nicht  mchrcrlaubt.  So  aber  und  mit  dem  der  neuesten  Zeit  eigenen  tie- 
feren Gcschichtsstudium  und  dessen  Verallgemeinerung  ist  nun  der  sich 
auf  diesem  Gebiet  bewegende  Künstler,  dem  gegenüber,  ja  auch  selb.st 
verpflichtet  nicht  nur  die  Geschichte  als  solche  mit  äusserstem  Fleiss 
zu  studiren,  sondern  dem  Studium  aller  dahin  cinschlagendcn  Zweige 
der  Wissenschaft,  als  namentlich  dem  der  Kulturgeschichte,  wohin  die 
Kostümwissenschaft  gehört,  mit  gleichem  Lernfleissc  obzuliegen.  Von 
heutigen  Künstlern  darf  man  - verlangen , und  nach  deni  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  wohl  mit  vollem  Recht,  dass  sie  auf  ihrem 
grossen  Gebiete  nicht  mehr  bloss  als  Künstler  in  engster  Bedeutung, 
sondern  als  Künstler  ihrer  Zoi-t  im  weitesten  Sinne  zu  Hause  seien. 
Ausserdem  skid  die  bedeutendsten  Künstler  vomämlich  der  französischen 
Schule  uhd  zum  besseren  Theile  der  deutschen  auch  in  der  Behandlung 
dos  Kostüms  bereits  in  einer  Weise  verfahren,  die  darin  keinen  Rück- 
schritt mehr  duldet,. -wohl  aber  eine  Erweiterung  der  Kostümkenntniss 
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an  und  für  sich  als  dringend  nüthig  erscheinen  lässt.  Und  eben  diese 
Kenntniss  zu  fordern,  hat  dieses  Handbuch  mit  zur  Hauptaufgabe. 

Was  die  in  dem  „Prospekt“  des  Werkes  ausgesprochene  Absicht 
betrifft:  „Die  gesummten  äusseren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Kostüms  — die  Tracht,  den  Bau  und  das  Oerath  — von  der  frühesten 
historischen  Kenntni-ss  bis  auf  die  Gegenwart"  zu  bearbeiten,  ist 
dies  auch  heut  noch  die  gleiche  Absicht;  und  denkt  der  Verfasser  jetzt 
um  so  weniger  von  seinem  Plane  abzustchen,  als  er  sich  gerade  im  Voll- 
besitz des  zur  Darstellung  des  Mittelalters  erforderlichen,  weitschichtigen, 
literarischen  und  bildlichen  Stoffs,  zu  dessen  noch  weiterer  Durchführung, 
befindet.  Es  haben  sich  aber  während  der  fast  fünQührigen  Dauer  der 
Vollendung  dieses  gegenwärtigen  Buches*  die  Verhältnisse  des  Verfassers 
auch  dafür  noch  günstiger  gestaltet,  woliin  vor  allem  der  Umstand  ge- 
hört, dass  man  ihn  mit  dem  Vertrauen  beehrte,  an  der  Verwaltung  des 
hiesigen,  königlichen  Kupfersticlikabinets  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 
Wie  ihm  dadurch  zwar  einerseits  ein  von  ihm  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegtes  Studium  nun  ganz  oflen  liegt,  wurden  ihm  hiermit 
anderseits  doch  auch  für  jenen  besagten  Zweck  die  reichsten  Hülfsmittel 
dargeboten.  Dies  Alles  indess,  dazu  der  Wunsch  auf  jeden  mög- 
lichen Fall  hinaus,  der  etwa  auf  die  Vollendung  des  Werkes  irgend  stö- 
rend cinwirken  möchte,  wenigstens  mit  der  vorliegenden  Arbeit  ein 
Ganzes  für  sich  beschlossen  zu  haben,  veranlasste  ihn  denn  selbst  den 
Titel  zu  diesem  Buch,  demgemäss,  einzuschränken.  Nächstdem  geschah 
dies  noch  in  der  Absicht,  um  für  die  weitere  Bearbeitung  hinsichtlich 
der  Gesammtbehandlung  und  der  Anordnung  des  Stoffes  auch  äusserlich 
die  dafür  nothwendige  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  — 

In  Betreff  der  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  bin  ich  dem 

' Für  die  Beurtheilung  namentlich  der  in  dem  Werk  angeführten  Schriften 
dürfte  es  nüthig  sein  zu  bemerken , dass  dasselbe  lieferungsweise  und  zwar 
in  Lieferungen  jo  r.n  8 Bogen  in  folgenden  Zeiträumen  erschienen  ist:  1.  Lief. 

(S.  1 bis  128)  Januar  185G.  2.  Lief.  (S.  129  bis  25G)  April  IS.IG.  3.  Lief. 
(.S.  257  bis  384)  Juli  1856.  4.  Lief.  (S.  385  bis  512)  Februar  1857.  5.  Lief. 
(S.  513  bis  656)  September  1857.  6.  Lief.  (.S.  657  bis  776)  Januar  1858. 
7.  Lief.  (S.  777  bis  896)  Juni  1858.  8.  Lief.  (S.  897  bis  1024)  .lannar  1859. 

9.  Lief  (8.  1025  bis  1152)  November  1859.  10.  Lief.  .Schlnss. 
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voi^efaesten  Zweck,  den  ich  mit  dem  Werke  verbinde,  bis  ins  Einzelne 
streng  gefolgt.  Streng  wie  cs  in  dem  Prospektus  heisst  „dass  die  Art 
der  Illustrationen  vor  allem  durch  den  praktischen  Nutzen  der  Kostüm- 
kenntniss  bestimmt  wurden,  und  dieser  seinem  Umfange  nach  nur  inso- 
fern zu  erfüllen  sei,  als  die  betreffenden  Monumente  ohne  geringste  sic 
verfälschende  Zu-  und  ümthat,  genau  in  der  ihnen  eigenen  Kunstform, 
gegeben  werden,“  ist  darauf,  massgeblicli  der  Quellen,  die  das  Verzeich- 
niss  näher  angibt,  die  äusserste  Sorgfalt  verwendet  worden.  Im  üebrigen 
steht  die  Anzahl  der  Bilder  mit  dem  erweiterten  Umfang  des  Buches  in 
einem  so  völlig  genauen  Yerhältniss,  dass  allein  das  nun  Vorliegende 
bereits  die  anfänglich  dem  ganzen  Werke  zugcdoclitc  beträchtliche 
Summe  von  nah  an  2000  Details  enthält.  Im  Hinblick  hauptsächlich 
auf  diesen  Umstand  ist  cs  mir  aber  insbesondere  eine  der  angenehmsten 
Pflichten  die  wahrhaft  seltene  und  uneigennützige  Bereitwilligkeit  der 
Yerlagshandlung,  mit  welcher  sie  allen  und  jeden  Wünschen  des  Verfas- 
sers entgegenkam,  rühmend  und  dankend  hervorzuheben,  wobei  er  zu- 
gleich nicht  anstelien  kann  zu  erklären,  dass  alle  Klagen,  die  etwa  von 
Seiten  des  Publikums  der  unvorherzusehenden  Ausdehnung  des  Werkes 
wegen  geführt  sein  dürften,  einzig  nur  ihn  treffen.  — 

Berlin,  im  Februar  1860. 
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Der  Mensch  * 

steht  mit  allen  Elementen  der  Natur  in  Verbindung.  Sie  sind  die 
Grundlagen  seiner  Existenz.  Sie  bestimmen  seine  Lebensweise, 
seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Der  ihm  verliehene, 
göttliche  Funke  machte  ihn  frei.  — So  mit  Vernunft  begabt,  auf- 
rechten Ganges  trat  der  Mensch  ein  in  die  Welt  als  ein  lebendi- 
ges Selbst,  gleichsam  als  „das  Gehirn,  als  das  Punktum  der  Erde.“ 
Aber,  der  Ordner  aller  Dinge  liess  die  Welten  genetisch  und  or- 
ganisch aus  dem  Chaos  sich  entwickeln.  Er  untenvarf  sie  einem 
ewigen  Schöpfungsgcsetzc.  Auch  der  Mensch,  diesem  einigen 
Gesetze  unterthan,  sollte  fernerhin  sein  eigener  Erzieher,  sein 
eigener  Schöpfer  sein.  Ihm,  dem  Ifcherrscher  der  Erde,  wurde 
sie  Lehrmeister.  Indem  sie  ihm  mit  ihren  Erzeugnissen  diente, 
lernte  er  sic  zugleich  schätzen  und  verehren. 

Der  Trieb  der  Selbstcrhaltung  ist  das  Grundgesetz  aller  Wesen. 
Für  das  mit  göttlichem  Geiste  begabte  Menschengeschlecht  ist  er 
der  Ausgangspunkt  der  Kultur.  — Npekt  zwar  trat  der  Mensch 
in  die  mit  reicher  Fülle  ausgestattete  Natur,  ihm  war  aber  der 
Blick  und  die  Empfindung  für  dieselbe  mitgegeben.  Seine  leib- 
liche Existenz  weckte  in  ihm  den  Trieb  nach  materieller  Befrie- 
digung. Sein  geistiges  Sein  führte  ihn  zur  Prüfung  des  Darge- 
botenen.  Seine  Hand  wurde  zum  sicheren  Werkzeug  seines 
Willens. 

„Der  Menschen  ältere  Brüder  sind  die  Thiere.“  — „Sie  waren 
die  lebendigen  Funken  des  göttlichen  Verstandes , von  denen  der 
Mensch , in  Absicht  auf  Speise,  Lebensart,  Geschicklichkeit,  Klei- 
dung, in  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  die  Strahlen  auf 
sich  zusammcnlenktc.“  Im  Kampfe  mit  ihnen  entwickelte  er  die 
Elemente  des  Muthes  und  der  List.  Als  Sieger  über  sic  erkannte 

' Vcrgl.  G.  V.  Herder'«  Ideen  zur  Philnsophie  der  Geschiclitc  der  Mensch- 
heit. 4te  Auflage.  Lpzg.  1841.  — K.  Schmidt,  Anthropologische  Briefe.  Dessau 
1852.  — A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart,  184,5.  1.  S.  378  ff. 
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er  wiederum  seine  Macht.  Von  ihm  gebändigt  und  gezähmt,  waren 
sie  seine  Gefährten , sein  mühevoll  erworbenes  Besitzthum.  Er 
lernte  es  nutzen  und  dessen  instinctive  Natur  und  Triebe,  in  sich 
geistig  veredelnd,*  nachahmen. 

In  dem  Triebe  der  Fortpflanzung  — der  Erhaltung  der  Ge- 
schlechter— beruht  der  Trieb  der  Gemeinschaft.  Beim  Menschen 
weckte  er  das  Bedüri'niss  der  Mittheilung  — der  Sprache.  Sie 
aber,  hervorgerufen  durch  das  Gefühl  der  Gegenseitigkeit,  gefor- 
dert durch  Nachahmung  und  Vernunft,  wurde  die  wesentliche 
Quelle  aller  Wissenschaften  und  Künste.  Mit  ihr  erst  begann  der 
eigentliche  Bildungsprozess  des  menschlichen  Geistes.  — Kein 
Volk  entbehrt  sie  ganz. 

So  ausgerüstet  mit  allen  Elementen  höchster  Kultur  stand 
der  Mensch  schon  frühzeitig  der  ihn  umgebenden  Schöpfung,  als 
allein  einer  geistigen  Ausbildung  fähig,  gegenüber.  Zu  fest  aber 
haftet  er  an  der  Scholle.  Ueber  sie  und  ihre  Bedingnisse  vermag 
er  sich  nicht  zu  erheben ; „von  einer  Sache,  die  ausser  dem  Kreise 
seiner  Empfindung  liegt,  hat  er  keinen  Begrift';  keine  der  Kräfte, 
die  nicht  in  ihn  gelegt  sind,  vermag  er  sich  anzueignen,  auch 
kommt  er  niemals  von  der  Stelle , auf  die  ihn  die  Natur  gesetzt 
hat.“  „Hier  aber  entwickelt  der  Mensch,  was  er  entwickeln  kann, 
indem  er  sich  zum  Meister  seiner  Pflanzschule  macht.“  — Jede 
Nation,  wie  A.  v.  Humboldt  treffend  bemerkt,  trägt  die  Li\Tee 
der  von  ihr  bewohnten  Gegend. 

Nicht  jeder  Völkerfainilie  war  also  die  Fähigkeit  einer  fort- 
schreitenden Erkenntniss  des  Naturganzen  gegeben.  Während  die 
eine  sich  nicht  über  die  nur  rohe  Befriedigung  ihrer  sinnlichen 
Bedürfnisse  zu  erheben  vermochte , führte  der  Bildungstrieb  einer 
folgenden,  nach  Maassgabe  höherer  Anlage,  zur  Entwickelung  tech- 
nischer Fertigkeiten  und  handwerklicher  Geschicklichkeit;  durch 
das  ethische  Element  einer  dritten  Gruppe  aber  gewann  deren 
Kulturfähigkoit  bereits  eine  wesentlichere  Förderung  durch  das 
bildende  flefühl  der  Scham,  Neigung  und  Laune.  Die  Gabe 
ästhetischer  Wünligung  verblieb  dann  endlich  den  aus  dem  letz- 
ten, höchsten  Bildungsprozess  der  Schöjtfung  hervorgegangenen 
Gruppen,  als  eine  geistig  fortwirkende  Jlacht  göttlicher  Mitgift. 
Kunst  im  höchsten  Sinne  wurde  das  Endziel  ihres  irdischen 
•Schaffens. 

Aber  auch  dieses,  vom  .Schöpfer  so  überreich  begabte  Jlen- 
schengcsehleeht  sollte  sich,  dem  ewigen  Gesetze  nach,  aus  sich 
heraus  entwickeln.  Nur  von  .Stufe  zu  .Stufe  sollte  cs  seiner  Aus- 
bildung entgegengehen.  Gleichwie  seine  minder  begabten  Brüder, 
trat  es  ebenfalls  nackt  in  das  wunderbare  Schauspiel  der  Schö- 
pfung. So  verschieden  auch  seine  Bildungseleinentc  von  denen 
der  übrigen  Völkerfamilien  waren,  immerhin  blieb  es  mit  diesen 
nur  ein  Geschlecht  von  Menschen,  von  einem  Vater  entspros- 
sen und  auf  gleichem  Hoden  mit  ihnen  stehend.  — .So  lange  es 
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im  Zustande  der  Kindheit  wandelte,  ahnte  cs  nicht  seine  höhere 
Bestimnmng.  Selbstcrhaltung  und  Fortpflanzung  war  zunächst 
auch  seine  einzige,  höchste  Aufgabe.  Ehe  bei  ihm  die  Stunde 
geistiger  Erhebung  schlug,  ehe  sich  das  sinnliche  Verharren  unter 
der  Herrschaft  der  Vernunft  löste,  verblieb  ohne  Zweifel  auch 
dieses  Geschlecht  in  einem  ähnlichen  Zustande,  wie  die  übrigen 
minder  befähigten  Völkergnippen  des  Erdballs.  Wie  sich  diese 
aber  nicht  aus  den  ihnen  vom  Schöpfer  angewiesenen  engeren 
Grenzen  ihrer  Kulturfiihigkeit  selbst  zu  erheben  vermochten,  so 
auch  bieten  sic  noch  gegenwärtig  ein  Beisj)icl  frühester,  geneti- 
scher Kulturentwickelung  überhaupt.  Sic  allein  sind  somit  im 
Stande^  die  ältesten  Zustände  des  Menschengeschlechts , gleich- 
sam abbildlich,  zu  veranschaulichen. 


Das  Kostüm 

.Ulf  ilc'ii  u i H(1  r i » t II II  Stufen  in  e II  seh  I ich  e r Kultur. 


„Der  Autochthone  gehört  seinem  Lande  ganz  an.“  So  auch 
der  Waldindicr  von  Südamerika'  seinem  Urwalde.  Er  er- 
nährt und  schützt  ihn.  Er  befriedigt  seine  Bedürfnisse  vollkom- 
men und  hält  ihn  in  träumerischer  Buhe  gefesselt.  Die  fast  be- 
ständige Milde  des  Klimas  erhält  ihn  in  paradiesischer  Nacktheit. 
Gegen  die  ihn  belästigenden  Insekten  schützt  er  sich  dtirch  Ein- 
reibungen von  Fett.  So  verharrte  er  bis  auf  die  Gegenwart  im 
I Stande  der  Unschuld,  gleichsam  als 

ein  Urbild  mosaischer  Schilderung. ' 
Aber  auch  das  bedeutungsvolle  Blatt 
des  ersten  Menschenpaars,  * der  Ur- 
anfang jeglicher  Kleidung,  ist  ihni 
eigen.  Namentlich  dient  es,  futteral- 
artig zusammcngerollt,  den  Botoku- 
den  als  einzige  Bedeckung  des  Kör- 
pers (Fig.  1.  a). 

Eine  nur  dürftige  Blatt-Beklei- 
dung aber  genügte  der  gefallenen 
Eva  nicht  mehr,  nachdem  sie  ihre 
Nacktheit  erkannt  hatte.  Sic  be- 
gehrte nunmehr  eines  Schurzes. 

* Reise  des  Prinzen  MAximilian  von  Nviinivd  tiAcli  UrasUien  in  den 
Jahren  1815  bis  1817;  m.  Uilderatl.  in  Fol.  — C».  Klein  in,  Allgeincino  Knl- 
tiir^^esch.  d.  Menschheit.  Lpz^.  1848.  1.  S.  231  — 279;  wo  auch  die  anderweititre 
Literatur.  — * 1.  Mos.  II,  2.*».  — 8 j.  Mo«.  III,  7. 
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Die  ganze  Bekleidung  der  Weiber  bei  den  Waldindiern  wie- 
derholt denn  auch  diese  Schilderung  in  auffallender  Weise,  indem 
sie  sich  nur  aut’  einen  einfachen  Schurz  beschränkt. 

Die  dem  Menschen  eingeborne  Neigung  zum  Schmuck  hat 
indess  hier  bereits  aus  der  einfachen  Blätterschürze  der  Eva  ein 
zierliches  au-  BastschnUren  und  Stricken  bestehendes  Schutz-  und 
Schurzklcid  hervorgehen  lassen.  Es  ist  dies  die  weibliche  Zierde 
beim  Stamme  der  t'aniacan  {Fii].  l.  h). 

Eine  andere  Art  des  Putzes  bei  diesen  Stämmen  rief  thcils 
das  Bedürfniss  nach  Schutz,  theils  die  naive  Freude  au  den  Wer- 
ken der  sie  umgebenden  Natur  hervor.  Zu  der  erstem  Art  ge- 
hören jene,  schon  oben  erwähnten  Einreibungen,  insofern  man 
sie  mit  färbenden  Substanzen  (gelbroth  und  blauschwarz)  mischte; 
zu  der  andern  mannigfache  UinhängscI,  bestehend  aus  getrock- 
neten und  schnurförmig  aufgereihteu  N'aturj)rodukten : zienich  ge- 
stalteten Fruchtkörnern,  farbigen  Beeren,  Wurzeln  u.  dcrgl.  Ja  selbst 

eine  schmerzvolle  Körperverletzung, 
wie  die  des  Tätowirens  und  der  Durch- 
bohrung einzelner  Körpertheile  zur 
Befestigung  von  Schmuck,  scheut  der 
Waldindier  nicht,  um  seiner  Nei- 
gung zum  Putz  zu  genügen.  Sie  hat 
denn  auch  selbst  bei  diesen  sonst  so 
trägen  Stämmen,  die  sich  so  leicht 
mit  ihren  Bedürfnissen  abfinden,  mit 
die  nächste  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung gewisser  technischer  Fertigkei- 
ten gegeben.  Die  aus  einem  zierlicben 
Netzgeflecht  gebildeten,  mit  Federn 
geschmückten  Kopfbedeckungen  der 
Mundrucu 8 bestätigen  das  zur  Ge- 
nüge (Fig.  2). 

Von  einem  Unterschied  der  Person  oder  etwa  darauf  bezüg- 
lichen Abzeichen  findet  sich  bei  den  Waldindiern  keine  Spur. 
Sic  stehen  sämmtlich  einander  gleichberechtigt  gegenüber. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  dmekte  dem  Menschen  die 
Waffe  in  die  Hand.  „Sein  Bau  aber  ist  mehr  auf  die  Verthei- 
digung,  weniger  auf  den  Angriff  gerichtet.  In  diesem  musste  ihm 

Fig.  3. 
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die  Kunst  zu  Hülfe  kommen.“  Der  starke  Ast  eines  Baums 
verstärkte  die  Kraft  seines  Arms.  Es  ist  dies  die  natürliche  und 
älteste  Waffe.  Noch  heut  führt  sie  der  Waldindier.  — Ihm  ent- 

fing  indess  nicht  die  Kraft  der  Elasticität  frisch  grünender  Zweige. 

Ir  lernte  sie  nutzen  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  von  Bogen 
und  Pfeil.  Diese  Waffe  ist  allen  Stämmen  gemein.  — Ihr  steter 
Gebrauch  bewrkte  ihre  Ausbildung. 

Wie  der  Trieb  sich  zu  schmücken,  so  auch  weckte  der 
Trieb  der  Selbstorhaltung  das  dem  Menschen  angeborne,  hand- 
werkliche Geschick.  Die  über  Mannshöhe  betragenden  Bögen  der 
Waldindier  sind  zierlich  aus  hartem  Holze  gearbeitet,  und  die 
dazu  gehörigen  Pfeile  aus  leichtem  Holze  oder  Rohr  nicht  minder 
zierlich  hergestellt.  Mit  einer  knöchernen,  auch  sägeblattformig 
gebildeten  Spitze  versehen,  schmückt  ilir  unteres  Ende  ein  buntes 
Gefieder  (Fig.  3). 

Der  Urwald  ist  dem  Indier  seine  Welt,  sein  Haus.  Eine 
zwischen  zwei  Baumstämmen  schlingpflanzenartig  angebrachte 
Hängematte,  von  Palmblättern  beschattet,  genügt  ihm  zur  Ruhe- 
stätte {Fig.  4).  • In  ihr  scliläft  er  gleich  dem  Vogel  in  seinem  Nest. 


FUl.  4. 


Nur  während  der  Zeit  periodisch  wiederkehrender  Regengüsse  sucht 
er  sich  durch  ein,  von  Baumstämmen  gestütztes  Blätterdach  zu 
schützen.  Andere  Baulichkeiten  kennt  der  im  Inneren  des  Wal- 
des unstät  umherstreifende  Indier  nicht. 

„Der  Mensch  ist  zur  Gesellschaft  geboren.“  Ihn  drängt  das 
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BedUrtnis«  der  Mitthciliing  zu  Scinesgleielicn.  Ks  entstellen  Fn- 
inilicn  , geschlossene  Gruiipen, — Horden.  Vereinigungen  der  Art 
iinden  sich  denn  auch  hei  den  Iniliern.  Unter  ihnen  ist  es  na- 
mentlich der  Stamm  der  Koroados,  der  sieh  hordenweise  gliedert. 
Im  Zusammenhänge  damit  steht  das  Bedürthiss  nach  gemeinsamer 
Schutz-  und  Huhestiltte.  Der  grössere  Itaum  aber  bedingt  grös- 
sere Stärke.  Familicnhiitten  werden  nothwendig.  Kine  Bauthätig- 
keit  beginnt.  Die  Oertlichkeit  liefert  das  Material. 

Die  Familienhütten-  der  Koroados  sind  .'50  bis  40  Fuss  lang 
und  l'i  bis  l.i  Fuss  hoch,  bei  entsprechender  Breite.  Die  Wände, 
zwischen  vier  Eckstämmen  befestigt,  bestehen  aus  vegetabilischem 
Flechtwerk.  Den  V’ersehliiss  der  Eingänge  Viilden  Bretter  und 
Matten.  Das  Dach,  einerseits  tief  geneigt,  ist  ein  Stroh-  oder 
Blätterwerk. 

,,Wie  die  Natur  zerstören  innss,  indem  sie  wieder  aufbauct, 
so  auch  der  Mensch,  indem  er  erst  durch  Zerstörung  von  Nattir- 
produkten  aus  ihnen  Selbständiges,  .seinen  Bedürfnissen  Entspre- 
chendes schaft’t.“  — 

So  gering  auch  die  Bedürfnisse,  des  Waldindiors  sind,  so  be- 
darf er  dennoch,  um  ihnen  genügen  zu  können,  gewisser  Stoffe 
und  Werkzeuge — (ieräthe.  Aber  auch  hierin  kommt  ihm  die 
Natur  in  hülfreicher  Weise  entgegen.  Sic  bot  ihm  flache  Steine 
zum  hämmern , kantige  zum  meissein  und  schneiden  dar.  Sic 
lehrte  ihn  wiederum  die  Nutzanwendung  anderer  (legenstände, 
wie  die  geschärfter  Knoehenröhren,  schneidender  Rohrstcngel  und 
dcrgl.  — Die  mannigfach  in  einander  verschlungenen  (lewächsc 
des  Urwaldes,  das  buntstrahlendo  (jlefieder  seiner  flüchtigen  Be- 
wohner reizte  seinen  Nachahmungstrieb.  Eine  wenn  auch  nur  me- 
chanische Fertigkeit  in  Hervorbringung  zierlicher  Flechtarbeiten 
war  davon  die  natürliche  Folge.  Ihrer  bemächtigte  sich  vorzugs- 
weise das  weibliche  (Icschlecht.  Dem  Manne  verblieb  die  Sorge 
für  die  Erhaltung,  — dem  Indier  die  Jagd. 

Mit  jenem  Handwerkszeuge 
und  jenen  mechanisch  envor- 
benen  (Jcschicklichkciten  be- 
friedigt der  Indier  seine  auch 
geringen  ge  räth  liehen  Be- 
dürfnisse. Sie  beschränken 
sich  auf  die  schon  erwähnte 
Hängematte,  geflochtene,  sack- 
förmige Hcnkelkörbchen 
6)  und  grössere  Tragkörbo  in 
Form  von  Kiepen.  Frucht- 
tind  Thierschalen  nutzt  er  als 
Gefässc  und  ein  unter  dem  Blattknnten  abgesehnittener,  hohler 
Rohrstcngel  dient  ihm  zum  Triukbechcr.  An  einem  zugespitzten 
Stabe  röstet  er  das  Fleisch  zur  Sjieise.  Das  Feuer  und  dessen 
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Hervorbringung  durch  Reibhölzer  ist  ihm  bekannt.  — Aber  bei 
aller  Einfachheit  ihrer  Existenz  entbehren  die  Indier  dennoch  nicht 
gewisser  Spiclapparate.  Nach  dem  Geklapper  mehrerer  zu  Bün- 
deln vereinigten  Fussknochel  des  Tapir  vollziehen  sie  ihre  rohen 
Tänze;  mit  der  ausgebal^ten  und  ausgestopften  Haut  eijics  klei- 
nen Thiers  spielen  sie  Ball.  — 

„Die  Mythologie  jedes  Volkes  ist  ein  Abdruck  der  eigent- 
lichen Art,  wie  es  die  Natur  ansali;  ob  es  seinem  Klima  und  Ge- 
nius nach  mehr  Gutes  oder  Ucbcl  in  derselben  fand  und  wie  es 
sich  etwa  das  Eine  durch  das  Andere  zu  erklären  suchte.“  — Bei 
dem  Indier  weckten  die  Jagd  und  die  davon  abhängigen  Zufälle 
das  Gefühl  einer  ihn  beherrschenden,  unantastbaren  Macht.  Im 
Llunkcl  des  Waldes  ahnt  er  das  Unheil , und  das  Getöse  des  Don- 
ners erschreckt  ihn.  Durch  Anwendung  gewisser  Wurzeln,  Früchte, 
Thierzähne  — Ainulcto  — sucht  er  sieh  vor  Zauber  zu  schützen. 

Das  .Selbstgefühl  der  mannhaften  That  ist  ihm  eigen.  Er 
trocknet  die  Schädel  der  erlegten  Feinde  und  trägt  sie,  mit  Feder- 
zierden versehen , an  einer  .Schnur  zur  Schau. 


Nicht  das  Klima  allein,  sondern  das  Chaos  der  in  üin  mit- 
wirkenden , unsichtbaren  Einflüsse , die  wiedeiäim  mit  der  Ocrtlieh- 
keit  überhaupt  Zusammenhängen  und  ihr  entspringen,  bestimmen 
einerseits  die  Lebensweise  des  Menschen  und  befördern  mehr  oder 
minder  seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  ' 

Ganz  anders,  als  bei  den  Eingebornen  der  Urwälder,  musste 
sich  das  Kostüm  bei  den  in  die  Nähe  des  Meeres  versetzten  Au- 
tochthonen  gestalten.  Der  mit  dem  Küstcnlande  zusammenhängende 
Wechsel  der  Erscheinungen  musste  sie  schon  frühzeitig  zu  einer 
geistigeren  Regsamkeit  erwecken.  Ihnen  war  der  Blick  in  die 
Unendlichkeit  des  Aethers  geöffnet.  Kein  Laubdaeh  eines  Ur- 
waldes begrenzte  ihn.  Freier  wie  der  Bewohner  des  Waldes,  aber 
auch  zugleich  hülf-  und  schutzloser  wie  dieser,  fühlte  sich  der 
Küstenbewohncr.  Auf  ihn  zunächst  passen  die  Worte  Jehovas, 
mit  denen  er  den  Menschen  „Edens  Garten“  verschloss , indem  er 
sic  fürder  anwics,  „nur  mit  Beschwerde  sich  von  dem  Bo- 
den zu  nähren“  und  „im  ISchweisse  ihres  Angesichts 
ihr  Brod  zu  essen.“  ^ 

Das  passendste  Bild  für  diese  .Stufe  gleichsam  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Menschheit  bieten,  wie  schon  bemerkt, 
die  mecrumflossenen  StammvölkerAustralions.  * Sic  lassen 
in  ihren  wenn  auch  noch  niederen  Kulturzuständen  im  Verhältniss 

* Gs  V.  Herder,  Ideen  u.  s.  w I.  8.  222.  — ’ 1 Mos.  III,  17  ff.  — 
^ C.  £.  Mctnickc,  das  Festland  Australien  Bunzlau.  1837.  — *>  G.  Klcinni, 
Allp^.  Culturpesch.  u.  b.  w.  I.  S.  280  ff.  und  die  dort  aufgefiihrte,  zum  Tlicil 
auch  durch  Bilder  erlHuterto  Literatur.  — M.  Eugene  Delcssert,  Voyage 
dana  les  dcux  Oc^ans  atlantiquo  et  pacihqne  1844^47.  Paris,  1849.  M.  Abbild. 
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ZU  «Ifm-ii  tlur  Walilimlii'r  (Inimtcli  bi-ivils  oincii  wosuiillii-lii'ii  Fort- 
schritt orkeimon.  Dasselbe  gilt  denn  auch  von  ilirem  Kostüm. 

Die  Veränderlichkeit  des  Küstenklinias,  wechselnd  zwischen 
häufigen  Nebeln,  scharten  Winden  und  kalten  Kegenschnuern, 
dazii  die  meist  kahlen,  sandigen  und  felsigen  Ufer  nöthigten  ihre 
Bewohner  zur  Anwendung  schützender  Hüllen.  ■ — „Und  .1  ehova 
Gott  machte  .\dain  und  seinem  Weibe  Köcke  von  Fell 
und  kleidete  sie;“  ' — ; Der  Jagd  verdankt  der  Neu- Hol- 
länder den  Stoff  zu  seiner  Kleidung.  Aus  den  Fellen  der 
Känguru  und  Opossum  fertigt  er  sich  einen  Hüftgürtel  und  einen 
Mantel.  Dieser  deckt  ihn,  die  Haarseite  nach  innen  gekehrt,  vou 
den  Schultern  bis  zum  Knie.  Unter  dem  rechten  .Arm  nach  vorn 
gezogen  und  auf  der  Brust  befestigt , hemmt  er  die  freie  Bewe- 
gung nicht.  Mit  Baumrinden  schützt  er  ausserdem  sein  Haupt 
gegen  den  Regen. — Eine  solche  Bekleitlung  ist  beiden  (ieschlech- 
tern  gemeinsam.  Nur  einzelne  AVeiber  bedienen  sich  noch  eines 
aus  Rinde  oder  Gras  zusammengesetzten  Schurzes. 

Der  Australier  liebt  es,  wie  der  Waldimlier,  sich  zu  schmü- 
cken. Einreibungen  mit  Fett  zum  Schutz  und  farbige  Bemalung 
des  Körpers  mit  weisser  und  rother  Erde  sind  ihm  ebenfalls  eigen. 
Auch  die  Verstümmelung  einzelner  Körpertheile  erträgt  er  selbst- 
gefällig. W as  ihm  die  Natur  seines  Küstenlandes  gewährt,  gilt  ihm 
als  Putz.  Zähne,  Schwänze  von  kleineren  Thieren,  Fischgräten, 
Schneckenhäuschen,  Holzstückchen  u.  dergl.  reiht  er  zu  Schnüreu 
aneinander.  Von  Fischgedärmen  dreht  er  Ringe  zum  Schmuck  der 
Hand-  uml  Fussknöchcl. 

Das  Bedürfniss  des  gemeinsamen  Handelns  zur  Erwerbung 
von  Existenzmitteln  durch  J.agd  unil  Fischfang  veranlnsst»^  bei  den 
Neu-Holländern  eine  Sonderung  in  geschlossene  Gruppen- — Hor- 
den. Dies  erweckte  bei  ihnen  wiederum  das  Bedürfniss  nach 
unterscheidenden  Alerkmalcn.  Durch  verschiedenartige  Bemalung 
wissen  sic  demselben  zu  genügen. 

Der  Waldindier  blieb,  der 
ihm  vom  Schöpfer  angewiesenen 
Oertlichkeit  gemäss , fast  einzig 
auf  die  Anwendung  und  Ausbil- 
dung einer  Jagdwatfe  — des  Bo- 
gens — beschränkt.  Der  durch 
keinen  T'nvahl  geschützte  Neii- 
Holländer  dagegen  lernte  sich 
selbst  schützen.  Er  erfand  eine 
Se  hu  tz  Waffe  — den  Schild. 
Vermittelst  scharfen,  keilförmigen 
Steinen  löst  er  ihn,  als  ein  ovales 
Stück  Holz,  von  einem  Baum- 
stamm (/'V;/.  H.  n . Den  Bogen 


Filf.  0. 


' l Mo«.  III,  21. 
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des  Indiers  erfand  er  nicht , aber  der  Stock  oder  Stab  dessel- 
ben wurde  in  seiner  Hand  zum  Wurfspeer.  Indem  er  ihn  mit 
Widerhaken  oder  silffeblatttormig  georilneten  Muschelscherben  be- 
wehrte, diente  er  ihm  zugleich  als  Jagd-  und  furchtbare  Trutz- 
waffe  (Fi;i.  0.  c).  Aber  auch  die  verstUrkte  Kraft  durch  die  ge- 
wuchtige  Keule  (Fi(j.  (>.  I>)  entging  ihm  nieht  und  den  Mangel  des 
Hügens  lernte  er  geschickt  durch  Henutzung  eines  Schleuder- 
holzes  ersetzen. 

Höhlen  und  Klüftungen  in  den  felsigen  Vferriindern  sind  die 
natürlichen  Kiihestütten  der  Küstenbewohner.  Wo  sic  ihrer  ent- 
behren, schatfen  sic  sich  ähnliche,  höhlenaHige  Baue  (Fig,  7.). 


Fi/t.  7. 


Baumstäiuinc,  Baumrinde  und  Blättei-werk,  Moos  und  Seetang 
nutzen  sic  dazu.  Panc  Horde  bedeckt  damit,  grossen  Jlaulwurfs- 
hUgeln  nicht  unähnlich , die  Stelle  ihres  Aufenthaltes. 

Die  Tragfähigkeit  des  Jlceres  verschaffte  zunächst  dem  Kü- 
stenbewohner die  Herrschaft  auch  über  dasselbe,  lüttlings  auf 
Fii).  X.  einem  Baumstamme  sitzend  und  mit  den  Händen  ru- 
dernd befährt  cs  noch  heute  der  Australier.  Ausge- 
höhltc  Baumstämme  oiler  aus  langen  Baiiinrindenstrei- 
fen  zusammengebundene  Behälter  bilden  aiisserdi-m 
seine  Böte. 

Angeschwemmte,  vom  Meere  abgesc.hliffenc  und  so 
gleichsam  vorgearbeitete  Steine  lM>tcn  sich  dem  Meer- 
anwohner als  brauchbarstes  Handwerksgeräth  dar.  — 
Durch  schlagen  und  schleifen  fertigt  aus  solchen, der 
Neu -Holländer  messer-  und  meisselfVtrmige  Instru- 
mente. Geschärfte  und  sägeförmig  ausgesprungeiie 
Muschelschalen  sind  sein  Schneidewerkzeug,  P'iseh- 
gräten  sein  Pfriem  \nid  seine  Nadel.  Bast  und  Meer- 
tang dient  ihm  zur  Verfertigung  von  Stricken  und 
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ein  gewisses  Ilnrz  als  treffliclies  Bindemittel.  — So  ausgerüstet 
■weiss  er  sich  niininelir  in  den  Besitz  des  für  seine  Zwecke  wich- 
tigsten 'Werkzeuges  — der  Axt  iFiii.  8)  — zu  setzen. 

y.  Mit  diesen  Geräthen  versehen,  fühlt 

auclj  er  sich  vollkoinmcn  frei  und  be- 
friedigt. Durch  sic  beschafft  er  sich 
sein  andenveitiges  Besitzthüm  selbst, 
das  vorzugsweise  in  Fischergeritth  — 
langen  Fischgabeln  (Fig.  U.  a) , Harpu- 
nen mit  leicht  lösbarer,  an  einer  Schnur 
befestigter  Spitze,  Angelhaken  und  ei- 
nem zur  Jagd  dienenden , eigenthüni- 
jich  gefonnten  Wurfholze  (Fig.  9.  r)  — 
besteht.  Die  Anfertigung  von  Netzen 
aus  Seetang  und  kleiner,  schiffsföiTni- 
ger  Henkelkörbe  aus  Baumrinde  (Fig. 
9.  b)  geschieht  meist  von  <len  Weibern. 
Der  Gebrauch  der  Hängematte  ist  dem 
An.stralier  fremd,  kk'  ruht  auf  ebener 
Erde,  entweder  auf  einer  geflochtenen 
Matte  •ojer  auf  einer  Unterlage  von 
Gras. 

Bei  fröhlichen  Gelagen  genügt  ihm  der  rohe  Takt  zweier 
aneinander  geschlagenen  Hölzer  zur  Aufforderung  zum  Tanz. 


Die  afrikanischen  S t a m m v ö 1 ker  ' bilden  zwar  eine  in 
sich  geschlossene,  aber  nach  Maassgabo  ihrer  örtlich  bedingten 
gci.stigen  und  körperlichen  Beschaffenheit  mannigfach  gegliederte 
Gmp])c.  — Die  nordöstlich  vom  Kap  umherstreifenden , soge- 
nannten Buschmänner,  beschränkt  auf  wasscrannc,  holzleerc 
Ebenen  und  öde  Gebirgsflilchen , vermochten  sich  nicht  über  die 
niedrigste  Stufe  mensclilicher  Bildung  zu  erheben.  Gleich  den 
Indiern  und  .\ustraliern  besteht  auch  ihre  Hauptbeschäftigung  in 
der  Jagd.  Ihr  verdanken  sie  ebenfalls  den  Stoff  zu  ihren  durch 
das  Klima  geforderten  Schutzhüllen.  — Mehr  durch  eine  örtliche 
Beschaffenheit  begünstigt,  als  die  Buschmänner,  stehen  die  das 
Kapland  bewohnenden  Hottentotten  dann  auch  bereits  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Entwickelung,  als  jene.  An  diese  aber 
Bchliessen  sich,  ihrem  noch  höher  gesteigerten  Kulturzustandc 
nach,  die  Kaffer  ns  tämme  des  Ostens  und  Westens  an.  Die 
den  Nordwesfrand  der  afrikanischen  Küste  bewohnenden  Neger- 
stämme endlich  scheinen  die  gesammte  Kulturfähigkcit  ihre^  Ur- 

‘ C.  Kitter,  die  Erdkunde  im  V'erlmltui»»  »ur  Katar  und  zur  Ciesch.  de» 
Menschen.  I.  Afrika.  2.  Aufl.  IJcrlin  1H22.  — Cr.  Klemm,  allpcm.  Culturpe- 
schlchlc.  III.  (1811).  S.  215  ff. 
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gtamincB  in^sich  zu  vereinigen.  Einzelne  Gruppen  derselben,  wie 
nnmentlich  die  der  Aschnnti,  errcielitcn  wenigstens  eine  Bil- 
dungsstufe, die  gelehrte  Keisende  vcnnutlien  Hess,  dass  sie  Ab- 
kStumlinge  der  alten  Aegvpter  und  Aetliioper  sind.  ' 

. Alle  diese  Völkerscfiaften , mit  Ansnaliinc  der  vielleicht 
verwilderten  Buschmänner,  haben  sich  bereits  tlicils  zu  nomadi- 
sirenden  Hirtenstämmen , thcils  zu  sesslmftcn  L.-uidbclmuern  er- 
hoben : — „U  n d A b c 1 ward  e i n V i c h h i r t , Kain  e i n Land- 
hauer,“ — „und  er  h a u e t e eine  Stad  t.“  — „Auch  Z i 1 1 a 
gebar  Thuhalkain,  der  allerlei  Werkzeuge^  von  Erz 
und  Eisen  schmiedete.“  ' 

Iin  innigsten  Zusammenhänge  mit  den  so  verschiedenen  Kul- 
turverhältnisscn  dieser  genannten  Gruppen  steht  denn  auch  das 
Kostüm  derselben.  Ihre  Kleidung,  dem  Stofl'c  nach  zwar  noch 
im  Wesentlichen  auf  die  Anwendung  von  Thierfellen  beschränkt, 
erhebt  sich  indess  von  der  nur  roh  hergcstelltcn  Fell-Hülle  der 
Buschmänner  bis  zur  zierlich  gearbeiteten,  mantclartigen  Bedeckung 
der  Kaffcrnstäinme  und  Neger  in  fortschreitender  Entwickelung. 
Letztere  und  unter  ihnen  wiederum  vorzugsweise  die  Aschanti  sind 
bereits  mit  der  Verfertigung  wollener  Stofte  vertraut,  die  sie  denn 
aueh  in  zweckentsprechender  Weise  zur  Bekleidung  verarbeiten. 

Hüftgürtel,  Senurz  und  Mantel  sind,  wie  bei  den  Australiern, 
auch  bei  den  afrikanischen  .Stammvölkern  die  hauptsächlichsten 
Kleidungsstücke.  Die  Herstellung  und  Anwendung  derselben  bei 
diesen  unterscheidet  sic  indess  wesentlich  von  denen  jener  Kiisten- 
bewohner.  Schon  der  einfachste  Schurz  der  Hottentotten  — ein 


f-'hf.  If*. 


um  die  Hüften  reichender  Riemen  mit  einer  kleinen-,  halbrund 
geschnittenen  Klai)pc  (Fif/.  10.  a)  — verräth  im  Gegensatz  zu  dem 
rohen  Hüftgürtel  der  Australier  das  Gefühl  für  eine  gewisse, 
zweckmässige  Zierlichkeit.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber 
an  den  grösseren,  umfangreichen  .Schürzen  von  Thierhäuten  und 
Wollcnstoff  der  Kaffem-  und  Negerstämme  (F'kj.  10.  (>,  cl.  Ein  auf 

' C.  Kitter.  Erdkunde.  I.  S.  2S0.  — * 1 Mos,  IV  2.  17.  '.^2. 
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sie  svmim-triscli  vertlieiller  Putz  lässt  sie  selbst  ilem  gebildeten 
Auge  als  Sebniuek  erselieiueii. 

Kbenso  verhält  es  sieb  mit  der  lleseluiH'euheit  des  ^lanttds 
(Fiit.  II.).  Aueli  er,  entweder  aus  versebiedeneu , wobigegerbteii 
Fellen  wilder  Katzen,  Spriugbasen  u.  s.  w.  gesebiekt  zusamnieii- 
genäht  und  verziert,  ausserdem  niebt  selten  mit  einem  auf  diu 
Sebultern  berabfallenden  Kragen  ausgestattet,  oder  aus  Wolle  ge- 


II 


fertigt  und  c|uor  über  der  Brust  mit  Riemen  befestigt,  deutet  ent- 
sebieclen  auf  ein  bestimmtes  (iefübl  für  Zweckmässigkeit.  Oie 
Art  in  weleber  sieb  die  Asebanti  ihrer  Gewänder  bedienen  soll 
sogar  an  den  Uimvurf  der  römiseben  Toga  erinnern. 

Kur  selten  trägt  der  Afrikaner  eine  Kopfl)edcekuug  — eine 
aus  T.eder  gefertigte,  kegelfünnige  Kappe  mit  daran  befestigten 
Sebnüren  , oder  eine  wollene  !Mütze  — , häufiger  indess  eine,  ihn 
gegen  den  heissen  Sand  sebützende  Filss- 
bekleidung.  Diese  besteht  bei  den  Hotten- 
totten wie  bei  den  Käftern  aus  Tbierbaiit. 
Nach  dem  Fusse  zugeselmitten  und  geklopft, 
wird  sie  vermittelst  Riemen  um  ilenselben 
gebun<len  (luii.  I'J.).  Die  Neger  tragen  meist 
Sandalen:  ein  unter  die  Sohle  gebundenes  Brettchen. 

Kin  Unterschied  der  (Jesehlcchter  findet  auch  hei  den  Afri- 
kanern durch  die  Bekleidung  noch  keinen  entschiedenen  .Vustlruck. 
D<-nnocb  deutet  eine,  von  dem  Männerseburze  abweichende,  grös- 
sere Stärke  und  Weite  des  Schurzes  der  Weiber  (FiV;.  10.  I>),  über- 
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hnnpt  .tbcr,  nninentlich  bei  (Ion  Nofjern,  eine  sorgfiUtigore  Vcrliül- 
Inng  aut’  ein  bereit»  l)ci  diesen  »Stäniinen  erwaelitcs , etliiselio» 
(icl'ülil.  Die  dem  'Weibe  besonder»  eigcntliündiebe  Neigung  zum 
Putz  lässt  es  denn  aucli  liier  vorzugsweise  aut'  die  Ausstattung 
seiner  Kleidungsstücke  grössere  Sorgfalt  venvenden,  als  auf  die 
der  Männerkleider.  — Zu  dem  Obigen  in  gleiebem  Verhältnis» 
steht  die  Ausbildung  des  Sehinuekes.  Auch  in.  ihm  kündigt 
sich  ein  gewisse»  Gefühl  für  symmetrische  Anordnung  an.  Selbst 
die  Art  und  Weise,  in  der  die  Katfern  und  Neger  ihren  Körper 
mit  rothen  oder  mit  weissen  und  blauen_  Figuren  bemalen,  die 
Sorgfalt,  welebe  sie  auf  die  Tätowirung  verwenden,  lässt  einen 
bestimmter  entwickelten  Sinn  für  die  zu  verzierende  Form  nicht 
verkennen. 

Besonderen  Flciss  verwenden  sic  auch  auf  den  Sehnmek  de» 
Haupthaars,  und  während  einige,  wie  die  Neger  von  Ashra  sieh 
durchaus  kahl  scheeren , zieren  sieh  dagegen  Andere  mit  verschie- 
denen, auf  dem  Scheitel  künstlich  ausgesehornen  Figuren  oder 
mit  zopf-  und  büschelfönnigen  I laarvcrknotungcn.  Fine  Durch- 
bohrung einzelner  Körpcrtheilc  zur  Befestigung  von  Schmuck 
bleibt  bei  den  .Vfrikanern,  mit  wenigen  .\usnalmien , nur  auf  die 
Ohren  beschränkt.  Nichtsdestoweniger  aber  lieben  sie  es  im  Indien 
Grade,  ihren  Körper  mit  den  mannigfaltigsten  Sehmueksachen  zu 
behängen.  Die  Begierde  nach  l’utz  und  die  Verwendung  dessel- 
ben ist  beiden  Geschlechtern  gemein,  .leder  nur  schmückbare 
Thcil  des  Köi-jjcrs  wird  bei  ihnen  zum  Träger  irgend  welchen 
Putzes.  Kleine  auf  Draht  gereihte  l’erlenmuseheln  bei  den  Hot- 
tentotten, grosse  metallene  Kingc  oder  elfenbeinerne  Kuöpfchon 
bei  den  Katt’ern  und  Negern  bilden  den  Ohrenscbnmck ; mit  Sedmü- 
ren  von  aufgcreihteii  Kicrschalen,  Scbneekenbäuscbcu  u.  s.  w.  be- 
bängen  jene,  mit  wohlriechenden,  auf  Draht  oder  Wollenfädeu 
gezogenen  Hölzchen,  Gewürznelken,  kleinen  Metallplättchen,  oder 
auch  mit  zierlich  gearbeiteten  Kettchen  von  Metall  und  bunten 
Steinchen  bebängen  diese  Hals  und  Brust.  Selbst  um  den  Unter- 
leib schlingen  sie  ähnliche  Sehmuekg<diänge.  Die  Arme,  Beine 
und  Finger,  ja  selbst  zuweilen  die  Zehen,  werden  mit  grösseren 
und  kleineren  Ringen  reich  amsgestattet.  Während  solche  der 
Hottentotte  nur  von  starkem  Leder  zusammendreht,  bildet  »io  der 
befähigtere  Kafl’er  und  Neger  thcils  von  Elfenbein,  thcils  aber 
auch  von  M,etall  (Eisen  oder  Ku])fer)  dessen  Bearbeitung  zu 
Draht,  Stäben  und  Blechen  durch  schmelzen,  hämmern  und  schlei- 
fen ihm  seit  uralter  Zeit  bekannt  ist. 

Die  Bekanntschaft  des  Menschen  mit  den  nützenden  Eigen- 
schaften der  Metalle,  der  wir  bei  den  noch  auf  niederer  Kul- 
turstufe stehenden  Negern  zunächst  begegnen,  bildet  aber  einen 
Hanptmoment  in  der  Entwiekelungsgcsehichtc  der  Menschheit. 
„Der  Gebrauch  des  Eisen»  wie  Herder  ' treft'end  bemerkt,  ,,(las 
' lilccn  zur  I’liilo».  üer  (irsi  h.  il.  Mcnsclilicit.  I.  .‘t.  :1.">  IT. 


Digitized  by  Googh 


16 


Eiiiloitang. 


mit  seinen  magnetischen  Kräften  den  ganzen  Erdkörper  zu  regie- 
ren scheint,  hat  unser  Geschlecht  beinah  allein  von  einer  Stufe 
der  Lebensart  zur  andern  crliobcn.“  — 

Die  wenn  auch  verhältnissniUssig  noch  rohe  Bearbeitung  und 
Nutzanwendung  der  Metalle  bei  jenen  afrikanisehen  Stänimcn  war 
dennoch  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  auch  auf  ihre  Kostüinge- 
staltung.  V^orziigsweisc  aber  bewirkte  sie  eine  gewisse  Ausbildung 
ihrer  A ngri  ffs  waf  fc  n ; weniger  ihrer  Schutz  Waffen,  zu 
deren  Herstellung  sie  zumeist  auf  den  leichter  zu  bearbeitenden 
Stott’  des  starken,  gegerbten  Leders  beschränkt  blieben.  Letztere 
bestehen  in  einem  Schild,  einem  Kopfschutz  und  einem  breiten 
Hüftgürtel.  Den  Schild  bildet  gewöhnlich  eine  oval  zugcschnit- 
tene,  flach  vertiefte  Uchseuhaiit  mit  «jiK^r  darüber  befestigter,  höl- 
zerner Handhabe ; seltener  ein  mit  Brettern  und  Mctallblechen 
benageltes,  starkes  Huthcngeflccht  bis  zu  5 Fuss  Länge  und  4 Fuss 
Breite.  Die  wohlpräparirtc  Kopfhaut  eines  Thiers  oder  derbe,  von 
Krokodilhaut  gefertigte  Kappen  sind  der  gewöhnliche  Kopfschutz. 
Er  wird  mit  Keihen  von  Muscheln,  Thierzähnen,  auch  wohl  mit 
dem  buntgefärbten  Schweif  eines  Pferdes  oder  Leoparden  verziert 
und  zum  Theil  mit  metallenen  Buckeln  und  Blechen  verstärkt. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  als  diese  Schutzwaflfen  zeigen  die 
A n griffsw  affen  der  Neger.  Sie  gliedern  sich  bereits  in 
u r f g e s c h o s s e und  in  Hieb-  und  S t o s s w a f f e n.  Zu  den 

Fitj.  Fl. 


ersteren  gehören  zunächst  verschiedene,  zwischen  4 bis  5 Fuss 
lange  Spicsse,  die,  nicht  selten  durch  einen  ledernen  Ueberzug 
geschützt,  mit  mannigfach  geformten,  eisernen  Klingen  bewehrt 
sind  13.  ai)\  ferner,  doch  nur  bei  einzelnen  Stämmen,  eine 
Schleuder  und  endlich  ein  h bis  (i  Fuss  langer  Bogen  nebst  dazu 
erforderlichen  Pfeilen.  Auch  diese,  von  Hohr  oder  leichtem  Holze 
gearbeitet  und  befiedert,  sind  mit  eisernen  Spitzen  versehen 
13.  b).  — Die  wesentlichen  Hieb-  und  Stosswaffen  bestehen  in 
mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzten , wuchtigen  Ilolzkeulcn 
(Fig.  13.  c);  in  schweren,  jenen  geschwungenen  Keulen  nicht 


Di:: 
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unähnlich  gestAlteten , eisernen  Schwertern  von  etwa  l '/j  Fuss 
Länge  (Fig.  13.  d)  und  in  kurzen  eisernen  Jlessern  mit  lederner 
Scheide  {Für  13.  e'j.  — Sell)st  zur  Anwendung  niusikalischcr  Kriegs- 
instrumente  haben  sich  einzelne  Negerstänime  erhoben  und  bei 
denen  der  Westküste  besitzt  fast  jeder  Freie,  neben  besonderen 
Feldzeichen,  auch  grosse,  seltsam  ausstaffirte , aus  einem  ausge- 
höhlten Baumstamm  . zugerichteto  Trommeln  und,  mit  willkühr- 
lichen  Ornamenten  geschmückte  Hörner  von  Ele.phantcnzähnen. 

Wie  „nicht  das  materielle  Bedürfniss  allein  Kultur  hervor- 
bringt, indem  die  Trägheit  des  Menschen,  sobald  sic  sich  mit  sei- 
nem Mangel  abgefunden  hat,  ihn  in  seinem  Zustande  verharren 
lässt,“  so  ist  cs  dies  auch  nicht  allein,  was  ihn  zur  ferneren  Aus- 
bildung seiner  Fähigkeiten  und  des  davon  abhängigen  Kostüms 
antreibt.  Während  der  Indier  des  Waldes  in  selbstgenügcnder 
Trägheit  verblieb,  den  Australier  aber  nur  die  Noth  zu  weiterer, 
äusserlicher  Thätigkcit  zwang,  steht  der,  durch  die  Lokalbcschaf- 
fenheit  seines  Landes  gewecktere  .\frikaner  bereits  auf  der  Grenz- 
scheide  des  nur  sinnlich  v'crharrenden  Naturmenschen.  Der  Neger 
empfindet  bereits,  was  ihn  umgiebt.  In  ihm  schlummern  die 
Triebe  der  Neigung  und  Abneigung.  Er  ist  der  Ausbildung  aller 

fnten  und  bösen  Leidenschaften  fähig,  doch  bedarf  er  noch  dazu 
er  Leitung  Iwihcr  begabter,  geistig'  über  ihm  stehender,  mensch- 
licher Kräfte.  Aus  sich  heraus  vermag  er  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln. Zu  fest  noch  haftet  sein  Leib  .an  der  Scholle,  die  ihn 
gebar. 

Ein  Blick  und  zwar  zunächst  auf  die  Tracht  dieser  afrikani- 
schen Stämme  lässt  demnach,  trotz  ihres  noch  sinnlichen  Ver- 
harrens,  dennoch  bereits  einen  tieferen  Einfluss  auf  die  Ko- 
stümgestaltung derselben  erkennen.  Abgesehen  von  der  schon 
erwähnten , wenn  auch  nur  leichten  Andeutung  der  Geschlochts- 
verschiedenheit  durch  die  Kleidung,  lässt  sie  schon  hier  alle  die- 
jenigen Grundzüge  gewahren,  die  ihre  Ausbildung  überhaupt  be- 
dingen. Sie  erscheint  bei  den  Afrikanern  nicht  nur  allein  als 
Schutz-  und  Schmuckmittel , sie  dient  ihnen  zugleich  auch  als  ein 
vorzüglich  geeignetes  Mittel  zum  Ausdruck  besonderer  Empfin- 
dungen und  Zustände.  Als  solches  kommt  sie,  wenn  auch  noch 
in  verhältnissraiissig  roher  Weise,  doch  schon  auf  dieser  Stufe 
der  Kultur  in  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  zur  Gel- 
tung. ‘ Dieser  gewissermaassen  symbolische  Zug  des  Ko- 
stüms zeigt  sich  bei  den  afrikanischen  Stämmen  namentlich  in 
einer  sorgfältigen  Beobachtung  gewisser,  mit  den  abwechselnden 
Stadien  ihres  Familienlebens  verbundeneu  Abzeichen  für  den  Braut- 
stand, die  Zeit  der  Schwangerschaft,  die  Trauer  u.  s.  w.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  in  der  Tracht  bieten  denn ‘auch  bei  den 

* S.  d.  Einzelne  hei  H.  Woi?<«s,  Geschichte  des  Kostüms.  Herlin  18*iS.  I. 
(I).  S.  53  ff.  * 
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Ni'^L-ni  die  »taailielien  und  religiösen  Verhältnisse  <lar.  Eine 
seliinnekvollere  Ausstattung  oder  eine  rolu^ , barhariselie  Pracht 
iintersehcidet  den  Häuptling  und  Herrscher  von  den  Freien  und 
Voruehnieu  und  diese  sind  wiederum  durch  sichtbare  Uunstge- 
sehenkc  jener  von  den  (leringeren  oder  .Sklaven  bestiinintcr  be- 
zeichnet. Die  Priester  aber,  oder  vielmehr  die  Zauberer,  denn 
nur  als  solche  werden  sie,  der  Kultanschauung  der  Neger  gemäss, 
von  diesen  betrachtet,  behängen  sich  meist  willkürlich  mit  selbst- 
gewählten, ihnen  und  ihrem  .\mt  entsprechend  scheinenden  Ge- 
genständen , während  jedoch  <lie  Fetisehpricstcr  von  Ahanta  nur 
weisse  Gewänder  tragmi,  ila  diesem  Stamme  die  wcissc  Farbe 
überhaupt  als  ein  .Synibid  der  Reinheit  gilt.  ' — 

.Alle  in  Obigem  enthaltenen,  allgemeinen  Andeutungen  über 
die  verschiedenen  Entwickelungsraomente  der  Traeht  behalten  zu- 
gleich auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  baulichen  Ei  n- 
richtungen  und  des  Geräthes  im  Wesentlichen  Gültigkeit; 
denn  sämmtliche  .\eusseruugen  eines  V’olkc.s  stehen  zu  der  Kultur 
desselben  und  somit  untereinander  stets  in  gleichem  Vcrhältniss. 

Die  Bes'chattenheit  eines  Lamles  bcstiniintc  die  Lebensweise 
seiner  Bewohner.  Diese  bestimmte  wiederum  zunächst  die  räum- 
liche Ausbildung  ihrer  Wcdin-  und  Ruhestätten.  Mit  zunehmender 
Kultur  — dem  BegriH’  der  Familie  und  des  Besitzes  — erhalten 
auch  die  Bauten  einen  ihr  entsprechcn<lcn  Charakter  in  Form  und 
Masse.  Mit  Erweiterung  der  Lcbensverhältni.sse  gewinnen  sie 
ferner,  durch  Verschiedenheit  des  Zwecks,  an  Mannigfaltigkeit.  — 
Mit  dem  erwachenden  ästhetischen  Gefühl  eines  Volkes  aber  tritt 
dieses  formend  hinzu  und  der  blosse  Bedürfnissbau  erhebt  sich 
zum  .Schmuck.  — Auch  bis  zur  Grenze  dieser  Entwickchingsstufc 
der  Bauthätigkeit  lassen  sich  die  - baulichen  Einrichtungen  der 
afrikanischen  .Stammvölker,-  sic  von  .Stufe  zu  .Stufe  betrachtend, 
verfolgen. 


f i«.  u. 


Am  einfachsten  sind  die  Ruhestätten  der  Hottentotten.  Ihrer 
nomadisircuden  Lebensweise  gemäss  begnügen  sic  sieh  mit  leicht 
hcrgestelltcn,  leicht  zerstörbaren  Hütten.  .Sie  bestehen,  auf  einer 
ovalen  oder  runden  GrundBächc  errichet,  nur  aus_  biegsamen 

* C.  Kitter,  Hrdkiinde.  I (I).  S.  :H15. 
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ZweiReii,  die,  miteinander  durch  Fleclitwcrk  verbunden,  tiicils 
mit  Platten , theils  mit  Tliicrhäuton  be<lei'kt  werden  14.  </). 

Ihre  Grösse  rielitct  sich  einzig  nach  dem  Umfang  der  darin  zu 
bergenden  Familie.  iSclten  Jedoch  beträgt  sie  Uber  5 Fass  Mölie. 
Eine  in  Mitten  solcher  Hütten  gebildete  (Jrubc  dient  zur  Feuer- 
stelle. Von  ähnlicher  Gestalt,  mir  zuweilen  fester  gebaut , sind 
die  Hütten  einzelner,  ebenfalls  nomadisirenden  Katfernstämme, 
während  die  sesshaften  unter  ihnen  bereits  stabile  Häuser  her- 
richten.  Diese  umsehliessen  einen  Kreis  bis  zu  20  Fuss  Durch- 
niesser  mit  senkrecht  gestellten  Pfeilern , welche  zuweilen  eine 
Wand  von  Flechtwerk  und  Thonbewurf  miteinander  verbindet. 
Innerhalb  dieser  etwa  9 Fuss  Höhe  betragenden  Umfriedung  er- 
hebt sieh,  in  gewissem  Abstande  von  ihr,  ein  zweiter,  ähnlicher, 
doch  höherer  Kuudbau  und  in  Jlitte  dessclhen  ein  nocli  höherer 
Pfahl.  Er  dient  dann  wiederum  dem  kegeltiirmig  auf  der  äusseren 
Wand  nihenden,  sorglich  hcrgestelltcn  Strohdaehe  zur  Stütze  (/V;/. 
14.  b).  Eine  zwischen  Wand  und  Dach  befindliche  Oefinung,  wie 
auch  die  Eingänge  gesUvtten  dem  Herdrauche  den  Aus-  und  dem 
Tageslichte  den  Einzug. 

Bei  weitem  sicherer  und  fester  gebaut  als  diese  Hütten  sind 
die  einzelner  Kegerstämmc  der  Westküste.  Es  sind  dies  vcrhält- 
nissmässig  umfangreiche,  von  getrockneten  Lchmziegeln  errichtete, 
länglich  vierccktc  Häuschen  mit  Hacher,  zum  Lüften  eingerichteter 
Bedachung  {FUi  14.  — Die  festesten  Bauten  finden  sich  indess 

bei  den  Aschanti.  Ihre.  Häuser,  ebenfalls  auf  oblonger  Grund- 
fläche errichtet,  haben  Giebelwändc  von  dojineltcni , mit  einer 
Zwischenlagc  von  Thon  gefüllten  Fleclitwcrk,  das  ein  mit  Batiin- 
zweigen  und  Palmblättcrn  bedecktes  Bambusrohrdach  trägt.  Aber 
nicht  nur  durch  Festigkeit  allein  zeichnen  sich  diese  Häuser  vor 
denen  der  andern  Stämme  aus,  vielmehr  noch  durch  ihre  beson- 
dere Sauberkeit  in  der  Ausstattung.  An  ihnen  sind  Thür-  und 
Fensteröffnungen  durch  Bretterwerk  verschliesshar  und  dieses  ist 
nicht  selten  bemalt  und  vergoldet.  Die,  .-^ussenwändc  sind  mit 
Thon  beworfen,  sauber  geweisst  und  durch  rohe  Ornamente  von 
Kohrstäbchen  geschmückt.  An  den  Häusern  der  Vornehmen  er- 
hebt sich  sogar,  zum  Unterschiede  ihres  Hanges,  eine  auf  der  Gic- 
belscite  hinausgebaute  Vorhalle.  — Dem  Acussem  entspricht  dann 
auch  das  Innere  dieser  Wohnhäuser,  das  sieh  gleichfalls  durch 
grosse  Reinlichkeit  und  einen  fcstgestanipften,  rothen  Estrich 
auszcichnct. 

Anderweitige  Baulichkeiten , als  nächste,  natürliche  Folge  des 
Bositze.8  und  der  dadurch  hervorgerufenen  ferneren  Bedürfnisse, 
finden  sich  ebenfalls  bei  den  nfrikanischen  Stammvölkern,  jo  nach 
Maassgabe  ihres  Kulturzustandcs  mehr  oder  minder  nusgebildet. 
Bei  den  Hottentotten  beschränken  sie  sich  auf  einen , durch  Zu- 
saminenrücken  ihrer  Wohnungen  gebildeten  Zaun  für  die  einzir- 
hegenden  Heerden , wogegen  die  Kaffem  dazu  schon  wirkliche 
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PfahlzUuiie  errichten.  Dem  scashaften  Neger  genügt  auch  eine 
derartige  Hürde  nicht  mehr.  Sein  Besitzthum  an  Vieh  birgt  er 
in  aufgemauerten , ringsum  geschlossenen  Ställen. 

Wie  aber  die  Tracht  dieser  höher  befähigten , sesshaften 
Stämme  ihnen  zum  charakteristischen  Ausdruck  besonderer  Le- 
bensverhältnisse diente,  so  ist  dies  auch  in  ähnlicher  Weise  mit 
den  baulichen  Einrichtungen  der  Fall.  Abgesehen  von  jenem 
schon  oben  erwähnten  Untcrscliiede  der  Häuser  der  Vornehmen 
von  denen  der  Geringeren  und  Sklaven,  zeichnet  sich  bei  ihnen 
auch  das  Haus  des  Häuptlings  oder  Herrschers  durch  Ausdehnung 
und  bauliche  Pracht  vor  allen  übrigen  Stätten  aus.  Ebenso  tragen 
andere,  mit  ihren  Festlichkeiten  zusammenhängende  Baueinrich- 
tungen einen  diesen  entsprechenden  Charakter,  und  während  die 
Nothwehr  sie  zwingt,  ihr  Besitzthum  gegen  kriegerische  Anflillc 
durch  aufgeworfene  Erdwälle  und  Pfahlwcrk  zu  schützen , drängt 
sie  ihre  Kultanschauung  zur  Herstellung  von  Götzenbildern  und 
zur  Errichtung  sic  schützender,  heiliger  Gebäude  — Tempel. 

Die  Ausbildung  des  Geräthes,  als  entschiedenster  Ausdruck 
der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse,  deutet  fast  noch  mehr  den 
Zustand  der  Kultur  eines  Volkes  an , wie  dessen  Tracht  und  bau- 
liche Einrichtungen.  Diese  wie  jene  entsj)rangen  allein  aus  dem 
rein  naturgemässen  Triebe , sicli  gegen  die  Widerwärtigkeiten 
äusserer,  klimatischer  Einflüsse  zu  schützen.  Das  Geräth  indess, 
insofern  cs  sich  nicht  — als  Jagd-  und  Fischergeräth  — aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  entwickeln  musste,  ist  wesentlich  als 
die  Folge  eines  feiner  organisirten  Gefühls  zu  betrachten.  Auch 
das  Thier  weiss  sich  gegen  Frost  zu  sichern  und  sein  Haus  zu 
bauen;  eine  Geräthbildung  ist  einzig  der  Menschheit  Vorbehalten. 
„Diesem  feiner  organisirten  Sinne  vor  allem  verdankt  sie  Be- 
quemlichkeit, Erfindungen  und  Künste.“  Die  Ausbildung  dieses 
feineren  Organs  im  Mensclien  ist  aber  ebenfalls,  wie  sein  ganzes 
Selbst,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entvvickelung  unterworfen. 
Ocrtliche  Beschaffenheit,  Klima,  Anwendung  und  Uebung  be- 
stimmen auch  hier  die  Grenze.  Darauf  deutet  zunächst  wüederum 
eine  allgemeine  Betrachtung  des  Geräthes  der  afrikanischen 
Stammvölker. 

Nur  dürftig  erscheint  ibe  Geräthbildung  bei  den  Bewohnern 
der  Südspitze  — den  Hottentotten,  bei  weitem  höher  entwickelt 
dagegen  bei  den  Kaffem  und  Negern  des  Westens.  Jene  begnü- 
gen sieh  meist  mit  den  rohen  Produkten  der  Natur  — mit  Bast- 
fäden, Blättern,  holzartigen  Schalen  gewisser  Früchte,  ferner  mit 
Thierhäuten,  Elephantenzähnen  u.  dergl.,  — diese  kennen  und 
nutzen  ausserdem,  neben  den  von  ihnen  verarbeiteten  Metallen, 
auch  die  leicht  bildsame  Thonerde  als  Material  zur  Herstellung 
von  Geräth.  Hiedurch  gewinnt  dies  bei  den  Negerstäinmen  be- 
deutend an  Mannigfaltigkeit,  und  während  sich  der  Hottentotte 
entsprechender  Naturprodukte  als  Gefassc  bediente,  bildet  der 
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Neger  in  selbständiger  Thätigkeit  aus  Thon  diesen  ühnliche,  doch 
zweckniässigere  Geschirre.  ^ Sie  bestehen  meist  in  theils  gebrann- 
ten, theils  an  der  Sonne  getrockneten,  flaschcnkUrbis-  und  urnen- 
fbrmigen  Topfen  (^Fig.  15.  o),  oder  irdenen  Schalen  von  verschie- 
dener Grösse , die  er  dann  auch  wohl  mit  einem  oder  zwei  Henkel 

versieht  und  nicht  selten 
durch  rohe,  eingeritzte  Fi- 
guren schmückt.  Neben  sol- 
chen (ietässen  bedienen  sich 
die  Kaffem  und  Neger  fest- 
geniihtcr,  lederner  Beutel 
(Fi;/.  15.  <•),  ferner  wasser- 
dicht geflochtener  Behälter 
I Fig.  15.  h')  und  zur  Aufbe- 
wahrung und  zum  Trans- 
porte von  Flüssigkeiten  aus 
1 lolz  geschnitzter  Fässer 
{Fig  /.j.  d).  Sie,  nebst  klei- 
nen und  grossen,  tellerfiir- 
migen  Uolzschüsscln  und  einigen  oft  zierlich  geschnitzten  Löffeln 
(^Fig.  15.  t)  bilden  ihr  hauptsächlichstes  Ilausgeräth. 

Bei  dem  mehr  öffentlichen  wie  häuslichen  Leben  aller  dieser 
Völker  ist  denn  auch  ihr  eigentliches  Hausmöbcl  am  wenigsten 
entwickelt.  Dies  beschränkt  sich  fast  einzig  auf  eine  Huhcstättc. 
Die  Kaffem  bedienen  sich  dazu  einer  auf  der  Erde  gebreiteten, 
geflochtenen  Matte,  die  Neger  theils  einer  Hängematte,  die  sic 
an  den  Eckpfählen  ihrer  Zimmer  befestige«,  theils  einer  Hölzbank 
mit  halbrunder  Kopfstütze. 

Der  durch  die  Nutzanwendung  der  Metalle 
/•/(;.  16.  bedeutend  geforderten  Ausbildung  des  Hand- 
werkszeuges, das  bei  diesen  zuletzt  genannten 
Stämmen  vorzugsweis'o  in  metallenen  Aexten 
(Fig  If).  a),  Messern  (Fig.  lf>.  h)  und  Nadeln 
> (Fi(/  Iß.  cj  besteht,  wozu  bei  einzelnen  auch  noch 
f.  metallene  Hämmer,  Zangen  und  eiserne  Drill- 
"T  bohrer  hinzukommen,  verdanken  sie  dann  auch 
ein  der  Ausbildung  ihrer  Waffen  entsprechen- 
des, ausgebildetes  Jagd-  und  Fischergeräth.  Zu 
dem  erstcren  gehört,  ausser  den  üblichen  Waffen 
überhaupt,  als  ein  steter  Begleiter  des  Jägers,  das 
Beil ; zu  diesem  Harpunen  mit  verschieden  ge- 
formten Spitzen , grössere  und  kleinere  Angtdn, 
verschiedenartige  Netze  u.  s.  w. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Ausbildung  aller  dieser  Gerätbe 
und  der  Kultur  der  Negervölker  überhaupt  steht  denn  auch  die 
ihrer  Spielapparate  und  Tonwerkzeuge.  Diese,  wenn  gleich  noch 
auf  rtdier  Stufe  der  Entwickelung,  zerfallen  dennoch  schon  in 
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iSt'lilng-,  Blase-  und  ISaitcninstrumente.  Die  Tronuiiol,  bei  den 
Hottentotten  ein  mit  Schaffell  bespannter,  ausgehöhlter  Flaschen- 
kürbis oder  Klotz,  kommt  hei  den  Negern  in  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse,  rundhauchig,  oblong  und  .sanduhrförmig  vor.  Ihre 
Blase-Instrumente  sind  von  Klcphantenzahn  gefertigte  Hörner  und 
lange,  drcilöclierige  Bohrflöten.  Ein  hölzerner,  nur  mit  einer  Saite 
bespannter  Bogen , dessen  Sehne  mit  einer  Fcdcrspule  gerissen 
wird,  bildet  das  hauptsächlichste  Saiteiiinstrumcut  der  Hottentotten; 
das  der  Neger,  einer  Geige  nicht  unähnlich,  besteht  dagegen  aus 
einem  mit  mehreren  Saiten  bespannten  Holzkastcn  oder  Kürbis, 
der  vermittelst  eines  Streichbogens  gespielt  wird. 

Im  Verhältniss  zu  dem  gesammten  Geräth  der  Afrikaner 
sind  bei  ihnen  die  sich  auf  ein  Staats-  und  Kultleben  beziehen- 
den, gleichsam  symbolischen  Geräthschaften  am  wenigsten  ausge- 
bildet. Ein  erhöhter  Sitz  oder  eine  mit  einem  Lcopardenfell  be- 
deckte Rnsenbank  dient  dem  Herrscher  als  ein  seine  Herrscher- 
würde bezeichnender  Thron,  dem  sich  seine  Untergebenen  nur 
hockend  und  kriechend  zu  nahen  wagen.  Den  Vertretern  des 
Kultus  — den  Zauberern  und  Fctischniänncrn  — bleibt,  wie  die 
Wahl  ihrer  Kleidung,  so  auch  die  des  zu  ihren  Cercnionien  er- 
foi'derlichen  Geräthes  überlassen.  Hiervon  macht  indess  wiederum 
das  Reich  der  Aschanti  eine  Ausnahme.  In  ihm  bat  bereits  ein 
gewisses  Ceremoniel  und  ein  dadurch  bestimmtes  Opfer-  und  Kult- 
geräth,  als  Opfermesser,  Opfcrsclmlcn  und  Opferpfannen,  sym- 
bolische Geltung  erhalten. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Afrika. 


EisIps  KapiUl. 

Die  Aegypter.  ' 

Vorbenierku  n g. 

„Die  Pyramiden  von  Memplii.s  sind  die  Grenzmarken  der 
Geschichte.“  Mit  den  Namen  iln'cr  JCrbauer,  der  König;e  C'hufii 
((.!hcops),  Schafera  (t'hetVen,  .Sn]diis)  und  Mencheres  (Mykerinos), 
beginnt  die  historische  Kenntniss.  Hie  ist  durch  chronologische 
Forschungen  bis  in  das  vierte  .Jahrtausend  v.  (Jhr.  zurückgeluhrt. 
Dem  Beginn  dieses  Zeitraums  gehören  jene  Herrscher  an.  Sie 
sind  die  Gründer  der  Vierten,  inemphitischcn  Dynastie.  Was  dar- 
über hinauslicgt,  ist  mythisch. 

* Dtscription  de  THgypte  on  rccueil  des  observat.  etc.  par  C.  L.  F.  Pan- 
ckoucke.  Pnrii^,  1820.  Tom,  1.  Antiqiutes. — H.  v.  Miiiutüli,  Kcifle  z.  Tempel 
de»  Jupiter  Ammon  etc.  lierliti,  1821.  Atl.as.  — F.  CaiMiaud,  Recherclie»  siir 
le»  art»  et  iiiotiers  etc.  Pari»,  1881,  — C.  Lee  man»,  Moiuim.  Kgyptien»  du 
Mii»{‘e  d'Antiquitc»  de»  Pais-Has  a Lcyde.  Leydc,  1830.-  E.  Pri»»e  d’Av4*n- 
iie«,  Moniim.  Kgypt.,  Ha^-HeUef»,  PeintiircH,  luacriptioii.»  etc.  Pari»,  1842.  — 
J.  RoMellint,  1 Momunenti  delP  Kgitto  o dclla  Xtibia.  Tom  1.  (moii.  eivili); 
Tom.  H.  (inon.  »torici);  Tom.  III.  (inon.  dcl  CuUo).  Pisa,  1834 — 44.  — G.  W i I- 
kiiison,  Männer»  and  Ciistom»  of  tlie  ancicut  Egjqjtiaii».  London,  1837 — 41. 
(Zweite  Ausgabe  mit  denselben  Holz.Hchnittcii : A populär  Acount  of  the  ancient 
Egj'ptians.  London,  18.^4).  — R.  Lepniu».  Donkmiiler  au.s  Aegypten  und 
Aetbiopieii.  Berlin,  1843,  — M.  du  Camp,  £gyptc,  Nubio,  Palcstiiio  et  Syrie. 
Dessin»  photographiques  etc.  Pari»,  1852.  — P.  Tremaux,  Voyage  au  Soudan 
oriental  et  dan»  TAfrique  septeudrionalc  pendant  les  .anuec«  1847 — 48.  Paris. — 
R.  Lepsin»,  Kinlcitiing  in  die  Chronologie  u.  «-  w.;  ii.  desselb.  Verf.  ,, Chro- 
nologie der  Aegypter;**  ferner  des.sen  ,, Briefe  aus  Aegypten,  Aetliiopicn  u.  s.  w.“ 
Berlin,  1852,  M.  Dnncker,  Geschichte  de»  Alterthnm».  Berlin,  1852.  (2. 
Aufl.  1855).  Bd.  1.  — II.  Weiss<  Geschichte  de»  Kostüm»,  l.  Thoil,  Afrika. 
Berlin,  1853.  — H.  Hrugsch,  Reiseberichte  au»  Aegypten.  Leipzig,  1855.  — 
(Einzelschriften  ».  im  Verfolge  des  Textes). 

Weits,  KüetQmknmie.  4 
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1.  Da«  Kostüm'  <lcr  alten  Völker  von  Afrika. 


Die  Aepypter  selbst  hielten  sich  fUr  Autochthonen.  An  eine 
in  der  Urzeit  stattj^ehabte  Einwanderung*  vorderasiatischer  Völker- 
stänime  in  das  Nilthal  ist  indess  nicht  zn  zweifeln.  Theilweise 
Vcnnischting  der  Eingewanderten  mit  den  Eingebornen  des  Lan- 
des ist  mehr  wie  wahrscheinlich.  Die  vorhandenen  Monumente, 
namentlich  auch  die  zum  Theil  weisse,  zum  Thcil  gemischt  roth- 
braune  Hautfarbe  der  auf  ihnen  verbildlichten  herrschenden  Stände, 
deren  Körper-  und  Gesichtsbildnng  u.  s.  w.  sprechen  dafür. 

Die  örtliche  Beschaffenheit  des  Nillandcs  bestimmte  zunächst 
den  Entwickelungsgang  ägyptischer  Kultur.  Die  alljährlich  perio- 
disch wiederkehrenden  IJeberfluthnngcn  des  Stroms  wiesen  die 
Bevölkerung  schon  frühzeitig  auf  eine  Kegclung  derselben  hin. 
Die  davon  abhängige  Fruchtbarkeit  des  Landes,  stets  von  den 
umliegenden  Sandwüsten  bedroht,  zwang  sie  zu  rastloser  Thätig- 
keit.  Jene  augenscheinliche  Gesetzmässigkeit  der  Natur  weckte 
und  beförderte  im  ägyptischen  Volke  den  .Sinn  für  Ordnung.  Eine 
durch  Felscndämme  und  Wüstensand  begrenzte  Abgeschlossenheit 
des  Landes  hemmte  dagegen  seinen  Blick  nach  aussen.  Das  nur 
geringem  Wechsel  unterworfene  Klima  bewirkte  und  begünstigte 
eine  einfache,  gleichmässigc  Lebensart.  So  einzig  auf  ihre  Oert- 
lichkeit  beschränkt  tuid  nur  deren  Einflüssen  unterthan , konnten 
sich  die  Aegypter  auch  nur  in  einseitig  beschränkter  Weise  ent- 
wickeln. Stolz  auf  die  Ergebnisse  ihrer  mühevollen  Thätigkeit 
blickten  sie  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  Verachtung  auf  die  frem- 
den „elenden“  und  „verkehrten“  Geschlechter. 

Während  eines  langen  Zeitraums  der  Ruhe  entfaltete  sich 
unter  jenen  Bedingnissen  die  ägyptische  Kultur  zu  ausserordent- 
licher Blüthe.  Die  während  dieser  Epoche  errichteten  Monumente, 
so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  bezeugen  das.  Die  ältesten  Werke, 
die  Pyramiden,  obgleich  bildcrlos,  lassen  dennoch  in  ihrer  ganzen 
baulichen  Eigenthündichkeit  auf  einen  bereits  hohen  Grad  von 
praktischer  Bildung  ihrer  Erbauer  sebliessen.  Technische  Vollen- 
dung in  Zusammenfugnng  und  Bearbeitung  gewaltiger  .Steinmassen, 
ein  konsc<|nentes  .Streben  nach  einer  in  sich  abgescldossenen  Form 
bekunden  sic.  Deutlicher  noch,  als  in  diesen  Monumenten,  spricht 
sich  in  den  mit  ihnen  gleichzeitig  entstandenen  und  sie  umlagern- 
den Felsengräbern  der  Geist  und  die  Triebkraft  dos  Volkes  jener 
frühsten  Zeit  aus.  Die  Wände  derselben  sind  reich  mit  .Skuli>turbil- 
dern  und  HierogB’phen  geschmückt.  In  einer  sicher  gehandh.abten 
Darstcllungsfomi  veranschaulichen  sie  die  mannigfachen  Beschäf- 
tigungen der  Nation.  Auch  in  ihnen  kündigt  sich  Gesetzmässig- 
keit und  strenge  Ordnung  als  die  Grundlage  ■ des  ägyptischen 
Volkscharakters  an. 

Die  Wandbilder  anderer  Gräbergrotten,  welche  der  sechsten 
Dynastie  angehören , lassen  noch  keine  merkliche  Fortentwicke- 
lung der  in  jenen  Biblern  dargestelltcn  Zustände  erkennen.  Doch 
um  die  Zeit  dos  dritten  Jahrtausend  hat  Aegypten  bereits  einen 
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bcrucrkenswcrtlien  Höliejmnkt  seiner  Kultur  erreicht.  Nach- 
richten von  grossartigcu'\V'a.sscrbautcn  zur  Kegelung  der  Stroin- 
schwcllen  und  von  der  Anlage  des  Labyrinthes  nennen  zugleich 
als  den  Gründer  jener  Bauten  Anicneniha  UI.  Er,  der  „IMöris“ 
der  Griechen , gehört  der  Königsreihe  an , welche  die  zwölfte  Dy- 
nastie umfasst.  Sichere  Kunde  aher  über  den  blühenden  Zustand 
des  ägyptischen  Reiches  während  dieser  Epoche  geben  die  ihr 
entstammenden  Gräbergrotten  von  Beni-Hassan.  Auf  ihren  farbigen 
Waudgemälden  ist  die  ganze  Fülle  der  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse  der  Nation  in  grösster  Treue  veranschaulicht.  Sie  zeigen 
die  Ausübung  der  mannigfachsten  Handwerke  und  Künste,  ötTent- 
licher  Spiele,  Privatbelustigungcn  u.  s.  f.  — Während  die  Grab- 
bilder (1er  ältesten  Zeit  vornämlicli  die  sich  auf  die  Ei'wcrbung 
von  Naturprodukten  beziehenden  Beschäftigungen  des  Volkes  — 
Ackerbau  und  Viehzucht  — darstellcn , behandeln  die  von  Bcni- 
llassan  hauptsächlich  die  künstliche  Verarbeitung  jener  I’rodukte 
und  den  ruhigen  Besitz  und  Genuss  des  Erworbenen.  Sowohl 
aus  diesen  wie  aus  jenen  Bildern  spricht  indess  noch  eine  gewisse, 
mehr  praktische  Genügsamkeit.  Eigentlicher  Luxus,  ein  bewusstes 
Streben  nach  rein  äusserlicher  Pracht,  ist  dem  Volke  noch  fremd. 
Mit  einfachen  Mitteln  weiss  cs  seinen  Zwecken  vollkommen  zu 
genügen. 

Die  politischen  Verhältnisse  Aegyiitcns  während  dieser  glück- 
lichen Epoche  blichen  wesentlich  . auf  das  Nilland  be.schränkt. 
Kriege  Sesurtasen  I.  mit  den  Völkern  von  „Kusch“,  den  Aethio- 
piern,  und  anderen  Eingeborneii  des  I>andes  werden  inschriftlich 
crw'ähnt.  Die  wohlorganisirtc  ägyptische  Kriegsmacht,  wie  solche 
einzelne  Grabbildcr  bei  Siut,  welche  der  dreizehnten  Dynastie 
angehören,  zeigen,  kämpfte  siegreich.  Aber  in  den  Gräbern  von 
Beni-IIassan  findet  sich  bereits  eine  Darstellung  von  cinwandern- 
den  Asiaten.  Sie  gehören  zum  Stamme  der  „Aamii“  oder  Semiten. 
Ihr  Verhältniss  zu  den  Aegyptern  ist  zweifelhaft.  Da  sic  indess, 
wie  aus  der  die  Darstellung  begleitenden  Inschrift  hervorgeht, 
einen  noch  jetzt  im  Orient  allgemein  verbreiteten  Luxusartikel 
„Mestem“  oder  Augenschminkc  mit  sich  führen , dürften  sie  als 
Glieder  einer  llandclskaravanc  zu  betrachten  sein.  ' — Als  wahr- 
scheinlich wird  angenommen , dass  während  der  zwölften  Dynastie 
Abram  mit  seinem  WT’ibc  Sara  nach  Aegypten  wandcrtc.  ‘ 

Das  Einströmen  vorderasiatischer  Elemente  musste  das  Reich 
in  seiner  selbständigen  Kulturcutwickclung  gefährden.  Die 

‘ Dies  scheint  mir,  bei  den  über  diese  meikwürdipe  Darstcirmi):  seliw.m- 
kenden  Ansiclitcn,  diu  wabrsclieiuliibe.  Wäre  wie  H.  Ilriipscli  (Keiselie- 
riclite.  8.98)  aiinimiiit,  hier  die  Ocsandt.sehaft  eines  nn terw o r fe iieii,  aemili- 
sehen  Stammes  verewigt,  so  würde  dies,  i>ei  der  Wiehtigkeit  einer  solchen  Tliat- 
saehc  für  den  Aepypter,  unr.weifolhaft  eine  besondere  Inschrift  bervorbelien. 
8.  die  Abbildnnp  bei  K.  Lepsi  u s.  Denkmäler  u.  s.  w.  Abthlg.  11.  lllatt  139.  Grab  2, 
^ordscite.  — ’ H.  lirugsch,  Kcisc.  8.  92. 
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von  den  fremden  Besuehorn  Aeg^'pteys  mit  heim  gebrachten 
Nachrichten  von  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  dein  Wohl- 
stände seiner  Bewohner  tni{;en  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei, 
die  Bchcrrschor  Arabiens  und  Vorderasiens  zu  dessen  Besitzergrei- 
fung anzuregen.  — Mit  dem  Ende  der  vierzebnten  Dynatie  (um 
‘2000  V.  ('hr.)  erlischt  der  Glanz  des  alten  ägyptischen  Kei- 
ches  durch  den  Druck  vorderasiatischer  Eroberer.  Unter  dem 
Namen  der  lliksos  (llik-Schasu,  llik-sehus)  behaupten  sic  eine 
fast  fünfliundert jährige.  Herrschaft.  Die  Zeit  ihrer  Begierung  ist 
dunkel.  ' Sie  ist  eine  unausfiillbarc  Lücke  in  der  Geschichte. 

Die  Macht  der  Pharaonen  blieb  während  dieser  Zeit  auf  die 
südlicliercn  I.änder  cinge.sehränkt.  Sie  verband  sieh  mit  der  Macht 
der  Aethiopier.  Phidlieh  wiederum  erstarkt,  gelang  es  (um  1600 
V.  Uhr.)  dem  fünften  König  der  achtzehnten  Dynastie,  Thut- 
nies  111.,  jene  Eroberer  zu  bekämpfen.  Bei  einem  zweiten  Einfalle 
(um  1400  V.  Chr.)  unter  Seti  1.  erlitten  sic  eine  gänzliche  Nieder- 
lage. Aegypten  war  wiederum  selbständig. 

Mit  der  Begründung  des  neuen  Hciches  seit  Thutmes  ITI. 
beginnt  auch  eine  durchaus  neue  Entwiekelungsepochc  ägy])tischer 
Kultur.  Einen  wesentlichen  Grund  dazu  legten  vcrmuthlieh  zu- 
nächst die  von  ihren  Feinden  erbeuteten  Schätze.  Vtirderasieu 
war  von  jeher  das  Land  der  Uejipigkcit  und  der  Pracht.  Auch 
das  Beieh  der  lliksos  wird  ihrer  nicht  entbehrt  Imben.  Die  nun- 
mehr von  den  Aegyptern  unterjochten  und  im  Lande  geduldeten 
Beste  jener  Stämme  w'urdcn  vielleicht  in  manchen  Dingen  Lehrer 
ihrer  Herren. 

Besonders  folgcreieh  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Kulturvcrhältnisse  waren  die  seit  der  Wiedererwerbung  des  Beiehes 
nach  Asien  gefiihrten,  siegreichen  Kriege  der  Pharaonen.  Sie  be- 
gannen mit  der  Vertreibung  der  lliksos.  Schon  die  insehriftlieh 
bezeugten  Eroberungen  Thutmes  111. , des  Befreiers,  erstreckten 
sieh  nicht  nur  süflwärts  weit  bis  mach  Aethiopien  hinein,  sondern 
umfassten  auch  alle  Thcile  Vorderasiens  bis  zum  Lande  Mesopo- 
tamien. ^ Die  Entfaltung  der  höchsten  kriegerischen  Macht  blieb 
indess  den  Herrschern  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1400 — 1200) 
Vorbehalten.  Vor  allem  war  cs  das  Geschlecht  der  Bamessiden 
und  aus  diesem  Bamses  II.,  der  Grosse  (Sesostris,  Sethos),  dem 
das  neue  Beieh  seinen  langdauernden  Buhm  verdankte.  Unter 
seinem  Vater  Seti  I.,  dem  eigentlichen  Vernichter  der  lliksos,  ent- 
wickelte sieh  zunächst  eine  ausserordentliche  Bauthätigkeit.  Wäh- 
rend seiner  Begierung  entstand  eine  grosse  Anzahl  von  Tempeln, 
deren  Vollendung  jedoch  seinem  .Sohne  überlassen  blieb.  Die.  ihre 
Wandfläehen  schmückenden,  grossen  historischen  Bilder  und  In- 
schriften zeigen  und  nennen  in  langen  Listen  die  besiegten  Völker 

* l>or  Mciminpf,  dn.s«  die  lliksos  nur  nomadisirondo  ArabcrstUinmc  waren, 
atehen  die  Ansicliteii  neuerer  Gelehrten , die  aic;  für  riiönizicr,  laracliteu  u.  ».  w. 
halten,  entgegen.  — * H.  Brugacb,  Keise,  S. 
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und  ilirc  Tribute.  * Auf  ihnen  erscheinen  die  ,,01iefn“  oder  Chal- 
däer, ferner  die  Volker  von  „Naharainn“  oder  McsojKitainien,  die 
„Jnwan“  (.Ionier),  die  „Hetennu“  (Ka|)|)adocier)  u.  s.  w. ; cheuso 
peschieht  der  Feslunp  „Ask.alona“  (Askalon)  und  der  Stadt  „Clia- 
li-ha“  (Chalihon)  Erwähnung.  Eine  auf  die  frUlier  errungenen 
Siege  (auf  Anienhotcp  II.)  heziiglichc  Inschrift  nennt  seihst  die 
„Festung  Nenii“,  d.  i.  Ninive. 

Die  meist  glticklieh  geführten  Kriege  mit  den  vonlerasiati- 
selien  Völkern  vcrsehall'ten  dem  ägyptischen  Heere  eine  uner- 
messliche Reute.  Die  von  den  unterjoehten  Ländern  den  Pharaonen 
gelieferten  Trihutc  erfüllten  die  Sehatzkammern  des  Heielies.  ln 
ihnen  flössen  die  kostbarsten  Natur-  uinl  KunstpriMlukte  Aethiopiens 
und  Asiens  zusammen.  Die  Spitzen  aller  insehriftlieli  erhaltenen 
Listen  * aus  dieser  Zeit  bilden  „Silber,  Hold,  Zinn,  Kupfer,  Eilcl- 
steiue,  Elfenbein,  Ebenholz  u.  s.  f.“  — Sehöngcarheiteto  (Jeräthe 
von  kostbarem  Metall,. darunter  reich  verzierte  Praehtgefässe,  wur- 
den als  „Erzeugnisse  des  heiligen  Landes“  von  dort  eingesandt.  ® 
Prunkvoll  ausgestattetc  Kriegswägen  * und  Wafl'eu  der  versehio- 
densten  Art  * gehörten  ebenfalls  mit  zu  Jenen  Lieferungen. 

Der  Einfluss,  den  jene  Kämpfe  und  der  durch  sic  veran- 
lasstc  häufige  Verkehr  mit  dem  üjt|iigcn  Asien  auf  die  Aegypter 
ausühtc,  zeigt  sieh  bereits  an  den  frühesten  Monumenten  die- 
ser Epoche.  Das  auf  ihnen  vorhihUiehte  Kostüm  lässt  eine 
Pracht  und  einen  Luxus  erkennen,  dej’  zu  der  kostümliehcn 
Einfachheit  der  früheren  Perioden  im  entschiedenen  Oegensatz 
steht.  Mit  der  achtzehnten  Dynastie  beginnt  für  Aegypten  eine 
asiatische  V'crfeinerung  in  .Sitte  und  Lebensweise.  Aber  nicht 
nur  auf  die  Aeusserliehkeiten  des  Ivchens  erstreckte  sich  diciter 
Einfluss.  .Selbst  der  Kultus  wurde  davon  berührt.  Schon  um  die 
Mitte  der  achtzehnten  ])vnastic  (um  1550)  trat  Amenophis  III. 
(Amenhotep)  dem  heimiselien  (Ritterdienst  feindlich  entgegen  und 
führte  statt  seiner  den  .Sonnendienst  ein.  Er  seihst  und  mit  ilmi 
seine  dem  neuen  Kultus  anhüngenden  Nachfolger  nennen  sieh 
fortan  „Rech-en-aten  (Abglanz  der  .Sonncnscheihe)“.  “ 

.Seit  dem  Reginne  dieser  prachtliehenden  Zeit  scheint  sieh  die 
selbständige  handwerkliche  Thätigkcit  des  ägyptischen  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  hinter  der  ihrer  Resiegten  zurUckztiziehen. 
Dass  sich  die  Pharaonen  zur  Herstellung  von  Rauten  der  Kräfte 
ihrer  Kriegsgefangenen  und  ausheimischen  Unterthanen  bedienten, 

* It.lirugsch,  Kcisc.  8.  116;  8.  123  ff.,  8.  155;  8.  186  ff.  — » H.  H r ii c» cli, 
Krise.  8.  116;  8.  123  ff.;  8.  150  ff.  Vorpl.  : K.  de  Uou(>;5.  Meraoir  sur 
rijisrript.  du  Tonibnu  d’Alimcs  cto.  r«ris,  1851  und  8.  llircli,  tHisonalioiis 
on  the  stntistii-al  tnbict  of  Kamak.  Loud.  (f.  t.  Transaction  of  tlie  1t.  8oc.  of 
Literat.  Vol.  II.  new  8er.)  — 3 n.  Hru^rarb,  Krise.  8.  15d.  — ‘ .S.  Hircb 
a.  a.  O.  — * Vergl,  d.  Abbild^;,  nebst  bierogl.  Ilciscbrift  bei  K.  Le p eins; 

IHmkiiiäler  ii.  s.  w.  AbtblK-  Hl-  UL  64  a.  (tirab  aus  Abd  el  (jiirna:  Tbeben) 
(Irab  XUI.  — ‘ K.  Lrpsius,  Briefe.  8.  365.  u.  11.  Brugscb,  Keiselairiclite. 
8.  238. 
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bezeugen  Schriftsteller  des  Alterthunis  und  selbst  monumentale 
Inschriften.  * 

Die  Handwerker  und  Künstler  gehörten  den  niederen,  die- 
nenden (?)  Ständen  an.  Die  das  Land  beherrschende  Bevölke- 
rung gliederte  sich  nur  in  Priester  oder  Gelehrte  und  Krieger.  — 
Die  uralten  ägyptischen  Herrscher- Insignien  — der  Krummstab 
oder  die  Hake  und  die  Geisscl  — wurden . seit  dieser  neuen 
Epoche  des  ägyptischen  Kcichcs  zu  reinen  Symbolen  der  frühesten 
Beschäftigung  der  Nation,  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht. 

Mit  dem  Ende  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1200)  zeigte 
sich  indess  schon  bei  den  Aegypteru  der  verderbliche  Einfluss 
jener  ausheimischen  Kultur.  Das  Reich  war  entnervt,  seine  ur- 
sprüngliche Kraft  gelähmt.  Die  immer  stärker  einströnienden, 
a.siatischen  Elemente  führten  cs  seiner  allmäligcn  Auflösung  ent- 
gegen. Die  vereinzelte  Kraft  einiger  Herrscher  der  folgenden 
Dynastien  vermochte  es  nicht  mehr  sicher  zu  stellen.  Der  sieg- 
reiche Zug  des  Scsonchis  (Schcschonk  I.,  Sisak;  um  tllO — 017)  gegen 
Palästina  blieb  für  die  ])olitiscbe  Stellung  Acgyj>tcus  obne  nach- 
baltigc  Wirkung.  Zwei  Jahrhunderte  si)äter  gelang  es  dem  Aethio- 
pen  Schabak  (Sabakon),  das  Phariioncnreich  seinem  Zepter  zu 
iintenvcrfen.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr., 
unter  der  diplomatischen  Regierung  Psamctichs,  des  thatkräftig- 
sten  Herrschers  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  (G7f) — 525), 
feiert  es  indess  gleichsam  eine  Wicdcrgebuiü  Die.  von  diesem 
Illonarchcn  erstrebte  innigere  Verbindung  mit  Griechenland,  das 
gewaltsame  Verpflanzen  griechischer  Kulturclemcntc  auf  ägypti- 
schen Boden  hemmte  jedoch  abermals  dessen  selbständige  Trieb- 
kraft. Necho,  der  Nacbfolger  Psametichs,  verfolgte  die  Ne.uc- 
rungsjdänc  seines  Vaters.  Während  seiner  Regierung  und  der 
Psametich  II.  (Psammis)  (v.  503 — 588)  gingen  fast  alle  ausheimi- 
schen Besitzungen  verloren.  So  im  höchsten  Grade  geschwächt, 
wurde  Aegypten  endlich  eine  Kriegsbeute  der  Perser. 

Während  der  Dauer  von  fünf  Dynastien  (der  sicbenundzwan- 
zigsten  bis  zweiunddreissigsten  — v.  Jahr  525 — 332  v.  Chr.)  ver- 
blieb es  theils  unter  persischer  Oberherrschaft,  theils,  doch  immer 
nur  kurze  Zeit,  in  den  Händen  einzelner  siegreicher,  heimischer 
Könige.  Während  dieser  Wcehselpcriodcn  wurde  Aegypten  ohne 
Zweifel  beträchtlich  entvölkert.  Nur  schwache  Reste  ursprüng- 
licher Kultur  konnten  sich  im  unteren  Lande  halten.  Was  acht 
altägyptisch  dachte  und  fühlte , hatte  sich  vermuthlich  längst  in 
die  oberen  Länder,  nach  Nubien  und  Aethiopien  zurückgezogen. 
Jlit  Darius  III.  (335  — 332)  weicht  das  persische  Regiment  dem 
Schwerte  Alexanders  des  Grossen.  Das  Geschlecht  der  Ptolemäer 
verherrlicht  noch  einmal  den  Namen  Aegyptens  in  der  Geschichte 

‘ 2 Mos.  V.  6;  Diod.  I.  5fi.  Alibildft.  C.iilli.iud  licctierchcs,  PI.  9.  A. 
KosoUini  II.  (m.  c.)  XLIX,  1.  AVilkinsou  II.  S.  99.  K.  Lepsiiis,  Denk- 
mäler, u.  A. 
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durch  die  Gründung  von  Alexandrien.  Seit  dem  Jahre  .30  v.  Chr. 
wurde  das  alte  Pharaononrcich  eine  entvölkerte  Provinz  der  Welt- 
beherrscherin Rom,  den  nachfolgenden  Geschlechtern  — ein  Käthsel. 


Die  Tracht. 

Das  genauere  Verständniss  der  ägyptischen  Tracht,  wie  sic 
sich  auf  den  Monumenten  vcrhihllieht  darstcllt,  hängt  wesentlich 
von  der  richtigen  Beurtheilung  der  dem  Volke  eigenthümlichen 
Kunstform  ah. 

Die  zeichnende  Kunst  der  Aegypter  entwickelte  sich  vermuth- 
lich  aus  ihrer  Bilderschrift  oder  Hieroglyphik.  Beides  stand  bis  in 
die  späteste  Zeit  iin  innigsten  Verbände.  Sämuitliche  bildlichen 
Darstellungen  der  Monumente  sind  gewi.sserinaassen  nur  eine, 
Jedem  verständliche,  volksthüinlichc  Uchersetzung  der  sie  beglei- 
tenden und  erläuternden  Ilicroglyphentexte.  ' Grösste  Genauig- 
keit in-  der  Verbildlichung  des  Einzelnen , typisches  Festhalten  au 
einer  einmal  bekannten  und  allgemein  verstandenen  Form  wurde 
somit  den  ägyptischen  Künstlern  Grundsatz  ihres  Schaffens.  Nur 
innerhalb  eines  bestimmten  Kanon  durften  sie  sich  bewegen.  So 
bewahrte  denn  auch  die  ägyptische  Kunst  ihren  ursprünglichen, 
mehr' kindlichen  Charakter  onne  wesentliche  Veränderung  durch 
alle  Epochen  des  Reiches.  Er  zeigt  sich  indess  am  entschieden-  • 
sten  an  den  thcils  gemalten,  theijs  in  Relief  skulptirtcn,  mensch- 
lichen Figuren.  Sie  gleichen  — wenigstens  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Anschauungsweise  nach  — den  von  Kindeshand  ohne 
Gefühl  für  Verkürzung  und  Perspektive  entworfenen  Bildern, 
welche  die  menschliche  Gestalt  nur  in  ihren  aufFälligsten  Profil- 
und Breiten verhältnis.sen  wiedergeben.  Auch  bei  den  äg^-ptischen 
Figuren  sintl  stets  die  Extremitäten  mit  Einschluss  des  Kopfes  im 
Profil,  Brust  und  Schultern  dagegen  von  vom  dargestellt.  Nur 
jenes  bereits  oben  angedeutctc,  gesetzmässige  Beharren  innerhalb 
der  Grenzen  einer  bestimmten  Form  in  Verbindung  mit  einer 
gewissen  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Darstellungsweisc,  als 
das  Ergebniss  einer  nüchternen  Beobachtung  der  Natur  und  unaus- 
gesetzter praktischer  Bethätigung,  erhebt  sie  über  jene  primitiven 
Versuche  zu  selbständigen  Kunsterzeugnissen. 

Für  den  Aegypter  hatte  selbst  das  scheinbar  Unwesentliche, 
sobald  es  sein  Land  oder  gar  seine  Person  betraf,  Bedeutung. 
Mit  gi-össtem  Fleisse  waren  daher  die  Künstler  bemüht,  in  ihren 
Bildern  auch  die  Tracht  bis  ins  Einzelnste  mit  äusserster  Treue 

* Wesentlich  denselben  Zwek  hatten  selbst  bi«  ins  .spätoHtc  christliche 
Mittelalter  die  den  Handschriften  und  Druckwerken  hinziiß:efU|^C‘n  Zeichnungen 
lind  Holzschnitte.  Sie  dienten  den  der  Schrift  Unkundigen  znm  ansclinuliclien 
Verstiiudniss  de«  Inhalts. 
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und  Sorgfalt  wiederzugebon.  In  dom  Bestreben  aber,  von  ihr 
so  viel,  als  es  der  Umriss  der  Figuren  nur  immer  zulicss,  zu 
zeigen,  stellten  sie  namentlich  die  Kleidung  ohne  Rücksicht  auf 
die  Profilstellung  ihrer  Träger  fast  immer  in  der  Vorderansicht 
dar.  Ihre  Anordnung  steht  demnach  fast  ohne  Ansnahme,  im 
Widerspruch  mit  jener  den  Figuren  eigenthümlichen  Verdrehung 
des  Körpers. 

Die  kleinliche  Sorgfalt,  mit  der  ferner  die  Künstler  das  Ein- 
zelne der  Tracht,  hauptsächlich  aber  die  Falten  der  Gewänder 
u.  8.  w.  darstellten,  ist  ebcnlalls  nur  als  ein  Ergebniss  des  ägyp- 
tischen Kunstgesetzes  zu  betrachten.  Die  lebendige  Natur  duldet 
eine  derartige  Erstarrung  nicht.  Der  zumeist  auf  das  Praktische 
gerichtete  Sinn  der  Aegypter  legte  auch  hierin  ihrer  Kunst  Fes- 
seln an.  Aus  ihrem  beharrlichen  Streben  nach  einer  bloss  äusser- 
lich  wirkenden,  den  Verstand  beschäftigenden  Form,  vermochten 
sie  sich  nicht  zur  künstlerischen  Freiheit  zu  erheben. 


Die  K 1 e i il  11 11  g 

der  alten  Aegypter  bestand  theils  aus  thierischen,  theils  aus  pflanz- 
•lichen  Stoffen.  Zu  den  letzteren  gehörten  wesentlich  die  Baum- 
wolle und  der  Flachs.  Aus  ihnen  fertigten  sie  die  mannigfaltig- 
sten Gewebe  zu  gröberen  und  feineren  (Jewändern.  Bast  und  die 
grobfaserigen  Thcilc  anderer  PHanzen , voiv.ugswci.se  aber  das 
Leder  wurden  zu  untergeordneteren  Zwecken  der  Kleidung  ver- 
wendet. In  der  ältesten  Zeit  scheint  man  vornäinlich  nur  die 
Baumwolle  verarbeitet  zu  buben.  Der  Name  für  derartige  „un- 
Kehte“  Gewebe  war  „schenti“  (<las  Geflochtene).  Ihnen  wurden 
die  „wahrhaften,  ächten“  Gewände  entgegengesetzt.  Sie  hiessen 
„pcch  (peck)“  und  bestanden  vennutblich  aus  Leinwand.  ' Erstere 
Benennung  findet  sich  bereits  als  Bezeichnung  des  ägyptisehen 
Schurzes  auf  Inschriften  der  zwölften  Dynastie  (vor  2000  v.  dir.). 

Der  Ruhm  der  ägyptischen  Webekunst  verliert  sich  in  der 
Mythe.  Die  Göttin  Neith  (Athene,  Minerva)  galt  als  Eidinderin. 
Seit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  erlangte  indess  auch  dieses 
Handwerk  erst  den  höchsten  Grad  seiner  Ausbildung.  Von  nun  an 
lieferte  cs  Stoffe  von  höchster  Feinheit,  unsern  feinsten  Mull  und 
Batisten  ähnlich.  — Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Färberei  und 
den  anderen,  mit  der  Herstellung  von  Kleidungsstücken  zusam- 
menhängenden Gewerben.  In  frühester  Zeit  begnügte  man  sich 
meist  mit  eintöniger  — rother,  blauer  und  grüner  — Färbung. 
Später  färbte  man  in  allen  reinen  Tönen.  Auch  schmückte  man 
die  Gewänder  mit  zierlichen  Mustern  (Fig.  17.  n — c).  Bunt-  und 
Metallstickerci  wurden  mit  Geschick  geübt.  — Dem  ungeachtet  blieb 

• II.  Hrugacli,  U«bcr  ilio  äjfyptisclien  Benennungen  für  Sinilon  u.  Bissus; 
(in  der  Allgera.  Monstäschrifl  für  Wia.aenscli.  n.  Lit.  Bmunsehweig,  August  18ö4). 
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indess,  durch  alle  Kpochen  des 
Reiches,  da«  natürliche,  glän- 
zende Weiss  des  Stott'es  die 
herrschende  Liehlinfjsfarhe  tler 
Acfiypter. 

Hines  besonilcrn  Hufes  er- 
freuten sich  während  der  neuen 
Kpoche  auch  die  Lederarbei- 
ter und  Schuhmacher.  Sie  be- 
wohnten in  Theben  sof^ar  einen 
besonderen  Stadttheil.  Kino  fjrosse  Monge  von  l’eberresten  ihrer 
Fabrikate,  in  den  Museen  und  Saininlungen  zerstreut,  rechtferti- 
gen noch  heut  ihre  Geschicklichkeit. 

• Der  Hüftschurz,  das  älteste,  ursprünglich  einzige  Kleid  über- 
haupt, blieb  auch  das  eigentliche  Nationalkleid  der  Aogvpter.  Ks 
ist  es  noch  heut  bei  den  Eingeborucn  des  Nillandes. 

I.  Die  Hekleidung  der  Männer  auf  den  luonuincntalen 
Bildern  der  frühesten  Zeit  besteht  fast  nur  in  dein  Schurz. 
Sein  Stoff  und  seine  grössere  oder  geringere  Weite  bezeichncte 
Stand  und  Hang.  Dienende  oder  Sklaven  blieben,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  in  Afrika  der  Fall  ist,  ' auf  eine  mehr  oder  minder 
einfache,  theils  lederne,  theils  baumwollene  Verhüllung  der  Scham 
beschränkt  (FiV/.  18.  a — d).  Das  Kleid  der  Vornebineren  bildete 
dagegen  ein  weiteres,  oblonges  Stück  Zeug,  das,  glatt  um  die 
Schenkel  liegend,  von  einem  llüftgürtei  gehalten  wurde  (Fit/.  18.  <•). 
Die  höch.stcn  Stände,  die  Priester  oder  Gelehrten  (Schreiber),  leg- 
ten indess  mitunter  Uber  einen  derartigen  Schurz  noch  einen 
zweiten  von  kostbarerem  Stoff.  Er  bedeckte  dann  mit  zierlichen 
Falten  entweder  das  Vorder-  oder  llinterfheil  (/■Vfi.  /,S.  mj.  ^ Sie 


n.j.  17. 


rill.  fx. 


* S.  Fip.  10.  — Vorpl.  H.  Weisi».  (icsch.  d.  KoHtümt».  I.  8.  41  ir.  — 
* VtTgl,  K.  Lepsius,  Donkmiilpr.  Alton  Koicli.  Abtlilp.  II.  Itl.  21. 
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trugen  jeiloch  ausserdem  aueh  ( )bcrk leider.  Diese  waren  ein 
seliiualer  Uniwurf  und,  bei  Einzelnen,  ein  znbereitetes  (Tiger-  oder 
Leoparden- Vj  Ecll.  ' .Jenen  hing  man  über  die  Sehnltcr,  dieses, 
(als  Kleid  ganz  jener  Früliei)oebe  des  Volkes  entspreebendj  wurilo 
über  den  Kücken  genommen,  indem  man  es  unter  dem  reebten 
oder  linken  Arm  bindnrelizog  und  auf  einer  der  Aebseln  vermit- 
telst Jiiemen  zusammenknotete. 

Diese  überaus  einfaebe  Art  der  männlieben  Reklcidung  Itlicb 
selbst  während  der  Blütbenepoclie  des  alten  Reiches  die  vor- 
herrschende. Auch  die  vornebmeren  Stände  begnügten  sieb  noch 
zumeist  mit  dem  einfachen,  glattanliegenden  Lendenschurz  (/'’i;/. 
18.  r).  Neben  ihm  hatten  indess  bereits  andere  Formen  von  Schür- 
zen allgemeinere  .Vnwjendung  gefunden.  Sie  beruhten  zunächst 
lediglich  auf  einer  künstlicheren  Anordnung  und  Fältelung  Jenes 
tiewandstücks,  ohne  aber  dessen  Umfang  und  oblonge  (Jrundform 
zu  veränilern  (Fig.  18.  {/).  Auch  sie  schlossen  sich,  wie  dies  aus 

runden  Skulpturrcsten  hervor- 
geht, den  Korperfonnen  eng  an 
(Fig.  19.  a — rj.  ln  der  Folge  k.amen 
jedoch,  bei  den  Vornehmeren,  um- 
fangreichere (jcwaudstücke-  in 
Aufnahme.  Sie  gaben  fortan  zu 
den  mannigfaltigsten  Formen  Ver- 
anlassung. In  einfachster  Be- 
nutzung reichten  sie  vollkommen 
hin,  den  Unterkörper  rockfÖrmig  zu  bedecken  (Fig.  ilO.'a — l>j. 

Neben  der  allmäligen  Erweiterung  der  .Schurzgewänder  wäh- 
rend dieser,  auch  handwerklichen  Blüthenejmche  des  alten  Reiches 
fanden  gleichzeitig  mehr  oder  minder  deckende,  hemdformige 
Obcrkleider  willkommene  Aufnahme.  Sie  gehörten  jedoch  stets 
zu  den  kostbareren  Seltenheiten.  Erst  seit  den  siegreichen  Käm- 
pfen in  Asien,  nach  der  Wiederherstellung  des  Reiches'  wurilen 
sie  zwar  allgemeiner,  in  höchster  Feinheit  des  Stoffes  .aber  immer 
nur  von  den  Vornehin.sten  getragen.  ‘ 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  (um  1600  v.  Uhr.)  kam 
der  Unterschied  der  .Stände  aueh  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Be- 
kleidung zum  entscliicdenen  Ausdruck.  Der  jnännlichc  Theil 
der  niederen,  abhängigen  und  wenig  bemittelten  Bevölkerung,  zu 
dem  auch  (lic  Handwerker  und  Künstler  gehörten,  blieb  fast 
einzig  auf  die  einfache  Schurzbekleidung  der  früheren  Zeit  be- 
schränkt. Nur  die  Beschäftigung  der  Einzelnen  übte  auf  ihre 
Form,  besonders  aber  auf  ihren  .Stoff,  einen  gewissen  Einfluss. 
.So  bestanden  z.  B.  die  T.enilenscburz(i  der  Fleischer,  wie  es  scheint, 
aus  Leder  und  einem  davon  ausgehenden  Riemen,  an  dem  ein 

’ fi.  auch  il.  .M.hiUitr.  bei  K.  K\iplcr.  ll.indbiich  der  Kmi.stfreseh.  S.  Aiifl. 
S.  34.  rergl.  Lepsius,  At.tlil(r.  II.  Hl.  3 — 9.  — ^ S,  dariib.  lies,  unten  die 

Kifr.  33;  3fi;  3S;  39. 
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Mr-tiilUtab  zum  8chUrfcn  des  .Scdilaelitmessers  hct'esfigt  war  (/'V;/. 
18.  /■).  — Das  auch  wiihreiul  dieser  Ejmclie  noch  von  V’ornehinen 
getragene  »Schurzgewanil  wurde  dagegen  auf's  mannigfaltigste  und 

/iV 


künstlicliste  ausgcbildet.  Eine  wesentliclie  Veranlassung  <lazu  gab 
die  besonders  in  dieser  Zeit  aufkomincndc  Vcrseliicdenheit  der 
Stoffe.  Indem  man  nändich  über  oder  unter  zierlich  gefalteten 
llUftgewändern  von  undurehsichtigem  fiewebc,  lilngere  von  durch- 
scheinendem Zeuge  ordnete,  bildete  man  doppelte  und  inehrtheilige 
Schurze  von  oft  reicher  (.iliederung  (/'o/.  18.  ii).  Auch  die  gleich- 
zeitige Henutzung  v»)ii  zwei  oder  mehreren  derbstoffigen  Gewün- 
dern  gestattete  einen  überaus  grossen  Wechsel  der  Schurzfonnen 
(^Fig.  18.  i — I;  Fig.  '20..  c;  Fig.  23.  I>y  Endlich  gewährte  noch  eine 
verhilltnissmiissige  Liinge  des  Gewandsfüeks  die  Ifildung  einer 
breitüberschlagenden  Schcnkelbedcckung  und  zugleich  die  einer 
breiten  Bedeckung  der  Brust  und  des  Bückens  (/•Vi/.  20.  <t).  Diese 
.\rt  des  Umwurfs  kam  jt^loch  erst  in  der  spätesten  Zeit  auf.  Sie 
gebürte  besonders  den  ätbiopischen  Ländern  an,  wo  sie  noch  ge- 
genwärtig in  ganz  HbnlicliPr  Weise  im  ( Jebrauch  ist.  ' 

Nächst  der  Benutzung  solcher  Schurzgewänder,  welche  auch 
selbst  von  den  höchsten  Ständen  als  einziges  Kleid  getragen  wur- 
den, machten,  wie  schon  bemerkt,  doch  vorzugsweise  diese  von 
kostbaren  Oberkleidern  Gebraueb.  Sie  waren  theils 
hcind-,  theils  oblong  oder  abgerundet  inantelformig, 
und,  wie  die  Dopjielschurze,  von  verschiedener  Stärke 
des  Gewebes,  l nter  dünnstoftigen  Gewändern  der 
.\rt,  von  denen  sich  einige  selbst  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  haben  {Fig.  2/.),  trug  man  dann  wie- 
derum zumeist  einen  mehr  oder  minder  künstlich 
gefalteten  Schurz  {Fig.  20.  «).  Dieses  Kleides  bediente 
man  sich  auch  dann  bei  undurchsichtigen  iiemden, 
wenn  sie  nicht  bis  über  die  Knie  oder  bis  auf  die 


hin.  21. 
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FUssc  hinabreichten  '20  f — f;).  Die  niederen  und  arbeiten- 
den Stände,  nahmen  es  jedoch  mit  dein  Anstand  weniger  genau. 
Ihre  grobstofligen  Hüllen  hingen  oft  nur  jackenartig  bis  zu  den 
Hüften  — d). 

- f'itj.  -- 


Pline  andenveitige,  Bekleidung  der  Beine  als  durch  die  er- 
wähnten (lewänder  war  den  .\cg_vi>tern  nicht  eigenthüinlich.  Nur 

bei  besonderen , festlichen  Ge- 
legenheiten scheint  man  aus- 
nahmsweise eine  Art  offener 
Hose  dadurch  gebildet  zu  ha- 
ben, dass  man  einen  langen 
Hintertheilsschnr/.  (F1V7.  "iS  h) 
vennittelst  eines  Bandes  unter 
dem  Knie  zusammenfasste  (FiV/. 
23.  f).  .\ueh  die  Anwendung 
von  Knieschienen  (Fiij.  23  «j 
kam  nur  in  einzelnen  ^Fällen 
vor.  Von  Leder  gearbeitet,  hatten  sie  vermutlich  nur  während  ge- 
wisser hand  werkl  ichen  Verrichtungen  den  Zweck,  das  Bein  gegen 
Verletzungen  zu  sichern. 

Die  allgemeinere  .Anwendung  einer  Kopfbedeckung  und 
h u ssb ekl eid ung  der  Männer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne 
und  den  durchhitzten  Erdboden  fand  gleichfalls  erst  während 
dieser  neuen  Epoche  des  Reiches  statt.  Erstere  bestand  bei  den 
nieileren  Volksklassen  hauptsächlich  aus  einer  glatten  Kappe.  Sie 


Fhi.  2.J 


Fiij.  -i4. 


war  ohne  Zweifel  von  Leder  oder  Baumwolle,  zuweilen  auch  von 
Binsen  u.  s.  w.  geflochten.  Die  Kappen  der  Vornehiuej-en,  ebenso 
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1.  K»]i.  Die  Aegypter.  — Die  Tracht.  Kiipl’beilccktiiig;  FiiHxlickleiduiig.. 

geslnltct  wie  jene,  wurden  initiintur  eintönig  oder  buntstreitig  ge- 
tilrbt  (/•';/.  «).  Die  böehsteji  Würdenträger,  vnrnninlieh  auch 

die  Könige,  trugen  indcss  seit  den  ältesten  Zeiten  ' eine  beson- 
dere Art  von  Kopfliedcekung  in  Korin  einer  Haube  24.  I>,  l>y 
Zur  Herstellung  derselben  bediente  inan  sieb  eines  meist  streifig 
verzierten,  uinfangreiehen  (|undrati8chcn  Tuches.  Dasselbe 
wurde  näiulieb  zunäelist  in  seiner  Diagonale  zu  einem  gleieli- 
sebenkeligen  Dreieck  zusammcngeseblagcn ; biernacli  so  über  den 
Kopf  gelegt,  dass  die  Mitte  des  längeren  Schenkels  (der  Brucli- 
falte)  genau  die  Mitte  der  Stirn  berührte.  Sodann  befestigte  man 
efe  vermittelst  eines  unter  den  Seitenflügeln  und  hinter  den 
Ohren  hindurebgezo'genen  Stirnbandes  am  llinterkopf.  Hierauf 
drehte  man  den,  längs  dem  Hücken  hängenden  Doppelzipfel  zopf- 
artig zusammen,  wobei  man  dann  endlich  wiederum  die  Knden 
jenes  Bandes  zur  Umwickelung  verwendete.  ‘ 


t'hj.  j:> 


Zur  Fussbekleidung  bediente  man  sich  theils  einfacher  Sohlen, 
thcils  halber  Sehuhe.  Sowohl  diese  wie  jene  waren  entweder  von 
Leder  oder  von  I’Hanzenstoff.  Zumeist  benutzte  man  dazu  die 
Blätter  der  l’apyrusstaudc,  indem  man  sie  in  Streifen  spaltete  und 
verflocht  (/«/.  1>.1.  f,  lA.  Den  mortumentaleu  Darstellungen  zufolge 
wurden  ausschlicsslicii  nur  Sohlen  oder  Sandalen  getragen  und 
auch  diese  nur  von  den  voniehmsten  Ständen  des  Beiehes.  Der- 
artige F)issbekle.i<lungen  {Fiy.  ‘J.Y  n,  //)  hatten  dann  auch  stets  gol- 
dene oder  vergoldete  Seitenzierratben»  Die  Befestigungsart  solcher 

‘ Der  AH«  der  Zeit  der  vierten  Dynantie  «taiinneudc  8|iliinxkolons  auf  dem 
Pyramideofeide  bei  Mctn|fhia  iat  mit  solcher  Hanbe  dargoMlellt.  ~ * Das  so  {re- 
le{Ttc  (ic^vandstück  giebt  selbst  die  monunioiitale  Form  dor  ägyptischen  Haube 
bis  zur  roborrnschung  wieder.  Durch  das  zupfartige  Zusammendrehen  des 
Kiickenzipfels  entstehen  zugleich  jene  l>ang-  und  ticbrägfalteii,  die  der  ägypt. 
Künstler  in  seinen  Darstellungen  allerdings  stets  konventionell,  in  steifer,  sym- 
metrischer Weise  l>ehande!tc.  — 

rvhrigens  sei  hier  ein-  für  allemal  bemerkt,  dass  suwidil  diisc  lleschrei- 
hiing,  wie  sänimtliche  iiii  Buche  enthaltenen  Darlegungen  über  Form  und  Vm- 
wurf  von  (»ewändem  u.  s.  w.  das  Krgebniss  eigen  er,  sorgfältiger  Versnehe  mit 
wirklichen  Oewändem  über  lebendes  Modell  und  tilicderfignr  sind. 


I 
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Sohlen  war  meist  sehr  einfach.  Sie  geschah  vermittelst  eines 
breiten  Spunnbandcs  und  eines  auf  der  Vorderseite  angebrachten 
schmäleren  Kiemens,  indem  man  diesen  zwischen  dem  Grosscn- 
und  Neben-Zehen  hindurchzog  und  auf  der  Mitte  des  S|muubandcs 
anheftete  {Fiij.  2ö.  f).  Häutig  waren  diese  Bänder  von  vornherein 
mit  einander  verbunden,  so  dass  die  Sohle  ohne  Weiteres  in  der 
angegebenen  Weise  angezogen  werden  konnte  (/V;/.  2;5.  f,  </).  — 
Dass  man  indess  auch  diese  Befestigurtgsart  durch  Vermehrung 
und  Anordnung  der  Kiemen  vermannigfachte,  beweisen  eine  grosse 
Anzahl  noch  wohlerhaltener  Schuhe  2.'>.  c — <i).  Sic  sprechen 
zugleich  auch  dafür,  dass  das  tragen  von  Fussbeklcidungen,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  allgemeiner  im  Gebrauch  war,  als  cs  die 
monumentalen  Darstellungen  vermuthen  lassen;  doch  legte  man 
wohl  nur  beim  Ausgange,  ausser  dem  Hause,  Sohlen  au. 

2.  Die  Bekleidung  der  Weiber  war  namentlich  in  den 
früheren  Epochen  wesentlich  von  der  der  Männer  verschieden. 
Vom  weibliclicn  Geschlecht  forderte  das  ethische  Gefühl  der 
Aegypter  eine  umfangreichere  Verhüllung  des  Körpers,  als  der 
einfache  Männerschurz  gewähren  konnte.  Erst  mit  dem  Ende  des 
alten  Keiches,  mit  dem  cintliessen  asiatischer  KulturelemCntc  in 
Aegypten,  wich  auch  die  weibliche  Kleidung  allmälig  von  dem 
Altherköunnlichen  ab.  Es  traten  einzelne  Tänzerinnen  und  andere 
weibliche  Schauspieler,  wohl  meist  von  Asien  kommend,  thcils  mit 
bauschigen,  geschlossenen  Sch  u rz  k Ic idern,  thcils  nur  mit 
einem  dünnen,  durchscheinenden  Hemde  bekleidet,  öffentlich  auf. 


Fig.  t^6. 


Das  älteste  und  nationale  Kleid  der  Weiber  überhaupt  bildete 
ein  (vielleicht  elastisch)  gewebtes  Gewand,  das  den  Körper  von  der 
Brust  bis  zu  den  Füssen  vollständig  bedeckte  und  durch  Schultcr- 
bänder  gehalten  wurde  (Fif/.  26'.  r).  Zuweilen  erstreckte  es  sich  sogar 
hemdfonnig  übex  Brust  und  H.als.  In  diesem  Fall  hatte  cs  zu- 
gleich kurze,  enganliegende  Hemdärmel  (Fifl.  2fl  d,  r).  Die  arbei- 
tende Klasse  stutzte,  den  verschiedenen  Tlandtierungen  gemäss, 
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ein  aolc'lies  Kleid  nicht  selten  in  sonderbarer  Weise  .zu.  Doch 
beohaehtete  sic  aueli  hierbei  stets  die  Hüeksicht,  die  ihr  das  Sehani- 
gefühl  vorsehrieb  (^Fig.  ‘26.  a — ft). 

liis  in  die  spiltcstc  Zeit  erhielt  sich  dieses  Gewand  selbst  als 
die  vorherrschende  Rekleidnng  ticr  Vornehmen.  Jlit  zunehniendcr 
Frachtliebe  verzierte  man  dasselbe  indess  mit  jenen,  bereits  er- 
wUhnten,  buntfarbigen  Mustern  (Fig.  17.  a — c).  Gleichzeitig  aber 
machten  auch  die  Weiber  von  den  feinsten,  durehscheinenden 
(ieweben  Gebrauch.  Sie  wurden  von  ihnen  theils  zu  Ueberwürfen 
Uber  ein  solclies  Kleid' benutzt,  theils  aber  auch,  mit  Weglassung 
desselben,  als  einzige  Hülle  (Fig.  26  f).  Seit  der  Glaiizepoehc 
des  neuen  Kelches  bildeten  diese  durchsichtigen,  feinen  Stoffe, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  einen  besonileren  Luxus  der  Vorneh- 
men und  Degüterten.  Die  Kleider  bestanden  sodann  in  mehr  oder 
minder  weiten  Hemden  und  kürzeren  Unterröcken,  die  ange- 
zogen wurden,  und  in  meist  umfangreichen,  viereckigen  oder 
an  den  Kanten  abgerundeten  Mänteln  zum  um  werfen.  Letztere 
namentlich  gaben  den  Einzelnen  zu  den  niannichfaltigstcn  Anord- 
nungen und  Fältelungen  Veranlassung,  so  dass  durch  sic,  trotz 
ihrer  einfachen  Form,  dennoch  eine  grosse  Verschiedenheit  des 
Anzugs  hergcstellt  werden  konnte.  ' — In  vornehmen  Häusern 
ging  mau  in  der  üppigen  Zeit  selbst  so  weit,  dass  man  aiu.*h  die 
weibliche'  Dienerschaft  mit  ähnlichen  leichten  Hüllen  bekleidete. 
Häutiger  jedoch  erschien  diese,  namentlich  bei  festlichen  Zusam- 
menkünften , zwar  mit  Schmuck  reich  versehen , doch  im  übrigen 
von  all6r  Kleidung  enthlösst. 

Die  Anwendung  jener  hemd-  und  mantcl- 
fiirmigen  Gewjinder  erhielt  sich  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  ohne  wesentliche  Veränderung..  He- 
rodot,  der  etwa  um  die  .Mitte  des  fünften  .lahrh. 
V.  Chr.  Acgyi)tcn  bereiste,  spricht  (II,  3ti.)  zwar 
nur  von  einem  Kleide,  das  die  Weiber  daselbst 
trügen,  er  meint  indess  ohne  Zweifel  damit  nur 
jenes  oben  bemerkte,  weibliche  Nationalklcid  der 
niederen  Stände.  An  einer  anderen  Stelle  seiner 
Keiseberichte  (II,  Ml)  erwähnt  er  ausdrücklich 
noch  eines ■ Gewandes,  „Kalasiris“,  das,  unter- 
halb cingefranst,  schurzartig  umgelegt  wurde. 
Die  Anordnung  des  ( tbergewandes  zu  einer  .\rt 
von  Schurz,  wenn  gleich  über  dem  henidtonni- 
gen  Unterkleidc,  fand  namentlich  in  späterer  Zeit 
häufig  auch  bei  Weibern  statt  (^Fig.  26.  (/).  Ein 
VergleiGi  einzelner  ägvptischen  Statuen  von 
griechisnier  oder  römisclicr  .jVrbcit  aus  der  Zeit 
der  Lagidenherrschaft  in  .\egypten  mit  älteren 

' Vcrffl.  Kig.  35.  c,  '1;  Kip.  39.  <1. 


Fig.  27. 


Digitized  ü>- 


40 
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rein  ägyptischen  Bildern  beweist,  dass  eine  derartige  Kleidung 
selbst  noch  in  dieser  spätesten  Zeit  bei  vornehmen  Weibern 
üblich  war  (Vcrgl.  Fuj.  27.  _u.  20.  p>). 

Ihre  Fussbekleidung  blieb  durch  alle  Perioden  der  der 
Männer  ähnlich.  Auch  sie  bestand  in  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Sandalen , die  dem  Fuss  untergebunden  oder  unter- 
geschoben wurden. 

Die  Kopfbedeckung  der  Weiber  unterscliicd  sich  dagegen 
wesentlich  von  der  männlichen  Kappe.  Jene  war  thcils  schmuck- 
voller,  theils  als  schleierartig  übergehängtes  Tuch  u.  s.  w.  umfang- 
reicher. Der  Unterschied  selbst  beruhte  jedoch  zunächst  nur  auf 
der  Verschiedenheit  und  Eigcnthüiulichkcit  der 


U u .1  r t r a c h t l>  e t <1  n r U o s c li  1 r v li  t v r.  , 

Die  natürliche  Bcscliaffenhcit  des  menschlichen  llaarwuclises 
— seine  Gedrungenheit  uu<l  Kürze  bei  ^lännern  im  Vcrhältniss  . 
seiner  Länge  und  Fülle  bei  Weibern  — wurde  schon  von  der 
ältesten  Kunst  in  ihren  monumentalen  Bildern,  wenn  gleich  durch- 
aus konventionell  behandelt,  doch  stets  mit  grösster  Strenge  beob- 
achtet. Diese  Darstellungen  machen  es  somit  mehr  wie  wahr- 
scheinlich, dass  die  Aegypter,  namentlich  in  ältester  Zeit,  das 
eigene  Haar  aufs  sorgfältigste  pfle.glen. 


/Vt/, 


1.  Die  Haartracht  derTVIänner,  wie  sic  sich  auf  einzel- 
nen Abbildern  aus  jetten  frühen  Perioden  des  Pcichcs  darstellt  (F<;/. 
2S.fi  — f),  entspricht  durchaus  dem  den  Eingebornen  des  Landes 
noch  gegenwärtig  cigenthümlichen  .Strehnengeflecht.  Andere  Dar- 
stellungen. mit  jenen  von  gleichem  Alter,  lassen  es  indess  ausser 
Zweifel , dass  man  sich  auch  bereits  in  dieser  Zeit  den  Schädel 
gänzlich  kahl  schecren  Hess.  — Seit  der  Wiederherstellung  des 
Hoiehes  wurde  diese  durch  das  Klima  beförderte  Sitte  gleichsam 
zum  Keinlichkeitsgesetz  erhoben.  ' r^s  erstreckte  sich  sogar, 
wie  Herodot  (H,  :!6;  111,  l'-*)  erzählt,  auch  auf  die  Kinder.  Nur 

■ 1 Mo«,  xi.t.  14. 
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wenn  man  sich  auf  der  Reise  befand  wich  man , aus  relijriösen 
Ursachen,  davon  ab.  ' 

Die  Vorliebe  für  den  nntürlicben  Schmuck  des  Haars  war 
Jedoch  auch  bei  den  alten  Acgyj>tcrn  zu  stark,  als  dass  sic  ihn  so 
ohne  Weiteres  der  tiesundheitsriieksicht  geopfert  lüittcii.  Da  er- 
fand ein  ingeniöser  Kopf  die  Perrücke  ! '^  Sic  wurde  fortan  Kopf- 
tracht der  Vornehmen  — der  liöclistcn  und  herrsclicnden  Stände. 
RührenlÖrmig  aufsteigende  LockengehUuse,  grosso  llaartonrcn  mit 
Lockeutoupet  und  laugen  in  den  Nacken  licruntcrliängcndcn  Zopf- 
strehnen,  Pcrrilcken  mit  schlicbtem  Haujit-  nml  gekräuseltem  Sei- 
ten-IIaar  u.  s.  w.  traten  nunmehr  an  die  Stelle  des  eigenen  Haars. 
Selbst  Jlänncr  gingen  in  dieser  Mode  so  weit,  dass  sie,  wie  dies 
einzelne,  mit  beweglichen  Ilaartoiiren  aufgefiindene  Figuren  dar- 
thun  {Fiff.  28.  ej  zwei  Perrücken  übereinander  aufsezten. 

Da  auch  der  Hart  dem  Scheermesser  nicht  entging,  so  erfand 
man  zu  dessen  Ersatz  ebenfalls  künstliche  Härte.  Die  Form  iler- 
selben  diente  zugleich  den  Ständen  als  ein  geeignetes  Unterschei- 
dungsmittei. Vornehme  und  mitunter  selbst  einzelne  Priester  tru- 
gen nur  kleine,  würfeltÖrmig  zugcschiiittene  Kinnbärtchen  2H. y); 
die  Pharaonen  dagegen  behielten  sich  das  Recht  vor,  theils  eine 
am  Ende  schncckentÖnnig  gewundene  Flechte  (F’iV/.  28.  k.  k),  theils 

eine  besondere  Art  mehr  oder  minder 
breiter  Kinnklappe  {Fi<j.  27  i)  zu  tragen. 
Auch  der  Jugend  sollte  etwas  von  dieser 
Sitte  zu  Oute  kommen.  Man  überliess 
ihr  deshalb,  als  bestimmendes  Zei- 
chen der  Kindheit,  eine  vom  Scheitel 
hcrabhängendc  Flechte  ’ (Fiii.  27.  f). 

2.  Der  natürlich?  Haarschmiick 
der  Weil)cr  scheint  der  neuen  Mode 
länger  widei'standen  zu  haben,  als  der 
der  Männer.  Doeh  machten  auch  jene 
endlich  von  dem  Scheermesser  und  den 
Perrücken  Gebrauch  (/'o/-  -'>•  f-  .'/)• 
dienende  Klasse,  wie  die  weniger  Hemit- 
telten  überhaujit,  blieben  indess  dem  alten 
Hrauch,  das  lange  Haar  in  scblichtcr 
Weise  zu  tragen  (i'V-  ® 

späteste  Zeit  getreu.  Hierdurch  aber  so- 
wohl, wie  durch  die  grössere  Aehnlichkeit 
der  weiblichen  Perrücken  mit  der  dem  Oc- 


nij.  2u. 


' Diod.  I,  18;  83.  * Das*  »io  au»  Aaion  *ii  den  Aopyptorn  polaiiplc, 

wird  namentlich  dadnrcli  «aliiwchcinlicli,  dass  «io  «ich  erat  auf  Monnnientcn 
ans  dem  nenen  Keiclie  erkennbar  darpeatcllt  tindet.  Von  dem  l.nxii»,  den  man 
in  Mittcl.aaien  mit  l’erriicken  trieb,  wird  »pälcr  dir  Itedc  »ein.  — Wcdilcrlialtriir 
I’erriicken  Iteänden  »ich  in  den  Museen  von  Merlin  nnd  London.  — ^ t’erpl.  übri- 
gen»: llcrod.  II.  nä. 

I'. 
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schlechte  cigcnthümlicheiT  K((schaffeiih('it  des  Ilmirs  (Fiji.  29.  f) 
wurde  jener  oben  berührte  Unterschied  in  der  Kopfnedeckiing 
haupt-sächlich  bcstiniint.  Währeinl  dein  Manne  eine  enganlie- 
gende Kappe  vollkommen  genügte,  um  sein  kurzes  Haar  oder 
seinen  Kahlkopf  zu  schützen,  erforderte  von  vorn  herein  die 
grössere  Fülle  des  weiblichen  Haars  auch  eine  weitere  Kopfbe- 
deckung. Die  einfachste  Kopftracht  der  Weiber  bildeten  demnach, 
nächst  den  schon  erwähnten,  einfach  übergeworfenen  Tüchern, 
verschiedene  Arten  von  hinterwärts  faltig  zusammengenommenen 
Haarsäcken.  Eine  fernere  Ausbildung  derselben  zu  eigentlichen 
Kopfzierden  [Fig.  29.  a—il)  erhob  sie  indess  in  der  Folge  zu 
einem  besonderen  Gegenstände  des  Putzes.  Ihm  waren  die  Aegt-p- 
ter  überhaupt  im  hohen  (iradc  ergeben.  Namentlich  aber  lieb- 
ten es  die  höheren  Stände , sich  auf  mannigfache  Weise  zu 
schmücken. 


1>  t*  r Schmuck 

der  Acnnercn  beschränkte  sich  natürlich  auf  einfache,  leicht  zu 
beschaffende  Gegenstände.  Ausser  einer  auch  dem  niederen  Volke 
eigcnthümliehcn  Färbung  einzelner  Körpertheile  bestand  er  wohl 
meist  in  werthloscn  Umhängsein.  Sie  unterschieden  sich  ohne 
Zweifel  wenig  von  den  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Schmuck- 
sachen der  Eingeborenen  ( Vcrgl.  Fig.  30.  n — />).  — Der  Schmuck 
der  Begüterten  liildetc  sich  dagegen,  namentlich  während  der  Zeit 
des  neuen  Keiches,  in  höchst  glänzender  Weise  aus.  Neben  dem 
schon  im  alten  Reiche  verarbeiteten,  äthiopischen  Golde  u.  s.  w. 
kamen  seit  dem  Beginn  jener  Epoche  dem  ägyptischen  Gcschmackc 
auch  die  von  Asien  eingelieferten  cdelen  Metalle  und  Edelsteine 
und  wahrscheinlich  auch  asiatische  Kunstthätigkeit  zu  Hülfe. 
Erst  auf  Grabbildern  von  Benihassan  und  auf  Älonuraenten  aus 
jener  neuen  Zeit  finden  sich,  nächst  den  Verfertigern  von  (far- 
bigen?) Glasflüssen,  JuvcJiere  und  Goldschmiede  dargestellt.'  Auch 
die  Menge  von  kostbaren  S.-ilbcn  und  Essenzen,  welche  der  ägyp- 
tischen Eitelkeit  dienten,  bezog  man  vermuthlich,  wie  dies  von 
der  Augenschminkc  inschriftlich  bezeugt  ist,*  aus  den  üppigen, 
vorderasiatischen  Ländern. 

Die  noch  heut  über  den  ganzen  Orient  verbreitete  Sitte,  sich 
zu  schminken,  reicht  bis  in  die  älteste  Zeit  des  ägyptischen  Rei- 
ches hinab.  Ursprünglich  benutzte  man  dazu  schwarze,  grüne 
und  weis.se  Farbe.  Erstere  diente  vorzugsweise  zur  Bemalung 
der  Augenbrauen  und  Augenlider,  letztere  zum  bestreichen  der 
Nägel.  Mit  jenem  grünen,  kosmetischen  Mittel  aber  pflegte  man 
vom  sogenannten  Thränensack  aus  einen  breiten  Strich  um  die 

' S.  ä.  Alibildf;.  hpi  Wilkiiisoii  (2.  Ausfr.)  No.  40.1  ii.  401.  — * .S.  oben 
S.  27. 
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Augenhöhlen  zu  ziehen. ' ln  den  späteren  Kpuehen  giib  inan  die 
grüne  und  weisse  Sehininke  auf.  Letztere  ersetzte  man  indess  durch 
ein  Urangegelb,  mit  dein  man  daun  zuweilen  Hände  und  Füsse 
sogar  vollständig  überzog. 

Die  eigentliehen  Sehnuieksaehen  erstreckten  sich,  nament- 
lich beim  weiblichen  Ocschlecht,  über  fast  alle  dazu  geeigneten 
Theile  des  Körpers.  Selbst  die  Hüften  blieben  davon  nieht  unbe- 
rührt 30.  /l). 


Fiij.  30. 


1.  Der  inännliehe  Schmuck  beschränkte  sich  dagegen  haupt- 
sächlich nur  auf  breite  (auch  den  Wcibcni  in  ganz  gleicher  Weise 
eigenthümliche)  (.Iberarm-,  Hand-  und  Fiissknöchelringe.  Sic  wa- 
ren sorglaltig  den  Formen  angepasst  und  von  mehr  oder  minder 
kostbarem  Metall  theils  abgerundet  glatt,  theils  aber  auch  flach 
gearbeitet  und  dann  häuflg  mit  bunter  Schmelzmalerei  verziert 
(^Fig.  30.  a,  b,  c).  Nächst  diesen  trugen  auch  die  Männer  maniiig- 
tach  gestaltete  Siegelringe.  Sie  bestanden  entweder  aus  metall- 
nen  Reifen  mit  fester  oder  drehbarer  Siegclplatte  {Fig  30.  d,  g,  h) 
oder  aus  farbig  überglaster  Steinmasse  in  Form  irgend  eines 
hieroglyphischen  Bildes  (^Fig.  30.  f^.  Die  Art,  in  «ler  man  sich 
dieses  Schmuckes  bediente,  hing  vcmiuthlich  einzig  von  dem  Ver- 
mögen und  der  Laune  des  Kinzelnen  ab,  wie  man  denn  Mumien 
gefunden  hat,  deren  Hände  ganz  mit  Ringen  überladen  waren 
{Fig.  30  «). 

2.  Den  vorzugsweise  ^nur  von  den  Weibern  getragenen 
Zierrath  bildeten  mehr  oder  minder  kostbare  Brust-,  Hals-  und 

* K.  (Ir  Kouj?^.  Extrait  du  mouttciir  univera.  du  7.  et  H.  Mars.  18.M. 
8.  14,  und  dessen:  Notice  des  monum.  au  Muscc  de  Louvre.  8.  1:>. 
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Olirffi-liäiigi'.  .lene  wurden  «elion  in  der  frühesten  Zeit  in  Gestalt 
buntbemalter  Hilnder  f'etraf'en  (Fi<j.  Ht.h),  später  indess  zu  länpje- 
rcn  oder  kürzeren  Sebnüren  und  Kettchen  auspebildet  {Fig.  Sl.  c). 
In  diesen  wechselten  metallene  Fijfürehen  mit  buntfarbigen  Sym- 
bolen von  Stein  oder  glasirtem  Thon  und  zierlich  geäderten  Glas- 
kügclchcn  in  vielfältiger,  geschmackvoller  Weise  ab  (Fü/.  30.  v,  s), 
Sic  wurden  noch  durch  Hinzufügung  von  mancherlei  amulctartigeu 
Anhängseln  (Fiij.  30.  q — m)  aufs  reichste  ausgesattet.  Die  (3hr- 
ringc , wie  sie  sich  auf  den  Abbildern  darstellen  (Fig.  30.  c,  i], 
waren  scheiben-  oder  radfiirmig.  Andere  Formen  derartigen 
Schmuckes,  mit  und  ohne  Gehänge,  wurden  indess  in  Aegypten 
aufgefunden  {Fig.  30.  k—nty  Nächst  allen  dep  genannten  Gegen- 
ständen galten  den  vornehmen  Frauen  auch  noch  diademartige 
Kopfspangen  oder  buntverzierte  Händer,  netzförmige  enganliegende 
Hauben  und  frische  Hlumeu  in  Houquets  oder  Kränzen  {Fig.  29) 
als  eine  besondere  Zierde. 

3.  Ein  allen  Aegyptern  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
gemeinsamer,  nationaler  Schmuck,  der  jedoch  zugleich  den  Zweck 
eines  Schutzes  miterfüllte,  war  ein  breiter,  den  Obcrthcil  der  Brust 
bedeckender  Schultcrkragen.  Nur  die  ärmeren,  dienenden  Klassen 
der  Bevölkerung  entbehrten  desselben.  Die  vornehmeren  Aegyp- 
tcr  dagegen  und  namentlich  auch  die,  vielleicht  von  Asien  eingc- 
wanderten  Tänzerinnen  und  Musiker  trieben  damit  einen  um  so 


Fig.  31. 


grösseren  Luxus.  Nur  in  geringer  Ausdehnung  findet  er  sich 
auf  Grabbildern  aus  der  ältesten  Zeit  (Fig.  31.  a).  Umfangreicher 
und  kostbarer  erscheint  er  während  dessen  Blüthenepoche  und 
seit  der  Vertreibung  der  Fremdherrschaft  aus  Aegypten.  Ein 
solcher  Kragen  {Fig.  31.  d)  bestand,  je  nach  Vermögen  des  Ein- 
zelnen, entweder  aus  cartonnirter,  farbig  bemalter  Leinwand  {Fig. 
31.  <!.  f,  i),  oder  auch  aus  einer  Anzahl  von  Einzeltheilen,  die  ver- 
mittelst .Schnüren  aneinandergereiht  hingen  (Fig.  31.  h).  Vorzugs- 
weise wählte  man  zur  Herstellung  dieser  letzteren,  kostbareren 
.Vrt,  in  Stoff,  Form  und  Farbe  aufs  vielfältigste  verschiedene  sym- 
bolische Figuren,  Ferien  u.  8.  w.,  indem  man  sie  auf  einem  weit- 
maschigen NctzgeHecht  s^’inmetrisch  ordnete.  Diesen  überaus 
zierlichen , hauptsächlich  wohl-  von  Weihern  getragenen  Krägeu 
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standen  die  nielit  weniger  kostbaren  der  Männer  gegenüber.  Sic 
wurden,  wie  dies  die  glciebgestaltete , das  Wort  „Gold“  deternii- 
nirendc  Hieroglyphe  31.  g)  andeutet,  aus  edeleni  Metall  verfer- 
tigt und  mit  Seliinelzfarben  verziert,  ln  rcielister  Ausstattung  ge- 
bürten sie  sogar  mit  zu  den  wesentlichen  Ehrengeschenken  der 
Könige,  ' wodureh  sie  denn  ziigleieh  auch  einen  bestimmteren, 
symbolischen  Charakter  behaupteten. 

Das  symbulische  V'crhältnisH  der  Tracht, 

glciehsam  ihre  ceremonielc  Beziehung  zum  Individuum,  stand 
überhaupt  in  Aegypten  in  innigster  Verbindung  mit  den  gesanim- 
ten  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Volkes.  Das  der  Entwi- 
ckelung seiner  Schriftsprache  zu  Grunde  liegende  Bestreben,  jeden 
Begriff  durch  ein  ihm  entsprechendes  Bildzcichcn  (Hieroglyphe) 
zu  versinnlichen,  führte  die  Aegypfer  schon  frühzeitig  zu  einer 
attributen  Bezeichnung  besonderer  Empfindungen  und  Zusfändo 
durch  die  Tracht.  Bang  und  Stand  des  Einzelnen  war  durch 
sie  scharf  charaktcrisirt.  Auch  die  geistigeren  Beziehungen  kamen 
insofern 
scheinung 

1.  Das  Privatleben  der  Aegyjiter,  wenn  gleich  nur  auf 
den  einfachsten  Elementen  gesellschaftlicher  Ordnung  beruhend, 
batte  dennoch  auch  nach  dieser  Seite  hin  manches  Eigcnthürnliche 
entwickelt.  Abgc.sehcn  von  der  bereits  oben  (Seite  41)  erwähnten 
Bezeichnung  des  Jugcndalters,  war  namentlich  das  Gefühl  des 
Schmerzes  über  den  Tod  cinej<  lieben  Familiengliedes  auch  in  der 
Kleidung  zum  entschiedenen  Ausdruck  gelangt.  Einzelne  Schrift- 
steller des  Alterthums  erwähnen  der  äusseren  Zeichen  der 
Trauer  ausdrücklich.  Monumentale  Darstellungen  legen  zugleich 
Zeugniss  für  ihr  hohes  .Mter  ab.  Dafür  spricht  auch  das  Jlaasslose 
in  ihnen,  dem  man,  bei  gleicher  Veranlassung,  .auf  allen  primitiven 
Kulturstufen  und  bei  mehr  sinnlich  als  geistig  erregten  Völkern, 
stets  in  ähnlicher  Weise  begegnet.  Die  über  den  Orient  verbreiteten 
und  bei  den  Eingebornen  des  Nillandes  noch  gegenwärtig  üblichen 
Traucrgcbräuche  erinnern  daher  auch  lebhaft  an  die  altägyi)tischcn. 
Diese  bestanden  wesentlich  in  einem  Wüthen  gegen  sich  selbst.  Beim 
ersten  Ausbruch  des  Schmerzes  bewarf  man  Kopf  und  Antlitz  mit 
Erde  oder  Koth  und  schlug  oder  zerkratzte  sich  wohl  gar  Gesicht 
und  Brust.  Hierauf  legte  man  ein  bis  auf  die  Füsse  reichendes 
Gewand  um,  das  man  unter  der  Brust  gürtete  oder  verknotete. 
ISo  bekleidet  rannte  man  wehklagend  durch  die  Strassen  [Fig.  3'J 
fl — f).  Bis  zu  einer  gewissen  Zeit  enthielt  man  sich  ferner  jeg- 
lichen Schmuckes  ; selbst  der  Pflege  des  Haars  entsagte  man. 

‘ E.  de  Kougö.  Memoire  sur  rinseript.  du  tombenu  d'Aliiiies.  PAris,  18Ö1. 
S.  liireh.  Ob8cr\*at.  ou  the  »tAtiatic.  tablet  of  Kanink.  8.  10.  — * llerod. 
II,  36,  85.  Diod.  I,  7*i,  «Jl. 


zur  rein  Uusscrlichcn , allgemein  verständlichen  Er- 
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Hg.  32. 


Aehnliche  Acusserungen  der  Trauer  wurden  sogar  beim*  Ab- 
leben einzelner,  besonders  geheiligten  Thiere  beobachtet.  He- 
rodot  (II,  66)  und  Diodor  (I,  84)  versicheni,  dass  sieh  die  Be- 
wohner eines  Hauses,  in  welchem  eine  Katze  oder  ein  Hund 
krepirte,  im  ersten  Falle  die  Augenbrauen,  im  anderen  aber 
sämmtliche  Haare  vom  Körper  abrasirten.  — 

2.  Einen  bei  weitem  entschiedenem  Einfluss,  als  das  Privat- 
leben, übte  das  Staatslcben  auf  die  ceremoniele  Entwickelung 
der  Kleidung  aus.  In  ihm  war  es  hauptsächlich  die  symbolische 
Stellung  der  Pharaonen  und  ihrer  Gemahlinnen,  als  Repräsen- 
tanten der  höchsten  Gottheit  — des  Osiris  und  der  Isis,  welche 
zunächst  die  äussere,  attributc  Erscheinung  des  Herrscherthums 
überhaupt  bestimmte.  Die  Glieder  der  königlichen  Familie,  der 
Hofstaat  in  seiner  vielgliedrigen  Mannigfaltigkeit,  der  weite  Kreis 
der  Beamteten,  ja  selbst  die  Priesterschaft  war  dem  Stellvertreter 
der  höchsten  Gottheit,  dem  „Beherrscher  beider  Welten“  nur 
beigeordnet.  Die  jene  Würdenträger  charakterisirenden  Auszeich- 
nungen hingen  von  der  Bestimmung  des  Machthabers  ab.  Nur 
die  Seinigen  galten  als  höheren,  göttlichen  Ursprungs. 

a.  Die  llerrscher-Insignien  waren  nicht  weniger  viel- 
gestaltig als  der  Kultus  selbst.  Sie  erstreckten  sich  über  alle 
Theile  der  königlichen  Ceremonienklcidung.  Wesentliche  Bedeu- 
tung hatten  indess  nur  die  Kopfbedeckungen  und  zepterartigen 
Abzeichen.  Alles  Uebrige  trug  zugleich  mehr  den  Charakter 
eines  glänzenden  Kleider-Schmuckes. 

Die  Bekleidung  der  Könige  unterlag  vennuthlich,  wie 
ihre  tägliche  Lebensweise  überhaupt,  ' einem  altherkömmlichen, 
bestimmten  Hofcercmoniel.  Sie  wechselte  auf  das  Mannigfaltigste 
in  allen  F'ormen  des  Lendenschurzes,  als  einzige  Bekleidung,  >ind 
jener  kostbaren,  dünnstofflgen  heind-  und  mantclartigen,  langen 

' iJiod.  1»  70. 
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Flg.  3.1. 


(lewäiulcr  33.  « — tij.  Je  naeluleiii  es  das  Hofgesetz  erfonlerte, 
zeigte  sich  der  „Ewiglebendc“  mehr  oder  minder  rcicli  geschmückt 
und  mit  entsprechenden  Emblemen  seiner  Herrschaft  ausgestattet. 
Bei  vielen  derartigen,  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Vorkomm- 
nissen trug  er  einen  nur  ihm  eigentliümlichen  Schurz  in  Form 
eines  Dreiecks  [Füj.  33.  /»).  Er  war  der  ganzen  Fracht  könig- 
licher h'rschcinung  angemessen  meist  von  kostbarem  Stoff  — 
Gold  oder  vergoldetem  Leder  — und  zuweilen  mit  symbolischen 
Bildern  geziert.  Ein  ebenfalls  wesentliches  Kleidungsstück,  da.s 
nur  selten  fehlen  durfte,  bildete  eine  breite  Leibschärpe.  Sie  hing 
über  farbigen  — rothen  und  blauen  — Bändern  und  prangte 
meist  mit  bunter,  auf  Ooldgi'und  aufgetragenen  Schmelzmalerei 
HS  a,  b,  c,  rf). 

Eine  derartige,  wechselnde  Kleiderpracbt  erhielt  sich  bei 
den  einheimischen  Königen  ohne  Zweifel  bis  in  die  späteste  Zeit. 
Die  persischen  und  griechischen  Machthaber  über  Aegypten  blie- 
ben dagegen,  auch  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst,  ihrer 
iiätionalen  Tracht  getreu.  Dies  beweist  einerseits  das  spätef  zu 
erwähnende  Skulpturbild  des  Cyrus  ' auf  den  Huinen  bei  Perse- 
polis,  andrerseits  die  in  ihrer  Art  einzige  ägyptische  Darstellung 
des  Ptolemäus  Evergetes  {Fig-  SH  e).  Letztere  namentlich  lässt 
ausserdem  noch  deutlich  das  Bestreben  der  ägyptischen  Kunst 
erkennen,  die  ihr  ungeläiifige,  griechische  Gewandung  ihrer  noch 

* Beim  Kostüm  der  Porscr  werden  wir  sppeiell,  aueh  abbildlich,  darauf 
aiirtickkommen. 
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in  «Vipscr  spätesten  Zeit  tniditionell  herrsehcmlen , conventionel- 
Icn  Darstellunf'sfonn  zu  nntenverfen.  — Die  eigentlichen 
Insignien  der  Pharaonen  — Krone  und  Zepter  — wurden  da- 
gegen ini  ägyptisclien  Heiclie  auch  von  den  Freindherrschern,  we- 
nigstens bei  ihrer  Intronisation  und  anderen  Staatsfeierlichkeiten 
getragen.  Sowohl  die  berühmte  Inschrift  von  Kosette,  ' als  auch 
die  ehen  genannten  Abbilder  legen  dafür  Zeugniss  ab. 


Fig.  31. 


Das  hauptsächlichste  Symbol  des  ägyptischen  Künigthums 
war,  seit  der  lilüthezeit  des  alten  Reiches,  der  Uräus.  Kr  bo- 
zeichnctc,  in  Form  einer  Schlange  <i4.  «)  die  königliche  Ge- 
walt über  Leben  und  Tod.  Derselbe,  meist  von  Gold  gearbeitet 
und  mit  farbigem  Schmelz  geziert,  schmückte,  als  unterste  Kand- 
vcrzicrung,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  die  schon  obenenvähnte, 
königliche  Schärpe ; namentlich  fehlte  er  fast  nie  an  den  könig- 
lichen Kopfliedeckungen.  Diese  aber  waren  unter  sich  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Farbe. 

Die  einfachste  Form  hatte  das  Diadem.  Es  bestand  meist  in 
einem  goldenen,  mit  bunten  Steinen  oder  mit  Malerei  ornamen- 
tirten  Stirnreifen,  von  dem  hinterwärts  schmale  Bindebänder  her- 
abhingen. Zuweilen  war  er  von  dem  Uräus  spiraltönnig  um- 
schlungen (/'«/.  34  f,  /). 

Mannigfaltiger  und  bedeutungsvoller  als  dieser  Schmuck  wa- 
ren die  Kronen.  Ihre  Anwendung  zur  Bezeichnung  der  „obern“ 
lind  „untern“  Region,  des  weltlichen  und  zugleich  des  idealen 
überirdischen  Reiches  verliert  sich  in  der  frühesten  Epoche  des 
Staats.  Die  Krone  der  unteren  Region  [F'ii/.  34  h)  hatte  eine 
rothe,  die  der  oberen  Region  (/'’<</•  <’)  weisse  Färbung. 

Erstere  wurde  mitunter  dicht  mit  kleinen  metallenen  (V)  Buckeln 

* 8.  darüber  unter  Anderen:  lti*eueil  de«  Inncrljit.  jrrcequo«  ot  lat.  de 
TKiryptc  par  M.  Letronne,  I.  l*aris,  lHt2.  Inseript.  dite  de  Kosette  etc.  in. 
A bl)ild$^. 
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bcHctzt.  — Unter  der  limnlortjiibrigcu  Kegierung  des  Apappus 
(l’cpi),  wiilirend  der  sechsten  incinphitisclien  Dynastie  (um  ;{(UK)  v. 
dir.)  fand  die  Vereinigung  beider  Kronen  von  Ober-  und  llnter- 
ägypten  statt. ' Sie  bezeiebneten  in  ihrer  Doppolgestalt  (/'<,7.  34.  <?,  e) 
unter  <lein  Namen  .,1’selient“  fortan  den  „B‘^l>*‘*’>''^*-‘her  beider 
Welten.“ 

.lede  dieser  Kronen  wurde  indess  wiederum,  je  nach  Erfor- 
derniss der  (Jereinonien  und  Kultns-Hepräsentationen,  mit  den 
versebiedensten  Göttersymbolen  in Verbinuung  gesetzt (/<>/. 34.  g.  h); 
ja,  mitunter  bediente  man  sieb  auch  solelier  Symbole  allein  als 
überaus  pbantastisebe,  aber  immer  determinirende,  kostbar  aus- 
gestattete Kojifzierden  (Fig  34.  i,  A-).  Hierbei  nahm  dann  stets 
der  Urilus  eine  llauptstellc  ein.  Er  sebmUektc  in  ganz  besonde- 
ren Fällen  sogar  den  Bart  des  Königs  (/’(>/.  34.  k). 

Einfacher,  keinem  so  grossen  Wechsel  unterwoH'on  wie  die. 
Kronen,  waren  die  zepterartigen  Insignien.  Sie  blieben,  von 
frühester  Zeit  an  , als  Eriunenuigssymbole  der  ältesten  Besehiif- 
tignng  dos  Volkes  — des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  — , we- 
sentlich auf  das  Hakzepter  oder  den  Krummstab  (Fig.  34.  «)  und 
<lie  dreistrehnige  Geissel  (F7;;.  34.  i/i)  beschränkt.  ErsteresGIihrtcn 
.auch,  doch  in  minder  kostbarer  Ausstattung,  dio  dom  König  zu- 
nächst stehenden,  männlichen  Anverwandten.  Im  Uebrigen  trugen 
sie,  gleich  den  vornehmsten  llofbeamten  überhaupt,  als  beson- 
«1er es  Zeichen  ihrer  Würde,  das  königliche,  sogenannte  Weihe- 
Scepter  „Pat“  (/V;/.  34.  o). 


K. 
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b.  Jlit  der  Bekleidung  der  Kü  ui  ginnen  verliielt  es 
sic-li  ähnlich  wie  mit  der  der  Pharaonen.  Auch  sie  war  vennnth- 
lich  eine  jo  nach  den  verschiedenen  (,'crenionicn  verschiedene. 
Ini  Ganzen  enlsprach  sie  der  der  vornehmen  Stände  überhaupt. 
Audi  sie  bestand  theils  nur  aus  dünnstofrigen,  lang  licrabHicssen- 
den  Gewändern  {Fui.  J->  il),  theils  aber  auch  nur  ans  dem  natio- 
nalen Weiberrock,  oder  ans  diesem  mit  darüber  angezogenen,  oft 
kostbaren,  goldgestickten  Überkleidern  (Fip.  .’t.j.  < ). 

Da  man  die  Königin  gleichsam  als  eine  Verkörperung  der 
höchsten  weibliehen  Gottheit  — der  Isis  — betrachtete,  so  führte 
sie.  auch,  nächst  dem  Uräus,  deren  Symbole  als  Insignien  ihrer 
Herrschaft.  Es  waren  dies  ein  goldener  Kopfschmuck  in  Form 
eines  (jciers  {Ftp.  .'J.’i.  a,  </j  und  ein  zierlich  gestaltetes  Lilienscepter 
{Fip.  3:>.  h).  Auch  bei  dieser  weiblichen  Krone  wechselten  symbo- 
lische Aufsätze  in  den  mannigfachsten  Beziehungen.  Neben  diesen 
determinirenden  Kopfbedeckungen  trugen  die  Königinnen  eben- 
falls diademartige  Reifen.  Sic  waren  in  Verbindung  mit  der  Jugend- 
loeke  zugleich  ein  .Schmuck  der  jungen  Prinzessinnen  (7'V<7.  3.5.  < ). 

c.  Die  königlichen  Prinze,  wie  der 
gesammte  Hofstaat  überhaupt,  zeich- 
neten sich  vor  allem  durch  prächtigen 
Kleider.schmuek  aus.  Ehrengeschenke 
des  Königs,  bestehend  in  goldenen  Ket- 
ten, den  erwähnten  kostbaren  Krügen, 
Waffen  u.  8.  w.  bildeten  mit  die  charak- 
teristischen .\bzciehen  für  Rang  und 
Würde  des  Einzelnen.  Was  zur  nähe- 
ren Umgebung  des  Jlonarchen  zählte, 
trug  einen  besonderen,  glänzenden  Kopf- 
schmuck: eine  reich  verzierte  Binde, 
welche  sich  vom  .Scheitel  bis  zu  den 
.Schultern  erstreckte  {Fip.  :SH.  a,  h).  Aus- 
serdem führten  sic,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (S.  4SI) , das  Wcihcscepter  Pat. 
Ueberhaupt  aber  heiTsehte  in  der  Tracht 
der  einzelnen  Hofbeamten  eine  grosse, 
nicht  mehr  zu  bestimmende  Mannigfal- 
tigkeit. Sie  wurde  namentlich  durch 
die  verschiedenen  Funktionen  der  Wür- 
denträger bis  ins  Einzelnste  gesteigert.  ' — Ein  wesentliches  .\mt 
w.ar  das  des  königlichen  Fächerträgers.  Das  Geräth  selbst,  das 
er  dem  Monarchen  naehtrng,  vermehrte  zugleich  die  Pracht  seiner 
Krscheinung.  Es  bestand  in  kostbaren  buntfarbigen  Federn,  die, 
iuif  das  sfirgfidtigste  geordnet,  sich  auf  einem  längeren  oder 
kürzeren,  nicht  weniger  kostbar  gearbeiteten  .'stiel  meist  blattförmig 


' M.  (»<  srli.  tlus  f.  S.  201  ft'. 
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I.  K«|i.  !)if  — ■ l*it'  'J'rat’lil.  (Abzeiclien  der  IViester  ii.  »,  w.)  f)l 

iiusbreitetcn  H7.  tt—e).  Seihst  das  Trafren  von  lanjren  Hakeu- 
sKiekeii  war  nur  besonders  bevorzugten  Standespersonen  fie.- 
stattet  {Fi<j.  37.  f — A-). 


AVy.  jr. 


• d.  Kine  •;lcielisaiu  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  höchsten 
Staatsgewalt  des  Königs  und  den  landesüblichen,  gesetzlichen  lie- 
stiininungen  nahmen  die  Kichtcr  ein.  Sie  gehörten  dem  I’ricstcr- 
stande  an.  ' Ihr  äusseres  Abzeichen  bildete  eine  am  Haupte  be- 
festigte Feder  — das  Svmbol  der  Gereclitigkeit  (/'V-  <)• 

der  Oberrichtcr  war,  wenn  er  als  solcher  sein  Amt  ausübto,  aus- 
serdem mit  einem  kostbaren  Brustschmuck  geziert.  Dieser,  eine 
breite,  tempelförniigc  Platte  von  Lapislazuli,  hing  an  einer  Hals- 
kette und  enthielt , in  Hieroglyphen , die  Worte  „Wahrheit“*  und 
„Gerechtigkeit“  {P'ii/.  'Ä(i.  tl). 

’A.  Der  Kultus  und  somit  auch  die  Prie.sterschaft  stand 
überhaupt  von  jeher  in  innigster  Beziehung  zum  Staate.  Ihre 
Macht  beruhte  auf  Intelligenz.  Ein  uraltes  Ritual  verband  die 
einzelnen  Glieder  zu  einer  festgeschlossenen  Körperschaft.  Die 
Lehenswei.se  derselben  war  bi.s  ins  Einzelne  geregelt.  Selbst  die 
Tracht  unterlag  dem  (ie.setz.  Es  bestimmte,  neben  der  strengsten 
Beobachtung  grösster  Reinlichkeit,  zugleich  auch  das  Material  für 
die  Amtskleitlung.  Sie  durfte  nur  von  Linnen  sein ; nur  von 
Biblus  geflochtene  Sclmhe  warcii  den  Priestern  gestattet.  Im 
Uebrigen  war  ihre  Traeht  je  nach  Rang  und  Würde  des  Einzel- 
nen vei-schicdon.  Der  mit  dem  neuen  Reiche  heginnefidc  Luxus 
übte  aueb  auf  sie  seinen  entsehiedenen  Einfluss.  .\fi  der  Stelle 
der  in  früherer  Zeit  allgemein  üblichen  Schurzhekleidung  bedien- 
ten sich  nunmehr  auch  die  Priester  der  allen  höheren  Ständen 
eigenthümlichen,  dünnstoffigen  Gewandungen.  Nur  noch  in  ein- 
zelnen, besonderen  Fällen  legten  sie  den  altherkömmlichen  Schurz 
an.  Das  Leopartlen-  oder  Pantherfell  — die  wesentliche  Aus- 
zeichnung der  Jiöchsten  Stände  in  ältester  Zeit  |S.  — blieb 

dagegen  durch  alle  Epochen  des  Reiches,  als  ein  gleichsam  durch 
das  .\lter  geheiligtes  Gewand , eine  besondere  Auszeichnung 

• M.  Ulli  euiHiin,  dnn  l)«*i  dt-n  Ap|ryj»tern.  Beriiii.  IH.VJ. 
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liiicli.ster  l'neKforwUnlen  I /'V;/.  .W.  « — M.  Jn  molister  Au»»tattmig 
wurde  es  von  den  < M>  c r jt  r ic  s t er  n getragen.  Diese  wariui 
aiisserdi'in  hei  gewissen  Kultusliandlimgcii  mit  langen  Gürtel- 
sehärjten  und  andenveitigem  Selimuek  aui’s  kostbarste  geziert 
{Fifi.  US.  fl),  .\ueli  wenn  die  Könige,  weiche  seit  der  einund- 
zwnnzigsteii  Dynastie  (um  Uioo  v.  dir.)  den  Titel  „erster  Pro- 
phet Ainon-ra-sontcr’.s“  annalnnen,  ' als  Oherjiriester  fungirten, 
waren  sie  in  ähnlicher  Weise  bekleidet. 


f'i.i.  :iii. 


Die  .\intstraeht  der  übrigen  Priester  {Fifi  !I9.  a — c)  war  einem 
grossen  W'eehsel  unterworfen.  Sie  wurde  nicht  nur  durch  die 
viclgliedrige  Kangordnung,  sondern  auch,  selbst  innerhalb  der- 
selben, noch  durch  die  verschieilenen  (.‘eremonien  bestimmt.  Kin- 
zelne  Grade  waren  jedoch  durch  gewisse,  nur  ihnen  eigenthüm- 

’ H.  BrupscJi,  Ivpiso.  S.  111. 
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lii-lio  Abzciclion  charaktprisirt.  So  truf'on  1$.  (Up  orstcii  l’ro- 
lUietPii  iiu  Tcini)pl  des  I’htah  ein(;  bpsoiulpr«  f;p«taltpt(i  Sclu'itpl- 
rtoolitP,  die  heiligen  Splireil)pr  oder  Splirit'tgclehrten  al>er  eiii'e 
Dojipolfeder  und  Sebreibgerätli  c).  Die  Sphragisten  oder 

Besicgier  der  Opterthicre  zeichnete  dagegen  ein  Si<(gelring  an«, 
welcher  das  symbolische  Uild  eines  Menschenoplers  entliielt. 

Neben  den  Priestern  gab  es  auch  an  einzelnen  Tenii)cln 
l’ricstcri  nnen.  Sic  bewegten  sich  indess  nur,  wie  es  sclieint, 
in  einem  ziendich  beschränkten  Wirkungskreise.  Vermuthlich 
waren  es  die  nächsten  weiblichen  .Anverwandten  der  Priester,  die, 
einmal  eingeweiht  in  die  Mysterien,  von  ihnen  nicht  luglich  ganz 
ausgeschlossen  werden  konnten.  .Ausser  durch  reichen  .Schmuck 
und  besonders  kostbare  Kleidung  (/'’«/.  HH.  <l]  iinterschieil  sich 
ihre  Tracht  vermuthlich  nur  wenig  von  der  der  höheren  Stände 
überhanj)t. 

.Schliesslich  übte  der  Kultus  in  einzelnen  Pällen  auch  seinen 
besonderen  Einfluss  selbst  aut’  die  eigentliche  A'olkstracht  aus. 
Wenigstens  berichtet  Plutarch  (Isis  n.  Osir.  c.  ä<>)  von  den  Be- 
wohnern der  Städte  Busiris  und  Lycopolis,  dass  sie  den  Sonnen- 
verehrern vorsehriebeu , sich  nicht  mit  (lold  zu  schmücken;  Dio- 
dor  (I,  85)  ferner  erzählt  ausdrücklich , dass  beim  Absterben  des 
heiligen  Apisstiers  das  A’olk  so  lange  Trauerkleider  anlege,  bis 
ein  neuer  Apis  gefunden  sei. 

Ein  politisches  Gegengewicht  gegen  den  priesterlichen  Ein- 
fluss auf  das  stjmtliehe  i.eben  übten  die  Krieger.  Sie  waren  der 
kraftvollste  Theil  der  Bevölkerung  und  bildeten  (d)enfalls  eine 
geschlossene  Körjtersehaft.  Ihre  Alacht  bendite  auf  ihrer  AA'affe. 
Der  König  konnte  sie  eben  so  wenig  entbehren,  als  die  Priester. 
Beide  aber  IxMlurften  wiederum,  zur  Befestigung  ihrer  eigenen 
Autorität,  der  glänzenden  Gewalt  des  Herrschers.  .Sowohl  die 
Krieger,  wie  die  l’riester,  hatten  bestimmten  Antheil  am  Grund 
und  Boden  des  Reiches  und  somit  auch  an  dem  engeren  .Staats- 
intcresse.  Erstere  trugen,  wenigstens  in  s])äterer  Zeit,  als  sym- 
bolisches Abzeichen  ihres  .Standes,  einen  mit  einem  iSkarabäus 
gezierten  Ring. 

U n fl  K r i e ^ fl  w o fl  (*  u ' 

der  Aegypter  hatte  bereits  in  ältester  Zeit  eine  gewisse  Organi- 
sation. ydiou  auf  Grabbildern  der  zwölften  und  dreizehnten  l)v- 
nastio — der  Mitte  des  dritten  .lahrtausends  — erblickt  man  voll- 
ständig in  Kolonnen  geordnete  Kric'germassen , welche  sich  gleich- 

* F.  V.  Miiittiolif  d«r  Welirfltand  in  dein  «Itfii  Aopyptei»  ii.  h.  w.  Iterlin. 
1HH8.  ist  eine  aiia  den  Werken  von  Wilkiiifloii  und  Uofltdlini  ziisAnniieiip:i*- 
fllellte,  aIkt  ühcrflichtlicli  ifcordnefe  AHinmnnnir  mit  guten  .Xliinldiiti^eii. 


D ^ i-^ed  by  -_^oogle 


ra 


1.  Kostüm  diT  »Itmi  Völker  vuii  Afrikn. 


siuii  |mraileniä8»ig  darstellen.  ' — Von  tolgereiohor  Hedcutuiig  t'ür 
di<'  Kutwiokolung  do8  iigyntisidieu  Heerwesen»  wurden  indess  erst 
die  »eit  der  Vertreibung  der  Hiksos  nach  Asien  gei'übrfen  Kriege 
während  der  aehtzehntcn  und  neunzehnten  Dynastie  |v.  17(H)  — 
1200).  Sie  übten  zugleieh  ihren  entselieidenden  EinHuss  auf  tlie 
Hewatt’nung  au«.  Diese  wurde  »eit  dieser  Zeit  uiannigfaitigcr  und 
«Ije  Trui»|)eninasse  nneh  ihr  bestiininter,  in  gleieliiiiässiger  bewaffnete 
.Vbtheiliingen  gegliedert.  Namentlich  aber  gewannen  die  Waffen 
selbst  an  Vollkoininenheit.  ^lan  bediente  sich  fortan  theils  der  er- 
beuteten oder  durch  Tribute  bezogenen  asiatischen  Waffen,  theils 
nach  diesen  Mustern  im  Lande  gefertigter.  Das  schon  oben  er- 
wähnte (S.  20)  (irabbild  au»  Abd  cl  Qurna  in  Theben  zeigt  eine 
ganze  asiatisclie  Ileeres-Armatur.  Sie  stimmt  bis  ins  Einzelne  mit 
den  verschiedenen  Waffen  überein,  welche  die  Aegypter,  den  mo- 
numentalen Abbildern  zufVdge,  haujitsächlich  »eit  dem  Beginn  des 
neuen  Beiches  führten. 


I)  i c \V  a f f e n , 

und  zwar  zunächst  die  .Schutzwaffen  während  der  Zeit  de» 
alten  l\eiche.s,  beschränkten  .sich  meist  nur  auf  einen  .Schild-  und 
Koj)f8chutz.  Erst  mit  jenen  siegreichen  Kämpfen  kamen  Schienen- 
und  .Schuppenpanzer,  welche  Brust  und  Bücken  bedeckten,  in 
Anwendung.  Die  .\rme  und  Beine  blieben  durch  alle  Epochen 
des  Beiches  entblösst.  Nur  bei  handwerklichen  Verrichtungen 
oder,  was  die  Anne  betrifft,  bei  gewissen  Fechterspielen  bediente 
man  sich  einfacher  Schienen  {l'nj-  2.'f.  «;  J'iy.  40.  </).  .Selbst  die 
Sandale  wurde  von  gewöhnlichen  Truppen  nur  ausnahmsweise 
getragen. 


fiy.  4(1. 
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1.  Kap.  Ui«  Afpypter.  — Uio  Tracht.  {Ui«  ScliutzwAtTt  ii.)  i>U 

1.  Die  ältesten  ägyptischen  Schilde,  welche  der  zwölften  Dy- 
na«tie,  der  Bliithezeit  des  alten  Uciches  angeliören  {/n/-  0’ 

waren  verinuthlicli  von  Holz  oder  starkem  Rohrgefleelit,  mit  Leder 
bekleidet  und  mit  breiten  metallenen  Rand-  und  Deekenbeschlä- 
gen verstärkt.  Sie  w'urden  vermittelst  einer  einfachen  Handhabe 
regiert  (Fig.  40.  k,  /).  Je  nach  Erforderniss  trug  man  sie  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite.  — Zu  diesen,  die  Höhe  von  zwei  und 
einem  halben  Kuss  nicht  übersteigenden  Handwehren  kamen  wäh- 
rend der  folgenden  Dynastie  noch  grosse,  wahrscheinlich  lederne 
Schilde,  welche  den  Mann  vollkommen  deckten  [Fig.  40.  h). 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  wurden  aus  den  eben  an- 
gedeuteten Ursaclicn  die  Schildformen  mannigfaltiger.  Neben  jenen 
älteren , einfachen  Gestaltungen  bedienten  sich  die  schwerer  Be- 
waffneten fortan  namentlich  grösserer  Handschilde.  Sie  waren  eben- 
falls durch  Felle  und  Metallbänder  verstärkt,  ausserdem  aber  noch 
mit  einem  starken  Metallbuckel  versehen  {Fig.  40.  a — r).  Er 
schloss  vermuthlich  eine  Oeffnung,  durch  welche  man  den  Gegner 
beobachten  konnte.  Auch  diese,  Schilde  hatten  nur  eine  einfache 
Handhabe  (F^tg.  40.  ni).  Beim  Marsche  hing  man  sie  an  einem 
Riemen  über  die  Schulter  (Fig.  40,  i ) , beim  Kampfe  auch  wohl, 
zur  Deckung,  über  den  Rücken  (Fig.  40,  e).  — Seltner  machte 
man  von  Hohlschilden  Gebrauch  {FVj/.  40.  /).  — Grosse,  stark  mit 
Metallbuckeln  benagelte  Rundschdde  (/'V-  c)  aber  überliess 
man  ausschliesslich  den  im  ägyptischen  Heere  dienenden,  asiati- 
schen HUlfstruppen. 

Die  vornehmste  Form  des 
K o p f 8 c h u t z c s war  die  der  ei  n- 
fachen  Kappe  (Fig.  4t  a,  b,  e.  f). 
Zur  Herstellung  desselben  be- 
nutzte man  ohne  Zweifel  eben- 
falls starkes  Leder.  Dies  wurde 
<lann  entweder  eintönig  oder 
streifig  gefärbt  {Fig.  41,  e),  oder 
mit  runden  Metallplättchen  be- 
nietet.  Derartige  Helmkappen 
trugen  vorzügllich  die  Ofliciere, 
die  noch  besonders  durch  eine 
Feder  ausgezeichnet  waren  [Fig. 
41  f).  Ganz  metallnc  Helme 
zählten  bis  in  die  späteste  Zeit  zu  den  Seltenheiten.  Dagegen 
wurden,  seit  der  achtzehnten  Dynastie,  auch  von  vornehmen 
Kriegern  bunte,  einfache  und  doppelte  Zeughauben  angelegt 
(^Fig.  41.  c,  rty 

Die  Schienenpanzer  und  Schuppenhemden  zum  Schutz  dos 
Oberkörpers  (Fig.  42.  « — c)  gehörten  mit  zu  den  kostbarsten 
Tributgegenständen  der  vorderasiatischen  Länder.  Namentlich 
zeichneten  sieh  die  Schup|)enhemden  durch  eine  überaus  gesehiekte 


Fiy.  41. 
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Amvendiiiif;  v<*ri»chic(lonfarbi};or  5ri‘tnll<*  niis.  Ib'i  iliiicn  wocliscl- 
teii  in  syinmctrisdi  angoordneton  Ht'ilipii  gi-lbc,  blaue,  rothe  und 
grüne  Scliii|>[)cn  in  goBelunackvoller  Weise  ab.  ,S(delie  Panzer 
(/•iV/,  c|  kamen  somit  aneli  nur  in  den  lie.sitz  der  Könige  und 


Fiij.  rj. 


einzelner  boebgestollten  Hcei-fUbrer.  — Eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung tandon  dagegen,  namentlieb  in  den  späteren  und  spätesten 
Zeiten  des  Heiebcs,  die  Itrustsebienen  ( Fi;t.  4'J.  <i,  h).  Sic  bestan- 
den ursprünglieb  tvobl  nur  aus  starken  Lederstreifen.  In  der 
Folge  indess  fügte  man  zu  diesen  aueh  w(dd  metalli'nc  lländer. 

Die  n gri  t'l's  \va  fi'e  n der  Aegypter  entwickelten  sieh  unter 
älinliebcn  Einflüssen  zu  älinlieher  Mannigfaltigkeit,  wie  deren 
Seliutzwaft'en.  \’on  wescntlielier  Jiedeutung  für  ihre  praktische 
Ausbildung  waren  indess  ohne  Zweifel  zugleich  die  'rribut-Liefe- 
rungeu  an  Kisen,  widehe  seit  den  asiatischen  Kriegen  von  Arme- 
nien (V)  aus  dem  Lande  zugeführt  wurden.  ' Neben  den  seit 
ältester  Zeit  beliebten  bronzenen  Klingim  kamen  allmälig,  wie 
dies  farbige  Abbilder  genügend  bezeugen,  eiserne  und  stählerne  (?) 
W.atfcn  in  Gebi-aueh. 

2.  Während  der  Dauer  des  alten  Heiehes  waren  die  Krieger 
vorzugsweise  mit  Wurfgeschossen  — den  ältesten  Waffen 
überhaupt  — bewehrt.  Sie  führt<;n  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
einfache  Dogen  von  Holz,  ,Speer(^  von  verschiedener  Länge  mit 
metallener  .Spitze  und  verschieden  gestaltete  .Schleudern  ( /■’</  J.'t,  ]>). 
— .lene  Wurfgeschosse  behielt  man  bi.s  in  die  späteste  Zeit  bei, 
nur  dass  man  in  der  Folge  neben  ihnen  auch  andere  von  zweck- 
mässig<‘rer  Form  und  reicherer  .\rbeit  anwendete. 

Das  vornehmste  Wurfgeschoss  des  ägvptischen  Heeres  blieb 
der  Dogen.  .S(änc  Orössc  wechselte  zwischen  vier  bis  fünf  Fuss. 
Keine,  Ausstattung  entsprach  dem  Dange  seines  Desitzers.  — Der 
gemeine  Krieger  blieb  auf  seine  einfache,  alterthümliche  Waffe 
{Fi'l-  4:S.  o)  beschränkt,  ilic  V’ornehmen,  namentlich  aber  die  Kö- 
nige, hatten  d.agegen  überaus  kostbar  gearbcitt'te  Hund-  uml 
Winkel- Dogen,  die  mit  Gold  ül)erzogen  und  seltenem  Holzwcrk 

' S.  Kircli.  Sfntistii*}«!  t/ililvl  ftl*  Karnnk.  S.  \:\  rt*. 
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mi8n;elpgt  waren  {I'io-  f'i  Sie  sowolil,  wie  auch  jene 

oben  fijennnnten  einlaehereu  (lesclionse  suchte  inan  willirend  des 
Marsches  durch  ein  besonderes  Futteral  zu  scliützeu  (/<</.  4-'t.  rj. — 
Die  Pfeile  waren  an  cineiu  Ende  zierlich  buntfarbig  befiedert 
und  thcils,  wie  llerndot  (VII,  t)S*j  versichert,  mit  steinernen  Klin- 
gen (•/'<</.  4ü.  h),  theils,  wie  (rriibert'unde  bezeugen,  mit  bronzenen 
Spitzen  von  mannigfaltiger  Form  4.'}.  il , <j , h.  i,  kj  versehen. 

— Zum  bequemen  Transport  der  Pfeile  dienten  vcrmiithlich 
lederne  oder  stark  kartonnirte,  reich  bemalte  Köcher  ( h'iri.  48  I). 


fiy.  4.1. 


Sic  wurden  mit  Metallbeschliigcn  verstärkt.  Namentlich  zeichneten 
sieh  die  Ptcilbchälter  der  Angesehensten  im  Heere  durch  (iold- 
schniiedearbeit  und  buntfarbige  Schinelzinalerei  aus.  Es  waren 
solche  Köcher  aber  wiederum,  wie  Inschriften  beweisen,  asiatische 
Beute-  oder  Tributgegenstände.  — Während  des  schiessens  legte 
inan,  zur  Iciehtcren  Verwendung,  eine  Anzahl  Pfeile  entweder 
vor  sieh  auf  den  Boden  oder  man  hielt  sie  mit  dem  Daumen  der 
rechten  Hand  48.  <1,  e). 

Zum  Schutz  gegen  den  Sehnenschlag  umwickelte  man  den 
Unterarm  mit  Bändern.  Die  Befehlshaber  u.  s.  w.  trugen  statt 
ihrer  metallene  Schienen  (/'«;.  48.  /). 

Der  Speer  der  niederen  Truppen  wurde,  als  eine  N'cbcnwafte 
der  Vornehmen,  filr  diese  zum  schlanken  Wurfspiess  umge- 
bildet (Fiff.  48.  m).  Sein  Schaft  bestand  aus  leichtem  Holze  oder 
aus  einem  derben,  rund  zngeschnittenen  Streifen  Leiler  von  der 
Haut  des  Nilpferdes  (^Hcrod.  II,  71).  Auch  an  ihm  wurde  weiler 
Vergoldung^  noch  Malerei  gespart.  Die  Spitze  dieser  Speere  (7'’<>/. 
48.  iiii  II,  o),  wohl  meist  von  Bronze,  unterlag  einem  ähnlichen  Fnr- 
inenwechsel  wie  die  der  Pfeile. 


Wein«  . KoHtninkninl«'. 


H 


I.  Uns  KoHtüiii  iltT  v(»n  Afrik«. 


f 'ly.  41. 


3.  Von  <lfu  {robräuflilii'lion  IliobAvnffen  waren  die  Kenlo 
lind  das  Kriegsbeil  die  ältesten.  Letzteres,  in  seiner  i‘infaelisten 
(lestalt  i FUj. '44.  il],  findet  sieli  bereits ’aul’ Orabbildern  dargestellt, 
welelie  der  Seblii.ss-  und  Rlütbencjioelie  des  alten  lieiebes  ange- 
bören.  Au.s  und  neben  ibnen  entwiekelten  .sieb  in  der  Folge  ver- 
seliiedene  .Arten  von  Keulen  und  Beilen.  .Sie  nebst  einer  .Anzabl 
nieist  fremder,  vom  ägvptiseben  Heere  aufgenommenen  Hieb-  und 
Stieliwalfen  {Fiij.  44  k — </)  trugen  wiederum  wesentlieb  dazu  bei, 
die  ägyptisehe  Krieg.s-Annatur  aueli  nach  dieser  Seite  bin  zu  ver- 
vollständigen. 

Neben  der  alten,  mehr  oder  miiidm'  gewuehtigen  Holzkcule 
44.  n),  die  aueli  als  Wnrfstoek  nicht  ohne  A\'irkung  ange- 
wandt werden  konnte,  kamen  sjiäter,  naniontlieh  als  .Auszeieh- 
nung  der  Oftieiere,  runde,  sauber  gesehmiiektc  .‘'tabkeulen  in 
(iebraiieh.  Das  eine  Knde  derselben  war  durch  Aletallbesehlag 
verstärkt,  das  andere  mit  einem  Handschutz  versehen  \ Fi</.  44.  h). 
Kine  fernere  A'erstärkiing  dieser  Waffe  bestand  darin,  dass  man 
jenen  Aletallbesehl.ag  dureh  eine  schwere  Metallkugel  ersetzte 
(Fii/.  44  r).  Durch  eine  A’erbindung  dieser  Keule  mit  dem  alten 
Kriegsbeil  entstand  dann  endlich  die  furchtbarste  aller  ägyptischen 
Waffen  — ein  eigentliches- K e n 1 en  me  ss  er  (Fiij  44.  r,f]. 

Nächst  die.ser,  meist  nur  den  vornehmsten  Kriegern  und  Köni- 
gen eigenthümlicheu  Hiebwaffe  (,,tem“)  gehörten  zur  allgemeineren 
Armatur  verschieden  gestaltete  .Aexte.  Die  meisseltiinnige  Klinge 
derselben,  mitunter  gravirt  oder  von  durchbrochener  Arbeit,  war 
vermittelst  lüemen  auf  mannigfache  Weise  am  Stiel  befestigt 
{Fi;i.44.(j  — ij ; dieser  oft  leicht  gekrümmt  und  am  unteren  Knde 
häufig  in  Form  eines  Thierfusses  ausgeschnitzf.  Derartige  Beile 
in  reichster  .Ausstattung  wurden  namentlich  von  .Asien  her  be- 
zogen. .Andere,  ebenfalls  zum  Theil  von  dort  eingelieferte  Hieb- 
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wiitt'en  waren,  inclir  oder  uiindcr  kostbar  au8*;estattete,  laiifre  , 
M e 8 8 c r (7' (V/.  o)  und,  ilircr  cijjenthüinru'hen  Form  wof^en  so- 
genannte Selilaelitsiclioln  (7'(</.  •//  p,  7).  .\lle  diese  Wallen, 
namentlich  aber  die  zuletzt  genannte,  Avelehe  meist  sehr  reich 
ornamentirt  war,  wurden  dann  vorzugsweise  auch  von  den  t'reiii- 
den,  mit  <len  Aegypteru  verbündeten  Hült'struj>|>en  getragen.  Jene 
blieb  ausserdem  eine  Ilattjitwalle  der  l’haraouen. 

4.  Zu  den  hau|)tsäehliehsten  Stich  walten  gehörten  ilas 
Schwert  und  der  Dolch.  Dieser  (/''<</.  7/  nun)  war  gleichsam 
nur  eine  Verkleinerung  des  Schwertes.  Fr  wurde  im  (iürtel  ge- 
tragen und  ausschliesslich  als  Stosswatl’e  angewtmdet.  Siänen  we- 
aentlichen  Schmuck  bildete  der  tiritl',  den  meist  ein  symb(disches 
Bildwerk  zierte.  .Ausserdem  war  er  durch  <'iu<“  Sch('idc  geschützt. 
Sie  umgab  jedoch  nur  eine  Seite  und  die  Schneiden  der  Klinge;. 
Das  Schwert  (7‘o/.  44.  k)  überstieg  selten  eine  Länge  von  zwei 
und  einem  halben  Fuss.  Fine  solche  Höhe  gehörte  schon  zu  den 
Ausnahmen.  Auch  scheint  man  nur  in  einzelnen  Fällen  von  dieser 
Wafte  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Die  .Aygypter  zogen  über- 
haupt von  jeher  den  Fernkampt'  vermittelst  Speeren  und  Schuss- 
waft'en  jeder  andern  Kampfweise  vor. 


l-'iij.  4.'i. 


5.  Zur  Regelung  der  verschiedenen  Trnppenabtheilungen 
dienten  besondere  Paniere  und  Feldzeichen.'  Der  Gebrauch 
derselben  im  ägyptischen  Heere,  sowie  ihre  Ausbildung,  verliert 
sich  in  der  Sage  (Diod.  1,  Sf>).  — Die  Krieger  eines  jeden  Ktnnos 
hatten  zunächst  eine  allgemeine  besondere  Standarte ; jede  liaiipt- 
gliederung  einer  solchen  Gesammtmasse  jedoch  wiederum  ein  nur 
ihr  zugehörendes  Zeichen.  Solche  Standarten,  denm  Zahl  somit 
durch  die  Alenge  der  Nomen  und  deren  Truitpenabtheilungen  be- 
stinnut  war,  hatten  durchaus  hieroglyphischen  ('harakter.  Fs 
waren  auf  lange  Stangen  befestigte  und  häutig  mit  farbigen  Bän- 

^ 8.  A.C.  Harris.  Hicruplypliical  Stamlarila  rqirosciitiiip  plnc-es  in  Ktrypt 
etc.  Lomlnii,  1S.'>2. 
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«lern  rund  gearbeitete  Sinnbilder  (7'V;/  J5.  n—k).  Sie 

wurden^  natUrlieli  nur  den  Tapfersten  und  zugleicli  böehstgestcll- 
ten  OfHeicren  anvertraut. 

(>.  Ainsser  mit  derartigen  Fcldzcielieu  ordnete  man  die  Trup- 
pen wälirend  des  Kampfes  u.  s.  w.  durch  Trompetensignalc.  Neben 
ihnen  braebte  man  dann  gleichzeitig,  als  Kriegsmusik,  vor- 
nämlicli  Irommeln  und  andere  «■eitsclmllende  Instrumente  (s.  unt.) 
in  Anwendung.  ^ • ' 


Diu  G liuilu  1 Ulli;  lii»  ii|'yi>t  iscliuii  Heurus 

beruhte  aut  einer  zweck-  und  urdiuingsmilssigcn  Vertheilung  der 
Watte.  Ilieruacb  zerfiel  cs  in  zwei  Hauptmassen,  welche  zur  Zeit 
llerodots  (11,  1()4)  als  „Hermotvbier“  und  „Kalasirier‘‘  bezeichnet 
wurden.  Letztere  waren  vermuthlich  Bogenschützen.  ‘ — Im 
Wesentlichen  theilte  sich  das  Heer  in  Fusssoldaten  und  in  W'agcn- 
kaiiijiter.  Zu  ihnen  fügten  dann  ferner  die  späteren  Kriege  eine 
nicht  nnbcträchtliche  Keiterei.  Sie  blieb  jedoch  höchst  wahrschein- 
lich auf  die  asiatisMicn  1 lülfstruppcn  beschränkt.  — Auf  den 
vor  der  achtzehnten  Dynastie  errichteten  Monumenten  findet  sich 
überhaupt  kein  Pferd  dargestellt.  — Auch  zur  Bemannung  der 
Seemacht  verwendete  man  ohne  Zweifel,  zum  grössten  Theil, 
Ausländer. 


FUj.  4(i. 


.le  nach  der  Armatur  zerfielen  die  Fus.ssoldaten  in  verschie- 
dene Abtheilungen  von  Leichtbewaffneten  und  Schwerbewaffneten. 
Die  niedrigste  Stellung  der  ersten  Ordnung  nahmen  die  Schleti- 
dercr  ein.  Sie  waren  gewönlich  nur  mit  dem  einfachen  Schurz 
bekleidet.  Die  übrigen  Massen  hatten  bestimmte,  verschiedene 
Tracht.  Ebenso  auch  die  der  Schwerbewaffneten.  Ueberhaupt 

' II.  Weiss,  Gesell,  ilcii  KiistiiiiiK.  I.  ö.  205  tV.  — * Vei'irl.  Movers, 
ilie  l’liöni/.ier.  II  (1.)  llerliii,  181!).  S.  120. 
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aber  waren  die  Truppen  des  neuen  Roielies , den  Abbildungen  zu- 
folge, nach  Kolonnen  u.  ».  w.  sorgfilltig  uniforinirt  40.).  — 

Den  Kern  des  Heeres  bildeten  die  Wagenkänipfer.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  Vornehiusteu  des  Keiehea.  Ihre  Aus.stattung  war  so- 
mit auch  um  vieles  prächtiger,  als  die  der  Fusssoldaten.  Nament- 
lich suchten  sie  sieh  durch  reich  geschmückte  Wagen  und  Pferde- 
geschirre auszuzoichnen  (s.  uut.  Oerath). 

Die  Auszeichnungen  der  Ofticiere  waren  meist  jene  schon 
oben  erwähnten  (S.  .'io)  Helmfcdern,  the.ils  kostbare  Waffen.  Letz- 
tere wurden  vorzugsweise  für  geleistete  Kriegsdienste  vom  Herr- 
scher als  Ehrengeschenke  verliehen.  ' 


Fi(f.  47. 


Den  Oberbefehl  über  sämmtliche  Truppen  führte  der  König. 
Er  selbst  bethe.iligte  sich  mit  am  Kani])fe.  In  solchem  Falle  er- 
schien er  eben  so  prächtig  als  reich  geschmückt  auf  seinem  nicht 
minder  glänzend  ausgestatteten  Kriegswagen.  Am  häufigsten 
führte  er  dann  den  grossen  llogen , seltner  eine  Hiebwaffe.  Auf 
dem  Hau|)te  tnig  er  gewöhnlich  den  nur  ihm  gebührenden  stäh- 
lernen (?)  und  mit  Gold  gezierten  Kriegshelin  (Fifi.  47  fSi  h — d). 
Er  war  zuweilen  dicht  mit  kleinen  Mctallhuckeln  besetzt  (Fifj.  47  o). 
•Seine  übrige  Bekleidung  jirangte  in  den  buntesten  Farben.  Die 
* Brust  deckte  eine  starke,  farbig  gestickte  Binde  (Fio.  47.  ,t,  //), 
vielleicht  jene  .Art  eigenthümlicher,  baumwollenen  oder  linnenen 

' S.  Birch,  8tntistic'Al  tnMct  nt'  Knniak.  8.  10  IT. 
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Ilariiisdie,  von  doncn  Ilorodot  (III,  47)  ans  der  Zoit  des  Ainasis 
berielitet. 

Ganz  der  (glanzvollen,  krief'criselien  Erselicinung  des  llerr- 
scliers  entspracli  seldiosslieli  auch  die  seiner  Leibgarde.  Sic  war, 
wie  diess  ihre  Ik-kleidung  wahrseheinlieh  luaeiit  (/'i;/.  47.  I'), 
lianptsäeldieli  aus  den  Geissein  der  besiegten  Nationen  gebildet. 
Darauf  ilcntet  auch  ihr  eigentliiinilieher  inetallener  Ivopfsebinuek. 
Er  lässt  eine  ornamentale  Vereinigung  von  Mond  und  S<inne  er- 
kennen. Die  Helme  anderer  Vornehmen,  welehe  als  Wagen- 
kämpfer  ebenfalls  den  König  umgaben,  hatten  dagegen  nur  eine 
einfaehe  Form  (Fuj.  47.  e\.  Sie  unterschied  sieh  im  Ganzen  wenig 
von  der  der  allgemein  iüiliehen  Kappe  [Fiij.  4L  l>). 


Der  Bau.' 

Jene  oben  berührte,  allgemeine  Kunstform  beherrsehte  auch  die 
bildliche  Darstellung  von  Baulichkeiten.  Sie  entbehrt,  gleich  den 
h’igurenbildern,  ji’gheher  Perspektive.  L>ie  batdichen  Darstellungen 
selbst  gleichen  theils  geometrisch  gezeiehn<4en  Aufrissen,  thcils 
tragen  sie  den  Charakter  von  Grundplänen,  ln  beiden  Füllen 
aber  übte  das  praktische  Bestreben  der  Künstler  nach  augen- 
scheinlicher Deutlichkeit  auch  auf  sie  seinen  Einfluss  aus.  So  ver- 
säumte man  fast  nie  die  wesentlichen  Baufheile,  namentlich  aber 
die  Pforten  und  Eingänge,  besonders  hcrvorzuhebeii.  Bei  geo- 
metrischen Aufrissen  brachte  man  diese,  ohne  Hüeksieht  auf  ihre 
wirkliche  Lage,  fast  ohne  Ausnahme  auf  der  (zumeist  verbild- 
lichten) Frontansicht  der  Gebäude  an.  In  den  gruiidrissähnlichcn 
Darstellungen  hingegen  zeichnete  man  die  Pforten  wiederum  in 
Art  geometrischer  Aufrisse.  Ein  bestimmtes  Maassvcrhältniss  der 
Bauten  zu,  den  andenveitigen  Abbildungen  wurde  dabei  nicht  be- 
obachtet. Die  ägyptische  Kunst  konnte  uml  wollte  auch  hier  nur 
v ers  tä  n d liehen. 

AV  as  in  Aegyiiten  an  Werken  der  Baukunst  erhalten  ist,  ge- 
hörte dem  Kultus  an.  Es  sind  Ueberreste  von  Tcm[)elgebäuden 
und  Begräbnissstätten.  Feber  den  eigentlichen  Nutz-  und  Privat- 
bau  gewähren  nur  monumentale  Abbilder  und  einzelne  s])ütere 
Schriftsteller  des  Alterthums  Belehrung. 

Die  früheste  Ihinihätigkeit  des  Volke.s,  von  der  wir  histori- 
sche Kenntniss  haln-n,  wird  durch  die  Pyramiden  von  .Memphis 
und  die  in  ihrer  Nähe  betimllichen  Felsengräber  bezeichnet;  ferner 
durch  Gräbergrotten  längs  dem  östlichen  Nilufer,  welche  etwa  _ 

' (f.  Krbkninm,  l'elter  den  (»rabor-  und  TLMn|u?n»au  dvr  nltvii  A»*jryptor. 
nrrlhi«  Für  da«  HauküiKstleiiscbc  vorz«;;swfi»o : F.  Kuller.  Ctcsvb.  der 

nnukmist.  (1.  LIefrpr.  1H54);  wo  amdi  dio  bctretTviidi*  Literatur. 


Digilized  by  Google 


I.  Ka)i.  Die  Aejrypler.  — Der  Hau.  lAllireiiieiiies.  1 t>;5 

der  seelisten  Dynastie  entstammen.  Alle  diese  Doiikinale  hekun- 
den  einen  aiisserordontlielien  (irad  tcehniselicr  k’ertiffkcif,  nament- 
lieli  in  Jlearbe.itung  und  15ewUltignng  kolossaler  Mteiiunussen,  den 
ihre  Erbauer  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  erlangt  hatten.  Xaeh- 
richten  von  grossartigen  Wasserhanten  zur  Uegelung  der  Xil- 
sehu-elle  während  der  /.wöltten  Dynastie  deuten  zugleich  auf  die 
ju'aktische  Hauthätigkeit  derselhen  hin.  Die  (Irähergrotten  von 
lienihassan  lassen  dann  endli<-h  in  der  architektonischen  .Anshil- 
<Iung  und  Veiaventlung  des  Pfeilers  und  der  Säule,  als  Stützen, 
die  höch.ste  Hlütho  der  ägyiitischcn  Architektur  zur  Zeit  iler 
(jlanzepochc  des  alten  Reiches  wahrnehnien. 

Eine  ninfassende  Ihuithätigkeit  begann  indess  erst  mit  der 
(iründung  des  neuen  Reiches.  Von  nun  an  wetteiferten  die 
Pharaonen  in  Errichtung  riesiger  Tempcliialäste.  Der  Titel  j,He- 
amter  <ler  Ihuiten  de.s  Königs“  wurde  einer  der  höchsten  am 
Hofe.  Alle  jene  Trümmer,  welche  noch  gegcnw'ärtig  das  Nilthal 
be<lecken,  entstammen,  mit  .Ausnahme  der  oben  genannten,  dieser 
neuen,  langdaucrmlen  Epoche.  — 

Afit  dem  siegreichen  Aufschwung  Aegyptens  über  .Asien  er- 
wachte im  A'olko  der'Sinn  für  ( iesehichte.  .lene  Alonumente  legen 
Zeugniss  ‘dafür  ab.  Es  sind  monumentale  .\rchive  im  eigent- 
lichsten Minne.  Mie  verewigen  in  Schrift  und  IJild  die  historisch 
wichtigen  Ereignisse  des  Staatslebens  und  des  Kidtus.  .lede  Wand 
der.selben  ist  gleielisam  ein  (iedenkblatt  der  Nation.  Die  llezüge 
auf  das  Privatleben  fanden  zu  ähnlicher  Wrewigung  auch  ferner 
ihre  geeignete  Stelle  in  den  Uegräbnissgrotten. 

Ein  wesentlicber  Unterschied  in  der  baulichen  Konstruetion 
der  Kultus-  unil  l^rivatbauten  beruhte  auf  einer  besonderen,  reli- 
giösen .Ansicht.  Alan  l)etrachtete  die  Wohnstätten  nur  als  Her- 
bergen für  die  kurze  Dauer  des  Lebens,  die  (Jr.abstätten  aber  als 
ewige  Häuser,  da  in  ihnen  die  Todten  eine  grenzenlose  Zeit  zu- 
bringen (Diod.  I,  5lj.  .Auch  die  Wohnung  des  ewigen  Dottes 
sidlte  von  eA\'iger  Dauer  sein. 

Der  Privatbau  wurde  somit  nur  leicht  und  ohne  grossen  Auf- 
wand von  Alühe  behandelt,  der  ’rcmpel-  und  (Iräberbau  dagegen 
in  fast  unzerstörbarer  Weise  hergestellt.  Zu  jcmeni  verwendete 
man  theils  Holz,  theils  au  der  .Sonne  oder  iin  Feuer  erhärtete 
Xilziegel,  zu  diesem  ausschliesslich  den  Fels  der  naheliegenden 
(lebirge.  ])er  Privatbau  bestand  in  Faehwerk,  der  Kultusbau 
aber  in  Felsengrotten  und  massiv  erriebteten  steinernen  Hallen. 
Auf  die  Destaltung  beider  übte  ausserdem  da.s  Klima  seinen  be- 
sonderen EinHuss.  Es  führte  zu  der  .Anlage,  von  scfiattigen  und 
luftigen  Räumen.  Die  fast  beständige  Trockenheit  der  Witternng 
machte  eine  durchgehende  Bedachung  überflüssig.  - Feslhaltend 
an  »len  eilten,  ursprünglichen  Formen  einer  einfachen  Holz.archi- 
fektur  entwickelte  sich  aus  dieser  der  kolossale.  Steinbau  »1er 
.A»‘gj’pter.  Der  »lern  Volke  eigenthümliche  Sinn  für  Desetzmässig- 
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keit  mul  Ordnung  gab  jenen  frühen  Gestaltungen  nreliitektonische 
Form.  Die  Ausbildung  ihres  Kultus  bestimmte  l'iir  dessen  Bauten 
deren  räumliclic  Anlage;  die  Entwickelung  ibi'cr  privatliehen  Ver- 
hältnisse die  der  Wohnstätten.  Auf  deren  bauliche  Einrichtung 
wirkte  noch  ausserdem  das,  auch  dem  Aegyj»ter  eigenthiiudiehe 
Leben  im  Freien  zurück.  Ihm  war  das  Haus  /.umeist  nur  Uuhe- 
stätte;  die  Ausstattung  desselben  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Erst  die  zunehmende  l’rachtliebe  während  der  Dauer 
des  neuen  Beiches  führte  den  Luxus  auch  in  die  geschlossenen 
Bäume  des  Privatlebens. 


Diu  \V  o U 11  s t ä t t u 11 

in  ihrer  ältesten  .Anlage  scheinen  in  den  (irabkapcllen  der  mem- 
phitischen  Felsengräber  aus  der  Dynastie  der  Pyramiden-Erbauer 
gewissermaassen  naehbildlicli  erhalten.  Diese  Kammern  stellen 
sich  zum  Thcil  als  eine  Xachahmung  einer  Bohr-  und  Balkeii- 
architektur  dar.  Jede  dei-selben  umschliesst  einen  oblongen  Baum 
mit  leicht  pyrnmidalisch  abgeschrägten,  gleichsam  gegen  einander 
gestützten  iSeitenwändcn  und  darauf  horizontal  ruhender,  Haclier 
Bedachung.  Ueber  ihrer  schmalen,  vicreckten  Pforte  liegt,*als  Sturz, 
ein  in  die  Wandmauern  eingeschobener,  runder  Steinbalken  ( tam- 
hour  cylindrii|iiej.  Er  scheint  zugleich  d.as  Hache  Dacli  mit  zu  tragen. 
Die.s  ist  ini  Innern  des  (Jemaches  meist  in  Form  dicht  nebenein- 
ander gelegter,  sauber  gerinideter  Baumstämme  ausgcmeisselt. 
Die  AVandHächen  des  Innenraumes  lassen  il.agegen  deutlich  eine 
ornamentale  Nachahmung  von  Latten-  und  Leistenwerk  erkennen. 

Von  diesem  umrahmt,  deutet  dann 
nnüst  eine  aus  der  .Steinfläche  hcr- 
ausgearbeitiäe,  blinde  Thür  auf  eine 
fernere  Verbindung  des  Baumes 
mit  anderweitigen  N'ebenräimien. — 
Eine  ähnliche  ornamentale  Ausstat- 
tung wie  jene  Kapellenwämle  er- 
hielten auch,  namentlich  während 
dieser  Frülieiiochc,  die  Sarkophage 
vornehmer  'rodten  -IS.).  Auf 

derartigen  hölzernen  Fmschluss- 
särgen  war  sie  mit  (vorherr- 
schendj  blauer  Farbe  auf  gelblichem 
(«runde  gemalt. — .Solcher Schmuck 
gibt  somit  ohne  Zweifel  ein  treues 
Abbild  der  Innen-  und  Aussen- 
dekoration  der  ägyptischen  Wohnstättmi  während  der  Epoche  des 
alten  Beichi's.  — fcin  vorzügliches  Beispiel  für  die  Beschaflenheit 
der  kleineren  ägyptischen  Häuser  überhaupt  liefert  sodann  ein  in 
einem  tlndianiscben  (irnbe  nufgefundenes ■llolzmodell  von  1 7 Zoll 
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liivito  ))oi  21  Zoll  Hölio  (Fili.  4U.  ii).  Diosoiii  /.ut'ol;;i'  t’iilirtu  lioi 
ilorartijcn  Wolinhälusorn  eine  vcriuutlilieli  der  Niliil>crHiitlmii}'en 
wc-}r('n  lioeli  {'elegeiie  Kingiinffsprorte  /.iinäelist  iii  einen  nnbe- 
deekten  HotVamn.  Ans  diesem  •;elan;'te  man  ani‘  einer  Stiefle 
zur  ( Iherf^allerie.  Sie  bildete  zngleieli  ilas  Daeli  für  <lie  eigent- 
liehen Schlaf-  lind  Vorrathskammeni.  Kine  ähnliche  Anlage 

/•('./.  tu. 


zeigen  noch  gegenwärtig  die  Wohnstätten  der  Eingchorncn , wie 
dies  namentlich  der  (!rnnd|ilan  eines  solchen  Hauses  (/'<;/•  <') 

dnrthiit.  Die  Hilnser  der  heutigen  Fcllahin-Araher  erinnern  in 
ihrer  Konstruktion  noch  nnsserdem  oft  an  jene  oben  berührte, 
bauliche  Einrichtung  der  Begrähnisska|iellen.  ' 

Einer  von  Diodor  (I,  d'))  mitgethcilten  Sage  zufolge  führte 
man  in  Aegypten  schon  in  frühester  Zeit  vier-  nnd  fünfstöckige 
Privathänser  auf.  Die  Monumente  lassen  indess  nur  Häuser  von 
höchstens  zwei  P^tagen  erkennen.  Bei  zunehmender  Menge  des 
Volks  und  ausgehreiteter  Tcmpelanlagen  auf  dem  verhältnissm.tssig 
enghegrenzten , schmalen  Biinm  des  Eandes,  mögen  jedoch  auch 
jene  Hochbauten  nothwendig  geworden  sein.  Noch  im  dreizehnten 
.lahrhnndert  nach  (,'hr.  Och.  sah  solche  der  arabische  Beisendo 
Ahdallatif.  * 

Die  hei  weitem  grösste  Zahl  der  Stadthäuser  war,  seihst  wäh- 
rend der  P^poche  des  neuen  Boiches,  ohne  Zweifel  klein  und  nur 
wenig  von  den  noch  gegenwärtig  im  Orient  allgemein  gehräuch- 

*'  H.  Hriiiriich,  Koinohi'riohte.  S.  3R  tf.  — * Dpnkwiirrtijrkpitcn  Ae^yptcMu«. 
Ueb<*ni.  H.  erlnntert  vnn  (i.  Wakl.  Hallt*.  1790.  S.  2GT  IV. 

Wei««,  Kii'ininluitMl«*.  9 
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übcrliauiit  zur  uiiorläs.slichcn  Xothwoiidif'kfit  j(“ilos  Privjitliauses. 
l'in  ilin  vcrtli<Mltrn  sich  «lann  die  cinzolucn  Häuiiie  je  nach  Laune 
und  Hcdürt'uiss  des  Kij;uers.  Sic  hcf^rcnzteu  den  Hol’  theils  nur 
auf  einer  Seite,  theils  auf  zwei  oder  drei  Seiten,  tlieils  auch  nali- 
inen  sie  ilin  in  die  Mitte.  l>io  Anlajfe  des  Krdgeseliosses  hedinjtte 
dann  wiederum  die  der  Oberetagen.  — (tanz  <lein  Klima  ent- 
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ü|)roilicn(l , gehörten  zur  wohnlichen  Kinriclitnng  grösserer  (ie- 
hiinile  luftige  Korridore  uml  offene  (liillerien.  Ersterc  verhainlen 
die.  hedeekten  /iellenreihcn  untereinander,  indem  sie  sieh  vom 
Hofaus  zwischen  diesen  hiuzogen,  letztere  liefen  zum  Tlicil  um 
das  Dach,  zum  Theil  auch  um  die  Fai;aden  der  versihiedenen 
Stoekwerke  (/•’<</.  :VK  l> , I’kj.  öl  ).  Auf  ihnen  hielt  man  sich  wäh- 
rend der  kühlen  Tageszeit  auf;  dort  ass  man  (Hemd.  11,  ö.i)  und 
stellte  seine  Vorräthe  au  Nilwasser  zur  ahfrisehenden  Verdunstung 
in  Kühlgefilssen  aus  (f’i;/.  ö/.).  — Kine  hesondere  Eigenthiimlieh- 
keit  der  vom  Marschlande  entfernten  Wohngehämle  hestand,  wie 
Herodot  (II,  95)  erzählt,  in  thnrmartigen  Aiihautcn  (/V;/.  öo.  ö). 
Sie  dienten  den  Ih-wohnern  zu  gesicherten  liuhestätten  gegen  die' 
MUckenschwänne,  insofern  diese  <lie  Höhe  jener  Thürme  nicht 

Die  Fenster  in  den  ägyjitisehen  (jehäuden 
waren  klein  und  ohne  Zweifel  zumeist  nur 
nach  Norden  geriehtc't.  Sie  konnten  vermittelst 
'J'üchern,  Teiiiiiehon  oder  llrettervorsetzen  ge- 
schlossen werden.  — de  nach  Maas.sgabe  der 
(Jröisse  des  Hauses  hatte  cs  einen  ixler  mehrere 
Eingänge.  Sie  wurden  im  lu-rrsehenden  Gc- 
schniacke  aus  Holz  oder  Stein  gearbeitet  (fiy.52.-) 
und  in  das  Faehwerk  der  M'ände  eingelassen. 
Eine  hölzerne  Thür,  ein-  oder  zweiflügelig,  ver- 
schloss den  Eingang.  Der  Vi-rschluss  selbst 
•war  vermuthlich  der  noch  jetzt  iin  Grient  all- 
gemein übliche.  ' — llesonders  vornehme,  Häuser  zeichneten  sich 
durch  jirächtige  Portale  aus.  Sic  waren  entweder  vom  Hoden 
erhoben,  oberhalb  geöffnet  und  durch  eine  Stiege  zugänglich 

Ei(f.  53. 
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( /•'«/.  öS.  «)  oder  durch  einen  kleinen  Vorbau  geschmückt  öS.  h ). 
Zwischen  dessen  Säulen  stellte  man  mitunter,  doch  vermuthlich 
nur  bei  l’riesterwohnungcn  u.  s.  w. , .Statuen  von  (iötterti  oder 
Königen  auf  (Fiij.  öS.  r). 

' S.  dnriilK-r:  H.  Weis.s,  (icsoli.  Kusliiiii.i.  I.  S.  -'-j;. 
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I)iu  Iiineiulckoriitioii  iler  WolinrümiH-  riclitcte  sich  nntiiriicli 
iiiicli  Hang  und  Vcnuögcn  des  HiiizclncMi.  Die  grösste  .Sauberkeit 
war  den  Aegyjifcrn  (Jesetz.  Sie  liensehte  oliiie  Zweitel  auch 
hierin  vfir.  Die' von  Hcrodol  (II,  S.'il  bemerkte  .Sitte,  die  Aus- 
leerung in  den  Häusern  zu  verricliten,  .s])riclit  nicht  (hagegen.  — 
Den  Cliarakter  des  Wandschmucks  während  der  Dauer  des  alten 
IJeiches  zeigten  jene  bereits  oben  (S.  (14)  ei-wähnten  (Jräber-  und 
iSarkophagornnmente.  Monumcnlale  Abbildungen  von  Ziminer- 
räumen  au.s  dein  neuen  Heiehe  ' lassen  imless  in  der  Wand- 
malerei eine  wesentliche  Verschiedenheit  von  jenen  erkennen.  An 
die  Stelle  des  herrschend  gewesenen  rohr-  und  lattenwerkartigen 
.Schmuckes  waren  schlankant'strebende.  Säulchen  nnt  Lotnskapitil- 
Icn  getreten.  .Sie  stütztmi  gleichsam  das  reich  verzierte  Deckenge- 
sinis,  wobei  sie  die  einzelnen  Wandtläehen  begrenzten.  Diese  glie- 
derten sieh  dann  in  tateltiinnigen  Holzbesc.hlag  und  glattes  Mauer- 
work.  .lener  sowohl,  wie  dieses,  war  wiederum  mit  breiten  far- 
bigen Leisten  tejijiichartig  eingefasst.  l.''eberhanj>t  herrschte,  auch 
während  dieser  F’poehe,  eine  farbige  uml  zwar  buntere  llemalung 
der  Innenriiume  vor,  als  dies  während  der  Dauer  des  alten  Uei- 
ehes  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Priester  und  Krieger,  überhaujit  aber  ilie  vornehmen, 
herrschenden  .Stände,  welche  erblichen  (Jrundbesitz  hatten,  ^ 
wohnten  wohl  zumeist  auf  ihren  Landgütern  oder  Höfen, 
jtiesc  waren  mit  V'illen  und  den  zum  ökonomischen  Hetrieb  ge- 
hörenden Hitlein  ausgestattet.  Vor  allem  zeichnete  sieh  hier  das 
herrschaftliche  Wohngt'bände  aus.  Fs  dehnte  «ich,  im  (Jegensatz 
zu  den  höheren  .Stadthäusern,  mehr  in  ilic  ßreite.  Zudem  um- 
fasste es  einen  umfangreicheren  Comidcx  von  ansehnlicheren 
Käumlichkeiten,  als  jene.  Otfenc  Hallen  mit  BaumiiH.anzungen, 
ebenso  au.sgestattefe.  Korridore  und  venniithlich  auch  die  noch 
jetzt  im  ( trient  beliebten  unterirdischen,  kühlen  .'sommerlokale 
waren  derartigen  Anlagen  besonders  eigen.  ' — Vor  einem  solchen, 
auch  Husserlich  mit  Winnieln  u.  s.  w.  geschmückten  (Jebäude, 
oder  doch  in  seiner  Nähe,  erstreckte  sich  ein  wohlgeordneter,  zu- 
weilen von  einer  besonilern  Mauer  umschlossener  (Jarten.  In 
ihm  wechselten,  in  einzelne  .\btheilungen  symmetrisch  geordnet. 
Zier-  und  Kutzjitlanzungen.  llaumreihcn,  ein.spalierte  (Jänge  u.  s.  w. 
führten  durch  dieselben,  .\u.sgemauerte  Bassins,  in  denen  Lotus- 
bhimcn  gezogen  wunlen;  kleine,  zierlich  von  Bretterwerk  errich- 
tete Kiosk  gewährtmi  den  Besuchern  Kühlung  und  fschatten.  ^ — 
Die  Bewässerung  einer  derartigen  Anlage  wurde  durch  Kanäle 
bewirkt,  die  das  ganze  ^iilland  durchschnitten.  Brunnen,  den 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Ziehbrunnen  durchaus  gleich, 
schöpften  das  nöthige  Wasser  in  bewegliche  Kinnen  und  diese 

' KoHplIiiii  II  (in.  i'O  XXII.  '2;  LWIll.  — * Vvrj;].  Diitilnr  I.  74 
uml  lleroft.  II.  ir>H.  — * Die  Ablnldnnjr  fiiivs  solrhrn  (»nrtrn>«  bol  Wilkin- 
Hon  (2j  I.  HO.  4:i  ti.  IvoHolliiit  II  (Ul.  v.)  LXIX. 
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fiilii't(‘ii  fs  wiwl(?r  in  kli-inorc  Loit^rriilien , welche  das  durstige 
Terrain  desdarfens  ii.  s.  w.  durclikreu/ten.  Ausserdem  wurde  für 
ein  Heissige«  Ih'giessen  der  einzelnen  IMlanznngen  Serge  getragen. 

NUeh.st  einem  stdelien  mehr  <ider  minder  ninfangreiehen 
(iarten,  mdimen  die  Stallniigen  für  das  Vieh  und  die  Ver- 
rathshänser  einen  hesendr-ren  lianm  in  Ansprneh.  .\lle  diese 
\Virfhsehafts-( Jehändc,  dem  Klima  angemessen  meist  nnhedaeht, 
ordneten  sieh  gewöhidieh  hinter  dem  i'igentliehen  Wohidians  in 
zweckmiUsiger  Auseinanderstellnng.  J>ie  Verrathshänser  hestan- 
den  in  rechtwinkelig  viereekten,  ringsnmsehlessenen  Hallen  mit 
langen  (Jemäehern,  die  parallel  aneinander  lagerten  und  durch 
einen  hreiten  <iang  oder  durch  mehrere,  sieh  reehtwinkelig  dureh- 
schncidende  (täiige  zugänglich  waren.  .Viieh  diese  (iänge  he- 
pHanzte  man  zuweilen  mit  Uaumreihen.  Hesonders  sorgialtig 
wurilen  die  fietreidcvorräthe  verwahrt.  Sie  thürmte  tnan  theils 
in  Form  von  abgestumpften  Kegeln,  sogenannten  Miethen  oder 
Fchmen  in  nmuiauerten  Höfen  auf,  theils  schüttete  man  sie  in 
neheneinander  geordnete,  haekofenförmige  liehältnisse , welche 
dann  ebenfalls  l'mfassnngsmauern  begrenzten. — 1 >ie  .''tallnngen. 
hei  deren  Einrichtung  die  grösste  Sorgfalt  für  iJeinlichkeit  nnil 
Ue<(uendiehkeit  uiaassgebend  war,  hatten  erhöhte  Fnssböden,  auf 
denen  das  Vieh  ruhte.  Namentlich  wnnh^  jiiif  ihnen  das  Himl- 
vieh  ganz  in  der  noch  Jetzt  üblichen  Weise  in  Keilten  anfgestelll 
und  jedes  an  seiner  Stelle  vermittelst  Kiemen  n.  s.  w.  fcstgebun- 
den.  — Die  .Ausdehnnng  sidcher  .Stallungen  bei  grossen  Höfen 
war  ttlftie  Zweifel  ausserordentlich.  .So  nennt  z.  15.  eine  (irab- 
inschrift  von  Eleithyia  unter  anderen  .Schätzen  eines  dort  bestat- 
teten N'oniarchen  auch  die  .Stückzahl  seiner  Viehheerden.  .Sie  be- 
stand ans  nicht  weniger  als  l'J2  Ochsen,  1200  Ziegen,  l.'tOO 
.Schweinen  n.  s.  w.  ' — Zu  der  Menge  der  Vierfüssler  kam  dann 
schlies.slich  auch  noch  die  des  (icflügels.  Dies  wurde  ebenfalls' 
aufs  sorglichste  gehegt.  .Schon  Diodor  (^1,  74)  erwähnt  ausdrück- 
lich jener  besonderen  Vorrichtung  znm  Ansbrüten  der  Eier  durch 
Feuerwärme,  deren  sich  noch  heut  die  Ai'gypter  bedienen. 

Das  Destimmt- Areal  einer  so  ansgestatteten,  ländlichen  Uc- 
sitzung  wurde  dann  schliesslich  von  einer  abgeschrägten  Mauer 
umschlossen.  .Sie  war  an  verschiedenen  .Stellen  mit  ein-  und 
zwciHügcligen  'J’horwegen  durchsetzt , welche  sich  zwischen  zwei 
breiten  Wandpfeilern  bewegten.  Diese  trugen  zuweilen  lllnmen  ; 
den  Mauerrand  hingegen  krönten  nicht  selten  lanzcttliche  .Spitzen 
von  Holz  oder  Metall. 

Dil'  1’  n I H s t (•  der  K i.  ii  i g c 

zeichneten  sich  natürlich  vor  allen  übrigen  (lebänden  .\egy]>tens 
durch  eine  der  Herrscherwürde  entsprechende,  grossarligc  .\nlagi‘ 

' II.  Ilrilgsi'li.  ltoisrl.crii'lit>'.  '•'■-'1  iT. 
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Die  syinboliRchc  Stollun};  der  l’luiraonen  beRtiiiiiiite  audi 
liier,  gleichwie  bei  ihrer  Tracht,  das  Maass.  Sic,  als  sichtbare 
Hcjiriisciitauten  der  höehsten  (iettbeit , durften  in  keinen  gcringe- 
r«ni  Kiimncn  hausen  als  diese  selbst.  'J'einiiel  und  Künigsjinlast 
war  gleichbedeutend;  ihre  Anlage  durch  alle  ßauepoehen  des 
liciches  iin  AVcsentliclu-n  dieselbe.  Deuinaeh  hat  es  bis  jet/.t 
auch  nicht  gelingen  wollen,  aus  den  vorhandenen  ^lonumentcn 
bestininitere,  charakteristische  l'nter.sehiedc  zwischen  l’alast-  und 
Tenipelbau  festzustellen.  Nur  ein  einziges  Gebäude  konnte  zu 
einer  derartigen  Untersuchung  veranlassen.  Ks  ist  dies  der 
Ueberrest  des  sogenannten  l’alastes  oder  „ravillon"*  Kainses  III. 
zu  Medinot  Abu.  ' 

Er  unterscheidet  sicli  von  ilcn  andenveitigen  Hauanlagcn  we- 
sentlich nur  durch  seinen  bei  weitem  geringeren  Umfang  und 
eine  besondere  Konstruktion  des  Fionlbaucs  oder  Fvlon.  Dieser 
ist  nämlich  in  seiner  ganzen  Höhe  geschlossen  und  durch 
Eensterötfnungcn  durchbrochen,  »''ie  gehören  zu  mehreren,  über- 
einander liegemhm  .Stockwerken.  .Vuf  den  abgesehrägten  \\'and- 
Hächen  des  zinnenartig  bekrönten  V’orbaus,'  der  im  Uebrigen  ganz 
die  Form  des  'l’em|)el]iylon  hat  und  wie  dieser  jederseits  über  die 
ihn  verbindende  Zwischenwand  und  Pforte  vorsjiringt,  erblickt 
man  in  riesiger  Gestalt  das  llild  <les  Königs,  Feinde  besiegend 
u.  s.  w.  dargestellt.  Jlehr  oder  minder  zertrümmerte  Phnzelräume 
mit  einem  nördlich  und  einem  siiillich  gelegenen  Eingang,  nebst 
Wandbildern  aus  dem  Privatleben  des  Herrschers,  reihen  sich 
dem  Ganzen  an.  lialkonartige  Au.sbaue  an,diescn  Zimmern  gehen 
auf  einen  unbedeckten  Hof  hinaus,  der  von  einer  Umfassungs- 
mauer begrenzt  war.  Fr  nebst  jenen  genannten  Uäundichkeiten 
umfasste  eine  quadratische  Grundiliche.  — 80  eigenthümlich 
nun  auch  diese  Anlage  im  Verhidtniss  zu  der  allgeimünen  bau- 
lichen Einrichtung  der  übrigen  noch  erhahenen  Gebäude  ist,  so 
erscheint  sie  doch  eben  mehr  als  ein  Aidiang  zu  einer  umfang- 
reicheren königlichen  Wohnung,  als  wie  ein  selbständiger  Palast 
überhau])t.  -.Sie  bililcte  vielleicht  ein  besonderes,  nur  privat- 
liebes  Haus  der  könglichen  Familie,  das  jedoch  mit  dem  unweit 
davon  gelegenen,  umfangreichen  Tempel  - Palast  des  genannten 
Pharaonen  in  architektonischer  Verljindung  stand. 

l)ie  I. iiuliclic  K i 11  r i eil  t H 11  g der  Tom |>e  I - l’.n  Ui s t e. 

die  sich  seit  dem  Ileginne  des  neuen  Hciches  in  stolzer  Pracht 
erhoben , blieb  während  der  ganzen  Dauer  desselben  einem  be- 
stimmten architektonischen  .System  unterworfen.  Fs  beruhte,  wie 
wir  dies  hier  wiederholen,  auf  der  einfachen,  ältesten  llaiiweisc 
des  Vhdkes  — auf  den  Flcmenten  einer  urthüudichen  Holz-  und 

' Düsnipt.  rKj^vpti’  Aiit.  II.  ri.  U>.  U.  Lcp^Iuk.  Uenkmaipi’.  .\li- 
tlily:.  I.  'Kaf.  II  Hru;fKcli,  S. 
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Kolm-oiistriu-tioii  ile»  l$au<;eriistos.  Dcntsellini  ( JniiuldiaiiiUtcr, 
«Ifii  die  steinenicii  Vorkaimnern  (U'r  ältesten  (Irälierstätten,  als 
eine  Naelialnnun^  nriniitivcn  llol/,l>aues  erkennen  lassen,  zeif^en 
aueli  noeli,  wenn  pleieh  in  kolossaler  Uintdrinnn*',  ilic  Vorlmnten 
der  riesigen  Steinpaläste.  — Eine  dem  Knltiis  entspreeliende 
Zweekniässigkeit  und  Praelit  bestiinnite  znnäelist  die  .\norilnnng 
lind  Ansliildnng  der  kultlielien  Känniiiehkeit  zn  nielir  oder  minder 
iimf'angreielieu  Hallen  und  (Tcmäeliern.  Sie  maeliten  die  Anwen- 
dung von  Stützen  — Pfeilern  und  Säulen  — imtliwendig.  Her 
lieiiniselie  Ptlanzcnwnelis,  die  Palme  and  der  Lotus,  diente  ihrem 
Ornament  znin  nntiirlielicn  Vorbild.  Kultnnsehannng  und  religiö- 
ses Hedürfniss  trat  aneh  liier  binzn  und  erfand  neben  Jenem, 
andere,  besondere  Formen.  Das  im  Volke  lebendige  lle.s'treben, 
seine  ({escbielite  in  Piild  und  Sebrift  nufzubewaliren , bestimmte 
dann  ferner  zum  (icbäudesebmuek  — das  sebriftlieb  erläuterte 
Bild;  dieses  aber,  zu  seiner  Aufnalime,  wiederum  breite  \\’and- 
Hächeu.  — Das  Material  (der  Haustein)  bewirkte  dureb  die  Sebwie- 
rigkeit  seiner  Bearbeitung  die  .Ausbildung  des  Teebniselien  und 
so  entstand,  unter  örtlieben  und  kultlielien  Bedingungen,  befördert 
dureil  die  dem  Volke  eigcntliUnilielie  ( Jcsetzmässigkcit  und  Tliat- 
kraft,  begrenzt  dureb  sein  Anseliaiiungs-  und  Seliatlensverniögen, 
jene  aiisgebiblete  Stein-Areliitektur,  deren  massenliafte  Reste  das 
Niltlial  beileeken.  Sie  geben  noeli  beut  ein  vollständigeis  Bibi  von 
dein  allen  diesen  Debäiiden  eigmitliümlieben  Drund|dan.  Sowobl 
ihre  areliitektoniselie  Anordnung  im  Oanzen  und  Einzelnen,  wie  die 
urs|>riingliebe  Be.seliaflcnbeit  besonderer,  sebmüi-kender  Baiitlieile, 
zeigt  sieb'  noeli  gegenwärtig  zum  Tbeil  in  crstaiinenswertlier  Er- 
haltung. Strabo  (1.  XV 11)  konnte  über  die  Temi>el  niebt  ileiit- 
lieber  borieliten,  als  wir  cs  noeli  beut,  wenn  glcieli  nur  iiaeli 
Maa.ssg.abe  der  Trüniiner,  im  Stande  sind. 


Fiil.  Dl. 


Die  fast  allen  Palast-Tempeln  geiiieiiisame  Anlage  ■^-1.) 

erstreekte  sieb,  oft  in  weitester  .\nsdeliniing,  über  einen  oblongen 


I.  Da-«  Kostüm  nltcii  V»ilk«'r  vmi  AtVikjt. 


rj 


<SruiKlplan  und  massiven  nlilongeii  Unterbau  von  Ibieksteinen. 
Sie  png  von  dom  Allerlieiligsten , dem  Sanetuarimn,  aus.  Dies 
war,  nebst  einer  Anzahl  von  Nebenriiumen , die  sieb  um  das.-iolln* 
ordneten,  meist  mit  gewaltigen  Steinplatten  Haeb  bcdaelit.  \’or 
demselben  ötrneten  sieh  weite  Hallen  und  Hole  mit  Säulen-  oder 
Pfeilerstellungen  zur  Seite.  Sie  waren  naeb  aussen  dureli  Mauer- 
werk gesehlossen.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  so  bei  dem  ’J'enipel 
von  Karnak  (s.  unten),  wurde  an  der  Stelle  der  mittelsten  Halle 
ein  bedeekter  Säulensaal  erriebtet.  Jeder  dieser  Vorböle  oder  Säle 
war  Von  dem  näebsttolgenden  dureb  einen  bt>ebstrebenden,  pyra- 
inidnliseben  Vorbau  (Pylon)  getrennt.  Inmitten  desselben,  von 
seinen  Mügeln  begrenzt,  lug,  gleiebsam  eingeseboben,  die  Kin- 
gangsjil'orle.  .\n  ihren  Seiten  erhoben  sieb  silzende  Kolossal-Sta- 
tuen  Von  liöttern  oder  Königen;  vor  diesen  zuweilen,  als  Weib- 
gesebetike  der  letzteren,  riesige  Spitzsäulen  (Obelisken).  Kin  be- 
.sonderer,  vielleiebt  symboliseber  Sebmuek  des  vordersten  l’ylon 
bildeten  hohe,  bewimpelte  Masten.  Zu  seinem  Kingange  l’übrtc 
ein  gepriastertor  Weg  zwiseben  breiten  Alicen  von  Sjibinxkolossen. 
Den  gesammten  In-iligen  Bezirk,  den  niebt  selten  regelmässige 
Hauinptianzungcn  ' saniint  einem  ausgemauerten  Bassin  mit  heili- 
gem Kilwasser  zum  enjuiekenden  uinl  heiteren  .\ulentbaltsorte 
gestalteten , umlasste  sebliesslieb  eine  duri'b  'l'ri’ppen  ersteigbare, 
mit  Kundzinnen  bekrönte  Mauer. 


f ifi.  :r,. 


Die  S ]i  li  i n X 1’, 

welelie,  wie  bemerkt  wurde,  vorzugsweise  die  Proeessionswege  zn 
den  Tempeln  alleeartig  sebmüekten,  wurden  mit  nur  seltenen 
.\usnnbmen  stets  inännlieben  (icsebleebts  gebildet.  ‘ Es  waren 

kolossale  Monolithe  aus  Basalt,  Por- 
pbir  Oller  Sienit  von  liegenden  Wid 
dem  mit  oder  ohne  Zutbat  | /o/.  .w. j, 
oder  von  mannigf’aeber  Zusammen- 
stellung der  'riiier-  und  Mensebenge- 
stalt.  .Am  häufigsten  fügte  man,  je 
naeb  Alaassgabe  syinboliseben  Be- 
zuges, auf  einen  Wiilder-  oder  Uöwen- 
rumjif  <lic  Büste  irgend  eines  Königs 
oder  des  f tsiris.  Sie  ruhten , mehr 
oder  weniger  vom  Erdboden  erhöbt,  auf  oblongen  Sockeln  von 
gleiebein  Material. 


P i <’  K o I r)  8 « a ) ^ t n t II  II  ii  n il  < > W c I i s k e ii . 

als  wesentliebe  Selnnuektbeile  der  Tempelpforten,  waren,  wie  jene 
Spbinxgestalten , ebenfalls  riesige  Monolithe.  Letztere  [ F'u}.  r>U.  h) 

* Hurod.  II,  iH  ; ll*i;  Ktx.  — * K.  L('|i4ius,  Itrlffr.  S.  -|:1. 
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Fip,  fifj. 


ert'iiHten  den  /weck  der  Denkpteilcr.  Ilirc  sicli  nach  oben  vcijüni'cn- 
<lcn  Flüchen  dienten  zur  Aufnahme  hiero'jlvphisclicr  Weili-Inschrifl- 
ten.  Auch  sic  ruhten  meist  auf  einer  niedrif;cn  l’linthe,  während  sie 
stets  mit  einer  kleinen,  s|)itz-  oder  stumi>fwink- 
ligen  Pyramide  — oh  mit  Metall  bele>ftV  — cn- 
dij;tcn.  — Die  Kolossalstatuen  verewigten  eleu 
ruhmgekrönten  Herrscher  in  einem  seine  Allge- 
walt gleichsam  vcrsinidichenden  Kiesenhilde  (/’/>/. 
:Vi.  o).  An  der  würdigen  Darstellung  desselben 
erschöpfte  sich  die  Bildhauerkunst  der  Aegypter. 
Kill  fesselnder  Kanon  in  den  Proportionen  hemmte 
indess  auch  hierbei  den  freiküiistlerischen  Schlag 
des  Haminers.  Nur  in  der  Ausführung  des  Kin- 
zclncn  der  (lestalten  konnte,  sich  das  feinere  Ge- 
fühl des  ägyptischen  Künders  kund  thiiii.  Eine 
inaas.svolle,  au  Erstarrung  grenzende  Ruhe  war 
daher  allen  diesen  Statuen  eigen.  Sitzend,  mit 
eiiggeschlosseiien  Gliedern,  gewissermaassen  archi- 
tektonisch wurden  sie  dargestellt.  So  entsprachen 
sie  ilenn  auch  durchaus  der  einfach  linearen  Hau- 
forin,  welche  zu  schmücken'' sie  liestimmt  waren. 


1>  c r P y I <1  n. 


jener  abgeschriigte , thnrmartige  Vorbau  der  Höfe,  welcher  als 
solcher  zugleich  die  Front  des  eigentlichen  (»ehäudes  bildete,  be- 
stand aus  zwei  eiiianilcr  vollkommen  gleichen  Flügeln  und  der 

vor  oder  zwischen  ihnen  einge- 
schohenen  Eingangspforte  ' 

.0.0).  Er  erlioh  sich  auf  einer» 
schmalen,  oblongen  <irundtlächc 
meist  zu  einer  heträchtlichcn 
Höhe,  welche,  jedoch  nie  ilas 
Läiigeninaass  der  Basis  errciehte. 
yciii  wesentlich  architektonisches 
(Vnainciit  bescliränkte  sich  auf 
eine  T'mkrönung  des  stets  Hachen 
Daches  und  eine  Staheiiifassung 
der  WandHächen.  Sowohl  diese 
wie  jene  deuten  auf  die  Elemente 
einer  HolzkonstrUctioii  mit  vege- 
tahilischem  Schmuck.  DasDach- 
gesinis,  namentlich  die  Bekrö- 
nung älterer  Bauten  erscheint 
meist  als  eine  Nachahmung  einer 
Reihe  dicht  neheneiii ander  gestellter  Palinenhlättcr.  Ihr  natürlicher 
Schwung  hestiinnite  die  Form  einer  schlanggczogenon  Hohlkehle. 

Wel«t,  Kf><tOtnknn<le. 
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I.  l.)«s  Kostüm  tltT  altoii  Volker  von  Afrika. 


Si-lion  au  .Sarko|>haf'cu  aus  der  vierten  Dynastie,  die  vielleicht 
ein  Ahhild  der  ältesten  Tenipeltbnn  geben,  erscheint  ein  glei- 
ches Ornament  als  Kranzgesims  [Fig.  57.  <•).  Die  sjiätere  und 
späteste  Epoche  benutzte  indess  die  vermuthlich  so  geiundeue 
(jrundtbrin  dann  ferner  auch  als  Träger  anderweitiger,  rein  sym- 
bolischer Verzierungen  (Fig.ii".  h).  — Der  Kundstab  der  Wand- 
tlächen  ver.sinnlichte  gewissermaassen  das  Stangengerüst,  welches 
dem  ursprünglichen  Kau  zur  Stütze  gedient  hatte.  Selbst  die  Kän- 
der,  die  zur  Kefe.stigung  der  einzelnen  Theile,  so  auch  jener  Kranz- 
gesimsbläfter  unerlässlich  waren , wurden  für  die.sen  Stab  später 
ein  architektonischer  Schmuck  (Fi<j.  57.  I>,  r).  — Die  innere  Ein- 
richtung des  Pylon  ist  läiuinlich  auf  nur  eine  zum  Dach  führende 
Trep|ic  mit  davon  abzweige.nden  kleinen  Xebeugemächern  be- 
schränkt. Sic  erhielten  ihr  Licht  durch  kleine  vicrecktc  (,)ctf- 
niingen.  Diese  dientejj  wiederum  dazu,  die  schon  erwähnten  be- 
wimpelten Masten  (/V;/.  .57.  s)  in  den  eisernen  Kiegeln  (Fitj.  ÖT.  f) 
der  Pylonwand  zu  befestigen.  — Die  Eingangspforten  zum  'rempel 
bestehen  in  einfachster  Weise  stets  nur  aus  zwei  senkrecht  ge- 
stellten Pfosten  und  darauf  ruhendem  Sturz.  Ihr  Schmuck  bildet 
ein  symbolisches  Ornament:  eine  von  UrUen  begrenzte,  geflügelte 
Sonnenscheibe  (Fiij.  .57.  </j.  Er  blieb  über  den  Thttrcn  durch  alle 
Epochen  des  Keiches  unverämlcrt  derselbe.  — Der  Verschluss 
der  Eingänge  wurde  durch  hölzerne  Flügel  vermittelt.  Sie  be- 
wegten sich  auf  metallenen  Zapfen.  Zur  Zierde  und  V'erbindung 
solcher  Flügel,  die  man,  wie  Inschriften  bezeugen,'  von  Sont- 
bolz  (acacia  nilotica)  hcrstcllte,  beschlug  man  sic  mit  goldenen 
Kiegeln  imd  eisernen  Nägeln  oder  auch,  wie  Plutarch  berichtet 
(Is.  u.  Osir.  c.  3a),  mit  bronzenen  Lowenköpfen. 


Die  V o r li  a 1 1 e n und  Höfe, 

die  sich  vor  <lem  Allerhciligsten  ausbreiteten , wurden,  ihres  Um- 
fanges und  ihrer  Zahl  nach,  durch  die  Grösse  der  Tempelanlago 
bestimmt.  Kleist  waren  sie  sämmtlich  hypäthral  — ohne  Be- 
dachung — und  durch  Verbindungsmauern  der  von  einamler  lie- 
genden Pylone  gebildet.  In  solchem  Falle  liefen  gewöhnlich  nur 
längs  jenen  Mauerwänden  Säulen-  oder  Pfeilcrgängc.  Zuweilen 
erstreckten  sich  indess  diese,  so  bei  dem  Portikus  des  gros.seii 
Tempels  von  Philac  ( /■'((/.  .5.3  ) , rings  um  das  Ilypäthron  und  zwar 
in  do]ipelter  Keihe.  Häutig  auch  trennte  man  die  V'orböfe  nur 
durch  eine  1 laibmauer,  indem  man  diese  zwischen  den  Säulen  an- 
brachte. D.'is  dem  Pylon  eigcnthümlichc  Kranzgesims  diente  dann 
ebenfalls  der  Bedachung  der  Gänge  zur  Bekrönung.  — Die  Be- 
dachung selbst,  au.s  Steinplatten  zusammengesetzt,  ruhte  zunächst 

’ De«cri|»t.  Oi*  TKjrvpt.  A.  Vol.  I.  I‘l.  .*)2.  — H.  Hru^8cli«  Keij*ebericlite. 
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auf  arcliitravUlm liehen  Steiiihalkon , <lie  sieli,  nach  Maassgaho  der 
Säulcnsttdliingen , reehtvvinkelig  diirelikreuzten.  Sic  wurden  wie- 
derum von  kleinen  wiirfellorniigeii  Soekedn,  ilie  aut  den  Salden 
kaiiitälen  lagerten,  unterstützt.  Ein  reieher,  hiinltarhiger,  luld 
nerisehcr  Seliinue.k  luMleekte  die  \\  andHäiditui  dieser  Itiiuine. 
Ihnen  gehört  vornehnilieh  die  arehitiditonisehe  .\ushililung  der 
Säule  an. 

1 » a s I I r li  I-  i I i j;  » I 1- . 

hinter  diesen  Höfen  gelegen,  hildete  nebst  seinen  ott  unitang- 
reichen  Nehenräunien  den  eigentliehcn  .Misehliiss  des  («esainnil- 
baues.  Es  nahm,  seinem  Zwecke  cntspri^ehend,  den'  verhiiltniss- 
mässig  kleinsten  Kaum  ein.  Die  in  ihm  anfgestellten  < lötterbildei 
wurden  von  mehr  oder  minder  ticten,  thürtörinigen  Nischen  um  • 
seliinsscn.  Es  waren  dies  gewöhnlieh  Moindithen  aus  ilem  här- 
testen Gestein. 

Sämmtliehe  Küiime  des  ganzen  'rcmiiel  - l’alustes  zogen  sich 
glciehsam  jierspeetiviseh  — ob  auch  sinnbildlich  i ■ nach  dem 
Allcrhciligsten  zusammen,  de  nähev  demselben,  um  so  niedriger 
wilden  sie  aufgeführt,  so  dass  sieh  die  Oberlinie  des  (Jebändes 
allmälig  gegen  das  Ende  desselben  - ilas  am  wenigsten  hohe 
Sane4uavium  z.u  senken  schien.  l*ie  abgesehrägten  Aussen 


1.  Kaji.  l>ii-  .VfRViiler.  Hrr  Ilaii.  (Uaiitlioilr  il.  ’IVin|M-ls.) 
FUf. 


1.  J)as  K4>8tiiiii  der  n!U‘ii  Volker  von  Afrika. 
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inuuern  gaben  dem  Ganzen  ein  fcstungsartiges  Anselicn.  — Ein 
IJliek  gegen  das  .Sauetuarium  des  grossen  Tempels  vonPhilae,  des 
bcsterlialtenen  ägyptischen  Tempels  überhaupt,  liefert  davon  das 
zuverlässigste  Bild  59  ). 


yi<j.  .'i’.i. 


Der  1’  f c i I e r und  die  8 ii  ii  1 e , ‘ 

das  bedeutsamste  Element  nainentlieh  für  die  dekorative  Entwicke- 
lung der  ägyptischen  Baukunst,  traten  zuerst  in  den  Gräber- 
grotten von  Benihassan  (um  2000  v.  dir.]  auf.  Ersterer  kommt 
hier  iinil  zwar  in  zweifacher  Form  einer  eigentlichen  Pfeiler- 
Säule  vor.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  bildet  er,  als  Schmuck 
eines  Grabportikus,  eine  aehtscitig  abgekantete 
Stütze  mit  tiaeh  erhobener,  an  der  Kante  abge- 
rundeter Basis  und  würfelförmiger  Deckplatte. 
Sechszehnseitig  kanuclirt  findet  er  sich  ferner  am 
Eingänge  eines  anderen  Grabes  daselbst.  Mehr 
im  Innern  dieser  Grotten  erscheint  sodann,  neben 
jenen  Pfeilerstellungen , als  Stütze  ausgeschräg- 
ter Bäume,  die  Säule.  Sie  hat  die  Form  von  vier 
mit  einanilor  verbundenen  Lotusstcngcln , deren 
Kronen  das  Kapital  bilden  (Fi<].  (10.).  Schlank- 
aufstrebend  ruht  auch  sie  auf  abgerundeter  Basis. 
Ihr  andenveifiger  Schmuck  besteht  in  farbiger 
Bemalung. 

Die  hier  zuerst  auftretende  Fomi  einer  Lotus- 
säule,  der  vermuthlieh  ein  symbolischer  Bezug 
zum  Gninde  lag,  blieb,  wenn  gleich  unter  niannig- 
• faeher  Um-  und  Ausbildung,  durch  alle  Epocheu  der  ägyptischen 
Baukunst  herrschend.  Sic  fand  vorzugsweise  in  di'ii  umfang- 
reichen Tempel-Palästen , welche  während  der  Zeit  der  achtzehn- 
ten Dynastie  errichtet  wurden,  ihre  höchste  dekorative.  Ausbil- 
dung. In  reicher  Gliederung,  wenn  gleich  noch  verhältnissmässig 
schwer  und  massig,  wurde  jiie  bei  dem  älteren  Palast-Bau  von 

* V<*r^l.  bi'8.  K.  Kuller,  der  Uaukunst.  H.  19  ft'.,  der  auch  die 

Kigf.  lio  l»i»  der  Griindris«  des  Tompids  von  Karnak  mid  Kitr.  entiioin- 
men  sind.  * 


Fhj.  ÜO. 
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t t 


Luf|.s(>r  angewendet  (J-'i;/.  67.  fi);  bei  weitem  zierlielier  alter  in  einem 
von  Amenhotep  III.  bei  Soleb  errielitefen  Tempel  (/•Vi/.  67.  6). 
Eine  fernere  Umbildung  des  Lntuskapitiil  führte  dann  zu  einem 
vollständigen  flaehen  Schluss  der  Bliithc  — zu  jenen  geschlos- 


^•'j-  ßi-  11,1.  «?. 


senen  Kapitälen,  wie  sic  der  Palast  von  Karnak  aufweist  ( /'o/.  6’i^  ).# 
Die  so  entstandene  glatte  Fläche  des  Säulenknaui'e.s  bot  sieh 
nun  als  geeigneter  Träger  bildlichen  — hierogl vphischen  — 
Schmuckes  d;ir. 

•3:^.,  Gleichzeitig  mit  den  genannten  Formen  des  Lotus  kamen 
auch  die  der  Palme  und  des  Pajiyrus  für  das  Kapital  - Ornament 
in  Aufnahme.  In  den  hinteren  liäumen  <le.s  oben  genannten 
Baues  von  Soleb  erscheint  bereits  die  Pidinensäule  in  ihrer  cin- 
faehsten  Bildung,  liier  ist  sie  ein  runder  Schaft  mit  acht  sanft 
vornüber  geneigten  Blättern  , auf  dienen  die  würfeltiirmige  Deck- 
platte — das  .Vrchitravlager  — ruht  {Fi<i  6‘.7.).  Aber  auch  an 
«lieser  Gestalt  der  Säule  entwickelte  sich  in  der  Folge  ein  reiches 
vegetabilisehes  Ornament,  das  durch  die  ferneren  Bauepoehen 
neben  .den  Umbildungen  der  Lotussäidc  Bestand  hatte.  Zughäeh 
wurde  der  kannelirtc  Seluifl,  wie  er  sieh  in  Beniliassan  vorbild- 
lich fand,  zur  vollkommenen  Tragsäule  ausgebihlet.  Man  brachte 
nändieli  zwischen  ihm  und  der  l)eekj)latte  ein  mitunter  weil 
überragende.«  Mittelglied  an.  Fs  enispriehl  dem  Kchinus  des 
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firic’fliiscli-dorisi'lifu  Kapitals.  Unter  ihm , die  Kannelirmifr'-ii  um- 
gürtiMul,  zog  man  dann  inelirer«!  haniliiirniigc  Strciti-n.  Sic  sind 
gleiclisain  arehitcktüiiiselic  Fesseln  der  Uinnstälie.  — So  aneli 
iinden  sieh  unter  den  Trümmern  eines  'l’empels  von  Fl  Kuh  un- 
weit des  alten  Fleithyia  seehszehnseitige  Säulen.  Die  Stirnseiten 
derselben  sind  jecloeh  mit  dem  Keliel'hilde  der  Büste  der  ägvpti- 
sehen  Venus  (llathor)  g<;sehmüekt. 

Die  Bauthätigkeit  der  neunzehnten  Dynastie  entwickelte  nehen 
.\nwendung  des  Vorhandenen  vorzngsweis<^  die  Formen  der  l’tlan- 
zensäule  zu  jenen  schon  erwähnten,  t'est(‘r  gesehlossenen,  massiven 
Kapitalen.  Die  dieser  Fpoche  angehörenden  Baulheile.  des  grossen 
Tempel-l’alastes  von  Karnak  hinten  dafür  vorzügliche  Beis|)iele. 
Fs  sind  die.s  theils  geöffnete  Kelehkapitäle  mit  hlatfartigen  Verzie- 
rungen <i4  ),  theils  Kapitale  von  timgektdirt  gloekcnförmiger 
Bildung  mit  glatter  OherHäelie.  /ugleieh  findet  auch  in  diesen 
und  anderweitigen  Käiimen  des  (iehäudes  das  lestt-  l’almeii-  und 
Bapy  rns-Kn|)itäl , wie  auch  das  gesehlossene  Lotuskapitäl  (/■/;/•  ö7.) 
mannigfaehi'  .\nwendung;  desgleichen,  am  .Sehhiss -dieser  l'ipoehe, 
Säulenaufsätze , welche  in  einer  Zusammensetzung  von  llathor- 
köjifeii  und  kleinen  'reni|>elehen  bestehen. 

Diese  letztere  Form  wurde  namentlich  auch  in  der  sp.itesten 
Zeit,  unter  den  l’tolomäcrn,  als  .Säulen-Ornaincnt  beliebt  und 
weiter  ausgebildet.  Älan  umgab,  wie  dies  im  Tempel  von  Den- 

i'U).  iit.  ^ 


* 


derah  sieh  zeigt  (Fö/.  t;.0. ),  rlen  .Säitlensehaft  mit  vier  »solchen 
.Masken,  die  einen  Temiiel-Aufsatz  trugen;  ja  man  fügte  zuweilen 
ein  solches  Doppel-Kapital  sogar  noch  auf  einen  dritten,  vege- 
tabilisch gesehmüekten  .Sänienknanf.  \üir  allem  aber  bildete  man, 
mit  \ ernaehläs.--ignng  der  Fotusform  , dieses  letztgeiiatinte  i’tlan- 
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zcnkapitUl  >in  inauiiigtaltigstep,  oft  malerisch  wirkomlcr  Wci.se  aus. 
Ks  wurde  nunmehr  vollst.ändig  ein  AVerk  der  »Skulptur.  Sie  er- 
schöpfte sich  an  ihm  gleichsam  in  Zusammensetzungen  von  IMätter- 
werk,  ausladenden  geometrischen  Figuren,  Kohr-  und  Kanilvcr- 
schichungon  u.  s.  w.  Die  Temiiol  von  Esuch,  Kdfu,  Khilac  [Fiij.  öS.') 
u.  a.  liefern  hierfür  die  vielfältigsten  Kelege.  — 

Der  Pfeiler  blich  in  seiner  Ausbildung,  abgesehen  von  der 
kannelirten  Umgestaltung  zur  »Silulc,  meist  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  umfangreichen,  vierseitigen  »Stütze  mit  Plinthe 
und  Deckplatte  beschränkt.  Während  der  neunzehnten  Dynastie 
indess  fügte  man  solchen  »Stützen  mitunter  aufrechtstclumdc  »Sta- 
tuen des  Osiris  oder  ihm  idiulich  gcbihleter  Priestertignren  hinzu. 
»Sic  nahmen  dann  stets  die  Frontseite  der  Pfeiler  ein,  ohne  jeiloch, 
etwa  als  Träger  des  Gebälkes , dies  zu  berühren. 

Diu  Vortheilunff  <ter  Säulen  im  Kaum« 

* 

schliesslich  unterlag  keinem  be.sonderen,  architektonischen  Gesetz. 
Sie  erscheint  im  Gegeiithcil  ziemlich  willkürlich.  Entweder  stellte 
man  »Säulen  mit  durch.aus  gleichgeformten  Kapitalen  auf,  oder 
auch  mit  verschieden  gestalteten.  Häufig  ordnete  man  diese  in 
der  Weise,  dass  ihr  Kapitälschmuck  in  Kcben-  und  Gegenüber- 
stellung .symmetrisch  wechselte.  Zuweilen  stellte  man  auch,  beson- 
ders als  Stützen  der  um  die  Vorhofe  laufenden  (iängc,  Pfeiler  und 
»Säulen  so  zusammen,  dass  jene  die  erste  Reihe  ciunahmen. 


Der  Tempel  von  (Car  unk 

V « 

in  Theben  liefert  noch  gegenwärtig  in  seinen  Trümmern  das 
glänzendste  Bild  für  die  grossartigo  Anlage  der  ägyptischen 
Tempel-Paläste  überhaupt  (S.  Grundriss).  Er  war  dem  höchsten 
Gotte  — Amon  — geweiht.  Die  Zeit  seiner  Gründung  liegt  vor 
der  Epoche  der  lliksosherrschaft  in  Niederägypten.  Sein  AVieder- 
anfbau  bcgüint  mit  deren  A’crtreibung.  Die  allmälige  A’oUendung 
und  A'erschönerung  desselben  licssen  sich  indess  säinmtlichc  Pha- 
raonen angelegen  sein.  Selbst  unter  griechischer  und  römischer 
Herrschaft  versäumte  man  nicht,  ihn  durch  Anbauten  und  bild- 
nerischen Schmuck  zu  verherrlichen.  Die  wesentlichsten  Momente 
aus  der  Reichsgeschichte  und  des  Kultus  trug  er  somit  verbild- 
licht auf  seinen  Mauern. 

Der  Bau  selbst  ruhte  auf  einer  von  Backsteinen  errichteten 
Terrasse.  Die  Gcsainmtlängc  seiner  Umfiissungsmaucr  betrug 
etwa  2.A(Kt  Toisen  oder  Dreiviertheil  einer  geographischen  .Meile. 
Zwischen  zwei  Reihen  kolossaler  AA’iddcrsphinxe  gelangte  man 
vom  Strome  aus  zu  dem  ihm  zugewandten  Hauptportal  (o).  Das- 
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sclbo,  über  HO  Fubs  lioeli,  wurde  von  den  beiden  Flügeln  des 
ersten  IVlon  (/,  l)  bi'grenzt.  Seine  Ansdidinnng  betrug  dilti  Fnss 
Länge  bei  l.Htt  Fnss  Höhe.  Hatte  man  die  bronzenen  FlUgelthü- 
ren  des  Hinganges  (oj  dnrebseliritten,  so  befand  man  sieh  in  einem 
Vorhof  von  2(10  zn  il20  Fnss  .\n.sdehming,  dessen  Verbindungs- 
manern  jederseits  eine  Sänlengallcrie  von  aehtzehn,  42  h'nss  hohen 
Säulen  bildeten  (/»,  h).  I)ie  süilliehe  wurde  ind('ss  sjiäter  dnreh 
Hinfügnng  eines  kleinen  Tenijiels  (r)  dnrehbrochen.  — Eine  in- 
mitten dieses  Vorhofes  erriehtete,  freie  Säulenstellnng  (»/)  führte 
zu  dem  Portal  des  zweiten  Pvlon  (2.  21.  Er  übertraf  den  ersten 
sowohl  an  Fnifang,  als  aueh  an  glänzender,  bihlncriseher  Aus- 
stattung. V'or  dem  eigentl^ehcn  Eingänge  zu  dem  nächstfolgen- 
den Kaumc  erhob  sieh  eine  geschlossene  Halle  (e).  .'4ie  umfasste 

eine  breite  Trc|)|ie  von  27  Stufen,  auf  der  man  zn  der  eigent- 
lichen Pforte  (/ ) emporstieg.  Durch  sic  gelangte  mau  in  einen 
mächtigen  Säulen-Saal  von  ;120  zu  1(>4  Fnss  d’iefe  (</).  .Seine  tlache 
lledachun^it  stützten  F14  Säulen.  Eine  Dop])elreihc  von  sechs 
Säulen  trennte  die  übrigen  in  zwei  glcichzähligc,  einander  gegen- 
überliegemle  Gruppen.  Die  .Säulen  der  Mittelreihc  erreichten  bis 
zum  Ansatz  des  Architrav  eine  Höhe  von  ütl  Fnss;  iler  l’mfang 
jeder  einzelnen  betrug  dH  Fass.  .Jede  Sätde  der  erwähnten  Grup- 
pen war  dagegen  bei  einem  Fmfang  von  27  Fnss  nur  40  Fnss 
liocli.  Hierdurch  war  zugleich  die  Anlagen  <ler  Hachen  .Steinbe- 
dachung bedingt.  Sie  ruhte  zunächst  auf  riesigen  Steinoblongen 
von  22  Fuss  Länge,  H Fuss  Höhe  und  4 Fuss  Dicke.  Zwei 
llalken  vertraten  je  die  .Stelle  des  Architravs.  Er  lagerte  dann 
wiederum  auf  Deckplatten  von  2S  Fuss  Länge,  d^i  Fuss  Dicke 
und  4 Fuss  llreite.  Die  lleleuchtung  die.ses  so  gewaltig  ausge- 
statteten , auch  bildnerisch  reich  verzierten  liaumes  wurde  durch 
die  Zwischcnötfinnigen  der  die  .Seitenbeilachung  überragenden 
Mittclsäulen  ermöglicht.  Die  Kapitäle  derselben  liatten  die  Form 
jenes  oben  erwähnten,  geöffneten  Kelches  {F'kj. 

Diese  imposante  Mittelgallerie  (gj  münilete  wiederum  auf  eine 
umschlossene  Halle,  (/i)  und  einen  zwischen  dem  dritten  Pylon 
(.'1,  .?)  sich  erstreckenden  G.nng,  als  Zugang  zu  einem  schmalen 
unbedeckten  Hof  (i.  »').  Er  bildete  gewissermaassen  eine  Grenze 
zwischen  jenen  genannten  ncuenm  und  den  nun  folgenden , älte- 
sten Anlagen  des  Heiligthums.  Den  Eingang  zu  diesen  bezeich- 
neten  zwei  von  Thutmes  111.  geweihte,  granitne  (fbclisken  von 
5l‘.f  Fuss  und  (i'.l  Fuss  Höhe  (A-).  Er  wunle  ebenfalls,  wie  die  Ein- 
gänge an  ilen  Xeubauten,  von  einem  Pylon  (4,  4)  eing«  f.asst. 
Hinter  jedem  Flügel  des.selbeu  erstreckte  sich  eine  oldonge  ,Säu- 
lenhidle  {1,1)  mit,  den  tsäulen  gegenübergestellten,  Wandpfeilern. 
,\uch  zwischen  diesen  und  kleineren , zu  den  Seiten  geschlossenen 
Räumen  (m.  m)  hindurchschrcitend  erreicht(^  man  daun  endlich 
das  Allerheiligste  {«).  Um  dasselbe,  gleichsam  schachtelartig  in- 
einander geordnet,  reihten  sieh  schliesslich  eine  .\nzahl  von 
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8Uuloiiliallen  mul  nmlercn , vcrinuthlich  zum  eigentlichen  l’ricster- 
(licnst  hestimniten  UcinUehern  («.  u).  Hiermit  war  inilcss  dieser 
Hiesenbau  noch  nicht  l>C8ehlo88en.  Anlagen,  au8  der  Zeit  Tliut- 
11108  III.  und  8einer  künigliclicn  Seliwe8ter  herrührend,  breiteten 
sicli  auch  noch  in  weitester  Ausdehnung  um  das  Helligthum,  na- 
mentlich naeli  ()sten,  aus.  Unter  den  massenliaf'ten  Trümmern, 
welche  gegenwärtig  diese  Häume  bczeiehnen,  erhebt  sieh,  als  zu- 
meist in  seiner  ur8|)rUnglichen  Heschatlcnhcit  erkennbar,  nur  noch 
ein  gewaltiger  Saal  (;>).  Auch  er  war  vermuthlieh,  gleich  jener 
beschriebenen,  kolossalen  Säulenhalle  bedacht.  Ringsum  lautende 
Pfeiler  und  davor  gestellte  Säulen,  etwa  50  an  der  Zahl,  trugen 
hier  die  massive  Steinbetleckuug.  .\ndere  hier  lagernde  Trünuncr- 
reste,  bestehend  in  Säulen,  Pfeilern  und  karvatidenartigen  Kolos- 
sen , scheinen , wie  die  muthmaasslichc  Vertheilung  der  Räumlich- 
keiten , vorzugsweise  auf  eine  Ilestimmung  derselben  zu  privat- 
lichen  Zwecken  hinzudeuten.  — 

Ein  anderer,  nicht  minder  umfangreicher  Tempclpalast,  als 
der  eben  beschriebene,  wurde  von  Amenhotep  111.  und  Ranises  II. 
ohnweit  von  jenem,  ebenfalls  zu  Ehren  Amons,  errichtet.  Es  ist 
dies  der  gegenwärtig  sogenannte  Tempel  von  Lmisor.  Ihn 
scliinückten,  neben  fast  gleicher  Anordnung  des  Palastes  von 
Karnak , noch  besondere  Kolossalstatucn  der  Pharaonen.  Wie 
aus  mannigfachen  Trümmerresten  von  Sphinxkolosscn , die  zwi- 
schen beiden  Tempeln  sich  finden,  hervorgeht,  standen  sic  ur- 
sprünglich in  einer  von  Sphinxreihen  gebildeten  Linearverbindung. 

Ein  derartiger  Verband  zwischen  den  einzelnen  Tempeln  fand 
vermuthlieh  überhaupt  in  weitester  Ausdehnnug  statt.  Einzelne 
frei  aufgcstcllte  Vorthore,  grossen  Tenipelpfortcn  ähnlich,  dienten 
dann  ohne  Zweifel  ferner,  diesem  Verbände  zugleii'h  einen  mehr 
architektonischen  Zusammenhang  zu  geben.  l)ie  grosse  Anzahl 
von  Palast- Ruinen,  welche,  sich  auf  beiden  Seiten  des  Nils  aus- 
dehnen, deuten  dies  zur  (lenüge  an.  Ein  zwischen  Lmisor  und 
Karnak  liegender,  kleiner  Tempelbau  wurde  ebenfalls  von  jener 
grossen  Proccssionsstrassc  berührt. 

Neben  den  mehr  oder  minder  gewaltigen,  freistehenden  liaulich- 
keiten  stellte  man  auch  da,  wo  cs  die  Oertlichkeit  begünstigte,  eigent- 
liche Kciscntempel  her.  Eine  derartige  Anlage  findet  sich  unter 
anderen  gleichfalls  in  'l'heben  im  Thalc  von  El  Asasif.  8ie  ist  durch- 
aus in  den  Fels  hincingearbeitet.  Die  einzelnen  (iemächer,  grössere 
Hallen  und  Höfe,  siml  durch  'fhore  und,  je  nach  Maassgabe  ihrer 
Uage,  durch  besondere  Stiegen  zugänglich.  Säulen  von  polygoncr 
(Jestalt  umgeben  den  mittleren  Hof  gallerieartig.  Den  Eingang 
zu  diesen,  hin  uml  wieiler  durch  vorkragende  Steine  gewölbftirmig 
bedeckten  Demächern  bihh'te.  eine,  vor  dem  Fels  errichtete,  freie 
Fronte.  Eine  breite,  mit  Sphinxen  besetzte  Strasse,  die  das 
(ianze  mit  dem  Tempel  von  Karnak  verband,  ist  auch  hier  deut- 
lich erkennbar. 

n 


Wrt»«,  Ko«lOmkiti>iU*. 


1.  I>Hs  Kofitum  tier  alteu  Völker  voii  Afrika. 


S*i 


Sclilicsslieli  ist  mich  noch  zu  bemerken,  dass  sich  an  einzelnen 
Ziej!;clbautcn  am  I'alaste  Hainses  11.  in  Theben  Gewölbe  erhalten 
haben,  deren  Steine  den  Namensstempel  des  genannten  Pharao- 
nen tragen.  ‘ 
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fand  neben  dem  .Ausbau  jener  grossartigen  'rempcljmlästc  eben- 
falls in  weitester  .Ausdehnung  statt.  Die  Zahl  der  ägyptischen 
Gottheiten  war  beträchtlich  und  Jede  bedurfte  wieder  zu  ihrer 
ceremoniösen  Verehrung  eines  eigenen  Hauses.  Die  innige  Ver- 
schmelzung des  Kultus  mit  dem  .Stuatsleben,  seine  Durchdringung 
aller  Lcbcnsverhältnisse  überhaupt  belörderte  die  Macht  und  das 
.Ansehen  der  Priester.  15is  in  die  fernsten  Di.«triktc  des  Landes 
dehnten  sic  ihren  KinÜuss  aus.  Selbst  inmitten  der  Wüste  — 
auf  der  Uasc  Sivah  — hatten  sie  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  um  eine  Orakelstätte  des  Amon,  einen  besonderen  Pricster- 
staat  gegründet.  Gegenwärtig  bezeichnen  nur  noch  wenige 
Trümmer  die  .Stelle.  — Andere  (Jrakelstätfen  befamlen  sich,  mehr 
oder  minder  Teich  ausgestattet,  im  eigentlichen  Keiche.  Auch  im 
grossen  Tcnipel[)alast  von  Karnak  in  Theben  wurden  Gottcraus- 
sprüche  erthcilt. 

Nach  den  noch  gegenwärtig  zum  Theil  erhaltenen,  kleineren 
Kultusstätten  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  Dvnastie^  unterschei- 
den sich  diese  von  jenen  riesenhaften  'remiiefpalästeu  wesentlich 
durch  den  Mangel  der  Pylonen  und  Vorhöfe.  Sie  bestanden 
zumeist  nur  aus  einem  oblongen,  rings  umschlossenen  Kern,  wel- 
cher verschiedene  Einzelgemächer  enthielt,  und  einer  ihn  umge- 
benden .Säulen-  oder  Pfeilerstellung,  die  das  überragende,  flache 
Dach  stützte.  Als  besonderer  .Schmuck  der  Eingangspforte  traten 
dann  hier,  an  die  .Stelle  der  Vorpfciler,  zierlich  gesclimückto  Lo- 
tussüulen.  Das  Gebäude  ruhte  meist  auf  einem  soliden  Unter- 
bau, zu  di'ui  eine,  breite  .Steintreppe  hinaufführte.  — Beispiele 
tür  eine  solche  .Anlage,  liefern  u.  a.  ein  kleiner  alleinstehender 
Tempel  zu  Elcithyia  und  zwei,  in  ihrer  Anlage  durchaus  ähn- 
liche Kultusstätten  auf  der  Insel  Elephantine  (Fig 

Zu  derartigen  kleineren  Bauten  zählen  gleichfalls  so  genannte. 
Typhoiden  oder  Mamisi.  .Sie  scheinen  indess  erst  der  spätesten 
Ejioclie,  der  Zeit  der  Ptolemäer,  anzugehören.  Auch  bei  ihnen 
ist  das  Heiligthum  rings  von  .Säulen  umgeben,  welche  ein  flaches 
Dach  stützen.  An  die  .Stelle  der  Ecksäulen  traten  jedoch  hier 
nach  aussen  abgeschrägte,  fast  pylonenartige  Pfeiler,  während 
sämmtliclie  Zwischenräume  zwischen  den  Stützen,  mit  Ausnahme 
einer  stets  (dien  durchschnittenen  Eingangspforte,  bis  über  ein 
Drittheil  ibrer  Höhe  dun-h  senkrechte  Mauerwände  geschlossen 

* II.  Uriij'HvIi.  S.  — * l»CNcri|>t.  do  rKjrv|itc.  Aul. 
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siull.  Der  diost-  (jebäude  nua/.eielfiieiidi;  »Si-biiiuck  bentelit  vor- 
näinlich  in  Würfclkapitiilen  mit  dem  .syiiiboli.sehen  Keliefhililc  de» 
Typlion.  — Man  hat  diese  Tempelclien  als  ( leburt.sstiitten  der 
Köni}i;innen  bczeielinet. 

l)ie  Anwenduiif'  jener  Zwisehenniauern  /wi.schen  den  Silnlen 
ist  übcrli.niiiit  besonders  dieser  späteren  Epoche  der  ä;iypti.sclien 
Architektur  ei};en.  .Man  bildete  sie  als  Hache,  senkrecht  aufstre- 
bende Wände,  bekrönt  mit  dem  durch  alle  Zeiten  herrschenden, 
ausgekehlten  (jesinis.  Die  so  gewonnenen  Flächen  wurden  danp 
> wiederum  zu  mannigfachem  bildnerischen  Schmuck  au.sgearbeitet. 

Auch  kleinere,  länglich  vierecktc,  freistehende  Hallen,  nur 
aus  einer  ringsum  laufenden  .Säulenreihe  und  darauf  ruhendem 
Daehe  bestehend,  wurden  durch  derartige  Zwischenwände  abge- 
schlossen. — Der  Zweck  dieser  Hallen,  als  Nebenbauten  grösserer 
Tem^iel  ■/..  H.  auf  der  Insel  Philae  [l'iy.  5.9.),  ist  dunkel.' 

Wie  sehr  man  sieh  indes»  auch  noch  in  dieser  lezten  Epoche 
des  ägyptischen  Reiches  die  Errichtung  von  Kultusstätten  ange- 
legen sein  Hess,  beweisen,  neben  vielen  zerstreut  liegenden  klei- 
neren Hauten,  die  umfangreichen,  überaus  prächtigen  Tempel 
von  Edfu  (Apollinopolis  magna),  Denderah  (Tentyrisj,  der  Insel 
Philae  u.  a.  m.  ' — Auch  bei  ihnen  herrscht  jene  Eigenthümlich- 
keit  des  halben  Maucrabschliisses  zwischen  den  .Säulen  der  ein- 
zelnen Hallen  und  Höfe  und  die  .Anwendung  der  jtylonartigen 
Eckpfeiler  vor. 

* 8.  Spccicllero  dMriilicr  bot  F.  Kiij^ter,  <1.  RnnkiiiiKt,  8.  (b'i  tf., 
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Solbxt  wiilirond  der  röiiiiscdieM  Ilorrsehaft  dniiortc  die  Hau- 
tliäti^keit  in  Ae}r_vi)tcn  fort.  Sie  »elieint  sieh  zu  dieser  Zeit  »opar 
l)is  fiel’  in  den  Süden  des  Landes  — • bis  naeli  Aetliio)iien  — er- 
streckt zu  Italien.  ' 


Neben  der  Errichtung  der  Tein|>el-FalHste  und  andenveitiger 
Kulfusstiitten  war  es  hanptsiieiilieh  <lic  Anlage  <ler  Gräber,  welche 
die  bauliche  Thätigkeit  des  Volkes,  wenn  gleich  in  ganz  anderer 
Weise,  in  .'\ns|iruch  nahm.  Sic  entwickelte,  im  Gegensatz  zu* 
den  massenhaften  Ereibauten,  eine  Hau-Ktuist  im  eigentlichsten 
Sinne.  Nur  mit  Ausnahme  der  INrainidengriiber  der  Pharaonen 
und  des,  wenigstens. als  Grabestempel  zweifelhaften  Hiesenpalastes 
des  Osyniandyas  aut  der  Westseite  des  thebanischen  Hezirkes, 
von  dem  Diodor  (1,  -17  ft’.)  und  Strabo  (XVIIj  eine  .so  umständ- 
liche Besclircibung  liefern,  bestehen  .sämmtliche  noch  vorhandene 
Begräbnissstätten  in  überaua^ünstlich  atis  den  Felsen  herausge- 
arbeiteten, unterirdischen  Gmtten. 

Dl«  K o li  i r H i»  e r ü lj  c r der  Erde, 

die  J’yramiden  von  Memjihis,  ^ gleichen  selbst  künstlich  aufge- 
tliürmten  und  zu  Gängen  und  (jTotten  ausgemcissclten  Kelsen. 
l>ie  ihnen  zum  Grunde  liegende  Form  ist  die  des  einfachen,  von 
Stofiien  jtyramitlalisch  aufgehäuften  Denkmals.  Der  ordnende 
Sinn  der  Aegypter  erschuf  aus  einem  solchen,  urthümlichsten  Mo- 
nument die  Pyramide,  indem  er  es  architektonisch  abschloss  und 
festigte.  — Gewaltig  wie  der  Todtc  war,  den  es  für  die  „Dauer 
der  Ewigkeit“  in  unstörbaror  Buhe  bergen  sollte,  ebenso  gewaltig 
. und  fest  sollte  es  auch , jetlweder  Zerstörung  Trotz  bietend,  her- 
gestellt sein.  Mehr  als  ilrei  .Jahrtausende  haben  diese  Riesen- 
monumente bereits  überdauert.  Dem  Drange  der  Wissenschaft 
ist  es  gelungen,  in  ihr  Inneres  einzudringen.  Die  sie  muthwillig 
zerstörende  Hand  ganzer  Generationen  erlahmte  stets  in  ihrer 
Arbeit.  'Noch  gegenwärtig  erheben  sich  die  Pyramiden  als  Kläger 
gegen  die  Wuth  ihrer  Zerstörer  und  als  unvergängliche  Zeugen 
einer  bewunderungswürdigen  That-  und  Willenskraft  einer  gleich- 
sam vorgeschichtlichen  Welt. 

Sämmtliche  hier  in  Ifedc  stehenden  Pyramiden  sind  in  den 
riesigsten  Dimensionen  ausgeführt.  Die  grösste  derselben,  die, 
inschriftlich  als  die  des  Königs  (,’hufu  bezeichnet  ist,  erhebt  sich 
noch  jetzt  über  eine  Grundlinie  von  71Ö  Fass.  Ihre  Scheitelhöhe 
betrug  4!S0  Fuss.  Ihre  ( iesammtmasse  ist  auf  etwas  weniger  als 
‘.10  Millionen  Kubikfuss  berechnet  worden.  — Kaum  minder 

' R.  Briefe.  S.  151.  — ^ HowÄvd  Tlie  Pvrmnids  of 
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mnsseiilmt't  »teilt  sich  die  zweite,  noch  iütere  Pyramide  dar.  Sie 
wird  als  das  (Trab  des  Könip»  Sehalra  (Cliefren)  l)ezeielinet.  Ihre 
Höhenlinie  hetruf'  4.')t  Fus»,  ihr  Inhalt  iiher  71  ^Millionen  Knhik- 
Fns».  — Die  dritte  und  kleinste  Pyramiile,  die  des  .Meneheres 
(Mykerinos),  erreichte  daf'ej'en  eine  Höhe  von  nur  218  Fu.ss. 

Alle  <iie»e  riesigen  (Irahinoiuiinente  sind  (wie  die  ägy[iti»chen 
Pyramiden  üherhaupt,  die  »ich  in  verschiedene  Uruppon  auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Nils  — der  Todtenregion  der  .Vegypter  — 
vertheilt  linden)  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  orientirt. 
Ihr  Kern  hestcht  in  sorgfältig  behauenen  (Quadersteinen.  Er  war, 
wie  Herodot  (II,  121  ff.)  und  Diodor  (1,  tld  ff.)  ahs  Augenzeugen 
berichten,  „mit  ewigdauernden“  (granitnen)  Steinplatten  Jiekleidet. 
Hohe,  rings  um  die  Pvramiden  laufende  Stufenabsätze  führen  zu 
deren  ((üpfel.  — Das  Innere  dieser  so  aufgesehichteten,  mit  sorg- 
fältigster Technik  eng  verbundenen  Steinmassen  wird  nur  durch 
vcrhiiltnis.smÜ8»ug  schmale,  auf-  und  abwärtssteigende  (länge  uml 
»enkrechte  Stollen  <lurchsclmitten.  Sie  leiten  zur  eigmiilichen 
( Jrabkammer.  Diese  bildet  ein  rechtwibkelig  vierseitiges  Oemach, 
dessen  Ausdehnung  bei  <lem  zuerst  genannten  Monument  32  Fuss 
in  der  Länge,  Hl, Fuss  in  der  Breite  bei  111  Fuss  Höhe  beträgt. 
Aueh  dieses  ist  mit  Granitjdatten  umwandet.  (legen  den  darauf, 
lastenden  Druck  wird  es  durch  aufeinander  gelegte,  sich  eben- 
falls pyramidal  verjüngende  (Quadern  gesichert.  - - Der  Eingang 
in  das  Innere  der  I’yramiden  wurde  auf»  sorgfältigste  geschlossen 
und  mit  der  übrigen  Bekleidung  bis  zur  l iikenntlichkeit  verbun- 
den. — Ein  kleiner,  einfach  konstruirter  Vortemjjel  fand  .stets  vor 
einem  solchen  Bau,  auf  der  Ostseite  desselben,  seinen  Platz.  Er 
stand  entweder  in  Form  einer  Halle  mit  der  Pyramide  in  unmittel- 
barer Verbindung  oder  bildete  einen  davon  abgesonderten  Bau. 

Den  merkwürdigsten  Kesten  des  grossen  Pyramiilenfeldes  von 
Memphis  gehört  das  weltbekannte,  riesige  Steinbild  des  Sphinx  an. 
Sein  eigentlicher  Zweck  ist  noch  nnermittelt.  Zwischen  seinen 
nusgestreekten  Vordertatzen  erhebt  sich  ebenfalls  ein  kleiner 
Tempel.  Kr  führte  vcrmuthlich  zu  unterirdischen,  dem- Todteu- 
kult  US  dienenden  Gemächern , die  dann  wiederum  mit  jenen  Py- 
ramiden durch  Gänge  verbunden  waren.  ' Kürzlich  (durch  den 
französischen  Gelehrten  ^larictte  südöstlich  vom  Sphinx)  entdeckte 
Keste  eines  festen  Pfeilerbaues  ohne  Bedachung,  gehörten  dann 
ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  zu  jenen,  der  .\usiibung  des  d’odten- 
amtes  gewidmeten  Baulichkeiten. 

Die  übrigen  Pyramiden  Aegyptens  erreichen  weder  den  Um- 
fang noch  die  Höhe  jener  oben  beschriebenen.  Einige  von  ihnen, 
allerdnigs  zum  Thcil  »ehr  zerstört,  erheben  sich  kaum  über  21) 
Fuss  vom  Erdboden.  Häufig  weichen  in  einer  (iruppc  tlie  Grössen- 

' S.  Hirch.  On  ExcÄvat.  by  Cnpt.  CavijfliH  In  IKlfi.  h«  hit«) . nnd  In  tlic 
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Digilized  by  Google 


HG 


1.  DiiH  Kodttiiu  der  alten  Vülker  vun  Afrikn. 


verliältnissc  der  einzelnen  um  ein  Beträclitlielics  von  einander  ab. 
Audi  im  Material  sind  sie  sehr  von  einander  verschieden.  Einige 
sind  ganz  aus  Bruchstein  mehr  oder  minder  soi’gfältig  ziisaminen- 
gelugt;  bei  anderen  besteht  der  Kern  aus  Kilzicgeln  und  nur  die 
Bekleidung  ans  härteren  iSteinen,  wogegen  wiederum  andere  nur 
aus  gedörrten  Xilsehlannnquadcrn  hergestellt  scheinen.  — Der 
Bau  dieser  Jlonumente  geschah,  wie  dies  noch  einzelne,  unvoll- 
endete Pyramiden  deutlich  erkennen  lassen,  in  besonderen  Ab- 
sätzen. Diese  wurden  dann  durch  eine  mantelartigo  Umlegung 
von  »Steinen  allmälig  erweitert  u.  s.  t'.  — Aus  Berichten  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Reisenden  des  Alterthums  — llerodot  (^11,  14M) 
und  Diodijr  (I,  .”>2)  — erhellt  schliesslich  noch,  dass  mitunter  das 
sitzende  Kolossalbild  eines  Königs,  vcrmuthlich  in  der  Eigensebaf’t 
eines  Gottes,  die  »Spitze  grösserer  Pyramiden  krönte. 


Di  0 K öii  i g .'»grä  l>o  r unter  der  Erde* 

gehören  auaschliesslich  den  Phamonen  der  achtzehnten,  neun- 
zehnten  und  zwanzigsten  Dynastie  an.  Hie  liegen  auf  der  West- 
seite des  Nils,  etwa  eine  und  eine  halbe  »Stunde  von  t^iirnah  ent- 
■fernt,  in  einem  engen,  von  der  »Sonne  durchgliibten,  öden  Felsen- 
thale.  Es  ist  nach  ihnen  Hiban  el  molük  „die  Pforten  der  Könige“ 
benannt.  Dieses  Thal  theilt  sich  in  einen  östlichen  und  west- 
lichen Zug.  Der  letztere  scheint  vorzugsweise  der  achtzehnten 
Dynastie  gewidmet,  ln  ihm  ruhten  auch  die  Leichen  des  Königs 
Ai  und  Amenhotep  111. 

»Sämmtliche  (iiabstättcn  stimmen  in  ihrer  Einrichtung  im 
Wesentlichen  überein.  Vor  jeder  ötfnet  sich  ein  vcrhältnissmässig 
grosser,  hofförmiger  Raum,  ln  ihn  mündet,  aus  der  flachen 
Felswand  in  scharfem  vierkantigen  Einriss  lierausgearbeitet,  die 
ursprünglich  fest  verschlossen  gehaltene  Eingangspforte.  Sie  trägt 
meist  das  symbolische  ( trnament  dieser  (Jräber:  eine  den  widder- 
köpfigen  Gott  .Amon  umsehliesseiule  Sonnenscheibe  und  daneben 
den  heiligen  Käfer. 

Diese  Pforte  führt  zunächst  auf  einen  schaehtartigen,  sich 
massig  senkenden  Gang.  An  diesen  sehliessen  sich  engere  oder 
breitere  »Schaehte  an,  die,  bald  auf-  bald  abwärtssteigend,  stellen- 
weise durch  grössere  Gemächer  und  »Sile  durchsetzt  siml.  Von 
diesen  zweigen  dann  nicht  selten  Seitengänge  ab,  die  wiederum 
zu  kleineren  Kammern  führen.  Andere,  brunnenartig  ausgear- 
beitetc  »Schachte  leiten  in  die  Tiefe.  Auch  sie  münden  zumeist 
auf  ausgearbeitete  Räume,  die  sich  dann  in  ähnlicher  Weise,  ver- 
zweigen , wie  die  oberen  (fäiige.  Auf  derartigen , sich  tief  in  das 
Innere  des  Felsens  erstreckenden  Räumen  vorschreitend,  gelanjS* 

* U,  iaCpftiuR.  lirioft*.  S.  41.  — * Ilplzoni.  of  tlic  «’jrypl. 
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man  cn<Uii-li  zu  dem  eifieiitlicheii  Haujitsaal,  in  <lc8Ron  Mitte  der  stei- 
iierne  Sarko|)ling  nihte.  Jener  ist  gewölbelormig  ausgemeisselt 
und  von  starken,  viereekteu  Pfeilern  gestützt.  Solche  l’fcilcrstützcn 
tinden  sich  auch  mitunter  in  anderen,  grösseren  (iemilcheni.  In 
ihnen  wurde  sogar  ilie  Decke,  zur  Aiisrnndung  und  Sicherung 
des  oft  lockeren  (Jesteins,  mit  Nilziogeln  ausgewolht. 

Der  wesentliche  Schmuck  dieser  (iriiher,  von  denen  jcilcs 
ein  für  sieh  ahgeschlossenes  (Janzes  bildet,  besteht  in  einer  fast 
überreichen , bildnerischen , farbigen  Wanddekoration.  Sie  ist 
theils  historischen,  theils,  und  zwar  in  umfassendster  Weise,  in_v- 
thologischen  Inhalts.  Namentlich  behandeln  diese  Hilder  das 
Leben  des  Königs  nach  dem  Tode.  Astronoinische  Darstellungen 
schmücken  ausserdem  zumeist  die  Decken  der  einzelnen  Hilume. 
l’nter  ihnen  zeichnet  sich  wiederum  das  (temnch,  welches  die 
königliche  Mumie  umschloss,  vorzugsweise  durch  prächtige  bild- 
nerische Ausstattung  ans.  Sie  hob  sich  hier  von  einem  goldgelben 
(Irunde  ab,  so  dass  dadurch  der  ganze  Kaum  das  Ansehen  eines 
,-goldenen  Saales“  erhielt.  Mitunter  legte  man  selbst  noch  hinter 
diesem  (iemach  andere  Uänge  und  (icmächer  an.  — Erst  mit  dem 
Tode  des  Königs  endigte,  wie  es  scheint,  die  Ausarbeitung  seiner 
J^lrabstättc.  — 

Die  (W  H b e r der  K ö ii  i g i n n e it . 

auch  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie  angehörend  und, 
wie  die  König.sgräber,  aus  dem  Fels  gehauen,  führen  den  arabi- 
schen Namen  liib&n  e’  sultauät.  Sic  bilden  gleichfalls  einen  Theil 
der  umfangreichen,  thebanischen  Nckropolis.  Ihre  Einrichtung  ist 
nur  wenig  von  der  der  oben  betrachteten  PharaonengrUber  ver- 
schieden, doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  umfangreich  wie  jene. 
Die  sie  schmückenden  Wanddarstellungen , auch  meist  mytholo- 
gisch, beziehen  sich  hier  natürlich  auf  die  Herrscherin.  Die 
Göttin  Isis  tritt  dabei  als  höchste  weibliche  Gottheit  am  bedeut- 
samsten hervor. 


Diu  («  r ä b u r v o r u u li  m e r F r i v a t p c r s o n c ii 

unterschieden  sich  wesentlich  nur  in  der  ältesten  Zeit  des  Reichet* 
von  den  königlichen  Grabstätten,  ln  dieser  Epoche  bildeten  sie, 
als  wirkliche  Felsengräber,  einen,  wenigstens  äusserlich  ausge- 
sprochenen, entschiedenen  Gegensatz  zu  «len  riesigen  jiyramidalcn 
Grabmonumenten  der  gleichzeitigen  Pharaonen.  — Die  Gräber 
der  kt'iniglichcn  Hcamten  auf  dem  Todtenfelde  von  Memphis, 
welche  «ler  Zeit  der  Pyramidenerbauer  entstammen,  sind  ausschliess- 
lich in  den  Fels  gearbeitete  Kammern  mit  niedrigem,  pylonarti- 
gen Vorbau.  Mehrere  derartige  Kammern  befinden  sich  im  Mu- 
seum zu  Berlin.  Sie  haben,  wie  schon  oben  (S.  84)  erwähnt 
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wurde,  die  (rcstalt  eines  Rechteeks,  dessen  Vorderseite  sieh  nach 
1)1)011  jiyramidal  erhebt,  und  ein  flaehes,  von  einer  einfachen 
Holilleiste  umsimstes  Daeh  stützt,  lieber  der  Thür,  welche  die 
ilitte  der  Fronte  durchbricht,  ruht  jener,  das  Vorbild  einer  Holz- 
konstruction  andeutende,  runde  Stcinbalken.  Die  Wände  dieser 
(Vllen  sind  innen  und  aussen  reich  mit  leicht  erhoben  gearbeite- 
ten Bildern  };eschniückt.  Sic  lassen  zum  Theil  noch  Spuren 
bunter  Bemalunp;  erkennen.  Inschriften  nennen  den  Besitzer  des 
Grabes  nebst  allen  seinen  Titeln  und  erläutern  ausserdem  die 
bildlichen  Darstellun<ren  an  den  Wänden.  Die  Pforten  dieser 
Stätten  sind  stets  dem  Osten  zuf'ewendet.  Ein  tiefer  Brunnen 
führt  zu  «ler  eif;;entlichcn  Ruhestätte  des  Todten.  An  jene  Ge- 
mächer selbst  schliesscn  sich  jedoch  noch  andere  Räumlichkeiten 
an,  die  dem  Gedächtniss  des  Verstorbenen  und  dom  Todtenkultus 
der  Hinterbliebenen  dienten.  Unter  den  diese  Zimmer  schmück- 
endefi  Darstellungen  u.  s.  w.  befinden  sich  bei  allen  Grabstätten 
ohne  Ausnahme  eine  tabellarisch  geordnete  Opfertafel,  ferner  die 
Verbildlichung  d«r  opfernden  Personen  und  schliesslich  auch 
die  auf  das  Leben  des  Todten  bezüglichen  Hauptmomentc  seiner 
einstigen  Thätigkeit.  — Andere,  einfachere  Gräber  dieser  Zeit, 
deren  Eingänge  die  Felswände  gleichsam  bienenccllcnartig  durch- 
löchern, bestehen  dagegen  nur  aus  einem  Ilauptziinraer.  Es  ent- 
hält dann  meist  die  Gestalten  der  Familie  des  Verstorbenen  in 
Relief  dargestcllt.  Auch  aus  ihnen  führen  tiefe  Brunnen  zu  der 
im  Innern  des  Felsens  ruhenden  Mumie.  — Mit  dem  Beginne  des 
neuen  Reiches  nahmen  indess  die  Gräber  der  Vornehmen  in  auf- 
steigendem Grade  des  Luxus  auch  an  innerer  und  äusserer  Aus- 
stattung zu.  Man  enveiterte  sie,  mit  unsäglichem  Zeit-  und 
Kostenaufwandc,  zu  ausgedehnten  schacht-  und  stollenartifrcn 
Gängen,  langen,,  breiten  Korridoren,  Gellen  und  Sälen,  ja  selbst 
zu  weitläufigen  Vorballcn  und  Gallericen.  V'or  dem  Eingänge  zu 
diesen  unter  sich  weitverzweigten  unterirdischen  Gemächern  legte 
man  nicht  selten  kostbare  Pflanzungen  an.  Die  bildnerische  Aus- 
stattung der  Räume  wurde  dabei  aufs  glänzendste  berücksichtigt. 
Grabtafeln  mit  Gebeten  für  den  Verstorbenen  wurden  an  den 
Wänden  aufgestellt',  Opfertische  und  Opfergeräthe  fanden  in  den 
betreffenden  Räumen  Platz.  Den  Eingang  verscbloss  eine  schwere, 
massive  Thüre,  zu  der  nur  der  Grabbesitzer  und  Grabeshütcr  das 
Siegel  führten.  — Der  gesammte  Flächenraum  derartiger  umfang- 
reicher Privatgräber  aus  der  Zeit  der  sechsundzwanzigsten  Dyna- 
stie. (Ü7.Ö  — 525  V.  Chr.)  betrug,  wie  einzelne  Berechnungen  er- 
geben haben,  nahe  an  24(>(Hf  Quadratfuss.  — 

Die  cipeiitliclieii  Volksjrräber 

waren  natürlich  bei  weitem  einfacber.  .lode  grössere  Stadt  hatte 
ihr  eigenes  Todtenlager.  Eingänge  , meist  ohne  besonderen 
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architektonischen  Schmuck  führten  in  «intcrirdischc  Gemächer 
oder  Grotten.  “Sie  standen  durch  Stollen  und  Schachte  in  man- 
nigfaltigster, sich  oft  durchkreuzender  Verbindung.  Etage  lagerte 
über  Etage.  Jede  derselben  diente  zur  Aufnahme  von  Mumien. 
Sic  wurden  in  ihnen  meist  ohne  Sarkophag,  sondern  nur  in  ihrer 
Linnenumwickelung  nebeneinander  aufgestellt  und  aufgeschichtet. 
Die  einer  Störung  am  wenigsten  ausgesetzten,  tiefsten  Schachte 
wurden  von  den  Leichen  der  Begüterten  eingenommen ; die  der 
weniger  Bemittelten  dagegen  kamen  in  die  oberen  Räume.  — 
Kaum  lässt  sich  indess  annchmen , dass  jede  Leiche  muniisirt 
und  in  solchen  Schachten  uiedergelegt  wurde.  Wäre  dies  Wirk- 
lich der  Fall  gewesen , so  müssten  die  Felsen  des  Nilthals  sämmt- 
liche  Generationen  Aegyptens  umschliesscn , die  während  der 
Dauer  von  Jahrtausenden  einander  gefolgt  waren. 


So  zuverlässige  Belehrung  die  Grabanlagen  und  die  Trüm- 
mer von  Kultusstätten  über  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit 
gewähren , ebenso  dürftig  ist  die  Kunde  über 

aiiderwettige  Baulichkeiten,  welche  dem  KtHatlicheii  und 
öffentlichen  Leben  gewidmet  waren. 

Von  einem  der  grossartigsten  Werke  der  Art  — dem  kolos- 
salen Wasserreservoir  und  Schleusenbau  Ameneinhe  UL  — 
welches,  mit  Benutzung  des  sogenannten  Mörissees,  um  die  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  hergestellt  woi-den  war,  wussten 
nur  noch  Schriftsteller  des  späteren  Altcrthums  zu  erzählen.  Andere 
Wasserbauten,  darunter  die  von  Necho  begonnene  und  selbst  noch 
von  Darius  fortgesetzte  riesenhafte  Anlage  eines  Kanals,  welcher 
den  Nil  mit  dem  rothen  Meere  verbinden  sollte,  sind  gegenwärtig 
bis  auf  wenige,  kaum  erkennbare  Spuren  unter  dem  Sande  ver- 
schwunden und  die  grössere  Zahl  der  noch  vorhandenen  bnin- 
nenartigen  Nil  messer,  ‘ zu  denen  man  auf  Treppen  hinabsteigt, 
sind  Bauten  jüngerer  Geschlechter.  — v 

Weder  über  einen  Weg-  und  Brückenbau  der  .\egypter,  noch 
über  die  Herstellung  besonderer  mit  dem  Handel  der  späteren 
Zeiten  in  Verbindung  stehenden  Einrichtungen,  haben  sich  genü- 
gende Nachrichten  erhalten. 

Der  Kolossalbau  des  Labyrinthes,  der  auf  Grund  einer 
älteren,  mit  einer  Pyramide  ausgestatteten  Grabanlage  von  den 
Zwölfherrschern  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Palast  und  Reichsministerium  ausgefiihrt  wurde, 
ist  kaum  noch  in  seinen  Substruktionen  erkennbar.  Der  nie 

' Abbildg.  Dcscript.  de  l'Kg.  Ant.  Vol.  I.  IM.  33. 

>V«1 « t , KustOniknmlc. 


Digitized  öy  Googli 


1.  L)«s  Kuätüiii  der  alten  Volker  von  Afrika. 


;hi 

iiihemle  Wiiatfnsaiid  folgte  der  zcratörcndcii  Hand  des  Meiisolicn 
irtid  entzog  selbst  die  letzten  Reste  dieses  einst  alles  überbietende.n 
Fraehtgebäudes  den  Augen  der  Forsehcr.  ‘ Herodot  (II,  148  ti'.j, 
Uiodor  (1,  (il,  tib) , Strabo  i XVII)  und  Andere,  welche  zum  Theil 
dieses  \Verk  noch  salien,  stiininen  siiimntlieh  in  ihrer  Beschrei- 
bung desselben  darin  überein,  dass  cs  „Uber  alle  Beschreibung  ist.“ 
Ihre  Berichte  sind  eljen  so  verwirrend , als  es  verinuthlich  die  , 
unzählige  Menge  von  gewundenen  Gängen,  Kaininern  und  8äu- 
lenhallen,  die  sich  durch  ein  unterirdisches  und  ein  über  der 
Krde  gelegenes  Stockwerk  hinzogen,  für  die  Besucher  des  La- 
byriiTthes  selbst  war. 

Kine  besondere  bis  in  die  späteste  Zeit  fortgedauerte  ThUtig- 
keit  nahm  die  Anlage  und  Krweitcruug  der  Städte  und 
Ortschaften  innerhalb  de,s  Nilthals  in  Anspruch.  Sie  mussten 
nämlich,  der  stets  wiederkehrenden  Ueberflnthungen  wegen,  auf 
festen  Plateaus  erbaut  sein.  Oie  künstliche  Anfdäminung  der- 
selben war  somit  ein  durch  die  Oertlichkeit  bedingter,  uralter 
Zwang.  Spätere  Pharaonen  verwendeten  dazu  hauptsächlich  auch 
Sklaven,  Kriegsgefangene  u.  s.  w.  — Durch  solche  eigcnthümlichc 
Art  der  Anlage  erhielten  die  Städte  zugleich  eine  starke  Befesti- 
gung gegen  feindliche  Angriffe.  Namentlich  war  dies  bei  dem 
alten  Memphis  der  F.all.  Schon  von  Königen  aus  dem  alten 
Reiche  wird  berichtet  (llerod.  II,  tüt;  Diod.  I,  50),  dass  sie  diese 
Stadt  vorzugsweise  gesichert  und,  ausser  mit  derartigen  Bollwer- 
ken, auch  noch  mit  Gräben  umzogen  hätten. 

Der  K r i c g M b A u 

der  Aegypter  scheint  Kioii  indeas  ci*st  nach  der  BetVeiuug  des 
Landes  von  der  Fremdherrschaft  der  Hiksos  und  während  der 
Dauer  des  neuen  Reiches  bestimmter  entwickelt  zu  haben.  Ueber- 
haupt  aber  trat  die  natürliche  Abgeschlossenheit  des  Landes,  seine 
Fels-  und  M'üstenbcgrenzung  zu  beiden  Seiten,  der  eigentlichen 
Ausbildung  desselben  eher  hemmend  wie  fördernd  entgegen. 
Man  bedurfte  eben  nur  einiger  Grenzfestungen  ini  Norden  und 
Süden,  um  nach  aussen  vollständig  gesichert  zu  sein. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  einem  derartigen  Schutzbau 
gaben  die  Kämpfe  mit  den  Hiksos.  l’m  ihren  ferneren  Einfällen 
in  das  Land  zu  wehren,  schloss  schon  Thutmes  HL,  ihr  Be- 
zwinger, den  einzigen  Landpass,  der  Afrika  ja  überhaupt  nur 
mit  Asien  verbindet,  durch  eine  Grenzfestung  ab.  An  die  Stelle 
derselben  errichtete  später  Ramsos  II.  eine  riesige  Mauer,  welche 
die  ganze  Landenge,  von  Pclusium  bis  Hcliopolis,  durchschnitt. 

‘ G.  Erbkamiii  unter  »ier  L«itunp  U.  hat  e»  vorsuebt,  nacli 

SiihKtruktionsri’sten  einen  Grundplan  vom  Labyrinth  liuiznstcHcu  (Denkmäler. 
Ahhdlg^.  I.  Taf.  415).  .Schon  H.  Hru{?aeh  konnte  nur  noch  weuigrt*  Spuren  da- 
von ciitilccKcii. 
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Die  Anlf»"o  und  Kinriclitung  vorderafiiatiselier  Festungen  — 
denn  nur  solclie  finden  sich  aut'  ügy])tisclicn  Wandbildern  darge- 
stellt — wurden  in  der  Folge  wahrscheinlich  inaassgcbend  für 
die  bauliche  Konstruktion  des  ägyptischen  Festungsbaues.  Dieser 
konnte  sich  indess,  nach  Maassgabe  des  beiden  l>iiiiilcrn  eigen- 
thüinlichcn  Baumaterials,  noch  massiver  und  fcstj^r  herausbil- 
den, als  der  asiatische.  Den  Aegyptern  stand  der  Bruchstein, 
den  Vorderasiaten  hauptsächlich  nur  Thon-  und  Lohm-Ziegcl  zu 
Gebote. 

Die  wenigen  Uoberreste  von  altägyptischcn  Kastellen , von 
denen  vorzugsweise  die  der  einander  gegenüberliegenden  (trenz- 
festungen  v'on  .Svene  zu  erwähnen  sind,  zeigen  dann  auch  eine, 
überaus  solide  Bauweise.  Sie  krönen  die  Gipfel  der  sich  hier 
stark  verengenden  (Jebirgszüge.  Ihre  Substruktionen  sind  von 
Granit,  ihre  Mauern  von  .Sandsteimpiadern  hergestellt.  Letztere 
haben  die  allen  ägyptischen  .Steinbauten 
eigenen  abgeschrägten  Aussenwände.  Wie 
aus  der,  das  Wort  „Festung  — Bur|;  — 
Wall“  determinirenden  Hieroglyphe  [Fig. 
67.  o)  hervorgeht,  brachte  mau  an  den 
vier  Ecken  eines  solchen  Baues  thurm- 
artige Vorsprünge  und  auf  den  Mauern 
desselben  besouderc  Zinnen  an.  Diese 
hatten  dann  theils  die  einfache  Würfelform,  theils  aber  auch,  und 
dies  wohl  zumeist,  glichen  sie  der  Bekrönung  67.  des 

oben  erwähnten  (S.  70)  Palastes  Raniscs  111.  zu  Medinet  llabu. 
Einen  wesentlichen  Bau  innerhalb  einer  solchen  Festung  bildete 
ein  kleiner  Tempel  für  die  Kultus-Uebungeii  der  Besatzung. 

Die  -Anordnung  des  Heerlagers  entsprach  durchaus  dem 
symmetrisch  ordnenden  iSinne  der  Aegypter.  Der  Platz,  den  das- 
selbe einnehmen  sollte,  wurde  (madratisch  abgesteekt  und  mit 
Pfahlwerk  umzogen.  Innerhalb  dieses  Öchutzwalles  fanden  die 
einzelnen  Lagerstätten  der  verschiedenen  Truppengattungen,  das 
Hauptzelt  des  Heerlührers  und  jedes  zum  Kriege  erforderliche 
Geräth  eitlen  bestimmten  Platz.  Häumc  zu  kriegeriseheu  Uebun- 
gen  und  zur  Ausübung  des  Kultus  wurden  besonders  ausgespart 
und  angemessen  nusgestattet.  — Den  Ueberre.st  einer  au.sgedehn- 
ten  Umwallung  auf  der  östlichen  Seite  des  Nils,  unweit  des  alten 
Theben,  hat  man  für  die  Ruinen  eines  alten  ägyptischen  .Stand- 
lagers  gehalten. Iiischriftlich  bezeichncte  .Säulen  oder  Fels- 

monumente, die  das  Keliefliild  der  Pharaonen  in  vollem  Wafi'e.n- 
schmuck  darstellten , wuirden  von  ihnen  in  den  eroberten  Ländern 
als  .Siegestrophäen  errichtet.  — 

Der  Kriegsbau  zur  .See  beschränkte  sich  vermuthlich 
einzig  auf  die  Herstellung  von  Fahrzeugen.  Schon  in  ältester 
Zeit  des  neuen  Reiches,  unter  Thutmes  L,  um  die  .Mitte  des 
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siebciizchiitMi  Jalirliunderts  v.  0.,  bekleidete  ein  Befehlshaber  der 
.Seemacht  mit  den  liöchsteii  Rang  im  Staate. ' — Die  Kriegsflotte 
Kamses  II.  wurde  auf  4(KJ  wohlbcmauiite  .SchifiTe  angegeben.  Dar- 
stellungen von  Seesehlaebten  setzen  ihren  (icbrauch  ausser  Zweifel. 

Ob  die  Fahrzeuge  flaehbodig  oder  auf  Kiel  gebaut  waren, 
liisst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  ebensowenig  ihr  Um- 
fang, da  die  Orössenvcrhältnisse  zwischen  ihnen  und  den  Figuren 
maasslos  und  schwankend  sind.  Wie  indess  aus  den  Abbildern 
derselben  (Füf  fiH.)  hervorzugehen  scheint , waren  es  vornämlich 
rundgebaute  Galeeren  von  ziemlicher  Ausdehnung.  In  ihnen 


t’ig.  GH. 


nahmen  die  Ruderer  den  untei'sten  Raum  ein.  .Sie  sowohl , wie 
die  an  Bord  befindlichen  Bogensehützen  wurden  durch  starke 
Wände  (li)  gegen  feindliche  Geschosse  gedeckt.  Der  Sitz  des 
.Steuermanns  war  zur  Uebersiebt  des  Oberraiims  über  denselben 
erhoben  (c).  Die  Vorderseite  des  .Sehiffes  vertheidigten  Sehützen, 
die  wiederum  hinter  einer  besonderen  Brustwelir  (o)  standen.  Der 
Mastkorb  wurde  dagegen  stets  von  einem  Schleuderer  einge- 
nommen. ^»Hr  ein  Mast  mit  einer  .Segelstange  scheint  diesen 
Fahrzeugen  eigenthümlich  gewesen  zu  sein.  Ihr  besonderer  krie- 
gerischer iSehmuck  bestand  vornämlich  in  einer,  zu  einem  .Sinn- 
bildc  allsgearbeiteten  Spitze. 


Der  S c h i f f « 1»  a u 

hatte  überhaupt  schon  frühzeitig  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt. 
Die  steten  Ucberschwemmtingen,  denen  das  Land  von  jeher  aus- 
gesetzt war,  mussten  wesentlich  zu  seiner  Beförderung  beitragen. 
Bereits  auf  den  Wandbildern  der  memphitischen , ältesten  Grab- 
stätten findet  sich  die  Verfertigung  der  ira  Alterthum  so  berühm- 
ten Papyrus -Böte  der  Aegypter,  auf  den  späteren  Monumenten 
aber  schon  die  Benutzung  von  zweckmässig  eingerichteten,  grös- 
seren Flusstransjiortkähnen  verbildlicht.  Letztere,  von  sehr  ver- 
schiedenem Umfang,  sind  zum  Thcil  mit  vollständiger  Takelage, 

‘ K.  de  Mein  »ire  »ur  rinscripl.  du  tombeau  d'Ahineaetc.  Parin.  iKöl. 
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wie  nicht  selten  auch  mit  be8ondei*cn  Kajütenriiiiinen , überhaupt 
mit  allem  nothwendieen  Schiffribedarf  ausgerüstet  (F«V/.  09.')  Ge- 
wöhnlichere Frachtschiffe,  deren  Herodot  (II,  36;  t>6j  so  ausführ- 
lich Erwähnung  thut,  waren  trotz  ihrer  nur  einfachen  Beschaffen- 
heit dennoch  im  Stande,  eine  Last  von  vielen  tausend  Talenten 


Fig.  (ly. 


zu  tragen.  Sic  unterhielten,  so  weit  der  Nil  überhaupt  fahrbar 
war,  einen  überaus  regen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften des  Reiches.  . _ 

Neben  diesen  Nutzfahrzeugen  bedeckten  den  heiligen  Strom 
Lust-Böte  der  Reichen  und  Vornehmen  in  mannigfaltigster  Pracht. 
Sic  waren  aufs  reichste  mit  Vergoldung,  buntfarbiger  Malerei  und 
kostbaren , buntgewirkten  Segeln  ausgestattet.  Vor  allem  zeich- 
neten sich  die  Kähne  der  Pharaonen  und  höchsten  Priester  aus. 
Sie  trugen  zugleich  einen  symbolischen  Charakter  und  waren 

Fig.  Tu. 
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«li‘in;;ciiiH«K  mit  den  Sinnbildern  der  llerrscliaf’t  und  anderem 
ldero}^ly]diittclien  Sehmnek  bedeekt  (/''«/.  70. j.  Auf  diese  Fahrzeug:»; 
passt  in  überraselnmder  Weise  die  Schilderung;,  welche  der  Pro- 
phet Kzt'chiel  (cnp.  XXVll)  von  den  prunkenden  Schiffen  der 
l’yrier  entwirft.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  e«  daher,  dass  solche, 
vielleicht  schon  in  ältester /eit  ihrer  kostbaren  .Ausstattung;  we{;en 
berühmten  Hüte,  jenen  ägyptischen,  königlichen  Fahrzeugen  znin 
Vorbilde  gedient  hatten. 


Das  OerSth. 

J)ic  ilen  verschiedenen  (ieräthschaften  cigenthiimlichen  For- 
men wurden  »Inrch  die  eonventionelle  Darstellungsweise  der  ägyp- 
tischen Kunst  (vergl.  S.  .31  u.  S.  I>2)  abbildlich  am  wenigsten  be- 
einträchtigt. Sie  erscheinen  auf  den  Monumenten  zwar  auch  nur 
als  rein  geometrische,  per.^jicetivlose  Zeichnungen,  aber  doch  stets 
ohne  die  geringste  lineare  Verschiebung  theils  in  der  Seiten-  theils 
in  der  Vorderansicht  verbibllicht.  Somit  kommen  hier  namentlich 
alle  runden  Oeräthe,  so  insbesondere  die  (iefässe,  sogar  zur 
vollen,  formalen  Krscheinung.  • 

Die  Fülle  der  geräthlichen  Darstellungen  ist  ausserordentlich. 
Fast  jetles  einzelne  monumentale  Hild  überhaupt  liefert  dazu  einen 
mehr  oder  minder  interessanten  Beitrag.  Nirgend  indess  zeigt 
sich  der  Einfluss  asiatischer  Kultur  auf  die  Sittenverfcinening  der 
Aegypter  deutlicher,  als  gerade  in  diesen  geräthschaftlicheu  hä'for- 
tlernissen  des  Comfort  und  Luxus.  — Während  der  hnigen  Dauer 
lies  alten  Heiches  begnüffte  mau  sich,  wie  dies  die  dieser  Epoche 
nngehöi-endcn  Schilderungen  in  Hild  und  Schrift  bestätigen , mit 
den  einfachsten  handwerklichen  Erzeugnissen.  Die  Herstellung 
von  Möbeln,  Gelassen  u.  s.  w_  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Da,s  noch  zumeist  auf  die  Erwerbung  von  Naturpro- 
dukten zur  Erhaltung  leiblicher  Existenz  gerichtete  Lehensbeilürf- 
niss  kannte  noch  nicht  den  verweichlichenden  Luxus  einer  behag- 
lichen Kühe  und  Hecpiomlichkeit.  Erst  nachdem  »lio  Urbar- 
machung-des  Lamles  gelungen,  seine  Fruchtbarkeit  geregelt  unil 
so  dessen  Ertrag  gesichert  war , wandte  man  sieh  den  eigentlich 
handwerklichen  Künsten  zu.  Wnarenaustausch  mit  den  vorder- 
asiatischen Ländern  beförderte  vermuthlich  auch  schon  wUhreml 
dieser  Frühperiode  die  Ausübung  und  Ausbiblung  derselben. 
Gegen  den  Schluss  des  alten  Keiches,  der  zugleich  »lessen  Hlüthen- 
»;poche.  mitiimfasste,  begannen  die  ersten  bcfleutsamcren  Kegungen 
eines  handwerklichen  Hedürfnisses.  Die  Grabbilder  von  Heniliassaii 
legen  »las  gültigste  Zeugniss  dafür  ab.  Sie  schihlern  in  umfas- 
sendster \\'eise  die  verschiedenartigsten  Heschäftigungeu  eines 
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arbcitstilhijj;cu  und  ffKaetziiiässi)»  orj'aniairtcn  HandworkerstaiidL's. 
Welclio  (lewerke  indoss  aussc-hlicHslicIi  von  ihm,  widdie  von  an- 
deren, tivinden  V’ölkern  diren  l'rspriin*!;  hatten,  hleilit  dahei 
immerhin  fraf^licii.  — Die  .■ipätnren  Aegypter,  welche  so  {jerii  alles 
aut'  ihr  Land  bezogen , bezeiehneten  wenigstens  in  der  t^age  Isis 
und  Osiris  als  KrHnder  vieler  handwerklichen  Künste  (Diod.  1, 14,  tt'.l 
»So  regsam  sich  nun  auch  am  Schlüsse  dieser  ( Jlanzeiioche 
die  ägyptische  Industrie  bethUtigte,  so  weit  blieb  sie  doch  Iiinter 
jenen  Erzeugnissen  des  Luxus  zurück,  mit  denen  das  neue  Kcich 
von  Asien  aus  bereichert  wurde.  Alle  Arten  Ilausgeräth,  als 
^löbel,  Oefässe,  Tepjdche  u.  s.  w.,  und  dies  meist  in  reichster  und 
kostbarster  Ausstattung,  wurde,  wenigstens  für  die  Schatzkammern 
und  Paläste  der  Pharaonen,  von  dort  her  durch  Tribute  bezogen. 
— Auf  keinem  ägyptischen  iMonument  findet  sich  auch  nur  eine 
Andetitung  von  der  Verfertigung  derartiger  Prachtgeräthe , wie 
solche  in  den  Tribntlisten  der  unterworfenen  asiatischen  Völker 
genannt  und  bildlich  dargestellt  sind.  — Namentlich  lieferten  die 
„Kefa“  (Cyprerj  ' und , wie  schon  i>ben  erwähnt  wurde  (»S. 
die  „Hetennu“  (Kappadocier)  iirachtvolle,  schöngearbeitete  Oefässe; 
Andere  brachten  Tribute  an  Oold,  reich  gemusterte  Tei)]>iche 
u.  B.  w. » — Unter  den  von  Asien  eingelieferteu  Wafl’en  bildeten 
ferner  auch  die  Kriegswägen  von  prunkvollster  Ausstattung  einen 
ganz  besonders  gesuchten  Tributartikel.  ® 

Eigeutlicli  auf  den  Lu$us  gelichtete  Handwerke  fanden,  mit 
Ausnahme  der  Ooldschmiedekunst , übcrhaujit  erst  auf  den  dem 
neuen  Reiche  angehörenden  Monumenten  eine  sie  verewigende 
Verbildlichung.  Dazu  gehörten  vorzugsweise  die  der  Wagenbauer, 
Kun»tschrcim‘r,  Schreiber,  Maler,  »Steininetze  und  auch  die  der 
Schuh-  oder  »Sandalenniacher.  Iii  den  Orabbilderu  von  Heiiihassan 
waren  dagegen  bereits  die  Olasbläser,  Weber,  Walker,  »Seiler, 
Lederarbeiter,  Töpfer  u.  s.  w.  in  Ausübung  ihrer  vollen  Thätigkeit 
zur  Darstellung  gekommen.  .\bcr  selbst  von  diesen  Oewerken 
wurden  einzelne  auf  Monumenten  des  neuen  Reiches  und  zwar 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  handwerklicher  Thätigkeit  abbildlich 
wiederholt.  Es  waren  dies  zunächst  abermals  die  ^letallarbciter, 
dje'  Juwelierer  und  Oiesser,  und  vorzugsweise  auch  die.  Verferti- 
ger feiner  Oewobe  und  Kleiderstoffe.  — 

l>an  Ha  II  d wo  r k Kgo  r»  t li 

blieb,  bei  aller  Manni^^t‘iilti|^kcit  iin  Kinzelncii,  tlejuioeh  i*n  Allgc- 
meinen  einfach  und  hauptsächlich  nur  auf  »Stich-  und  »Schneide- 
werkzeuge  beschränkt.  Am  ausgebildetsten  scheint  das  der 
Holzarbeiter  — der  Ziinmcrleute  und  »Schreiner  — gewesen 

‘ 8.  cl.  I)ar«tollun[f  bei  Kosollini  1.  (in.  st.)  I’l.  OI.IX.  — ’ II.  IlrupHeli. 
Keisoherichte.  8.  327.  — * 8.  Hircli,  Hinti.itienI  tniilet  i»f  Kariink. 
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Fig.  71. 


ZU  sein.  Sic  führten,  und  zwar  seit  den  Ultcstcn  Zeiten,  verschie- 
den gestaJtete  Aexte  und  Beile  [Fiij.  71.  /) ; ferner  zum  stechen, 
schneiden  und  hauen  eine  pfrosse' Anzahl  versehieden  geformter 
Spitz-,  Kund-  und  Flachineissel  (Fi/f.  71.  b — e),  und  endlich  auch 
grössere  und  kleinere  Schrot,  Kerb-  und  DruHisägen , die  mit 
handlichen  (rriffen  versehen  waren  {i'ig.  71,  m).  Letztere  kamen 
jedoch  erst,  wie  es  Abbildungen  wahrscheinlich  machen,  seit  dem 
neuen  Koichc  allgemeiner  in  Gebrauch ; ebenso  auch  das  Ansatz- 
lineal,  der  Winkel  71.  i)  und,  wie  aus  der  Hieroglyphe  her- 

vorgeht, die  Setzwage  (Fi(/.7l.k).  Andere  hieroglyphische  Zeichen 
deuten  noch  auf  die  Anwendung  verschiedener  Arten  von  Schnitz- 
messern,  kleinen  Zangen  und  sonstigen  kleineren  Apparaten  hin. 
— Kins  der  wichtigsten  Werkzeuge  für  den  Holzarbeiter,  der 
Drillbohrer  {Fifi.  71.  a),  scheint  ebenfalls  erst  der  neueren  Epoche 
angehört  zu  haben. 

Die  mit  den  Holzarbeitern  in  näherer  Verbindung  stehenden 
Jlaler,  Anstreicher  und  Lackirer  arbeiteten  meist  mit 
flachen  Pinseln  aus  khünen  Farbcgcschirrcn,  in  denen  sie  die  ver- 
schiedenen Farben  mit  Leim  mischten.  Dieser  wurde  über  dem 
Feuer,  in  einem  kleinen  Tiegel,  flüssig  erhalten. — Die  Schreiber, 
welche  ohne  Zweifel  die  Hieroglyphen- Verzierung  auf  Kästen 
u.  8.  w.  auftrugen,  hatten  ihren  ganzen  .\pparat,  wozu  vomämlich 
eine  lange  Palette  (FU/.  71.  «)  gehörte,  in  einem  zierlichen  Henkcl- 
korb  {Fig.  71.  t)  beisammen. 

Alle  diese  Werkzeuge  kamen  auch  den  übrigen  Handwer- 
kern , insbesondere  aber  den  Lederarbeitern  und  Wagen- 
bauern, die  einander  in  die  Hand  arbeiteten,  zu  Hülfe.  Die 
Lederarbeiter,  zu  denen  vemiuthlich  auch  die  Schuster  zählten, 
hatten  ausserdem  noch  Pfriemen  (Fig  71.  f)  und  Nadel,  das  noch 
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heut  iilljjpuiein  jjebriiuchlichc  krumme  Sehneid^me.tser  71.  h), 

sowie  aufh  Hiwhe,  8chaufeltbrmi"c  Schaber  u.  derf;!.  Zum  biegen 
und  klopfen  des  Leders  dienten  ihnen  thcils  bid/.cruc,  theils 
metallene  Schlägel  von  verschiedener  Form  und  Urösse  (/'«/. 
71.  p),  theils  ohcrhalh  abgerundete,  drei-  und  vierbeinige  (Jcstclle 
von  Holz.  — Mit  Schlägel,  Meisscl,  Lothsehnur  uiul  Schleifsteinen 
arbeiteten  die  S t e i n me t zen  und  nildhauer,  wogegen  dieV'cr- 
fertiger  von  Hau  ziegein  besonders  gestempelte,  oblonge 
Formen  hatten,  in  welche  sic  ileu  mit  Stroh  zusammengekneteteu 
Nilschlamm  pressten  und  ihn  sodann  entweder  an  der  Sonne  oder 
am  Feuer  erhärten  liessen. 

Die  G e fä 8 sb  i 1 d n e r in  Thon,  die  schon  im  alten  Reiche 
geblüht  zu  haben  scheinen,  wendeten  niedrige,  runde  Drehscheiben 
an,  die  sic  mit  der  linken  Hand  drehten,  während  die  rechte 
formte.  Die  so  hergcstellten  (iofässe  wurden  dann  reiheuweis  auf 
hohe,  oblonge  Kostöfen  gestellt  und  gebrannt.  — Die  Glas- 
bläser bedienten  sich  langer  Röhren  als  ,.1’1’eifen.  “ 

Mit  zu  den  vornehmsten  Apparaten  der  Metallarbeiter 

— der  Goldschmiede,  .Juwelierer,  Giesser  und  Schmiede  — gehör- 
ten, nächst  verschiedenen  Hämmern , Zangen  und  Rincetten  [Fi;/. 
71.  ;»),  kleineren  und  grösseren  Sehmelzticgeln,  Formen  n.  s.  w.,  die 
mannigfachsten  Arten  von  Feuerstellen  und  Waagen,  .lene  waren 
nach  Hednrfniss  entweder  nur  kleine  (ilüh-  oder  Löthfeuer  {Fip. 
71.  nj  oder  förmliche  Gebläseöfen.  Letztere  bestanden  ans  ge- 
nUbten,  ledernen  Schläuchen,  ans  denen  Rühren  in  das  Feuer 
mündeten.  .lene  wurden  abwechselnd  niedergetreten  und  vernnt- 
telst  Schnüren  aufgezogen , so  dass  ihre  Füllung  und  Ausströmung 
gleichen  Takt  mit  dem  darauf  stehenden  .\rbciter  hielt  (Fip.  71.  o). 

— Die  Waagen  hatten  sieh  ohne  Zweifel  ans  der  einfachen 
Schnltertragc  entwickelt.  ' .Sie  waren  zur  Gewichtsbestimmnng 
des  Metalls  unentbehrlich,  ln  ältester  Zeit  hatten  sic  die  ein- 
fache Form  efnos  zweisehenkligen  C^nerbalkens  {Fip.  71.  r);  später 
indess  machte  man  diesen  zuweilen  durch  einen  Ring  verschieb- 
bar, der  dann  wiederum  von  einem  Haken  gehalten  wurde.  Ein 
solcher  Haken  erhielt  meist  die  Gestalt  des  heiligen  Affen  (Kynos- 
eephalus)  — des  Symbols  der  Gleicbheit  des  Gewichts  (Fip.  71.  p).  ’ 
Eine  fernere  V^erbesserung  grösserer  Standwaagen  bestand  dann 
endlich  noch  darin,  dass  mau  sic  mit  einer  nach  unten  gerich- 
teten Zunge  oder  einem  Balancier  versah. 

Die  mit  der  Verfertigung  von  Kleiderstoffen  beschäftigten 
Weber,  Spinner  und  Sticker,  wie  auch  die  Walker  waren 
wiederum  mit  besonderen , ihren  Zwecken  entsprechenden  Werk- 
zeugen nusgestattet.  Erstere  arbeiteten  indess  noch  während  der 
Dauer  des  alten  Reiches,  selbst  noch  während  der  Blüthonepoche 

' U.Weiafi,  (Jesch,  Ko.<ttiiiiiH.  1(1).  S.  3X2  Nrtfp  7.  — * H.  Brngscli. 
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desselben,  aut'  überaus  einfachen,  rahinenfürinigcn  Webcstühlen. 
Sie  waren  meist  nur  wenig  vom  Erdboden  erhoben  und  maehten 
so  das  Geschäft  des  Webens  selbst  zur  mühsamen  Handarbeit. 
Mit  dem  Beginne  des  neuen  Ueiehes  trat  aber  an  die  Stelle  dieses 
einfachen,  alterthümliehen  fieräthes  ein  zusammengesetzterer,  die 
Arbeit  ungemein  erleiehterndcr  Wehestuhl.  Er  wurde  senkrecht 
aiifgestcllt  und,  wie  seine  Abbildung  in  den  Gräbergrotten  von 
Eileithyia  lehrt,  mehr  masehinenmäs.sig  in  Bewegung  gesetzt.  ‘ — 
Das  Sticken  und  Flechten  geschah  durch  alle  Epochen  hindurch 
auf  viereckigen  Bahmen ; das  Spinnen  vermittelst  mehr  oder  min- 
der zierlich  gearbeiteten  Spimleln.  Viele  der  Art,  zum  Theil 
sauber  von  Uohrstäbchen  getlochten,  wurden  in  ägyptischen  Grä- 
bern aufgefunden.  — Ueherhaupt  nahm  die  ganze  Be.arbeitung 
des  Flachses  und  der  Baumwolle  ein  mannigfaches  Gcräthe  in 
Anspruch.  Vornämlich  gehörten  dazu  hölzerne  Kämme  zum  ab- 
hülsen und  Gefässe  zum  einweiclicn  des  Kohstoffos , ferner  ga- 
bcltormige  Gestelle,  durch  welche  der  Faden  lief,  scharfe  Steine, 
Uber  denen  er  fortgezogen  und  gleichsam  abgeschlitl'en  wurde 
u.  8.  w.  — Das  Geschäft  des  Webens  besorgten  noch  zur  Zeit  des 
llcrodot  (11,  d.jj  vornämlich  Männer  und  zwar  sitzend;  früher 
wurde  cs,  wie  dies  Abbildungen  genügend  bezeugen,  hauptsäch- 
lich auch  von  Frauen  betrieben.  ■ — Das  \\’alkcn  und  Reinigen 
der  Zeuge  wurde  durch  reiben  und  klo])fen  bewerkstelligt.  Zum 
Behuf  der  erstgenannten  Behandlung  spannte  man  sic  auf  senk- 
rechte Kähmc.  Das  Klopfen  geschah  auf  einem  abgesehrägten  Stein 
vermittelst  eines  Hachen  Steines  oder  einer  breiten,  schweren 
Holzkelle.  — Schliesslich  ist  auch  das  Gewerbe  des  Seilers  zu 
erwähnen.  Ihm  diente  zur  Erleichtmaing  der  Arbeit  ein  beson- 
deres, röhrenförmiges  Instrument,  das  mit  einem  schweren  Ba- 
lancier versehen  war.  Dies  hielt  der  Seiler  selbst  vermittelst  eines 
Leibgüi-tels.  Die  zum  drilliren  bestimmten  Schnüre,  an  der  Spitze 
des  Apparates  befestigt,  wurden  während  seiner  rasthen  Drehung 
von  einem  Anderen  zusaminengeordnet  und  straft'  angezogen.  * 

Oie  mit  der  Krwerbung  von  N a t u r prnU u k te ii  xusammen- 
hängciidcn  Hü)fti);eräthü, 

die  Werkzeuge  des  Land-  und  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  der 
.lagd  und  des  Fischfangs,  bewahrten  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  ihre  älteste,  einfache  Gestalt.  Die  ilnen  Zwecken  ent- 
sprechenden Fonnen  waren  schon  frühzeitig  mit  der  Nothwendig- 
keit  jener  Beschäftigungen  gefunden.  Mit  ihnen  hatte  der  Luxus 
nichts  zu  schaffen. 

Das  Ackergeräth,  wie  cs  sich  auf  Monumenten  des  alten  und 
neuen  Reiches  vielfach  dargestellt  findet,  bestand  im  Wesentlichen 

' Wilkinson  (2.  Ausff.)  II.  8.  H4  ff.  — * Kosellini  11.  (in.  c.)  PI. 
l.XV,  11. 


Digiiized  by  Google 


1.  Kaji.  Die  Atsgypter.  — Ua»  Gcriith.  (Ackergerät))  ii.  ».  w.) 

aus  einer  hölzernen  Krdhacke, 
einem  l’flufre  und  einer  Siehe! 
{Fiij.  7‘J.  a,  li,  (/).  Krstere.  diente 
zum  auHoekerii  dos  Hodens. 
Sie  liatte  dcinnaeh  initiintei- 
auch  eine  sehaiiteltörmifre 
Klinge.  — Der  PHug  war  im 
(Jrunde  genommen  nur  eine 
verfrrösserte,  mit  Lcitstaiifren 
versehene  Hacke..  Ihn  benutzte  man  nur  dann,  wenn  der  zu  be- 
ackernde Nilsehlamin  für  die  Bearbeitung  mit  der  Hacke  bereits 
zu  stark  betrocknot  war.  Theils  zogen  ihn  Menseiien,  theils  Stiere. 
Letztere  spannte  man  vermittelst  eines  Stirnjoehes  {Fi(i  7'2.  c)  an 
die  zu  dem  Zweck  noch  besonders  verlängerte  Deichsel.  — Neben 
der,  ohne  Zweifel  metallenen  Sichel  zum  schneiden  der  Halme, 
bediente  man  sich,  zum  zusammenfegen  derselben,  theils  gabel- 
ftinnig  endigender  Stube,  theils  wirklicher  Besen.  Kleine  hölzerne 
Mulden  wurden  dann  ferner  als  Wurfkellen  dazu  benutzt,  die  von 
Stieren  ausgetretenen  Körner  von  der  Spreu  zu  sondern  u.  s.  w. 

Die  Oeräthe  zur  Oewiiinung  und  Zubereitung  des  Weins, 
des  Gerstensaftes  (Diod.  I,  20)  und  des  Ocis  beschränkten  sich 
vornämlich  auf  Kelterapparate  und  Pressen.  Die  .Ausbildung  der- 
selben gehörte  indess  der  luxuriöseren  Zeit  des  neuen  Reiches 
an.  Die  Weinpressen  der  älteren  Epoche  waren,  den  Grabbil- 
dern von  Benihassan  zufolge,  grosse  eiförmige  Schläuche  von 
Zeug.  Sie  hingen  horizontal  zwischen  zwei  senkrecht  gestellten, 
oberhalb  durch  einen  Balken  verbundenen  Pfählen.  Um  den 
einen  der  senkrechten  Pfähle  war  der  Schlauch  vermittelst  einer 
Schlinge  befestigt,  durch  den  andern  zog  er  sich  in  Form  einer 
drehbaren  Kurbel.  Sie  diente  zum  auswringen  des  Apparates, 
aus  dem  der  so  gewonnene  Saft  in  untergestelltcn  Gefässen  auf- 
gefangen  wurde.  — Die  seit  der  achtzehnten  Dynastie  zur  Wein- 
bereitung angewendete  Kelter  bildete  dagegen  eineu  oft  zierlich 
ausgestatteten  kleinen  Bau.  Er  erhob  sich  in  Form  eines  von 
vier  Ecksäulehen  gestützten  flachen  Baldachins  über  ein  gros- 
ses, würfelförmiges  Keltergcfäss.  In  dies  schüttete  man  die 
Trauben.  Eine  Anzahl  Menschen  waren  dazu  bestimmt,  sie  aus- 
zutreten. Zu  dem  Behufc  hingen  von  der  Decke  des  flachen 
Daihcs  Stricke  herab,  die  jenen  wiederum  als  Halter  dienten.*  — 
Zum  ausstampfen  gewisser  öliger  Kerne  wendete  inan  grosse 
Mörser  an  (Fuj.  73.  i). 

Die  mit  der  Viehzucht  zusammenhängenden  Geräthschaften 
bezogen  sich  meist  auf  die  Gesundheitspflege  der  Thiere.  Die 
eigenthiiniliche  Neigung  und  Achtung,  welche  der  Aegypter  für 
dieselben  hegte  und  die  noch  ganz  besoinlers  durch  den  Kultus 

* Roflcllini  11  (in.  c.l  PI.  XXXV11I.  2.  ii.  H.  h. 
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liet'üulcrt  wurde,  luaelite  ilmcn  die  grösste  Autiiierksamkeit  für 
Erhaltung  eines  gesunden  Viehstandes  gleichsam  zur  religiösen 
Pflicht.  Sowohl  die  Vieilüssler,  wie  auch  das  Geflügel  wurden 
mit  grosser  Sorgfalt  behandelt.  Erstere  zeichnete  man,  um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  mit  einem  glühenden  Ei.sen.  Auf  der 
Weide  geborene  oder  dort  erkrankte  Thierc  trug  man,  in  Tiiig- 
kürben  eingepackt,  der  Heerde  nach.  Die  Hirten  führten  Stecken 
und  Geissol  uml  der  Gänsehirt  den  noch  jetzt  überall  gebräuch- 
lichen, langen  Gänsehaken. 

Die  Jagd  war  theils  Sache  des  Erwerbes,  theils  eine  Lieb- 
lingsbeschäftigung iler  V'^ornchincn.  Sie  wurde  nach  beiden  Seiten 
hin  in  weitester  Ausdehnung  lu'triebcn.  Die  dabei  angewenileten 
Geräthc  untcrschictlen  sich  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Jagd. 
Die  gewöhnlichste  Jagdwatte  indess  bildete  der  grosse  ägyptische 
Bogen.  Die  Jagdpfeile  waren  theils  spitz,  theils  stumpf.  Letztere 
wurden  zur  Betäubung  des  Wildes  verwendet.  — Ganz  besondere 
Apparate  kamen  bei  den  Jagden  auf  Nilpferde  und  Krokodile 
in  Anwendung.  Zu  ihnen  gehörten  mannigfach  gesUxltete  Har- 
punen , starke  .'\ngcltauc , metallene  Schlägel  u.  s.  w.  — Sehr 
beliebt  war  die  Jagd  auf  Vögel.  Sie  wurden  theils  mit  einem 
gekrümmten  Holze  er»vorfen,  theils  in  eigenthümlich  gestalteten 
grösseren  und  kleineren  Klappnetzen  durch  aufgesteckten  Köder 
gefangen.  ' 

Aehnlich  wie  mit  der  Jag<l  verhielt  es  sich  auch,  hinsichtlich 
des  Enverbes  und  Zeitvertreibes  der  verschiedenen  Stände,  mit 
dem  Eischfang.  Auch  er  wurde,  namentlich  im  neuen  Kciche, 
eine  vornehme  Passion.  Sie  übte  auf  die  .\u.sbildung,  besonders  ’ 
aber  auf  die  zierlichere  Gestaltung  der  Faugapparate  ihren  Einfluss 
aus.  Während  die  der  eigentlichen  Fischer  übeiiius  einfach  und 
kunstlos  blieben,  waren  die  der  Heichen  äusserst  sauber  gearbeitet 
und  meist  mit  buntfarbigen  Verzierungen  Ixmialt.  — Das  haujjt- 
sächlichstc  Fischergeräth  bestand  in  einem  langen  Speer  mit  ein- 
facher oder  doppelter,  widerhakiger  Spitze.  Zuweilen  vereinigte 
man  zwei  solche  Speere  in  einer  Hülse.  Dann  setzte  man  sic 
mit  Schnüren  in  Verbindung,  vermittelst  denen  sie  nach  Bedürf- 
niss  enger  oder  weiter  gestellt  und  auseinander  geworfen  werden 
konnten.  Nächst  diesem  Speer  und  kleineren  Hatininen  bediente 
man  sich  der  .Angel  als  eines  ein-  oder  mehrschnurigen  Stabes. 

Endlich  kamen  auch  eine  .Anzahl  mannigfach  gestalteter 
Zug-  und  Senknetze  von  verschiedenem  Fmfang  in  Anwendung. 
Es  waren  Geflechte  von  Biblus,  Palmbast  oder  Schilf,  einerseits 
mit  Schwimmklötzchen,  anderseits  mit  Steinen  oder  Senkbleien 
wohl  versehen. 

‘ H.  Wci«M.  («cMcIi.  f\.  1 (1.)  iS.  Üoii. 
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I>iw  Hauegerütlie  der  Vorncliincn  und  Begüterten  — denirnur  sie 
waren  im  Besitz  eines  eigentlicli  liäusliclien  Comfort  — hatte  sich  seit 
den  haniUvcrkliclien  Kegiingen  der  Blüthenepoche  des  alten  Heiclies 
zu  einer  ansserordentlielien  Mannigfaltigkeit  hernusgehildet.  Der 
fast  überreiche  hihlliche  Schmuck  der  nach  der  Wiederherstellung 
der  I’haraonenherrschaft  errichteten  Monumente  stellt  noch  gegen- 
wärtig die  ganze  Külle  desselben  zur  bewunderungswürdigen 
Schau.  Die  (ienauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  der  auch  diese  ge- 
räthlichen  Abbildungen  behandelt  sind , legen  zugleich  Zetigniss 
für  das  Interesse  ab , das  man  jenen  Gegenständen  überhaupt 
widmete.  Selbst  das  scheinbar  t’nbedeutendc  hielt  man  einer 
derartigen  Verbildlichung  würdig.  Sie  erstreckte  sich  demnach 
in  gleicher  Weise  sowohl  auf  das  gewöhnliche  kunstlose  Geräth 
der  Küche,  als  auch  auf  die  prunkvollsten  (letässe,  Möbel  u.  s.  w., 
mit  denen  die  Reichen  ihre  Wohnräumc  und  die  Bharaonen  ihre 
TempelpalUstc  schmückten.  — Die  Fleischer,  Bäcker  und  Köche 
nebst  allen  zu  ihrer  Berufsthätigkeit  erforderlichen  Geräthen  wur- 
den, gleich  den  Kunsthandwerkern  u.  s.  w.,  in  getreuen  Bildern 
der  Nachwelt  überliefert. 

Das  K ii  c li  i-  II  g ■■  s u h i r r, 

überhaupt  das  zur  Zubereitung  von  Sjieisen  angewendetc  (ierüth, 
wie  es  auf  (frabbildern  der  ältesten  Zeit  sich  darstellt,  war  dem- 
nach ursprünglich  auf  nur  wenige  Gegenstände  beschränkt.  ]\Iaii 
kochte  ÜDcr  kleinen  Feucrstcllcn  meist  in  eigenthümlich,  jedoch 
zweckmässig  geformten,  vermuthlich  metallenen  Kesseln  73.  d) 


h'itj.  7.7. 


und  verschieden  grossen,  napfartigen,  vielleicht  irdenen  Gerässen 
{Fi(j.  73.  h\  Das  braten  von  Geflügel  geschah  indess  bereits  in 
dieser  Frühepoche  vcnnittelst  eines  Bratspiesses  und  zwar  unter 
einem  bcsondcrn,  trichterfeinnigen  Dämpfer  (Fiij  73.  ( \ — Die 
Anrichten  bestanden  in  niedrigen  Borden  und  kleinen  einfüssigen 
Tischchen.  .Mit  letzteren  (/’.</.  7.3.  n)  wurden  zugleich  auch  die 
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Speisen,  ohne  besondere  Unterlagen , anfgetragen  und  vorgesetzt. 
Kin  breites  Haekcinesser  diente,  zum  zerlegen  des  Fleisches.  — 
Seit  den  engeren  lieziehungen  Aegyptens  zu  A.sien  hatte  der 
Küehena])imrat , wie  dies  ein  detaillirtes  Wandbild  iin  Grabe 
Kanises  111.  (um  12(K)  v.  Uhr.)  veransehaulieht,  an  Umtang  und 
Vollkommenheit  bedeutend  zugenoinnien. 

An  die  Stelle  jener  ältesten,  einfachen  Kochgeschirre  waren 
eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger,  mehr  oder  minder  umfang- 
reicher llcnkolkessel  und  Pfannen  getreten,  die  je  nach  Erfor- 
derniss der  Feuerung  auf  höheren  oder  niedrigeren  Füssen  ruhten 
{Fk)  73.  (I,  b,  c).  Sie  sowohl,  wie  auch  eine  Jlenge  von  bauchi- 
gen llonkclgefässcu  {Fii/.  73  i/),  hölzernen  oder  steinernen  Mörsern, 
Hachen  und  runden  Körbchen,  trichtertÖrmigen  Filtrirapparaten, 
Schlauchprcsscn  (Fkf.  73.  k),  Schüsseln,  besonderen  t iefen  {Fig.  73.  ß 
und  Formen  zu  Hackwerken  lassen  auf  eine,  nunmehr  vielleicht 
asiatische  Verfeinerung  der  ägyptischen  Küche  schliessen.  — Mit 
einer  derartigen  Vervollkommnung  des  Gesammtap]iarates  ver- 
band inan  gleichzeitig  eine  sehmuekvollere  Ausstattung  desselben. 
Die  Gefässc  erhielten  eine  gefälligere  Gestalt  und  die  Anrichten, 
der  grösseren  Heijuemliehkeit  wegen  zu  förmlichen  Tischen  er- 
höht (Fig.  73.  I,  ni),  Hess  man  wohl  gar  aus  kostbarem  Ebenholz 
herstellcn.  Kamentlieh  verwendete  man  auch  auf  die,  Auszierung 
der  aufziitiagenden  Speisen  und  selbst  der  Sjieisetisehe  besondere 
Sorgfalt.  Diese  wurden  bei  Festlichkeiten  leich  mit  lllnmen  u.  s.  w. 
garnirt;  jene  aber  häutig  zu  vollständigen  Schau-  und  Sehmuck- 
geriehten  künstlich  umgeformt. 

Die  (.1  o f ä 8 8 c , 

und  zwar  zunächst  die  zum  gewöhnlichen  Gebrauch,  bestimmten 
waren  meist  von  Thon,  auf  der  Scheibe  geformt,  thcils  nur  an 
der  Sonne  graufarbig  erhärtet , theils  aber  auch  im  Feuer  roth 
oder,  mit  Hinzufiiguug  einer  farbigen  Glasur,  fest  gebrannt.  Nächst 
dem  bildsamen  Thon  oder  Nilschlamme  wurden  auch  pHanzliche 
und  thieri.sche  Stoffe,  besonders  Felle,  zur  Herstellung  von  um- 
fangreichen Gefässen  benutzt.  Erstere  namentlich  zu  mancherlei 
KorbgeHcchten , letztere  vorzugsweise  zu  grossen,  transportabeln 
asserschläiichcn.  Selbst  das  (ilas  diente,  wie  aus  Gräberfunden 
hervorzugehen  scheint,  niederen  Zwecken.  — Kostbare  Steinarten, 
edele  und  unedele  Metalle  lieferten  dann  endlich  ein  mannigfal- 
tiges Material  zu  eigentlichen  Kunst-  und  l’rachtgeflissen  der 
Laune  und  des  Luxus. 

Die  vorherrschende  Form  der  wirklich  ägyptischen  Gefässc  — 
denn  viele  derartige  Geschirre  wurden  ja  von  fremden  Ländern 
bezogen  ’ — ist  die  des  Strausscnei’s.  Es  hatt(‘  ursprünglich 
ohne  Zweifel  selbst  die  Stelle  eines  (iefässes  vertreten  und  so  in 
der  Folge  der  künstlichen  tiefässbildung  das  zunäehstliegende. 
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einfacliatc  Vorliild  geliefert.  Erst  seit  der  aehtzehiiten  Ih  nastie  wur- 
deu  auch  andere  Gefassforinen  licrrseliend.  Sie  deuten  i'inlcss  dnreh 
eine  ilinen  eigentliiiinlieUe  firiindgcstalt  de.s  runden  und  getheilten 
Klirbis  schon  hierdurch  auf  ilire  nördlichere,  a.siatischc  Heiinath 
hin.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  aus  den  ältesten  tiräbern 
hervorgezogenen  Thoiigefässe  bewahren  jene  fiir  Aegypten  cha- 
rakteristische Form  des  Ei’s.  ‘ 


Fitj.  74. 


Mit  dem  steigenden  Luxus  und  der  Pracht  in  den  Lebens- 
bedürfnissen nahm  natürlich  auch  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  (Icfässc  in  vcrhältnissiuässigcm  Grade  zu.  Ihre  Beschaffen- 
heit wurde  einerseits  durch  ihren  Zweck,  andererseits  durch  den 
Wohlstand  der  Vornehmen  und  der  Kunstfertigkeit  der  Hand- 
werker bestimmt. 

1.  Zur  Aufbewahrung,  vorniimlich  aber  zum  Transporte  von 
Flüssigkeiten  dienten,  wie  schon  bemerkt,  thcils  grosse,  lederne 
Schläuche,  thcils  umfangreiche,  thönerne  Krüge  oder  auch  eimer- 
fönnige  Henkclgcfäs.sc  von  gebrannter  Erde , Holz  und  Metall. 
Zur  Aufstellung  und  Abdunstung  des  Kilwassers,  um  es  kühl  und 
trinkbar  zu  erhalten,  verwendete  man  zuverlässig  seit  der  ältesten 
Zeit  die  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  in  Aegypten  all- 
gemein gcbräucidichen,  ungebrannten  Krüge  ans  Kilschlainm.  Man 
stellte  sie,  thcils  ihrer  Form  wegen  nothgedmngcn,  zugleich  aber 
auch  um  der  Zugluft  von  allen  Seiten  Zutritt  zu  gewähren,  in 
besonderen  Holzgestellen  frei  auf  (?’<>/.  74.  g\  Fi;/.  ,61).  — Kleinere 
Gefässe  von  Glas,  in  Flaschonform , umgab  man  zuweilen  mit 
einem  Schutzgeflecht  von  Binsen. 

2.  Nächst  derartigen,  den  gewöhnlicheren  Bedürfnissen  ge- 
widmeten Geschirren,  zu  denen  auch  noch  thönerne,  eiförmige 
WeinkrUge  (Fig.  74.  a,  h)  und  manche  anderen  rundbauchigen  Hen- 
kelgefässe  (Fig.  74.  k)  gehörten,  bildete  das  Trink-  und  Speise- 

* Verf^l.  besonders  Rosellini  II,  (m.  c.)  PI.  LIll — LIX.  — R.  Lepslns, 
Denkmäler  ii.  .1.  w.  Altes  Reich.  Abtlil^.  II.  PI. 
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gerätli  einen  nnsohnliulien,  oft  kostbaren  Tbeil  eines  vornehmen, 
iigyjttischen  Ilanshaltes.  Zur  Zeit  Herodots  (II,  37)  tiiul  gewiss 
schon  lange  vor  seiner  Anwesenheit  in  Aeg_v])ten,  trank  inan 
dort  niei.st  au.s  ehernen  Heehci'n , die  inan  sorgfältig  jeden  Tag 
säuberte.  Iin  Uebrigeri  bestanden  die  Trinkgeftisse  in  kleineren 
oder  gi'össeren  Kannen  von  Steingut,  (llas  oder  iUetall  (Fig.  74. 
c — f.  h.  i)  und  in  schalen-,  tassen-  oder  bccherfonnigeu  (desehirren 
aus  gleichen  Materialien  verfertigt  (Fig.  74.  I — ri,  g).  Jene  dienten 
zuin  auftragen  grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeit,  diese  zuin 
bef|uenieren  Genuss  derselben.  Kin  besonderer  Luxus  entwickelte 
sich  an  den  eigentlichen  Trinkbechern.  Sie  gestaltete  man  nicht 
selten  — ob  auch  von  tilas?  — in  Formen  von  geöffneten  Blu- 
menkelchen mit  rundbodigeni  Schluss.  Zu  ihrer  Aufstellung 
wurden  somit  kleine,  höl/ernc  Untersetze  erfordert  (Fig.  74.  h. 
— Keben  diesen  oft  aufs  zierlichste  gebildeten  Gefässen  kamen 
gleichzeitig  kleine,  goldene  Henkelbccher  (Fig.  74.  tu)  und  mit 
Thierköpfen  endigende  Trinkgeschirre  (Fig.  74.  o,  ]>)  von  Thon 
oder  cdeleni  Metall  in  Anwendung.  Es  waren  dies  aber  sämint- 
lich,  wie  die  Abbildungen  bezeugen,  asiatische  .Arbeiten;  dess- 
gleichen  auch  die  tassenförmigen  GcsehiiTc,  die  sieh  namentlich 
(liirch  einfache  aber  gefällige  Linienornamente  auszciehneten 
(Fig.  74  g). 

Iin.  7.'». 


3.  IWe  vorderasiatische  Gefässbildnerci  in  Thon  und  Aletall 
wurde  von  den  Acgyntern  überhaupt  im  weitesten  Umfange  aus- 
gebcutet.  Sic  verdankten  ihr,  neben  jenen  genannten  Trinkge- 
sehirren,  zugleich  auch  die  schwungvollsten  Formen  von  Gicss- 
und  Kühlgefässen  aller  Art  (Fig.  7ü.  u).  V'orzugsweise  aber  bil- 
deten die  schon  mehrfach  erwähnten  Tribute,  welche  den  Pharaonen 
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vtiii  <U>n  „Kota‘‘  und  „Hctennu“  — von('y])eni  und  (Icni  «heiligen 
Laude“  — zuHog8C‘ii,  die  eijieiitlielien  l-’ruiik-  uuil  /ierpe- 
t'iissc  ihres  Sehatzes.  Ks  waren  dies  meist  von  (iold  pear- 
heitete  8elialen-  und  Standvjusen  von  hedentendein  l'niianpe 
^ {Fin-  Tö.  Ii,  r).  Ihre  Vei-zicriinpcn , oft  in  Tliierköjifen , inenseh- 
liehen  Kipuren  und  Blnmenarahesken  hestehend,  hatten  znin  Thcil 
eine  iiussorst  saubere  huntfarhipe  Ausstattunp  mit  Sehinelzmalerei. 
Namentlich  zeiclineten  sich  die  (iehissc  der  pHetennn“  (Knp|ia- 
docier)  dnrcli  eine  naturpetrenc  Naclialimunp  der  verschiedensten 
Naturpepenstände  aus.  llir  Stil  litt  indess  durch  nrunkvolle 
reherladnnp  an  einer  fast  barocken  .Sehwen'.  ' — Uass  auch 
viele  «licser  (icschin'e  den  /weck  hatten,  hei  hesonderen,  könip- 
lielien  Kestlichkeiton  als  Weinhehälter  u.  s.  w.  nufpestcllt  zu 
werden,  liept  wohl  ausser  Krape. 

4.  Anderweitipe  zum  (rennss  von  Flüssipkeiten  hcstimnite 
Behältnisse  bestanden  in  lanpen  theils  bronzenen  tbeils  hölzernen 
.Schöpfkellen,  kleinen,  sehr  verschieden  peformten  Lötteln,  Do])- 
iielnäpfchen  und  zierlich  pe.arbeiteten ',  sopenannten  5Sau(,-ieren. 
Unter  ihnen  zeichneten  sich  namentlich  ihrer  .Schnitzarbeit  wepen 
die  Löffel  und  Salutieren  .aus.  .Sie  ahmten  zumeist  in  ihren  Hand- 
prilfen  die  (gestalten  von  Menschen  und  Thieron  nach,  oder  sii- 
erhielten  vollständip  die  Form  irpend  eines  schwimmenden  oder 
liependen  (leHüpels.  Im  letzteren  Falle  bildete  dann  der  Uiiinpf 
desselben  das  eipentliche  (Jefiiss,  der  Kopf  und  Hals  aber  dessen 
Henkel.  — Alle  derartipen  (ieräthe,  von  denen  jedes  prösscre 
Museum  einc.Anz.ahl  noch  wohl  erhaltener  Exemplare  aufzuweiseu 
hat,  scheinen  jedoch  erst  der  sjiätesten  Zeit  — der  priechisclion 
und  römischen  Epoche  — eipenthüinlich  pewesen  zu  sein. 

.5.  .Schliesslich  pehörten  auch  tioch  zu  den  eipentlichen  • 
.Speisepe.schirren  prössere. , temncnförniipe  Näj)fc  und.  .Schüsseln 
mit  penau  ])assendcn,  konisch  pestalteten  Deckeln.  Wie  aus 
einzelnen  monumentalen  .Abbildern  hervorpebt,  wurden  sie  meist 
sauber  mit  buntpefiirbten  Bohr-  oder  Binsenstreifen  ([uadrirt  um- 
flochten. Mit  ihnen  triip  man  vermuthlich  auch  festere  Speisen 
.auf.  (fcwöhnlicher  schüttete  man  indess  diese  selbst  noch  während 
der  späteren,  luxuriösen  Zeit  auf  lanpc  Borde  oder  auf  prosse 
.Schüsseln.  Beim  s])eisen  bediente  man  sich  weder  der  (»abein, 
noch  der  Messer.  .Sämmtliehe  (»erichte,  vom  Vorschneider  be- 
reits einpetheilt,  führte  man  mit  den  Finpeni  der  rechten  Hand 
zum  Munde. 

Die  Möbel 

bezeugen  dnftsclhe  handwerkliche  Vcrliültniss  Vorderasiens  zu 
.Vcpyptcn,  wie  die.  (iefnsse.  Die  prunk-  und  kunstvollsten  .Ar- 
beiten iler  Art  wurden  pleichfalls  von  <lort  cinpelübrt.  Dieses 

' Dn»  Weitere  über  diene  nnintineben  Arbeiten  n.  unter:  Asien.  Knj».  II. 

Wei«n,  Kotininknutle.  11 
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iM'.siijrt,  Jiui-li  olmo  iiificliriftliclip  HeHtäti^mif;,  die  Uebcrcinstim- 
imiii}^  ihres  Stils  mit  dem  jener  genannten,  asiatiselien  l’raeht- 
vasen  u.  s.  w.  — 

Die  haiiptsächlielisten  Stoffe,  aus  denen  Möbel  liergestellt 
wurden,  waren  Hol»  uml  Metall.  Beides  diente  namentlieh  zur  ^ 
Verfertigung  der  eigentliehen  Gestelle,  /um  Sehmuek  derselben 
verwenilete  niiiu  ilann  ferner,  au.sser  buntfarbigen,  seltenen  Holz- 
arten, das  Elfenbein,  Sehildiiad  (V)  u.  s.  w. , und  vor  allem  die. 
Kunst  der  (»oldsehmiede  unil  Schnielzmaler. 

Zierlieh  gemusterte  Stoffe,  gepresstes  Iwder,  ja  selbst  Thier- 
felle wurden  theils  zu  Deeken,  theils  zu  Kolsteriiberzügen,  Bohr- 
oder  Binsengelleehte  (/’»{/■  7t>.  /j  aber  vorzugsweise  zur  elastisehen 
Füllung  von  Stuhl-  und  Lagerriihmen  benutzt. 


Fip.  7fi. 


1.  Die  Sitze  in  ihrer  illtesten  und  einfachsten  (Jestalt  be- 
standen meist  nur  in  Binsenmatten  oder  niedrigen,  matratzenför- 
migen Unterlagen  und  würfelförmigen,  massiven  (Uig.  7tl.  r)  oder 
von  Hohrstäbchen  gebildeten  Gesüssen  (/«/.  7(!.  a,  ‘ Sie  na- 

mentlich gewannen  seit  der  Erweiterung  des  iigyptischen  Reichs 
nach  Asien  an  besonderer  Bracht  und  Be(|uemlichkeit.  Kebcn 
jenen  alterthüinlichen  Möbeln  wurden  zunächst  niedrige,  vermuth- 
lich  metallene  Stühle  (7'V</.  70.  r,  <l)  allgemeiner  gebräuchlich; 
dann  aber  auch  mannigfach  verschiedene,  oft  mit  Thierfüssen 
verzierte  Sessel,  zu  denen  Bolsterkissen  gehörten  [Fig.70  f,  g,  w). 
Stdbst  kleine  den  noch  gegenwärtig  allgemein  üblichen  Feld- 
oder Klappstühlen  ähnliche  Gesässe,  mit  einem  Polster-  oder 
beweglichen  Ledersitz  ausgestattet  (Fig.  7(1.  n.o),  kamen  seit  jener 
Zeit  in  (Tcbrauch.  Die  allen  tfrientalen  und  so  auch  den  Aegyp- 

' li'h  lislu^  diesi-  inniiiiiiipiit.ilcii  .Miliililunirpn  für  Darsfcllnnjri  ii  jem  r noi-li 
lipiil  in  Aegyptpii  ■■ill'.'eiiiein  goliräiuhliclieii . kHli)rartiireii  .Sitse.  wi'lrhc  z.  It. 
\V.  l.nnc,  Sitten  ii.  >v.  (1er  IieiitiKen  .Aepypter.  I.ei|ij:i(r,  lH."i2.  Theil  111. 
T.’if.  .'(4  bringt. 


Dl  ■■  ted  by  Gt  nt^le 


1.  Kap.  Die  Aej^ypter.  — Da»  (»i-räth.  llHc  Möbol.) 


107  . 

tern  ohne  Zweitel  von  jeher  eigenthiiniliche  Neigung  zur  Geinäeli- 
liehkeit  verschaffte  besonders  äusserst  bcciuciu  eingerichteten 
l.ehn-  und  PoI.sterstUhlen  vor  allen  übrigen  den  Vorzug  {/■’<>/.  70. 
h—k).  Sie  bildeten  oft  in  reichster  Ausstattung  ein  Hauptmo- 
biliar der  Vornehmen.  Man  hatte  deren  sogar  auch,  gleichsam  als 
Familiensessel  fUr  Mann  und  Frau  , von  besonderer,  oft  sopha- 
artiger  Grösse. 


Fit}.  77. 


Wie  der  ganze  Haushalt  der  Pharaonen  des  neuen  Reiches 
sich  überhaupt  durch  Uussere  Pracht  und  überschwenglichen 
Keichthum  auszeichnete,  so  auch  ihr  Mobiliar.  Die  Lehnsessel 
derselben  prunkten  mit  goldener  Ciselirarbeit  und  reich  gestickten, 
buntfarbigen  Polstern.  Einzelne  .Stühle,  wenn  gleich  einfach  in 
der  Form , waren  jedoch  mit  Goldblech  überzogen  und  dies  wie- 
derum mit  den  prächtigsten  Schmelzfarhen  bemalt  77.  a nebst 
Detail  6).  Die  eigentlichen  Lehn-  oder  Throustühle  dagegen,  die 
sic  mit  anderen  Tributen  von  Asien  erhielten  und  auf  denen  sich 
die  unterworfenen  Völker  selbst,  ähnlich  wie  an  einzelnen  von 
ihnen  überbrachten  Gefrfssen,  als  Gefangene  darzustcllcn  pHegten 
oder  gezwungen  waren,  Hessen  an  luxuriöser  .\usstattung  alles 
llebrige  hinter  sich  {l''itj,77.  r,,  </j.  Auch  die  dazu  gehörigen  Fuss- 
schemel  {Fig.  77.  e,  f)  zeigten,  bei  gleicher  kostbarer  Arbeit, 
gleiche  Darstellungen. 

2.  Die  Tische,  deren  man  ein-,  drei-  und  vierbeinige  hatte, 
entsprachen  in  der  «Steigerung  ihrer  Pracht  durchaus  den  «Sitzen. 
Man  hatte  sie  ebenfalls  von  der  massivsten  Hauart  in  Tempclform 
{Fig.  von  «Stein  oder  Holz  bis  zu  der  leichtesten  .Arbeit  von 

Metall  (Fig.  78.  I>)  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen. 
Die  ältesten  Tische  bestanden  zumeist  aus  einer  rundert  oder 
viereekten  Platte,  die  auf  nur  einem  niedrigen,  runden  «Ständer 
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ruhte.  Mit  dem  Gebrauch  der  erliöliteu  .Sitze  kamen  dann  f^leieli- 
zeitifT  auch  besondere,  ilirer  Höhe  entspn'chende  Tische  auf. 
^löbcl  der  .Art  belepte  man  nicht  selten  musivisch  mit  Elfcnbcin- 
und  Ehenholz|)lättchen  [Ftg-  78.  <■). 

Sohr  bequem  und  zum  Theil  mit  ^nichtigen  Polstern  belegt 
waren  auch  die  Lagerstiitten  der  Vornehmen  (/’ä/.  7^.  d).  Alan 
hatte  sie  mit  und  ohne  Kiicklehnc.  Im  Uebrigen  bediente  man 
sich  zum  schlafen  , wie  noch  heut  die  Eingebornen  des  westlichen 
und  östlichen  Afrika,  besonderer  Kopfstützen  (Fiff.  78.  e,  /■).  Die- 
selben wurden  mehr  oder  minder  reich  aus  Holz,  Aletall  u.  s.  w. 
zum'  Theil  mit  lederner  oder  gepolsterter  Stiitzplatte,  zum  Theil 
ganz  von  .Stein  hcrgestellt.  — Vermittelst  eines  hölzernen  Trittes 
hestieg  man  das  meist  hochbeinige  Lager.  Bevor  man  sich  zur 
Ruhe  legte , pHegte  man  dasselbe  jedoch , zum  Schutz  gegen  In- 
sekten, mit  einem  sogenannten  Mückennctze  ringsum  ahzuschlicssen 
(Herod.  II,  !l5j. 

4.  Den  geringsten  Platz  in  den  AVohnräumen  nahmen,  wie 
es  scheint,  verschliessbare  L ad  e n und  Koffer  ein  (Fig.7U.  h — /). 
In  ihnen  verwahrte  man  die  an  sich  ja  mir  wenig  Raum  bean- 
spruchenden, diinnstoftigen  Gewänder  und  besonders  kostbare 
.Schiniickgegcnständc.  Die  Ausstattung  dieser  Kästchen,  nament- 
lich als  .Schmuckbehälter,  war  nicht  minder  reich,  ja  oft  reicher, 
als  die  der  genannten  Möbel.  Auch  sic  wurden  mit  buntfarbigen 
Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w.  zierlich  belegt  und  ausserdem  mit  me- 
tallnen  Ornamenten,  .Schlussknöpfen  n.  dergl.  ausgestattet,'  zu- 
weilen selbst  in  I'orm  kleiner  Hcnkelkörbchen  von  Gold  gear- 
beitet (Fig.  79.  gj.  — Zur  .Auniewahrung  von  Toilettengegen- 
ständen dienten  insbesondere  eine  grosse  Zahl  von  verschiedenen 
hölzenien  Kästchen.  Sie  waren  meist  in  Fächer  cingetheilt  und 
reich  mit  .Schnitzarbeit  verziert.  Alehrc  der  Art  von  sauberster 
.Arbeit  zeigen  noch  heut  die  Aluseen  von  Berlin,  London,  Turin 
und  Leyden.  Diese  bewahren  zugleich  auch  eine  Alenge  von 
Gegenständen  der  altägyptischen  Toilette  überhaupt.  In  l'(d>er- 

' Vergl.  S.  Bircli.  One  miiiirkal.lr  olijoi-t  of  tlii'  reiffn  <>f  .tnn  nnphi«  III. 
(.\rehcnl.  .Jmirn.  No.  3i.> 
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einstimiming  mit  inoniimeiitnlcii  Abbildern  bekunden  sie  wie- 
derum die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  Acgyjjter  auf  die  Körper- 
pflege wandten. 

5.  Die  darauf  abzweckenden  vornelimstcn  Cierätbc  bestanden 
in  kostbaren  Badewannen  und  AVasebbeeken  von  Stein  oder  Me- 
bdl,  deren  die  Pharaonen  sogar  goldene  hatten  (Herod.  11,  172); 
ferner  in  vollständigen  Sehminkapparaten,  hölzernen  oder  beiner- 
nen, geschnitzten  Kämmen,  Spiegeln  und  si)atenförmigen  Seheer- 
messern.  Besondei-s  bildete  man  die  Selnninkdöselien  zur  Augen- 
sehwUrze  (/o/.  71).  h,  r)  sainmt  der  dazu  gehörigen  Sonde  (7'«/. 
7U.  ft)  in  mannigfache  CTCstaltungen.  Jlau  schnitzte  sic  als  Teni- 
pelchen,  hockende  menschliche  Figuren,  ornamentirte  Oylinder 
11.  s.  f.  Kill  gleicher  Luxus  herrschte  in  den  Salbenbüchschcu 
7!).  /■)  und  namentlich  in  den  Spiegeln  (/'»/.  7H.  d,  r).  Er- 
stere  wurden  aus  den  seltensten  und  härtesten  Steinen  geschnitten, 
letztere  von  edeleni  oder  unedelem  Metall  gegossen  und  mit  cise- 
lirtcn,  zuweilen  farbig  bemalten  Handgrifl'en  versehen.  Damit 
bei  ihnen  die  aufs  glänzendste  polirte,  linsenförmige  Spiegelplatte 
nicht  leide,  verwahrte  man  sic  sorgfältig  in.  ledernem  Futteral. 

(i.  Dass  indess  die  Körperpflege  der  Aegypter  nicht  nur  auf 
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(len  Put/,,  soiulerii  wcseiitlieli  aucli  auf  die  Erlialtun*;  der  Gesund- 
lieit  abzicltc,  wird  ausdrücklieh  von  Scliriftstcdlern  des  Alterthunis 
bericditet.  Eine  f'rossc  Sleiifre  von  inedieiniseben  und  cliinirffi- 
sfben  Apparaten,  wie  nudi  einzelne  altäjfvptiselie  incdieiniscbc  • 
Manuseripte,  die  ini  Laufe  der  Zeit  entdeckt  wurden,  le^en  ferner 
dafür  ffültiges  Zeugniss  ab.  Das  Museum  von  lierlin  bewahrt, 
neben  andern  derartij^en  Oefrenständem , eine  vollständif'e  tragbare 
Hausapotheke  eines  Pharaonen  des  nejien  Heiches.  ' 

7.  ^^'ns  ('iidlieh  den  Peletiehtungsapparat  betraf,  so  blieb 
er  vennuthlieh  bis  in  die  griechische  Epoche  auf  sdialenflirniige 
t )ellaiu])en  nebst  Lampenständer  beschränkt.  Doch  iührte  man 
neben  diesen,  wie  ein  Wandgemälde  wahrscheinlich  macht,  atich 
kleine  Ilängelaternen.  Seit  der  griechischen  Pesitznahme,  viel- 
leicht sdion  seit  der  Zeit  Psametiks  1.  (11(515 — (lOll  v.  dir.)  wurden 
mit  griechischen  (.ieräthen  überhaupt,  auch  rings  umschlossene  . 
griechische  Thon-  und  llronzelampen  von  den  verschiedensten 
Eormen  gebräuchlich. 


■ Wie  weit  sich  der  Einfluss  altasiatischer  h^ltur  auf  die  .\  us- 
bildung  der  feineren  Lebensgenüsse  der  .\cg_vptcr  er- 
streckt habe,  lässt  sieh  aus  den  schriftlichen  und  monumentalen 
Urkunden  mehr  vermuthen,  als  wirklich  auch  nach  weisen.  Dass 
indess  diese  Genüsse  mehr  sinnlicher,  wie  geistiger  Natur  blieben, 
scheint  ausser  Frage  zu  liegen.  Ein  aufsteigendes  Verhältni.HS  in 
der  Entwickelung  derselben  bis  zu  dem  vollständigen  Erlöschen 
ägyptischer  Nationalität  findet  aber  auch  hier  eine  augen.schein- 
liclie,  bildliche  Vergegenwärtigung. 

Jene  die  Lebensweise  während  der  Glanzepoche  des  alten 
Reiches  charakterisirenden  Grabgemälde  von  lienihassan  bezeich- 
nen gewissermassen,  im  (Jegensatz  zu  den  ältesten  die  einfachsten 
Ix-bensbcziehungen  enthaltenen  Darstellungen  in  den  Pyramiden- 
gräbern, das  eigentlich  genie-ssende,  lebensfrohe  .Aegypten,  ln 
ihnen  treten  bereits,  neben  der  handwerklichen,  regsamen  Thä- 
tigkeit,  die  verschiedenartigsten  öfl'entlichen  und  privatlichen  Ver- 
gnügungen des  Volkes  mit  in  den  Vorgrund.  Spieler,  Tänzer, 
Musiker  und  Lustigmacher,  und  unter  diesen  selbst  der  Zwerg 
als  lustige  Person,  trugen  ihre  Künste  zur  Schau.  Viele  dieser 
ohne  Zweifel  nach  Rrod  gehenden  Künstler  und  Künstlerinnen 
entsprechen  indess  dem  ägA-jitischen  Nationaltypus  nur  wenig. 
Sie  stellen  sich  vielmehr  meist  als  fremde,  asiatische  Einwanderer 
dar.  Die  Menge,  der  von  ihnen  geführten  Spielapparat(',  zu  denen 
namentlich  auch  die  verschiedenartigsten 

• Cntnlotjm'  rai^.  TtOf; ; bpi  WilUin«.  (II) 

Nt».  l»*i. 
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{'cliürtcn,  sdieineii  somit  vornUnilifli  durch  sic  den  Acf'vptcni 
hekaiint  geworden  zu  sein.  Dass  diese  die  Musik  üherhaupt  nicht 
hochscliätztcn , wird,  obiges  noch  mehr  bestätigend,  wenigstens 
von  Diodor  (1,  81)  versichert;  wogegen  sicli  jcdocli  eine  um  vieles 
frühere,  vielleicht  selbstständige  Ausbildung  derselben,  namentlich 
unter  Anleitung  der  l’riester  zu  kultlichen  Zwecken,  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen  lässt. 

Wie  die  Monumente  in  umfassendster  Weise  darthun,  kannte 
man  in  Aeg_^iten  bereits  seit  dem  Schlüsse  des  alten  Jleiches 
fast  sämmtlichc,  noch  gegenwärtig  dort  gebrituchliche  Schlag-, 
Blase-  und  Saiteninstrumente.  Krsterc  kamen  schon  in  ältester 
Zeit  in  Anwendung.  Die  eigentliche  Ausbildung  der  letzteren 
blieb  indess  <ler  genannten  Epoche  und  vorzugsweise  dem  neuen 
Reiche  Vorbehalten. 


1.  Zu  den  ältesten  Sch lag- 
instrumenten  überhaupt  ge- 
hörten ohne  Zweifel  besondere 
Klapjdiölzer  zum  angeben  und 
festhalten  des  Taktes.  Urspriing- 
lieh  von  einfachster  (Jestalt,  wur- 
den sie  in  der  Folge  zu  sauber 
geschnitzten  Do|)pelhölzern  aus- 
gebildet {Fig.  HD.  «).  Nicht  min- 
der alt  war  vermiithlich  auch 
die  Anwendung  verschiedener 
grosser  Trommeln.  Sic  wurden 
thcils,  wie  heute  noch  die  soge- 
nannte Darabukkeh  [Fig.  HO.  <!], 
mit  der  Hand,  theils  mit  hakeu- 
förinig  endigenden  Stöcken  ge- 
schlagen. Die  grösseren  Trom- 
meln, von  runder,  breiter  oder 
länglicher  Form  {Fig.  HD.  c)  bil- 
deten einen  mit  SpannschnUren 
umzogenen  und  auf  beiden  Sei- 
ten mit  Fell  bespannten  Kasten.  Nächst  diesem  führten  namentlich 
tanzende  Weiber  metallene  Becken  oder  (ynibcln  und  yor  allem 
runde  oder  viereckige  l’amburinB. 

Ein  besondere.s,  vorzugsweise  dem  Kultus  dienendes  Klapper- 
instrument  war  das  Sistrum  {Ftg.  HD.  !i).  Seine  reichere,  orna- 
mentale Ausbildung  gehört  jedoch  der  fipoehe  des  neuen  Reiches 
an.  Am  häufigsten  wurde  cs  aus  Bronze  hergestellt  und  mit 
dem  Koj)fe  oder  der  (festalt  des  Gottes  Typhon.  zuweilen  auch 
mit  dem  Bilde  der  Hathor  verziert. 

2.  Die  Blase-Instrumente  beschränkten  sich  ilurch  alle 
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Zeiten  des  Heiclios  auf  lungere  oder  kürzere,  einfaclic  oder  Doppel- 
Flöten,  kleine  Queqjfciten  und  Trompeten.  Jene  bestanden,  wold- 
erlialtencn  Exemplaren  zufolge  {Für  NO.  e — cer<jl.  f)  von  Holz, 
diese  {Fit/.  NO.  ;/),  wie  das  vierte  Ruch  Mose  (X,  2)  angibt,  von 
Metnlll)leeh. 


Fh.  X/. 


3.  Die  Saiten-Instrunientc  entwickelten  sich  dagegen  im 
Laufe  der  Zeit  zu  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Ausstattung.  (Üeiebzeitig  damit  bildete  sieh  auch  ein  Znsammen- 
spiel  von  Flöte,  Lyra,  Harfe  und  (Juitarre  aus,  das  entweder 
durch  den  Takt  der  Klapphölzer  oder  durch  das  Klatschen  mit 
den  Händen  einzelner  dazu  besonders  angestellter  Frauen  ge- 
leitet wurde. 

In  den  Pyrami<lengräbern  von  ^lemphis  stellt  sich  die  Harfe 
als  das  älteste  Saiteninstrument  der  Aegypter  dar.  Ihre  vorherr- 
sehende  Form  zu  dieser  Zeit  war  meist  noch  die  des  einfachen, 
nur  mässig  besaiteten  Rogens  {Fü/.  NI.  a,  b).  Sic  deutet  somit 
nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Urs])rung  der  Harfe  überhaupt  (auf 
die  Sehne -erklingende  Rogenwafle)  hin.  Ihre  wesentliche  Aus- 
bildung blieb  fast  einzig  auf  die  Hinzufiigung  eines  Steges  {Für 
NI.  b)  — ob  auch  einer  ResonanzV  — beschränkt.  In  den  Drab- 
bildern  von  Renihassan  zeigt  sich  bereits  ein  entschiedener  Fort- 
schritt in  der  Rauart  dieses  Instruments.  Dieser  bestand  wesent- 
lich in  der  Anwendung  eines  hohlliegenden  Resonanzstegs  und 
nebeflbei  ivueh  in  einer  zweckmässigeren  Gestaltung  der  Stimmwirbel. 
Zudem  war  seine  Au.sstattnng  bei  weitem  zierlicher  und  das  Ganze 
um  vieles  handlicher  geworden  (Fi;/.  81.  e).  .\bgeschen  von  den, 
innerhalb  dieser  Verbesserungen  sich  bewegenden,  wechselnden 
Formen  der  Harfen  am  Schlüsse  des  alteji  Reiches,  bewahrten 
sie  dennoch  eine  gewisse,  iinffirmlichc  Schwere,  haue  eigentlich 
leichte  Konstruktion  derselben  — eine  V'erringerung  ihres  Ge- 
wichts, ohne  Zweifel  tlnrch  zweckmässige  Erweiterung  einer  wirk- 
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lieben  Hesonanz  bostiinnit  — wurde  erst,  wie  es  selieiiit,  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Heiehes  gebriiitchlieli.  Seit  dieser  Zeit  traten 
an  die  Stelle  jener  sebweron,  nltertbümliehen  Bogeninstrumente 
kleinere  Stjindharten  von  vcrscbicdcner  Grösse  (/’’/>/.  fll.  d).  Wo 
mau  indess  jene  Formen  beibebielt,  suehtc  man  sie  doch  in 
zweckmiissigerer  W'eise  mit  einer  bohlen  Resonanz  zu  verbinden 
(K<7.  81.  c.).  Zugleich  vereinigte  man  auch  den  Sidiall  der  soge- 
nannten Kesselpauke  mit  dom  der  härnen  Saite,  indem  man  förm- 
liche Kesselharfen  herstellte  (Fiy.  81.  f).  Ueberhaupt  fand  während 
dieser  neuen  Kpoche,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Wechsel  in  den 
Ilarfcnlbrmen  statt.  Man  erfand , neben  jenen  gekrümmten  In- 
strumenten auch  dreieckige  von  der  verschiedensten  Grösse  und 
Winkclstellung  (/'ij/.  81.  ^).  Nicht  minder  vielfältig  wurde  die 
Weise  der  Bespannung.  Jlan  steigerte  sie  je  nach  Bedürfniss 
des  Tons  von  mindestens  sechs  bis  auf  zweiundzwanzig  Saiten. 
Besonders  eigcnthümliehe  Formen  bildete  namentlich  die  spätere 
und  späteste  Zeit  aus.  In  ihr  kamen,  neben  grossen,  lyrafiir- 
migen  Standharfen  u.  s.  w.,  wie  aus  Tempelgcmäldcn  zu  Gendera 
hervorgeht,  wiedenim  kleine,  hohle  Bogenharfen  auf,  die,  von 
einem  Gestefle  unterstützt,  im  stehen  gespielt  wurden  {Fiij.  8.3.  h). 

Die  künstlerische  Ausstattung  dieser,  meist  von  Holz  gefer- 
tigten, zuweilen  mit  gepresstem,  farbigen  Leder  überzogenen  In- 
strumente, war  natürlich  sehr  verschieden.  Am  sorgfältigsten 

und  prunkvollsten  arbeitete  man  die 
zum  Tempeldienst  und  zur  könig- 
lichen Kapelle  gehörenden  Harfen. 
Sie  erhielten,  ganz  den)  übrigen  kö- 
niglichen Hausrath  entsprechend, 
stets  einen  überreichen  Zierrath 
von  Vergoldung  ttnd  farbiger  Be- 
malung, zugleich  auch  mannigfach 
symbolischen,  erhoben  gearbeiteten 
Schmuek  (Fig.  8-2.).  Aber  sowohl 
diese  überaus  kostbaren,  oft  grossen 
Harfen,  wie  die  ägj'ptischen  Harfen 
überhaupt,  entbehrten,  trotz  aller 
Bracht,  dennoch  das  zur  h>haltung 
des  Tons  so  überaus  nothwendige 
Vorderholz  — ein  Mangel,  der  kei- 
nen besonders  günstigen  Schluss 
auf  eine  durchgreifend  harmonische  Stimmung  ihres  Gesammttons 
gestattet. 

Die  Lyra  wurde  seit  der  zwölften  Dynastie  gebräuchlich. 
Die  in  den  Grabbildern  von  Benihassan  dargestellfen , einwan- 
dernden  asiatischen  Handelsleute  (?)  vom  Stamme  der  „Aamu“ 
führten  sic.  — Ihre  fernere  Ausbildung  zu  umfangreicheren  In- 
strumenten mit  freistehender,  doppelter  Resonanz  und  wechselu- 
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(Irr  Hosi>aniiiinjj  gf'hört  iml(!ss  dein  neuen  Reieli  an  (Fif).  S3. 
k,  J).  Mehrere  ganz  den  Ahhildungen  cntspretdiende,  höchst 
saiihcr  von  Holz  gearbeitete  Lyren  haben  sich  erhalten.  Nament- 
lich besitzt  das  Museum  zu  Hcrlin  ein  durchaus  unbeschädigtes 
h2xem)ilar.  Sowohl  diese  Lyren,  wie  auch  andere  gnitairen-  oder 
lauten  - ähnliche  Instrumente,  derselben  Zeit  angehiti’ig  [Fig.  S3. 
i,  m),  von  denen  gleiehlalls  Einzelne  in  ägyptischen  Gräbern  auf- 
gef’unden  wurden  (Fi</.  K3.n),  spielte  man  meist  mit  einem  Griffel 
oder  l’lectrum. 

])  i <*  ni  i t (I  t*  r (■  o n o 1 1 i k c 1 1 % ii  n in  in  e n h K n o n c n 
^pielnppnrnti* 

bewahrten  in  ihrer  Weise  keine  geringere  Mannigfaltigkeit,  als 
jene  Zahl  von  Tonwerkzeugen.  Man  belustigte  sich  mit  Ball-, 
Reifen-  und  besonderen  Stecken-Sjiielen,  ferner  mit  Brett-  und 
Rathespielen  aller  Art.  Auch  heliebte  man  namentlich  in  vor- 
nehmen Kreisen,  so  auch  am  Hofe  der  Pharaonen,  ein  unserem 
„Mchach“  ähnliches  Brettspiel.  Ks  wurde  auf  einem  eigens  dazu 
eingetheilten  Apparat  vermittelst  verschiedenfarbiger  Versetz- 
steinchen  oder  kegelfiirmiger  Holzfiguren  von  nur  zwei  Personen 
gespielt.  Aufgefundenc  Würfel,  ganz  den  noch  heut  gebräuch- 
lichen ähnlich,  setzen  auch  deren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 

Dass  man  sogar  lür  die  Unterhaltung  der  Kinder  besorgt 
war,  beweisen  endlich  kleinere  Spielgeräthe,  die  man  bei  Kinder- 
muinien  vorgefunden  hat.  Ks  sind  dies  vor  allem  Puppen  mit 
beweglichen  und  unbeweglichen  Gliedern ; desgleichen  Thier- 
figuren von  Holz,  lederne  und  steinerne  Bälle,  hölzerne  Kreisel, 
, Kegel  u.  8.  w.  — Berichtet  doch  selbst  Plutarch  (Isis  und  Osir. 
c.  14),  dass  cs  den  Kindern  verstattet  war,  in  den  Vorhöfen  der 
Teinjiel  ihr  Spiel  zu  treiben. 
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Die  in  engerer  Beziehung  znni  StaiitKleben  steliciulen 
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hatten  zum  grösseren  Theil  eine  vorlierrselieml  syinholiselie  Be- 
deutung. Sie  bestiinintc  im  ^^'esentliehen  deren  Gestalt  und 
Sehnntek. 

1 > c r k ö II  t 1 i c h ü T li  r o ii , ' 

das  vornehmste , gerätldiclic  Abzeiehcn  des  Herrsehertliums 
überhaupt,  bewahrte.ini  alten  Aegypten  die  violfeieht  dnreh  ilir 
Alter  geheiligte,  älteste  und  einfaehste  Form  des  wnrfeltörmigcn 
Sitzes.  Die  Ausstattung  desselben  indess  übertrat’  an  Glanz  und 
buntfarbiger  Praeht  alles  übrige  Gcräth.  Der  Sitz,  reieh  mit 
Goldbleeh  besehlagcn  und  mit  buntfarbiger  Sehmclzmalcrei  aufs 
glänzendste  verziert,  ausserdein  mit  kostbarem  Teppiehpolster 
bedeekt,  erhob  sieh  auf  einem  mehrstufigen,  breiten  l'ntergestell 
von  gleieher  prunkvoller  Arbeit.  Betleutungsvolle,  auf  die  Person 
des  fle.rrsehers  und  sein  göttliehes  Amt  ^sieh  beziehende,  hiero- 
glyphisehe  Zeiehen  bildeten  dabei  den  vornehmsten  Sehniuek. 
F.in  auf  vier  sehlankcn  Eeksäulehen  mit  Lotuskajiitälen  ruhender 
Baldaehin,  der  sieh  mit  flaeher,  jedoeh  aussen  sieh  sanft  neigen- 
der Decke  über  das  Ganze  erstreckte,  vervollständigte  bei  gleieher 
Ausstattung  jenen  symbolisehen  Prunk,  der  die  über  alles  erhabene 
(«ewalt  des  darauf  thronenden  Pharao  überhaupt  repräsentiren 
sollte. 


filj.  K4. 


Kille  denu'tige,  gleiehsain  ornamentale.  Versinnliehung  «les 
llcrrseherthums  und  insbesoniler«'  der  geheiligten  Person  des 
Monarchen  kam  in  nicht  minder  umfassender  Weise  an  den  trag- 
banm  Thfonsesseln  des  Pharaonen  zur  Geltung.  .\nf  ihnen  er- 

' K.  <1ci-  Acpvptir  S..L.  125.  — Kofirlliiii  II 
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»(.■liieii  er,  von  ilen  V'oriieliiuHteii  tle«  Keielies  {fotrapen,  hei  feier- 
lielieii  Proeessioncn  und  Triuini»lien.  — Der  heilige  Sperber  mit  der 
Sonnenscheibe,  als  Sinnbild  der  Erhabenheit  und  Weisheit;  der 
aufgerichtete  Sphinx  mit  der  Doppelkrone,  als  Herr  beider  Welten ; 
der  Löwe,  als  End)lem  des  Muthes  und  der  Kraft,  ferner  Reihen 
der  nie  fehlenden  Eräussehlange  u.  s.  w.  bildeten  den  haupt- 
siiehlichsten  determinirenden  Sehmuck  dieses  meist  von  Gold  gear- 
beiteten oder  vergoldeten  (ieräthes.  Rei  ihm  trat  an  die  Stelle 
eines  Haldaehins  ein  sich  flaeh  ausbreitender  Federschirm,  der  den 
Monarchen  oder  ihn  sainint  seiner  Gemahlin  beschattete  [Fit).  W.  fc). 

Selbst  die  Tragsessel  oder  Palankine  der  Vornehmen  des 
Hofstaats,  deren  sie  sieh  als  ein  Iniipieiues  Transportmittel  schon 
am  Stddusse  des  alten  Reiches  bedienten,  (Fitj.  n)  waren,  dem 
Hange  ihres  Besitzers  entsprechend,  mit  symbolischen  Zierden 
ausgestattet.  Ein  verhältnissmiissig  hohes  Sehilddach,  das  ein 
Diener  in  Bereitschaft  hielt,  konnte  als  Schutz  gegen  die  Sonne 
über  ein  solches  Geräth  gestülpt  werden. 

Das  vermutldieh  p.'doeh  erst  seit  der  achtzehnten  Dynastie 
von  Asien  eingefUhrte  ' gewöhidichere Transportmittel  war  dagegen 
der  Wagen.  Seine  höch.ste  Ausbildung  erhielt  auch  er  in  der 
Folge  durch  die  steigende  Praehtliebe  der  Pharaonen  und  den 
Luxus  der  herrsehenden  Stände  überhaupt.  Namentlich  wurde 
er,  als  hau])tsäehliehstes  Kriegsgeräth  einer  grossen  besonders  be- 
günstigten Heeresabtheilung,  für  diese  zugleich  ein  eigentliches 
Prachtgerätb  der  .\rmatur. 

Her  k ü II  i g I i e li  e K r i e >r  “ a p o ii 

entwickelte  natürlich  wiederum  den  grössten  Rciehthum  im  Gan- 
zen und  Einzelnen.  (Joldencr  Grund  mit  buntfarbiger,  symbolischer 
Bemalung,  prächtige  Waffenstücke  und  besonders  ein  überrei- 
ches Pferdegeschirr  {Fiij.  H.i.  n)  zeichneten  vorzugsweise  ihn  vor 
den  Wägen  der  anderen  Wagenkämpfer  aus.  Seine  Annatur  be- 
stand oft  in  vier  und  mehreren  Waftenbehältern  mit  Pfeilen,  Wurf- 
speeren, Keulen  u.  s.  w. , die  je  zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes 
symmetrisch  vertheilt  hingen  (Fig.  Sö.  A).  — Die  Bauart  aller 
dieser  W'ägen  war,  abgesehen  von  ihrem  Schmuck,  im  Grunde 
genommen  eine  überaus  einfache.  Sie  bestand  in  einer  festen 
Verbindung  eines  Wagenkorbes  auf  einer  Axe  mit  Hinzufügung 
einer  Deichselstange.  Die  grösstmögliehe  Leichtigkeit  war  dabei 
ein  Haujiterforderniss.  Demnach  bildete  man  das  Wagengestell, 
wie  dies  auch  einzelne  wohlcrhaltene,  altägyjitisehe  Wägen  un- 
zweifelhaft machen,  theils  von  festem  Holze,  thcils  von  Metall 
und  belegte  es  mit  Leder,  feinen  Metallblcehen  u.  dergl.  Die 
Räder,  in  festester  Verbindung  der  Einzeltheile,  erhielten  entwe- 
der vier  oder  was  häufiger  der  Fall  war  sechs  Speichen.  Sie 

* H.  ohfii  S.  Oi. 
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Fiy.  So. 


waren  vermittelst  eine«  Nagels  an  der  Axe  befestigt.  — Das 
Gespann,  meist  auf  zwei  Pferde  besehrHnkt,  stand  nur  dureb  ein 
Sebulterjoch  mit  der  Deichsel  in  Verbindung  {Fi<h  85.  I>).  Das- 
selbe band  man  entiveder  mit  Kiemen  an  einem  Haken  der  Stange 
fest,  oder  man-  vereinigte  es  mit  derselben  durch  einen  star- 
ken , metallenen  Stift  {Fip.  86.).  Der  Hnndzaiim,  auf  dessen  ge- 


Fifj. 


schickte  Handhabung  namentlich  bei  dieser  leichten  und  freien 
Art  des  Anschirrens  alles  ankam,  wurde  mehrerer  Sicherheit 
wegen  durch  Oese.n  und  Kinge  geleitet,  welche  zu  diesem  Zweck 
am  lirust-Kiemzeug  der  Pferde  angebracht  waren.  Im-Febrigen 
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war  tlor  Zatiin  lang  genug,  um  tl’älirend  de»  Kampfes  von  dem 
Kämpfer  um  den  Leih  gehunden  zu  werden,  was  denn  aueh  mit- 
unter wirklicli  gcsclmli.  — Der  VVagenkorh  hatte  nur  massige 
Grösse.  Sic  reichte  eben  für  zwei  Personen  — den  Krieger  und’ 
den  Wngcnlenker  — liin.  Letzterer  führte  zum  antreihen  der 
Pferde  entweder  eine  ein-  aueh  zweistrehnige  Peitselie  oder  eine 
zierlich  hemaltc  Knute  (Fi(i.  fi!i.  <■).  Dieselbe  wurde  gewöhnlich 
über  das  Gelenk  der  rechten  Hand  gehängt. 

ln  späterer  Zeit  kamen  neben  den  zweirädrigen  Fuhrwerkcti 
auch  ziemlich  roh  hergestellte  vierräilrigo  auf.  Sie  wurden  in- 
dess  meist  nur  zum  Tramsport  grösserer  Lasten  und  im  Kriege 
zur  Fortschaftung  von  K riegsgeräthen  benutzt.  Dieses  scheint 
jedoch  keinen  allzugrossen  llauin  eingenommen  zu  haben.  Man 
fertigte  dasselbe  ohne  Zweifel  immer  erst  dort,  wo  cs  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  sollte.  Ausserdem  war  z.  13.  das  Hcla- 
gcrungsgeräth,  selbst  noch  während  der  kriegerischen  Epoche, 
ziemlich  einfach.  Es  bestand  hauptsächlich  nur  in  einpfählig 
unterstützten  Schilddächern,  kleinen,  von  Pfahlwcrk  errichteten 
und  vcrmuthlich  mit  Matten  oder  Thierhäuten  bedeckten  Helage- 
rungshütten,  grossen  und  schweren  Stiirmspicssen  und  langen,  zum 
Thcil  sehr  hochsprossigen,  hölzernen  Leitern. 


Der  eigentlich  religiöse  Apparat,  wenn  auch  noch  so  einfach 
in  seinen  Grundlagen,  nahm  dennoch  mit  der  steigenden  Pracht 
vor  allem  den  Charakter  des  äussersten  Pomp's  an.  Der  Kultus, 
zuverlässig  auf  einer  mehr«  sinnlichen  als  durchgeistigten  .\n- 
schauung  der  eigenthümlichcn  Natur  und  Produktionskraft  des 
Nillandes  beruhend,  hatte  gewiss  schon  frühzeitig  eine  dem  ent- 
sprechemlc  sinnlich  wahrnehmbare  Vergegenwärtigung  erhalten. 
Der  sich  schnell  steigernde  Luxus  und  Kcichthum  seit  der  Wie- 
derherstellung der  Pharaonenhewschaft  kam  der  Priesterschaft  zu 
(Jute.  Mit  unglaubliclier  Verschwendung  statteten  sie  fortan  die 
Tempel  mit  allem  zur  Ausübung  des  Kultus  erfonlerlichcn  Ge- 
räth  aus.  Ihre  grossen  öffentlichen  l’roccssionen,  die  damit  ver- 
knüpften heiligen  Handlungen  und  Festlichkeiten  wurden  zu 
gros.sartigen  Schaustellungen  ihres  Heichthums.  Eine  Ueberwäl- 
tigung  der  Sinne,  ein  Versenken  in  staunende  Itcwunderung  soll- 
ten sie  bewirken.  Selbst  der  mysteriöse  Kultus  innerhalb  der 
Tempelräume  scheint  seit  der  achtzehnten  Dynastie  des  glän- 
zendsten Prunkes  nicht  entbelirt  zu  haben. 

Eine,  be.sondcre  Pracht  entwickelte  sich  zunächst  an  den 
ver.schiedenen  tragbaren  (iötterstatuen.  Sie  wurden  aufs  reichste 
mit  kostbarer  Garderobe  ausgc.stattet.  Itesondere  „Itckleider  der 
Götterbilder  (Hierostolen  oder  Stolisten)“  bedienten  sie  gleich 
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lobenden  Wesen.  Von  enf.sprcehcnder  Kostb.irkeit  waren  denn 
aufh  die  zu  ihrem  Transporte  bestimmten  mannigfachen  Geräthc. 
Es  waren  dies  grössere  und  kleinere  Oötterselireinc  in  Tempcl- 
form  von  eingelegter  Arbeit,  geziert  mit  buntfiirbiger  Bemalung. 
Die  Tragstangen,  auf  denen  dieselben  bei  feierlichen  Umgängen 
ruhten,  waren  vergoldet.  In  den  Tempeln  standen  sie  auf  be- 


Fig,  S7. 


sonderen  reich  ornamentirten  Untergestellen  von  Holz.  — Mit 
zu  den  umfangreichsten  und  bedeutungsvollsten  Heiligthümern 
der  Art  gehörten  grosse,  transportabele  Böte  87.  a.)  Eins 
derselben,  zum  Orakel  bestimmt,  schmückte  als  ein  riesiges 
Weihgeschenk  Ramses  U.  den  grossen  Amonstcmpel  in  Theben. 
Die  Länge  desselben  mass,  wie  Diodor  (I,  57)  berichtet  worden 
war,  280  Ellen.  Das  Schiff  selbst  bestand  aus  dem  kostbaren 
Holze  der  L'eder.  Im  Innern  war  es  versilbert,  aussen  dagegen 
vergoldet.;  ringsum  aber  mit  silbernen  Zierrafhen  n.  s.  w.  be- 
hängen. Die  Statue  des  Oottds,  die  cs  trug,  war  durchaus  mit 
Edelsteinen  besetzt. 

Aehnliche  Böte,  gewiss  nicht  weniger  reich  geschmückt,  wur- 
den zu  Wasserprocessionen  verwendet.  In  einem  solchen  wurde 
auch  stets  der  neue  Apis  mit  glänzendem  Gefolge  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung,  nach  Memphis,  befördert  (Diod.  I,  85). 

Nächst  jenen  grossen  Kultusapparaten  bot  sodann  das  Opfer- 
gerät h (ielegenhcit  genug  zu  pomphafter  Ausstattung  dar.  Die 
grosse  V'erschicdcnheit  in  den  Opfordarbringungen  selbst  und  in 
den  damit  verknüpften  (,'eremonien  veranlasste  dann  auch  eine 
solche  in  vielfältiger  Wci.se.  Hier  waren  cs  zunächst  die  Altäre 
und  Opfertische,  die  man  in  reicher  Weise  ornamentirte.  Man 
stellte  sie  thcils  massiv,  theils  in  Form  von  Etageren  her.  F/rstere' 
arlieitete  man  entweder  von  Stein  oder  Holz,  letztere  von  Holz 
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oder  auch  wohl  nur  von  Rohr.  Die  «teinernen  WeihealtHre  dienten 
zur  Darbringung  von  Brand-  und  Sehlachtopfcrn , die  hölzernen 
dagegen  zur  Weihung  unblutiger  Gegenstände  u.  s.  w.  Jene 
verzierte  man  oberhalb  der  Platte  in  Relief  mit  Abbildern  von 
Opferungsgaben,  diese  mit  hieroglyphischen  Bildern  nebst  Sprü- 
chen, Gebeten  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Opfergeräthe,  als  Opfermesser,  Opfersehalen 
und  Libationsgefässc  liess  man  meist  aus  edelen  Metallen  ver- 
fertigen.« Namentlich  wechselten  die  Formen  der  letzteren  je 
nach  der  Flüssigkeit,  für  die  sie  bestimmt  waren,  in  eigenthüni- 
licher  Weise  ab.  Einzelne  unter  ihnen  bestanden  in  Doppel- 
kannen  (Mg.  87,  e),  andere  in  nur  kleinen,  rundbauchigen  und 
riachbedekten  (Milch-)  Gefässchen ; u.  s.  f.  — Zum  Transporte 
des  heiligen  Nilwassers,  das  während  einer  Opferung  wohl  nie 
fehlen  durfte,  dienten  kleine  meist  bronzene  Eimer  mit  symbo- 
lischen Darstellungen  (Fig.  87.  b)-,  zur  Darbringung  des  Rauch- 
werks goldene  Handhaben  mit  Unmmenbecken  (Mg.  87.  c),  in 
welche  der  Priester  die  sonst  in  einem  Büchschen  (Mg.  87.  d) 
verwahrten  Räuchcrkügelchcn  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
schleuderte. 

Musikinstrumente  von  reichster  Ausstattung,  deren  schon 
oben  (S.  113)  Erwähnung  geschah,  vervollständigten  das  Teinpel- 
inventar ; ferner  eine  grosse  Zahl  von  symbolischen  Gerätlien 
zum  Geheimdienst  der  Priester.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
lässt  sich  jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aus  den  monumentalen 
Abbildern  nachweisen. 


Fig.  Hft. 


Ein  umfangreiches  Geräth  von  ganz  besonderer,  symboli- 
scher Beziehung  stand  ferner  mit  dem  Todtcnkultus  in  Verbin- 
dung. Das  an  sich  kostbare  Einbalsamircn  der  Leichen,  das  sich 
in  drei  Graden  seiner  Theurung  steigerte,  machte  schon  dafür 
.allein  einen  eigenen  Apparat  uothweudig.  Er  trug , wie  das 
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(leschäft  selbst,  wek-lies  von  niederen  Priestern  ausgeiibt  wurde,  den 
Cliarakter  der  Heilif^keit.  Die  urilltestc  Fonii  eine»  .Sehneide- 
werkzenges  hatte  sich  bei  ihm,  ohne  Zweifel  traditionell,  in  dem 
mcisseltbnnigcn  „itthiopisehen  Stein,“  mit  dem  nur  der  Leichnam 
geöffnet  werden  rlurfte,  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten. 

Die  Ausgabe  fUr  die  Einbalsamirung  und  llmwickelung  der 
Leiche  (Fiij  US.  u),  die,  wie  Herodot  (11,  8Ö)  und  Diodor  (I,  92) 
ausdrücklich  versichern,  sich  (nach  heutigem  Gehle)  von  427 
Thnlern  bis  zu  1281  Thalern  belief,  bildete  nur  den  Anfang  zu  den 
ausserordentlichen  Bogräbnisskosten  Uberhauj)t.  Eine  zweite  nicht 
minder  bedeutende  Ausgabe  veranlassten  die  dabei  statthabenden 
Opfer,  der  Leichenzug  u.  s.  w.  .Je  kostbarer  derselbe,  um  so 
ruhmvoller,  glaubte  man,  scheide  der  Todte  vom  Leben  und  um 
so  befriedigter  könne  er  in  der  „ewigen  Wohnung“  ausharren. — 
Nachdem  die  Leiche  im  Hause  von  den  Frauen  gehüng  beweint 
und  von  den  Priestern  der  Unterwelt,  in  der  Pltindsmaske  des 
Anubis,  geweiht  war,  wurde  sie  in  ihren  meist  reich  hemalten 
Leichensebrein  (/'/;;.  S8.  />)  gelebt  und  so,  auf  einer  Schleife,  von 
heiligen  Stieren,  unter  Begleitung  von  Weihepriestern,  Freunden 
des  Verstorbenen  u.  s.  w.  im  langen  Zuge  bis  zum  Nil  beför- 
dert. Sodann  machte  sie  die  Fahrt  zu  Wasser  bis  zur  westlich 
gelegenen  Gräberstätte.  Hier  wurde  sic  unter  besonderen  Cere- 
moiiien,  und  nachdem  ein  ])riesterlichcs  „Todtengericht“  über  sie 
abgcurtheilt  hatte,  der  ewigen  Buhe  überwiesen. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  legte  man  namentlich  auf  eine 
sichere  und  feste,  zugleich  aber  auch  prunkvolle  Einschachtejung. 
Sic  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  den  mumisirten  Kadaver,  son- 
dern auch  auf  die,  ebenfalls  zu  dem  Zweck  jnumisirten  Einge- 
weide desselben.  Den  grössten  Luxus  nahmen  natürlich  die  Ein- 
schachtelungen des  Körpers  — die  Sarkophage  — in  Ans])ruch. 
Man  gestaltete  sic  durch  alle  Epochen  des  Beiches  theils  von  ge- 
brannter Erde  oder  Bruchstein,  theils  von  Holz.  Während  der 
ältes'ten  Zeit  gab  man  ihnen  vorzugsweise  die  Form  kleiner  Tem- 
pelchcn  (Fi;/.  S8.  c)  oder  die  oblonger,  schrägbedeckter  Laden  (Fiy. 
88.  <i)  mit  bunter,  lattcnlörmigcr  Seitenbemalung  {Fi;/.  48.)  Später 
kamen  neben  diesen  Formen  auch  kofterartige  Sarkophage  von 
Holz,  mit  aufgenagelten  Verzierungen  {Fiy.  88.  /)  auf,  terner  um- 
fangreiche Steinsärge  von  Granit,  mit  einem  darauf  ruhenden, 
mumicngcstaltig  ausgcmcisselten  Deckel  (f  iV/.  88.  r).  Die  steiner- 
nen Sarkophage,  als  die  kostbarsten,  wurden  ausschliesslich  nur 
Königen  und  den  höchsten  Würdenträgern  zu  Thcil.  Sie  umarbei- 
tete man  nicht  selten  mit  grossen,  hieroglyphischeu  Texten,  die 
sich  auf  die  Seelenwanderung  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  bezogen. 

Vornehme  begnügten  sich  indess  nicht  mit  der  Einschachte- 
lung der  Mumie  in  nur  eine  ihre  Gestalt  nachahmende,  bunt- 
hemaltc  Hülle  von  kartonnirfer  Leinwand  und  nur  einen  Sar- 
is 
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kophiigkaBteii.  Hio  wHhlteu  oft  mehrere,  ja  zuweilen  drei  bis  vier 
Hüllen  selbst  der  letzteren,  kostspieligen  Art.  — Ein  fjrosser 
Thcil  der  Vjci  der  Bcstattungsteior  erforderlieli  gewesenen  Ueriitli- 
schaften,  danintcr  nainentlieh  einzelne  Lieblingsgcgcnständo  des 
Verstorbenen,  ferner  Einblenie  seiner  einstigen  Thätigkeit,  nebst 
vier  mit  Nilwasser  gefüllten  Kanobnstöpfen  von  rundbauebigerEorin 
mit  .symboliseh  geformten  Deekeln  und  Reste  des  'l’odtenopfers 
wurden  schliesslich  um  den  Sarg  aufgcstcllt.  — Mit  dem  Scheiden 
vom  Leben  aber  hatte  der  gliiubige  Aegypter  das  höchste  Ziel 
seiner  Wünsche  erreicht.  Zwar  ermunterte  ihn  nicht  mehr  im 
geselligen  Kreise  der  Wirth  durch  das  Mumienbild  des  Osiris  zur 
Eröhlichkeit  (Herod.  II,  78),  er  war  indess  mit  der  schönen  Hoff- 
nung und  dem  festen  Vertrauen  in  das  „ewige  Haus“  cingegangen, 
dass  ihn  der  Tod  dem  Ootte  ähnlich  bilde. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Aethlopler.  ' 


V o r b e tn  c r k 11 II  p. 

Bei  Svene,  wo  die  einander  gegenüber  liegenden  Eelsmassen 
zu  einem  Engjiasse  zusaminentretcn,  schied  sich  Aegypten  von 
Aethiopien,  dem  „-Kusch“  der  Bibel.  Mit  unbestimmbarer  Grenze 
im  Süden  umfasste  es  Nubien,  Kordofnn  und  die  Landschaften 
von  Habesch.  Viele  V^ölkersehaftcn  bewohnten  von  jeher  dieses 
weitgedehntc  Gebiet.  Theils  durchzogen  sie  die  sandigen  Ebenen 
am  Eusse  der  Gebirgszüge,  theils  lebten  sie,  als  Troglodyten,  in 
deren  Thäler  und  Schluchten.  Nur  die  fruchtbaren  Ufer  des  Nils 
gestatteten  zunächst  auch  hier  eine  sesshafte  Ansiedelung  der 
Menschen. 

ErUhzeitig  berührten  sich  ägyptische  und  äthiopische  Waffen. 
Schon  während  der  Glanzepoehe  des  alten  Pharaonenreiches  (um 
5J(KM)  v.  Uhr.)  kämpfte  Sesurtesen  siegreich  gegen  die  .Vethiopier. 
Wie  die  Tempelreste,  von  Scinne  wahrscheinlich  machen,*  erwei- 
terte er  zuerst  die  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  bis  über  die 

* Neben  cUn  fUr  Aegypten  gennnnten  Werken»  welche  zum  Thcil  aneh 
Aethiopien  behandeln»  ».  bcsomler«:  Heeren,  Ideen  über  l*olitik  u.  s.  w.  II. 
(1).  8.301  ff.  — Hoflkiii.s,  travel.'*  in  Kthiopia.  — F.  C«*iilliaiid,  Voyage  k 
Mero6  au  fleiive  blanc  etc.  Paria»  1823.  — C.  Oau,  Antiquitea  de  la  Nubie. 
Paria,  1824.  — E.  Uüppcll»  Reinen  in  Nubien,  Kordofan  u.  a.  w.  Frankfurt 
am  M.,’  1829.  — * H.  Ilrngach,  Reise.  8.  92.  — ' R.  Lopaiua,  Briefe. 
8.  259. 
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Wiv.s.scrtalle  vou  Wadi  Haifa.  Eine  engere  Verbindung  der  Plia- 
raoncn  mit  den  äthiopischen  Völkern  »wurde  sodann  dureb  «len 
Einfall  der  Ilik-schasus  in  das  untere  Nilthal  und  ihre  Herrschaft 
daselbst  veranlasst.  Die  ägyptischen  Könige,  von  Mittolägypten 
aus  bis  nach  Theben  zurückgedrängt,  traten  allmälig  in  eine  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  ihren  südlichen  Nachbarn.  Sie  hoi- 
ratheten  äthiopische  Prinzessinnen.  An  die  Stelle  der,  bis  zur 
achtzehnten  Dynastie  auf  ägyj)tischen  Monumenten  fast  ausschliess- 
lich dargestcllton,  wei.sscn  trauen  erschienen  von  nun  an  auch 
rothbraune  Weiber  oder  Aethiopierinneu.  ‘ Die  Bezeichnung  „Kö- 
nigssohn aus  Kusch“  wurde  für  ägyptische  Prinzen  ein  Ehrentitel.  ' 

War  schon  durch  «licsc  Verhältnisse  -\egypten  zum  Kultur- 
träger der  .Südländer  geworden,  so  wurde  es  dies  in  noch  bei 
weitem  höberem  Maasse  unter  den  späteren  ruhmvollen  Herrschern 
der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie,  'rhutmes  HI.  (TheU 
mes-Thutmoses,  um  KKK)  v.  Uhr.),  namentlich  aber  auch  Ram- 
scs  II.  drangen  bis  tief  in  das  Herz  von  Nubien  ein. " Noch  vor- 
handene Baureste  von  ägyptischen  Tempeln  zu  Kalabscheh,  Dak- 
keh,  Ibsambul  (.Abu -Simbel),  !Sai  u.  s.  w.  bis  gegen  die  Grenze 
von  Düiigola,  zu  Soleb,  welche  di«-sen  Herrschern  entstammen, 
legen  zugleich  auch  für  die  Thätigkfit , mit  welcher  sie  die 
AegyjUisirung  dieser  Länder  betrieben,  vollgültiges  Zeugniss  ab. 

Noch  tiefer  im  .Süden  jeiloch  entwickelte  sieh  auf  der  Grun«l- 
lage  ägyptischer  Kultur  eine,  wie  cs  scheint,  cigenthümliehe  .Ab- 
zweigung derselben.  Sic  hatte  ihren  Mittelpunkt  zunächst  im 
südlichsten  Nubien,  in  Napata,  dem  ältesten  Sitze  äthiopischer 
Könige.  Noch  später  wandten  sich  «liese.  weiter  gen  .Süden , in- 
dem sie  auf  der  von  beiden  Armen  des  Nils,  «1cm  .Astaboras  (Ta- 
gazze)  und  .Astapus  (Balihr  el  Asrak)  umflossenen  Insel  Meroe 
einen  für  sich  abgeschlossenen  Priesterstaat  gründeten.  .Schon  um 
700  v.  dir.  trat  die  äthiopische  Macht  in  solcher  Kraft  hervor, 
dass  ihr  selbst  das  ägyptische  Reich  nicht  mehr  zu  widerstehen 
vermochte. 

Drei  aufeinamlorfolgende  äthiopische  Könige  behaupteten  fast 
ein  halbes  Jahrhun«lert  hindurch  den  Thron  «1er  Pharaonen.  Sie 
bildeten  tlic  lunfundzwanzig.ste  ägyptische  Dynastie.  Der  letzte 
Herrscher  derselben  war  Tahraka  (Tarkos).  .Auch  er  kämpfte, 
gleich  seinen  ruhmgekrönten  ägyptischen  A'orgängern,  siegreich 
gegen  «las  Reich  «1er  .Assyrier. 

l'nter  der  Regierung  dieses  Pürsten  feierte  .Acthiojiien  seine 
höchste  einheimische  Blüthe.  Reste  eines  grossen  Tempels  am 
Pusse  des  „heiligen“  Berges  Barkal  und  mit  Bildwerken  ge- 
schmückte Trümmer  zu  Meiliuet-Habu  gehören  dieser  Ejiochc  an. 

In  ihr  entfaltete  sich,  durch  die  vor«lerasiatischcn  .'siege  mit  b«--  • 

' 1!.  Lriisiiis,  Uricfc.  S.  To'i.  — ’ II.  ltr«(T»«-Ii.  iilioisiiätl,  Krkliirunp. 

:iß.  — ' II.  llriigsiOi,  Ui'isc.  S.  tS;  S.  lli.’i. 
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f?üu:«ti}'t,  ohne  Zweifel  auch  unter  deu  Aethiopicrii  bereits  jene 
Vorliebe  zum  äusseren  Fr«iuk,  welche  die  Reliefbilder  zu  liaga 
(aus  spätester  Zeit)  erkennen  lassen. 

Seit  der  sechsundzwanzigsten  ägyptischen  Dynastie,  nament- 
lich seit  der  Regierung  Psainmetik  1.  ((i(i3 — (JO!*)  wich  das  alte, 
eingefleischte  Aegypterthum  immer  mehr  und  mehr  vor  den  sich 
von  aussen  geltend  machenden  Neuerungen  nach  Süden  zurück. 
Hereits  unter  Psammetik  hatte  die  Auswanderung  nach  dort  so 
zugenommen,  dass  den  Herichten  Herodots  (II,  29 — 31}  und  Dio- 
dors  (I,  (37)  zu  Folge,  auch  die  gesammte  Kriegerkaste,  200, 000 
bis  240,(X10  Mann  sUirk , die  heimische  Knie  mit  äthiopischem 
Grund  und  Boden  vertauschte.  — Aus  einer  Mischung  von  äthio- 
pischen und  spätägyptischen  Kulturelementen  hatte  sich  vielleicht 
der  an  Schätzen  reiche  Staat  von  Meroe  entwickelt,  nach  dessen 
ilesitznalimc  f.'ambyses  vergebens  trachtete.  ' Meist  nur  sagen- 
hafte Berichte  klangen  von  ihm  zu  den  nördlichen  Ländern  herüber. 
Dem  Könige  Ergaincnes  gelang  cs  jedoch,  bis  zu  ihm  vorzudringen 
und  die  Priesterkaste  daselbst  zu  vernichten.  Unter  der  Regie- 
rung des  Augustus  tauchte  er  noch  einmal  als  ein  selbständiger 
Staat  auf.  Verheerend  zogen  die  Römer,  angeführt  von  ihrem  Le- 
gaten Petronius  gegen  (Jenselben  und  bemächtigten  sich  des 
Reiches  von  Napata.  Wahrscheinlich  bestand  indc.ss  noch  im  vier- 
ten Jahrh.  nach  Uhr.,  zur  Zeit  des  Eusebius,  ein  meroitisches 
Königreich.  Weiber,  die  den  Kollcktivnamen  „Kandake“  führten, 
herrschten  daselbst.  Die  Monumente  von  Naga,  augenscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  spätromi.scher  Architekten  erbaut  und  ebenso 
die  von  Meroe  bestätigen  durch  die  sie  schmückenden  figürlichen 
Reliefdarstellungeu  kriegerisch  bewaftheter  Königinnen  noch  heut 
jene  Nachrichten  von  dem  Regiment  der  Weiber  in  Aethiopien. 
Auch  das  neue  Testament  ‘ erzählt  von  einer  Mohrenkönigin 
Kandakes. 


Die  Skulpturbilder  auf  den  äthiopischen  Monumenten  erschei- 
nen wesentlich  als  eine  Nachbildung  ägyptischer  Kunstweisc.  Was 
über  diese  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Kostüms  gesagt 
wurde,  behält  somit  auch  für  jene  volle  Gültigkeit.  Das  .\lter 
dieser  Denkmale  reicht  indess  nicht  über  die  Zeit  des  'fahraka 
hinaus.*  — Der  jüngsten  Epoche,  wie  schon  bmnerkt , gehören 
die  skulptirtcn  Baureste  von  Naga  an.  Einzelnes  auf  ägyptischen 
Bauten  des  neuen  Reiches  Dargestellte  tritt  ergänzend  hinzu. 
Das  Kostüm  nur  weit  auseinander  liegender  Zeiträume  wird  durch 
diese  Munuincnte  veranschaulicht. 

' Iloroö.  lil,  17 — --  ' A pos  t cl  H f li.  VIII,  '17.  — ’ K. 

HriolV.  S.  147  ff. 
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Die  Tracht. 


Die  noch  heut  dein  grös.sten  Theilc  der  Staiiimbcvölkeruiig 
Afrikas  eigcnthüiidielie  Trnelit,  bestcheiiil  aus  einem  wollenen  oder 
einem  von  leilernen  Kiemen  gefertigten  Schenkclsehurz  und  einem 
wollenen  Umbang  um  die  Seliultcrn,  war  vermuthiieli  aueli  <lie 
älteste,  ursurünglielie  der  äthiopischen  Völkerstämme.  .Sie  bildete 
von  jeher  uas  eigentlich  nationale  Kleid  beider  Geschlechter. 
IJci  den  niederen  Ständen  erhielt  es  sieh,  als  solches,  durch  alle 
Epochen. 

Mit  der  Uebertragung  ägyptischer  Kultureleinente  in  <lie  un- 
teren Länder,  vielleicht  schon  seit  den  Kriegen  .Sesurtesen  I.,  be- 
gann auch  hier  eine  merkliche  Umgestaltung  jener  bis  dahin  all- 
gcincin  gebräuchlich  gewesenen  Bekleidung.  Die  vornehmen, 
herrschenden  Stände  der  äthio|iischen  Völker  nahmen  gleichzei- 
tig mit  ägyptischer  Sitte  vermuthiieli  auch  von  der  ägyptischen 
Tracht  dasjenige  auf,  was  ihrer  Keigung  zumeist  entsprechen 
mochte.  Das  wohlgeordnete  ägyptische  Schurzklcid  trat  dann 
wohl  zunächst  an  die  Stelle  des  roheren,  äthiopischen  .Schurzes 
und  statt  dessen  für  das  weihliche  Geschlecht,  der  von  der  Bru-st 
bis  auf  die  Knöchel  hcrabVeichende,  altägyptischc  Weiberrock. 

Während  der  vollständigen  .Aegyjitisirung,  wenigstens  der 
eigentlich  nubischen  Lande,  im  Laufe  der  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Dynastie,  wurde  in  ihnen,  wie  dies  die  nubischen  Monu- 
mente wahrscheinlich  uiachen,  die  reichere  ägyptische  'l'racht  die 
vorherrschende.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  allmälig  in  die 
südlicheren  Länder,  indem  man  sie  hier  zunächst  mit  manchen 
Eigcnthiiinlichkeiten  einer  vielleicht  schon  ausgcbildetcrcn  äthio- 
pischen Tracht  in  Verbindung  setzte.  Dies  scheint  namentlich 
liei  der  männlichen  Kleidung  def  Fall  gewc.sen  zu  sein,  während 
sich  dagegen  die  der  Weiher  bald  enger  an  die  ägyptische  des 
neuen  Kciches  anschloss. 


Fig.  Ä.I. 


•lene  eigciithümliche  ge- 
mischte Bekleidung  der 
äthiojiischen  Männer  (Fip. 
SU.)  während  der  genann- 
ten Epoche  hatte  mit  der 
ägyptischen  Tracht  eigent- 
lich mir  den  zierlich  ge- 
falteten Hüftschurz  und  die 
vollständige  Kacktheit  der 
Beine  gemein.  Im  Uebrigen 
zeichnete  sic  eine  jacken- 
oder  roekfiirmige  Iledeck- 
iing  des  Oberkörpers,  vor 
allem  aber  eine  breite  um 
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Brust  und  Hüften  gcsclilungene,  oft  rcieli  und  bunt  verzierte 
Binde  aus,  ' die  der  äfiyptischen  Traeht  dieses  Zeitraums  dureh- 
aus  fremd  war;  de.ssgleiclien  eine  spitzige,  betiederte  Kopfbe- 
deekung  und  gros.se,  ringförmige  Olirgcliänge.  Aueh  maiitcl- 
artige  Hüllen  von  Tliierfellcn  erhielten  sieh  in  diesen  LUndern 
bis  in  die  späteste  Zeit.  Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden 
Aethiopen  waren  ebenfalls  damit  bekleidet.  (Hcrod.  VII,  (i'.l.) 

Der  grosse  Reiehthum  Südafrikas  an  Gold,  seltenen  Thier- 
liäuten,  Straussfedern,  Elfenbein  und  anderen  ähnliehcn  Natur- 
produkten, vielleieht  aueh  eine  schon  frühzeitige  Handelsverbin- 
dung Arabiens  und  Indiens  mit  den  Aethiopiern  trug  gewiss  nieht 
wenig  dazu  bei,  die  Braehtlicbe  derselben  zu  steigern.  Viel 
wusste  man  von  dem  Reiehthum  der  äthiopiselien  Herrseher  zu 
erzählen.  Kt)stbare  Tribute  mussten  sie  ihren  Siegern,  den  Pha- 
raonen , liefern. 

Die  ägyptische  Kultur,  die  ihnen  gleichsam  für  diese  Tribute 
zu  Theil  wurde,  fasste  indess  endlich  festeren  Kuss  auch  in  den 
eigentlich  äthiopischen  Ländern,  in  den  Reichen  von  Napata  und 
Meroe.  Die  Dynastie  der  drei  ätliiopischen  Könige  in  Aegypten 
änderte  nichts  in  den  bestehenden  (iebräuchen  des  Landes.  Jene 
Herrscher  waren  bereits  selbst  ägyptisirt.  Wie'l'ahraka  den  vollstän- 
digen Watten-  und  Kleidungsschmuek  der  l’haraoncn  trug,  * so  auch 
kleidete  sich  ohne  Zweifel  seine  Umgebung,  wie  der  Vornehme  über- 
hau]>t,  nach  ägyptischer  Weise.  — Seit  dieser  Glanzepoche  des  äthio- 
pi.schcn  Reiches  blieb  somit  in  ihm  die  ägyptische  Traeht  die  Grund- 
lage für  weitere  Umgestaltungen.  Welchem  Wechsel  sie  iniless 
hier  im  Laufe  von  mehreren  Jahrhunderten  untcrwoiTen  gewesen, 
beweisen  einllich  die  bereits  obeni'rwähnten,  skulptirten  Rclief- 
darstellungen  der  verhältnissmässig  jungen  Monumente  von 
^leroe,  Naga  u.  s.  w. 

Die  Kleid  u ii 

der  Vornehmen,  wie  sie  sich  vorzugsweise  auf  den  Monumenten 
von  .\ssiir  (.Meroe)  und  Naga  verbildlicht  findet,  trägt  noch  bei 
weitem  mehr  den  Charakter  westasiatischerUep])igkeit  und  Pracht, 
als  die  reiche,  ägyptische  Kleiilung  während  der  E|)oche  des 
neuen  Reiches.  Sic  erinm-rt  in  einzelnen  'riieilen  sogar  an  alt- 
assyri.sche  Muster.  Nur  der  auch  hier  erscheinende  LendenÄchnrz 
und  flie  symbolischen  Kopfbedeckungen  und  Herrscherinsignien 
.\egyptens  deuten  auf  ihren  innigeren  Zusammenhang  mit  der 
'r rächt  dieses  Landes. 

1.  Die  Kleidung  der  Männer  bestand,  den  skulptirten 
Darstellungen  zufolge,  theils  in  einem  feinstoftigen  Gewände, 
theils  in  dem  glattanliegcmlen  Lendenschnrz.  .lenes  ( iewand  hatte 

' WrtrI.  liitTfür  .sucli  noch  Knse  1 1 i ii  i.  I (iii.  .st.)  Tiili.  I.XIV.  — ‘ Itic 
AMiUd};.  lud  UntioUiTii.  1 tni.  .«tJ  Tnf.  Ch;  dazu  du'  M«>imiuPiiU‘  von  Karkal 
JuM  Cnimaiid.  !M.  \\A\  ~ LXXIV. 
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entweder  die  Form  eines  langen , mit  engen  Frineln  wrseliencn 
Hemdes,  * oder  diente  nur  als  ein  weites  Gewandstück  zum  Um- 
wurf. In  diesem  Fall  wurde  cs  so  um  den  Körper  geordnet,  dass 
cs,  vom  Uücken  aus  unter  dem  reeliten  Arm  hindurchgezogen, 
diesen  nebst  der  rechten  Brust  unbedeckt  Hess.  Indem  man  es 
auf  der  Brust  verknotete  oder  zusammen- 
zog, entstanden  bogenförmige  Falten.  Sie 
gaben  zu  jener  den  betreflFenden  Wandbil- 
dern eigeuthümlichen , schematischen  Be- 
handlung des  Faltenwurfes  Veranlassung 

(J'ifl.  !)0.  ö.  e). 

Hohe  Würdenträger,  insbesondere  die 
Herrscher,  trugen  über  ein  solches  Gewand 
eine  breite,  quer  über  Brust  "und  Rücken 
hängende  Troddelschärpe  (Fi<j.  !iO.  ö).  Die- 
ses ohne  Zweifel  aufs  reichste  ausgestat- 
tete Bund,  das  sich  in  ganz  ähnlicher 
W eise  als  zum  a.s.syrischen  Hofkostüm  ge- 
hörig, vielfach  auf  den  Monumenten  von 
Kineve  wiederfindet,  ‘ war  vielleicht  schon 
seit  der  Glanzepoeho  Aethiopiens  von  Mit- 
telasien nach  hier  übertragen. 

Der  Lcndenschurz,  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  einer  reichen  Brustbeklcidung, 

' Vcrgl.  auch  Cailliaml,  voyagc.  PI.  XVII.  2.  — * Da«  Weitere  darüber 
.1.  mit.  Aflic'ti  K«p.  3. 
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scheint  neben  den  crwiilinten  Kleidern  inelir  zum  eigentlichen 
(’cremonienkleide  als  zur  Alltagsklcidung  der  Vornehmen  gedient 
zu  haben.  Könige  und  vorzugsweise  Priester  trugen  ihn  na- 
mentlich bei  festlichen  Gelegenheiten  in  reichster,  ornamentaler 
Ausstattung  {Fig.  0<>.  o).  Die  höchste  Pracht  darin  entfaltete  in- 
desB  das  Priestcfthum.  Dies  fügte  nämlich  zu  einer  kostbaren, 
schuppenförmigen  Brustbekleidung  Doppel  schürze,  deren  meist 
überaus  zierliches  Gemuster  sogar  an  griechische  und  römische 
Fonncnbildung  denken  lässt  (Fig.  91) 


Fig. 


2.  Die  hatiptsächlichste,  vorherrschende  Bekleidung  vor- 
nehmer Weiber  beschränkte  sich  seihst  noch  während  dieser 
spätesten  Epoche  auf  den  enganliegenden,  ägyptischen  Weiber- 
rock,  welcher  den  Körper  von  den  Fussknöchcln  bis  zur  Brust 
umschloss  und  durch  Schulterbänder  gehalten  wurde.  Er  bildete, 
in  symbolischer  .\usstattung  und  reich  gemustert  das  Ceremonien- 
kleid  der  Priesterinnen  tind  Königinnen.  ' Im  Uebrigen  unter- 
schied sich  die  Kleidung  der  letzteren  wenig  von  der  des  Kö- 
nigs. Auf  diese,  übte  vielleicht  das  Regiment  der  Weiber  selbst 
einen  bestimmenden  Einfluss.  Nur  ein  besonderer,  determiniren- 
iler  Kopfschmuck  über  einer  glattanlicgcriden,  gemusterten  Haube 

' S.  rnilliaud.  Vovairo.  PI.  XVI;  PI.  XVII.  2;  PI.  XX. 
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und  ein  eigentliümlich  geformtes  8eoiitcr  nächst  dem  zmveilcn 
doppelten  Uräus,  bezeichncten  auch  sie  als  die  Herrschende  (Fig. 
O'J.  a,  h). 

X)ie  Kopfbedeckung,  sowohl  die  der  Männer,  als  auch  die 
der  Weiber,  wich  in  ihren  Formen  nur  wenig  von  der  in  Aegyp- 
ten gebräuchlich  gewesenen  ab.  Die  enganliegende  Männerkappe 
und,  für  Weiber,  theils  der  weitere  llaarsack  oder  die  reich.-ver- 
zierte,  ägyptische  Haube,  wurde  ziemlich  gleichförmig  in  Aethio- 
pien  getragen. 

Die  Fussbekleidung  hatte  dagegen  hier,  im  Verhältniss 
zur  ägyptischen,  an  Mannigfiütigkcit  und  Pracht  zugenommen. 
K.micntlich  lichte  man  es,  sie  mit  starken,  reich  ornamentirten 
Haokenbändern  und  vor  allem  mit  kostbar  gearbeiteten  Troddeln 
oder  goldenen  Spannhafteln  zu  verzieren  {h'itj.  02.  d,  e). 


Der  Schmuck 

der  Vornehmen  beider  Geschlechter  während  der  Epoche,  welcher 
die  genannten  Bildwerke  entstammen,  deutet  überhaupt  in  seiner 
barocken  Pracht  auf  einen  damals  in  jenen  Ländern  herrschen- 
den, aussergewöhnlichen  Reichthum  au  cdelen  Jlctallen.  Sämuit- 
liche  Sehmucksacheu , mit  denen  sich  die  AegA'ptcr  zu  schmücken 
pflegten,  kamen  auch  hier  in  Anwendung,  aber  nicht  in  der  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  als  bei  Jenen,  sondern  iii  einer  schweren, 
massenhaften,  fast  barbarischen  Umbildung.  Hierin  spricht  sich 
indess  wiederum  eine  Prachtliebe. aus,  wie  solche  von  jeher  vor- 
zugsweise den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthümlich  war. 

Mit  Ausnahme  der  Halskrägen,  die  sich  nur  wenig  von  den 
ägyptischen  untcrschic«len , und  der  mit  gofdenen  Uräen  ge- 
sehmückten,  königlichen  Kopfbedeckungen,  trugen  somit  alle 
äthiopischen  Schmucksachen  einen  ausscrägj'ptischen  Charakter. 
Die  Arm-  und  Knöchelbänder,  hauptsächlich  aber  die  ersteren, 
glichen  breiten,  zum  Thcil  den  ganzen  Unterarm  umschliesscn- 
den,  rcichgcglicdcrten  Schienen  (Fig.  92.  c).  Sic  bestanden,  wie 
dies  auch  ein  in  Meroe  aufgefundener  Schmuck  beweist,  aus  gol- 
denen, mit  buntfarbiger  Schmelzmalerei  verzierten  Reifen.  ‘ Die 
Oberamibänder,  gleichfalls  von  cdclcm  Metall,  waren  nicht  selten 
ausserdem  mit  Rclicftiguren  von  symbolischer  Bedeutung  ge- 
schmückt. Besonders  auffallend  war  die  Mode  grosser  Finger- 
ringe. Die  Platte  an  ihnen  hatte  eine  solche  Breite,  dass  sie,  an 
den  Mittelfinger  gesteckt,  die  halbe  Hand  bedeckte  [Fig.  90.  h — d). 
Mehrere  derartige  Ringe,  meist  aus  blauglasirtem  Steingut,  be- 
Ithdcn  sich  im  Museum  zu  Berlin.  — Zu  allen  diesen  genannten 

^ Dieser  von  Ferliui  enlHcckte  Schmuck  bildet  (^cji'onwärti^  eine  kost- 
bare  Zierde  des  Hgyptischcii  Museum  in  Berlin. 
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i:v) 

Scliimicksaehpn  kamen  nodi , bei  furstlidicii  Personen,  gross- 
kugelige  I’crlcnselmiire,  als  ilals-  uiul  lirustgebänge  mul,  zuin 
ferneren  Zierratli  der  Kleider,  ein  inannigfudi  buntes  iSelinur-  und 
Troddebverk  (/«/.  !)()  u.  U'J). 

Die  Mode,  das  Haar  zn  rasiren,  war  vcnmifblicb  auch  in 
Aelliiin>ien  berrsdiend,  ebenso  die  altUgyptiselic  Sitte,  die  Augen- 
braneii  mit  Seliwarz  und  die  JOxtremitäten  mit  (ielb  oder  Orange 
zu  färben.  Der  in  diesem  Lande  be.rrseliendc  Gebraiidi  vorneb- 
ine.r  Frauen,  zum  Zeieben  ihrer  edelen  Abkunft,  die  Kägel  zoll- 
lang waehsen  zu  lassen,  ' bestand  ebenfalls  sehen  während  der 
hier  in  Itedc  stehenden  Kpoehc 

I ) i o W a f f c 11 

deren  sieh  noeh  gegenwärtig  die  Nidiier  und  Aethiopier  bedienen, 
waren  ihnen  von  je  her  eigenthümlich.  Fs  sind  diese  ein  etwa 
fünf  Fuss  langer  Npeer,  ein  kurzes  dolehartiges  Messer  und  ein 
grosses,  selinial-oblonges  oder  rautenlornngcs  iSeliild  aus  der  Haut 
des  Niljiferdcs.  - iSelion  der  Prophet  Jeremias  (^XLVl,  tij  erwähnt 
dieser  Sehildbewalfnung  der  Aethiopier;  desgleichen  aueb  Diodor 
(HI,  bj.  Nach  den  ■Berieliten  des  Letzteren  und  nach  denen 
Hcrodots  (VII,  lihj  führten  sic  noch  ausser  jenen  erwähnten 
M’affen  lange  Bogen  vom  Palmenholz,  nebst  Pfeilen  von  Rohr 
mit  geschärften  Stcinsjiitzcn  und  starke,  mit  Metall  bcseblagene 
Keulen. 

AVic  mit  der  '1' rächt  dieser  ^'ölker  überhaupt,  verhielt  es 
sieh  auch  mit  <lercn  Bewaffnung.  Sie.  verblieb  in  ihrer  cin- 
faehen,  nrthümliehen  Besehaffenheit  nur  den  niedern  Ständen. 
Die  Bewaffnung  der  Herrsehenden  löste  sieh  allmälig  von  jener, 
indem  diese  mit  der  Kleidung  der  Aegypter  zugleich  auch  deren 
zum  Theil  kostbaren  Watfensehmuck  annahmen.  Die  Herrschaft 
der  Aethiopier  über  Aegypten,  deren  Kriege  in  Syrien,  nament- 
lich aber  die  Ucbersiedidung  der  ägyptischen  Kriegerkaste  nach 
den  äthiojii.sehen  läindern  übten  zuverlässig  auch  dabei  den  ent- 
sehiedensteu  Einfluss.  Eine  besonders  prachtvolle  Ausstattung  der 
Bewaffnung  fand  vielleicht  hier  noch  darin  ihre  Beförderung,  dass 
die  herrschenden  Königinnen  selbst  im  reichsten  AVaffenselmmek 
erschienen. 

Aus  den  wenn  gleich  .spärlichen  Skulpturresten  der  äthiopi- 
schen Monmnente  geht  doch  auch  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung 
mit  Zuvcrlä.ssigkeit  hervor,  dass  die  erwähnten  Verhältnisse  auf 
ihre  Ausbildung  einen  ähidiehcn  Einfluss,  Avic  auf  die  der  Klei- 
dung Avirklich  ausgeübt  hatten.  Mittelasien  nimmt  aber  aiicti 
hierbei  Aviederum,  als  Ausgangspunkt  afrikanischer  Kultur  über- 
haupt, die  erete  Stelle  ein.  Der  kostbar  ausgestatte  Schuppen- 

* K.  Lepsiu«,  Hricfe.  .S.  181,  — * Cailliaud,  voyages.  Vol.  II.  IM.  LVI. 
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rock,  ilen  die  äp^yptisclicn  Pharaonen  der  aclitzehnten  Dynastie 
zuerst  durch  Tribute  von  Mittelasien  bezogen  (S.  5(>),  bildete 
K('lbst  noch  in  spätester  Zeit  das  Kriegskleid  äthiopischer  Herr- 
scher.^ Ihre  besondere,  Praehtliebe  hatte  es  indess  in  eigenthüm- 
licher  Weise  uingestaltct.  Sie  verlängerte  die  Erniel  de.sselben 
bis  zum  liandgelenk  und  gliederte  cs  ausserdem , durch  Zwischen- 
lageii  reich  gestickter  Bänder,  in  prunkvoller  Weise  (/'7;/ 

Auch  an  die  Stelle  des  urthUmlichen,  roh  geformten  Schihles  der 
gemeineren  Krieger  war  bis  zu  dieser  Epoche  der,  vorzugsweise 
den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthüinliche  Bundschird  getreten, 
wie  dies  ebenfalls  ein  Skulpturfragment  beweist. ' 

Fij/.  03.  flg.  04. 


Die  Angriffswatfen,  selbst  die  der  vornehmen  Krieger  {Fig.  H-t.), 
blieben  dagegen  durch  alle  Zeiten  vorzugsweise  auf  die  dem 
Volke  von  jeher  cigenthttmlichen  beschränkt.  Sowohl  jene  ]>racht- 
liebenden  Könige,  wie  auch  die  Königinnen  führten  die  gjnvuchtige 
Keulo(d),  den  Speer  (fc),  den  grossen  Bogen  (o)  und  das  dolch- 
artige Jlesscr.  Letzteres  wurde  durch  eine  reich  verzierte  Scheide, 
geschützt  und  von  Schnüren  gehalten  vorn  im  ftttrt«'!  getragen  (r). 
Nur  das  Schwert  hatte  man  der  spätägyptischen  Bcwaft'nung  ent- 
lehnt und  zugleich  den  Griff  desselben  zu  einer  breiten  Parir- 
scheibe  umgcstaltet  91.  r). 

' Caillinuil,  voynges.  I.  I’l.  TIXX.  Fig.  0. 
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Der  Bau. 

Von  einer  selbständig  entwickelten  Baukunst  der  Nubier  oder 
Aethiopier  weiss  die  Monunientalgeschichtc  nichts.  Die  ausge- 
dehnten, zum  Tbcil  kolossalen  Bautrüinmer  der  unter-nubiseben 
Länder  sind  Reste  ägyptischer  Tempel.  Es  waren  Anlagen  der 
siegreichen  Pharaonen  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie. 
Selbst  das,  was  sieh  hier  von  Tempeln  der  Ptolemäer  und  Römer 
findet,  hat  sieh  als  Wiederherstellung  älterer  Pharaonenbauten 
ergeben.  ‘ Schon  die  Bauthätigkeit  Ramscs  II.  erstreckte  sieh 
bis  zum  Berge  Barkal.  — Was  Aethiopien  an  cigcnthümlieben 
Baumonumenten  aufzuweisen  hat,  sind  Trümmer  von  Tera{)cln 
und  pyramidalen  Königsgräbem.  Auch  sic  lassen  in  der  Weise 
ihrer  baulichen  Konstruktion  und  ihres  ornamentalen  Details  die- 
selben ausheimisehen  Einflüsse  sj)ätester  Zeit  erkennen , welche 
der  jüngsten  Ausbildung  der  äthiopischen  Tracht  zu  Grunde  lagen. 

Der  PrivatLau 

in  diesen  Ländern  gewann  mit  deren  Aegyptisirung  ohne  Zweifel 
auch  ägyptischen  Charakter.  Weit  verbreitete  Trümmer  und  Schutt- 
haufen von  Nilziegeln  bei  Kerman,  nördlich  von  der  Insel  Argo, 
lassen  Spuren  einer  grossen , ägyptischen  Niederlassung  erkennen, 
deren  Gründungszcit,  ägyptischen  Skid])turcn  zufolge,  sieh  viel- 
leicht in  der  Epoche  der  niksosherrschaft  verliert.  ' Wie  bei  den 
Aegyptem,  so  auch  \v«rcn  bei  den  Aethiopiern  Palmholz  und  ge- 
dörrte Backsteine  das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung 
der  Wohnhäuser  (Strabo,  XVTIj.  — Zur  Errichtung  öflcntlicher 
Gebäude  verwendete  man  ebenfalls,  wie  in  Aegypten,  vorzugs- 
weise Sandstein. 


Der  H c f c 9 t i ^ ti  n (T  s b a u ’ 

dieser  Südvölker  glich  selbst  noch  in  spätester,  römischer  Epoche 
der  Befcstigungswcisc  der  alten  Aegj-pter.  Diese  hatten  bereits  unter 
Sesurtesen  III.  und,  mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches,  unter 
Thutines  III.  die  von  ihnen  bei  Semneh  und  Kuinmeh  errichteten 
Tempel  mit  starken  Eestungswerken  umgeben.  Sie  bestanden, 
gleich  den  späteren  äthiopischen  Eestungsbauten,  von  denen  sich 
unter  anderen  Reste  in  der  Wüste  von  Naga  finden,  aus  starken 
Ringmaueni  mit  Vertheidigungsthürmen.  Einer  solchen  Anlage, 
die  schon  das  oben  mitgctheilte  hieroglypbisehe  Bild  (Fijr.  67.)  für 
den  Begriff  „Burg**  veranschaulichte,  entsj)richt  dann  schliesslich 
auch  eine  alte  römische  Befestigung  in  Unternubien.  Sic  uin- 
sehliesst  ein  Oblongum  von  175  zu  125  Schritt  mit  einer  starken 

' K.  Lcpsiiis.  Briefe.  8.  113.  — * Dors.  8.  203.  — Ders.  8.  111; 
155;  28«. 
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Unimaucning,  aus  der  regelmässig  vier  Eck-  und  vier  MitteltliUrmc 
hervorspringen. 

DieAnordnung  derTompcl 

erscheint  wiederum  im  Wesentlielicn  als  eine  Nachahmung  ägyp- 
tischer Bauweise.  Die  älteren , eigcnthümlich  äthiopischen  Kul- 
tusbauten  finden  sich  bei  der  alten  Kesidenz  Nanata,  (dinweit  des 
Berges  Barkal.  Die  schon  frühzeitig  stattgehabte  Uebertragung 
des  ägyptischen  Kultus  auf  jene  Länder,  wofür  auch  die  Verbin- 
dung der  Priester  von  Meroe  und  Theben  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Gründung  des  Amontempcls  auf  der  Oase  Sivah  in  Li- 
byen hindcutet  (^llerod.  11,  42),  bestimmte  denn  auch  die  Ein- 
richtung der  den  Kultzweckcn  gewidmeten  äthiopischen  Baulich- 
keiten. Erst  eine  Beimischung  fremdartiger  Kultuswciscn,  wie  sie 
sich  auf  den  später  errichteten  Monumenten  in  den  Darstellungen 
fremdartiger  Göttcrgcstalten  bekundet,  lässt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  eine  Mitwirkung  ausserägyptischer  Einflüsse  voraus- 
setzen. 

Im  Allgemeinen  bestehen  die  kleineren  Tcmpelanlagen  von 
Barkal  in  aneinander  gereihten  Kammern , zu  denen  man  durch 
eine  ringsumschlosscne  Säulenhalle  gelangt.  Zuweilen  erhebt  sich 
noch  vor  dieser  ein  im  ägyptisirenden  Stil  ausgeführter  Vorbau. 
Die  grössere  Anzahl  dieser  Tcmpelchen  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  sie  besonderen  Einzelzwecken  des  Kultus  gewidmet 
waren.  Nur  ein  grösseres  Bauwerk  aus  der  Zeit  des  Tharaka, 
das  sich  hier  ohnweit  des  grossen,  rein  ägyptischen  Tempels 
Kamses  II.  ausbreitet,  scheint  eine  umfassendere  Bestimmung  ge- 
habt zu  haben.  ‘ Es  gleicht,  seiner  dekorativen  Ausstattung 
nach,  den  sogenannten  Typhonien  der  Aegypter.  Vor  seinem 
Eingänge,  der  zwischen  pylonförmigen  Flügeln  ruht,  stehen  die 
Reste  einer  freien  Säulcnstcllung.  Durch  die  Eingangspforte  ge- 
langt man  zunächst  in  eine  quadratische  Halle,  die  theils  Säulen, 
theils  Pfeiler  stützen,  und  aus  dieser  in  einen  schmäleren,  von 
Säulen  getragenen , umschlossenen  Raum , der  dann  wiederum  in 
ein  weiteres  Gemacb  führt.  Dies  enthält  eine  nochmals  umschlos- 
sene Celle,  vermuthlich  das  Ileiligthum.  Die  beiden  letzten. Ge- 
mächer sind  aus  dem  Fels,  an  den  das  Ganze  aulchnt,  gehauen. 
Die  Säulen  der  Innenräume  zeigen  statt  des  Kapitäls  einen  Dop- 
pclaufsatz  von  Hathormasken  mit  darauf  ruhendem  Tcmpelchen ; 
die  Pfeiler,  im  Vorsaal  vor  diesen  stehend,  rundgearbeitete  Ty- 
phonfiguren.  Hier  erscheinen  diese  Gestalten  indess,  durch  einen 
fächerförmigen  Aufsatz  mit  dem  Gebälk  vermittelt,  als  wirkliche, 
karyati  den  artige  Träger  desselben,  was,  bei  sonst  ähnlicher 
Pfeiler-Anordnung  in  ägyptischen  Tempeln,  dort  niemals  der 
h'all  ist.  Im  Uebrigen  sind  auch  hier  die  Innenwände  der  Ge- 

' Vcrgl.  <1.  Abljildft.  b.  Cailliaiiil.  voynpc.s.  I.  l’l.  LXVII.  ff. 
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milclier,  wie  die  der  Ugv])tischen  Kultbauten,  mit  skulptirteu 
IJildwerken  verziert.  — Leborrestc  eines  dem  eben  besebriebe- 
ucii  vcrmutldicli  einst  iihidielicn,  doeh  an  den  Typliomtteilcrn 
noeh  reicher  dekon'rteu  Jlonnments  enthUlt  tcnicr  die  Gegend  um 
Heil  Naga.  Mehr  noch,  als  an  diesen  Denkmalen  zeigen  sich 
die  oben  erwiihnten,  fremdländischen  Einflüsse  au  einzelnen  Tcin- 
pel-Kninen  von  Naga  und  Mesannit  c’  Sofra.  Unter  den  zuerst 
genannten  zeichnet  sieh  der  Ueberrest  eines  noeh  znnieist  erhal- 
tenen , grösseren  Tempels  aus.  Auch  er  kündigt  sich  zwar  durch 
ein  dekorii'tcs  Pylonentbor  und  eine  daranstossende  Säulenhalle 
als  ein  ägyptisirendes  liauwcrk  an,  lässt  aber  doeh  in  der  Klein- 
heit seiner  Dimensionen  und  der  Behandlung  seines  ürnaments 
auf  eine  bereits  abgesehwächte  knltliehe  und  künstlerische  Thätig- 
keit  seiner  fraglichen  (iründer  und  Erbauer  schlicssen.  Ein  ohn- 
weit  von  diesem  noeh  ziemlich  erhaltener  Bau  — ein  Peristyl  mit 
hohen  Mauerfüllungen,  die  wiederum  zu  Eensteröffnungen  durch- 
brochen sind,  — lässt  dagegen  in  der  theilweisen  Anwendung 
des  Bundbogens  zur  Ueberwölbung  der  Fenster,  wie  in  seiner 
ganzen  konstruktiven  und  ornamentalen  Besonderheit,  bereits  den 
direkten  (if)  Einfluss  griechischer  und  spätrümischer  Formcnbil- 
dung  erkennen.  ‘ Eine  derartige  Einwirkung  zeigt  sich  gleich- 
falls an  dem , unter  allen  äthiopischen  Bauanlagcn  bei  weitem 
uiufangrcichstcn  von  Mesaurät  e’  Sofra.  Pis  sind  dies  etwa  acht 
auf  Terrassen  liegende,  durch  Gallerien,  Treppen  und  >Sälc  mit- 
einander verbundene  Tempel.  Bei  diesen  deutet  selbst  schon  ihre 
Grundanlage  im  Ganzen  und  Piinzelncn  mehr  auf  ein  griechisches  (V) 
als  auf  ein  äg^-plisches  Bausystem  hin.  Einzelne  Details  an  den 
.Säulen  der  einst  am  reichsten  dekorirt  gewesenen  Halle  dieses 
Pleiligthums  lassmi  hier  sogar  auf  einen  Piinfluss  asiatischer 
Kunstweise  schlicssen.  Das  oben  erwähnte  (.S.  131)  Skulpturfrag- 
ment, welches  Nubier  mit  dem  asiatisehen  Kundschilde  bewaffnet 
darstclit,  wurde,  als  Untertheil  einer  Säule,  unter  den  Trümmern 
dieser  ISäulenhalle  gefunden. 

Anderweitige  Baurestc,  nördlich  von  Napata,  lassen  dieselbe 
Stilmischung  erkennen,  wie  die  genannten.  Aufklärung  über 
besondere  kultliche  Zwecke,  denen  sie  gewidmet  waren,  vermö- 
gen indess  auch  sic  nicht  zu  geben.  Alle  diese  Monumente  sprechen 
jedoch  für  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  äthiopischen 
Alacht  zur  Zeit  des  bereits  gesunkenen,  zerstückelten  ägypti- 
schen Reiches. 

Piin  gleiches  Zeugniss  für  die  spätere  Ausdehnung  der  äthio- 
pischen Herrschaft  legen  fernerhin  die  zum  Thcil  umfangreichen 
Pyramidenkirchhöfe  ab,  welche  jene  Kultusbauten  meist  topngra- 
pliisch  begleiten.  Die  ausgebreitetsteu  JStätten  der  Art  befinden 


' VorRl.  F.  Kugter.  Ocsch.  il.  Itaukunst  (nebst  AbbiMg.  u.icji  CHilliauil, 
l’l.  XIII)  a.  17  tf. 


Digitized  by  Cougk 


2.  Kap.  Piu  Actliiopier.  — Der  Hau.  (KünigaprSber.)  135 

sich  somit  in  der  Gegend  von  Napata  und  auf  der  Insel  Meroe, 
in  der  Nähe  des  heutigen  IJeg’erauie.  Andere  Pyramidengnippen 
lagern  bei  Tanqässi,  Nun  und  Zftma.  Der  ursprüngliche  Zweck 
dieser  Bauten,  die  stcllenwcis  bis  zu  achtzig  Monumenten  zu- 
saminengeordnet  sind,  wird  durch  Inschriften  und  Bildwerke,  mit 
denen  einzelne  von  ihnen  dekorirt  wurden,  unzweifelhaft.  Es  sind 

(Hc  0 ralulen  k mnlo  der  Könige* 

welche  nach  der  Zeit  des  Tharaka  Aethiopien  beherrschten.  Un-  • 
geachtet  sie  in  ihrer  Grundaulage  deutlich  genug  ihren  ägypti- 
schen Ursprung  verrathen , so  unterscheiden  sic  sich  dennoch 
wesentlich  von  den  riesenhaften,  pyramidalen  Grabstätten  der 
Pluiraonen  des  alten  Beiches.  Zwar  sind  auch  jene  theils  aus 
Nilzicgeln,  wie  z.  B.  die  zu  Tanqiissi,  theils  ans  .Sandsteinqua- 
dern erbaut,  die  Hohe  der  grössten  von  ihnen  beträgt  indess 
nicht  über  bl)  Fuss.  Nur  wenige  umschliesscn  eine  kleine,  gc- 

wölbeförmig  bedachte  Kammer. 

Die  bei  weitem  grössere  Anzahl 
ist  durchaus  massiv  und  nur  un- 
terhalb der  Spitze  von  einer  Nische 
durchbrochen.  Zudem  sind  sic 
sämmtlich  verhältnissmässig  steil 
zugespitzt,  ihre  Kanten  meist  mit 
Steinpri.sinen  gefüllt  und  viele  von 
ilinen  mit  einem  kleinen,  tempel- 
artigen  Vj)rbau  versehen  (/'/V/.  .9.').). 
Letzterer  ist,  ungc,achtot  diese  Py- 
ramiden nicht  genau  nach  den 
Himmelsgegenden  orientirt  .sind, 
dennoch  stets  nach  Osten  gewendet.  Er  diente  ohne  Zweifel,  wie 
vcnuuthlich  die  freistehenden  Pyramidentempel  der  Aegypter, 
ebenfalls  zur  Ausübung  des  Todtcnkultus.  — Der  Unterschied 
zwischen  den  Pyraniidengräbern  der  äthiopischen  Könige  und 
denen  der  alten  Beherrscher  Aegyptens  scheint  zugleich  auch  die 
veränderte  Stellung,  welche  jene  im  Verhältniss  zu  diesen,  dem 
Volke  und  Kultus  gegenüber  einnahmen,  anzudeuten.  Während 
man  in  den  Königen  des  ägyjitischen  Reiches  gleichzeitig  die 
höchste  Gottheifc  mitverehrte  und  ihnen  demnach  ein  massenh.af- 
tes,  ewig  dauerndes  Denkmal  aufthünntc,  scheinen  die  Macht- 
haber Acthio|)iens  nur  noch  die  höchste  weltliche  Gewalt  reprä- 
sentirt  zu  haben.  An  sie  knüpfte  man  die  V'^erchrung,  die  man 
den  hochgestellten,  gefeierten  Menschen  schuldete.  Ihr  genügte, 
als  Erinnerungszeichen  an  ihn,  ein  Denkmal,  das,  ohne  jenen  ge- 
waltigen Aufwand  von  physischen  Kr.äftcii  errichtet,  sich  dennoch 
in  bestimmter  Weise  von  den  gewöhnlichen  Grabmonumenten 
unterschied.  — Noch  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  herrschte  bei 


Hj,.  <Xk 
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(len  Dongolavi  der  Gebrauch,  über  da.s  Grab  eines  Mannes  von 
besonderem  Ansehen  eine  vierzig  bis  fünfzig  J'uss  hohe,  zucker- 
hutfbrinige  Kuppel  von  dicken  Lchinzicgelu  zu  erbauen. ' 


Das  QerAth. 

Wie  die  Aethiopier  keine  selbständig  äthiopische  Baukunst 
entwickelten , ebenso  wenig  entfaltete  sich  bei  ihnen  eine  beson- 
dere, volksthüniliche  Kunst-Industrie.  Auch  hierin  kamen  ihnen 
die  Aegypter  und  mittelbar  durch  dieselben  die  mit  jenen  ver- 
bundenen V^ölker  zu  Hülfe.  Die  Tribute,  die  sie  den  siegreichen 
Pharaonen  des  neuen  Reiches  darbrachten,  bestanden  zumeist, 
wenn  gleich  in  kostbaren,  doeh  in  unverarbeiteten,  rohen  Natur- 
produkten. Von  Aegypten  oder  durch  ägyptische  Handwerker 
erhielten  sie  zunächst  ihren  Bedarf  auch  an  künstlicheren,  geräth- 
lichen  Gegenständen.  Schon  während  der  Zeit  der  neunzehnten, 
ägyptischen  Dynastie  waren  sic  in  deren  Besitz  und  bald  mochte 
sich  der  geräthliche  Comfort  äthiojüscher  Könige  und  ihres  Hof- 
staats auch  darin  nur  noch  wenig  von  dem  der  Pharaonen  unter- 
scheiden. Jene  wie  diese  bedienten  sich  bereits  in  der  genannten 


Fij/.  »0. 


Epoche  der  reichgcschmUckten , aus  Vorderasien  stammenden 
Wägen  nebst  aller  dazu  gehörigen,  kriegerischen  Ausrüstung 
90.).  Nur  der  Gebrauch  des  Pferdes,  als  Zugthicr,  scheint 

* K.  Riippcll.  Reise  durch  Nubien  u.  s.  w.  S,  61  ff. 
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erst  lUii  vieles  später  b(‘i  den  Aethiojiieni  Eingang  gefunden  zu 
liabcn.  Sic  ersetzten  es  durch  cin.tdcspaiiii  von  Oclisen. — Zum 
reiten  benutzte  man,  wie  dies  Skulpturbilder  selbst  aus  s]>ütester 
Zeit  wahrsehcinlieb  innelien , ‘ sehon  friihzeitig  gezähmte  Elc- 
phanten  (s.  Diod.  Hl,  -27). 

W enn  l’Iinius  (VI,  -’lt)  von  Meroe  be- 
richtet, dass  sich  daselbst  400,000  Künst- 
ler befunden  hätten,  so  deutet  das,  ganz 
abgesehen  von  der  an  sich  wohl  übertrie- 
benen Angabe,  wiederum  nur  darauf  hin, 
dass  das  eigentlich  betriebsame  Aegypten 
allmälig  nach  dem  Süden  gewandert  war. 
Die  wenigen  Skulpturhilder,  die  eine  äthio- 
pische (ieriithbildung  veranschaulichen, 
lassen  nach  dieser  Seite  hin  eine  sogar 
direkte  Aufnahme  ägyptischer  Industrie  - Erzeugnisse  wahrneh- 
men IFiff.  07.). 

Fabelhaft  klingen  einzelne  Berichte  über  die  Begräbnissweise 
besonderer,  äthiojiischer  Stämme.  So  erzählt  Ilerodot  (III,  24|  und 
nach  ihm  Diodor  (III,  9)  von  den  Jlakroltiern,  dass  sie  den  Kör- 
per der  Verstorbenen  austrocknen,  sodann  mit  (fij)s  überziehen, 
bemalen  und  zur  Verwahrung  in  einem  rings  umschlossenen, 
durchsichtigen  Behältniss  im  eigenen  Hause  aufstellen.  Dass 
übrigens  «lic  Aethiopier  ihre  Todten  anders  bestatteten,  wie  die 
Acgy|iter,  findet  seine  Bestätigung  in  dem  gänzlichen  Mangel 
äthio])ischer  ^Iiimien. 


Der  Einfluss  Aegyptens  auf  die  Kostümgestaltung  des  ost- 
afrikanischen  Südens  erstreckte  sich  nicht  nur  atif  die  Aethio- 
pier im  eigentlichen  Sinuc , auch  die  verschiedenartigsten , mehr 
oder  minder  kulturfähigen  Völker,  welche  von  jeher  denselben 
bewohnten , wurden  sehon  frühzeitig  davon  mitberührt.  Vieles 
wussten  die  Alten  von  den  dort  hausenden  Ichthyophagen,  Che- 
lonophagen,  Troglodyten,  rynomologen  iijid  anderen  auf  nied- 
rigster Bildungsstufe  stehenden  .Stämmen  zu  erzählen.  Selbst  das 
Alpenland  des  südlichen  Aethiopiens  — Abyssiuien  — war  ihnen 
bekannt. 

Die  nach  dem  .‘^üden  gerichteten  Kriegszüge  der  Pharaonen 
führten  diese  mehrfach  mit  jenen  Völkerstammcn  zusammen. 
Auf  dem  Fussgestcll  des  im  Pariser  Jluseum  befindlichen  Kolosses 
Amenojihis  (Amenhotep  HI.)  liest  man  die  Namen  von  nicht  we- 
niger .als  2d  besiegten  Völkerschaften  afrikanischen  .Stammes;  ' 
ebenso  nennen  die  inschriftiieh  bezeiehneten  Darstellungen  der 

’ R.  TjcpKinK,  Britjfv.  8.  K.  ilc  Utnijjo,  notu-cs  Monnmrnts. 

S.  5 (Nr.  IS), 
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Sicfre  Ifiiiiiscs  II.  i-l  iiiitonvori'ciie  Ncgcrviilkor,  und  in  den  Grii- 
Iktii  von  Uilmn  el  Moluk  treten  sie  unter  der  Bezeichnung 
^Nahes  (Nahesn)-*  als  eine  besondere  Vülkcrgrni>i)c  auf.  ' Als 
solche  unterseheiden  .sie  sich  in  diesen  und  anderen  ägyptischen 
Darstellungen  wesentlich  von  denen  der  Aethiopier,  einmal  durch 
eine  ausgeprägte  Negerphysiognoinie , dann  aber  auch  durch 
schwarze  Färbung  der  Haut  und  eine  besondere  Tracht.  Diese 
lässt  in  ihrer  wechselnden  bngenthüinlichkeit  sogar  deutlich  die 
niedere  oder  höhere  Stufe  der  Kultur  erkennen,  die  jene  Völker 
neben  einander  einnahmen.  Einzelne  von  ihnen  entsprechen  in 
ihrer  Erscheinung  durchaus  den  Schilderungen,  welche  die  Alten 
von  den  wilden  Bewohnern  Aethiopiens  entwerfen,  andere  zei- 
gen dagegen  in  ihrer  olt  reichen,  geiuisehte.n  Bekleidung  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  der  äusseren  Kultur  ihrer  gleichzeiti- 
gen, äthiopischen  tStjimmvcrwandtcn. 

Die  männlichen  Individuen  jener  wilden  Stämme  gingen,  den 
monumentalen  Abbildungen  zulolge,  ^ last  nackt.  Ihre  ganze  Be- 
kleidung bestand  in  einem  kurzen,  um  die  Hüften  gegürteten  ^ 
Schurz  von  Tieger-  oder  Lcopardenfell  und  einer  knapp  anlie- 
genden, geflochtenen  Kappe  von  Binsen.  Diese  war  mitunter  be- 
büschclt  oder  befiedert.  Der  Schmuck  dieser  Stämme  beschränkte 
sich  auf  roh  gearbeitete  Arm-  und  Ohrringe.  Ihn  trugen  auch  die 
Weiber,  die  sich  im  IJebrigen  in  der  Kleidung  nur  durch  ein 
längeres,  rockförinig  um  den  Bnterkörper  gewickeltes  Sehurzklcid 
von  den  ilänneni  unterschieden. 

Die  Bekleidung  der  höher 
kultivirten  Negerstämme,  we- 
nigstens die  ihrer  Abgesandten 
an  die  Pharaonen  der  aehtzchu- 
ten  lind  neunzehnten  Dynastie, 
trug  dagegen  das  Gepräge  einer 
bunten  Pracht.  Sic  zeigte  sich 
zum'riieil  in  einem  .\ufeinandcr- 
häufen  von  verschiedenartigen, 
meist  sehr  bunten  Stoffen,  die 
sie  ohne  Zweifel  theils  von  den 
Aegyptern  selbst,  theils  aber 
auch  von  den  Aethiopiern  be- 
zogen. Mit  diesen  hatten  sic  we- 
nigstens stets  jene,  schon  oben 
(S.  125  Fiij.  S9.)  erwähnte,  cigen- 
thümlich  äthiopische  Brust-  und 
Hüftschär|)e  gemein  (fV;/.  .W.). 

* II.  Hrup«cli.  Ueiücboriclitc,  S.  15.*);  S.  32Ü.  — * Vor;;!.  Uoscllini  I. 
m.  stör.)  PI.  LXXXV.  ii.  Dind.  III,  S. 
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Ausgedehnte  Triiinmer  aus  sehr  versdiiedcnen  Zeiträumen 
bei  der  alten  Stadt  Axuni  in  Abyssinien  ' legen  noch  heute  Zeug- 
niss  fiir  die  weiland  höhere  Kultur  auch  dieser  südlichsten  Nil- 
länder ab.  Sie  haben  zu  der  Vennuthung  Veranlassung  gegeben, 
dass  sich  einst  hierher  jene  unter  Psanimctik  aus  Aeg^’pten  ge- 
wanderte Kriegerkaste  gewendet  und  niedergelassen  hal>e.  » Die 
Monumente  selbst  lassen  indess  noch  spätere  Einflüsse  wahnieh- 
ineu,  als  die,  unter  welchen  sieh  jene  jüngeren  Baulichkeiten  von 
Jleroö  entwickelten.  Die  grössere  Zahl  dersellien  besteht  in  obe- 
liskentcirinigen,  monolithischen  Säulen  von  (iranit  zwischen  bO  bis 
20  Fuss  Höhe.  Ihr  architektonisch  gebildetes  Urnament  zeigt 
meist  eine  rohe  (lliedcrung  in  horizontal  über  einander  geord- 
nete Felder,  die  abwechselnd  Hach  und  in  Form  von  Fenstern 
ausgcmcisselt  sind.  ^ Andere  ^lonumente.  tragen  griechische  In- 
schriften. Sie  deuten  auf  eine  innigere,  wenn  gleich  verhältniss- 
mässig  sehr  späte  Verbindung  der  Axumiter  mit  allen  Völkern 
Südafrikas  und  selbst  denen  an  der  arabischen  Küste,  den  llo- 
meriten  (in  .lernen)  hin.  — Noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrh. 
nach  dir.  blühte  der  Staat  von  Axnni  unter  einheimischen,  christ- 
lichen Königen.  Sie  miterhielten  einen  überaus  glänzenden 
Hofstaat,  dessen  eigenthümliche  Pracht  wiederum  an  indische 
Sitte,  erinnert.  Die  Kleidung  des  Königs  Archetas,  wie.  sie  die 
an  ihn  (um  572  n.  dir.)  geschickten  (lesandtcn  .histinns  11.  be- 
schrieben, bestand  in  einem  kostbar  mit  Perlen  besetzten  Lcib- 
rock  (Schura)  und  einer  darüber  gegürteten,  mit  Gold  durch- 
wirkten Binde.  An  den  Händen  trug  er  giddene  .Armbänder  und 
Ringe  und  um  den  Hals  eine  goldene  Kette,  Seinen  Kopfputz 
bildete  eine  mit  Perlen  ge.stickte,  hohe  .Mütze.  — Der  Palankin, 
auf  dem  er,  mit  einem  Rundschilde  und  zwei  giddenen  Lanzen 
bewaffnet,  öffentlich  erschien,  war  mit  Goldbleeli  beschlagen;  vier 
geschmückte  Elcphanten  trugen  ihn. 


Rückblick. 

Dass  sich  die  Kultur  in  den  Nilländcrn  stromaufwäi'ts,  von 
Norden  nach  Süden,  allmälig  ausbreiteto,  fand  seine  Begründung 

* J.  Jiriicp.  Tiavfls  to  discowr  tlic  Kourvu  of  Ihc  Nil.  KiUnlmrpr,  17SH. 
(Deutticli  voll  .1.  Volkniann.  — Vihv.  Valeiitia.  Voyajros  :iiid 

Iravel«  to  liidia,  C’cilun  etc.  London,  ISIl.  Vol.  III,  (S.  87  — IHlV  — II.  Sali. 
Voyapca  eii  Abya.sinie.  Paris,  181G.  (DcutMcIi  in  d.  neuen  lUbliotUck  d.  wicht. 
lieiKehcschrbjr.  von  J.  Bertiuh.  Weimar).  — Voyapc  en  Abyssinic,  exccuto  peii- 
dant  les  .\nnos  1820  — 18-13  [>ar  unu  couiiniiisioii  sciciitif.  t'Onipo.scc  de  M.  M. 
Thcophilc  Lcl'obrü,  A.  Petit  et  u a rt  i ii  • I>  i 1 1 o n etc.  Ihiblic  ]tar  i»rdre 
du  Gouvernein.  etc.  31  l.^ivrai.**.  du  plancbcK.  et  G vol.  i'arts.  * — * C.  Uitter. 
Erdbesehrbp:.  Afrika.  (2.  .\uKjf.)  S.  220.  — * .Vbbildp.  bei  KiiftW'r.  («eseli.  d. 
nankitnat.  8.  76  iiaeh  Valentia,  travel-n.  vol.  III. 
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in  der  elirniiolüf^iseh-topof^rapliiselien  Auteiiiandcrfolfie  der  Monu- 
mente; dass  sic  iirsjirün^jlidi  ihren  cf;  aus  Mittelasien  über  die 
Landen;;;«  von  Suez  ;;enoinnien,  wird  ferner  dnreli  spraeldiehe 
und  etlinojrrapliiselic  Forseliungcn  erweislieli.  Im  innipjen  Zusain- 
mcnlian;;;«  mit  diesem  (ian^e.  der  afrikanisehcn  Kultur  stand  die 
Entwiekelun;'  cles  Kostüms.  Hierfür  lassen  sieh  somit  etwa  fol- 
;fcnde,  nach  Maass;^abe  monumentaler  I3estäti;;;ung  allerdings 
weitgreifende  Kpoehen  feststcllen. 

Die.  erste  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  zwölften,  ilgyptisehen 
Dynastie,  etwa  bis  gegen  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  Ihr  ge- 
hören die  IVramiden  sainnit  dem  Sphinx  und  <lie  mit  den  Dar- 
stellungen der  einfachsten  Lebensbeziehungen  geschmückten 
Gräber  von  .Memphis  an.  — Die  l’rbarmachnng  der  unteren  Nil- 
lUndcr  war  beendet.  Der  grösste  Aufwand  physischer  Kraft  war 
dazu  erfordert  worden;  d(>r  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit dadurch  geweckt  und  befördert.  .\uf  das  Nothwendige,  den 
nur  noch  geringen  Lebensbedürfuissen  angemessen , blieb  einst- 
weilen die  Tracht  und  der  gcräthliehc  Comfort  beschränkt.  Mehr 
der  Sinn  für  das  Kidossalo  und  Massenhafte,  als  für  das  Schöne 
konnte  bei  alle  dem  zur  Geltung  komuien.  Man  baute  riesige 
l’vrnmiden-  unil  einfach  geglie<lert«^  Fehsengräber.  Das  ästhetische 
Gefühl  für  die  Form  wurde  durch  die  plasti.sehc  Nachbildung  der 
N’aturgegenständc  geweckt.  Gefesselt  durch  die  ursjirünglich  ört- 
lich bedingte,  |iraktische  Grundlage,  vermochte  <^s  sich  imle.ss 
nicht  über  ein  bestimmtes,  engbegrenztes  Künstler-System  (Scbenia) 
zu  erheben. 

Die  zweite  Epoche  wird  durch  die,  Gräbergrotten  von  Beni- 
hassan  charakterisirt.  Sie  dauert,  mit  Ein.schluss  der  niopument- 
lo.sen  Hiksoszeit,  vom  zweiten  Jahrtausend  bis  in  das  sieben- 
zehnte  Jabrhundert  v.  {.'hr. — Mit  der  Frbarmaehung  des  Landes 
im  steten  Fortschritt  gen  Süden  hatten  sich  auch  die  äusseren 
LclMUisbeziehiingen  erweitert.  Von  den  ursprünglichen,  allgemei- 
nen Beschäftigung«'!!  mit  iler  Viehzucht  und  «lern  .Ackerbau  löste 
sich  allmälig  die  handwei'klichc  Thätigkint,  als  ein  selbständi- 
ger Betrieb.  Befördert  durch  Genusssucht  und  Bc<]ueinlichkeit 
v«‘rmannigfncht«'  er  sich  bald  nach  Maassgabe  gesteigerter  Be- 
dürfnisse. Das  Staats-  unil  Stadtlcben  gewann  an  innerem  und 
äusserem  Fmfang.  Haudelsbeziehungen , zunächst  von  Mitti'lasien 
ausgehend,  führten  zu  weiterer  .Ausbildung  Jener  noch  mehr  äus- 
serli«’lu‘n  Bi'dürfnisse.  Tracht  und  Geräth  wnnle,  als  wesentlich 
davon  mitberührt,  reicher  unil  gestaltvolh'r.  Der  Bau,  nicht  mehr 
allein  nach  dem  Kolossalen  strebend,  gewann  an  Leichtigkeit. 
Die  Anwendung  des  l’feilers  und  der  Säule  als  stützende,  Baum- 
trennende Bautheile  waren  hinzugekommen.  Das  unausgesetzte 
Fortschreiten  gegen  Süden  fiihrte  bald  zu  kriegeriseben  Zusam- 
menstössen  mit  den  Eingebornen  der  Südländer.  Die  Kriegsmacht 
gewann  dadurch  an  Bedeutung.  Siege  über  ihre  Nachbarn  sicherten 
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ihr  Land  und  llulini.  Die  Ausbilduii};;  der  Watte  lieffunn.  Die 
vorder-  und  nnttelanintiselieii  Stäinine  hörten  von  dem  Wohlstand 
des  I-jindes.  An^ereizt  dadurch  dranffcn  sie  vor  uml  beniäehti';- 
ten  sieh  desselben.  So  riel  das  alte  lieieh  der  Pharaonen. 

» l)ie  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  Wiederherstellung  des 
llciehcs  durch  die  ä^ivptischen  Herrscher.  — In  ihr  entAvickelto 
sich  die  politische  Macht.  Aul'  der  ( trundlage  asiatischer  Knltur- 
eleinente  wurde  durch  sie  das  ii’eue  Hcich  be^riindet.  Eort- 
dauernder  kriegerischer  Verkehr  mit  den  üi)pif;en  Völkern  Vor- 
der- und  Mittelasiens  war  davon  die  Folge,  jlit  ihm  begann  die 
weitgreit’ende  Periode  kostiimlicher  Pracht  und  glänzenden  Luxus. 
Die  meist  nur  privatlichen , allgemeinen  Interessen  wurden  durch 
die  politischen  Interessen  verdrängt.'  Auf  den  ^lonumfcnten  trat 
fortan  an  die  Stelle  einer  gleichsam  (lenre-Sknljitur  eine  umfas- 
sendere, historische  llildnerei.  Zur  .Aufnahme  derselben  mitbe- 
stimnit,  baute  mau  Tempel  mit  breitttächigen  Alaucrwänden.  ln 
ihnen  entwickelte  sich  ilj«  Säule  zur  reichen  ornamentalen  Stütze. 
Durch  sie  vermochte  inan  die  früher  herrschende,  bauliche  Mas- 
senhaftigkeit  zu  bewältigen.  Es  entstanden  nunmehr  luftige 
llallenbauten  im  einfachen  Anschluss  an  die  alte  Bauweist'  der 
memphitischen  Felsgräber  und  Grotten. 

Diese  Epoche  der  Pracht  erhielt  sich,  in  zunehmender  Fülle 
der  Lebensbedürfnisse,  bis  zu  der  Zeit  der  Psammetikc.  Mit  ihr, 
durch  eine  nähere  Beziehung  zu  den  ionischen  Griechen  veran- 
lasst trat  indess,  zunächst  in  Fnterägypten , wiederum  ein  frem- 
des, griechisches  Kulturclement  zu  jenen  früheren  auf  vorder- 
asiatischen Grundlagen  beruhenden  Gestaltungen  lösend  untl  for- 
mend hinzu.  Es  bezeichnet  den  alhnäligen  Beginn  der  vierten 
Epoche  der  ägyptischen  Kostümcntwickelung. 

Ihren  aus  den  Monumenten  deutlicher  ersichtlichen,  eigent- 
lichen Anfang  nahm  sie  jedoch  erst  seit  der  Herrschaft  der  Pto- 
lemäer. Seit  dieser  Zeit  mischten  sich  griechische  und  römische 
Kiilturelemcute  mit  den  ägyptischen  in  überwiegender  Weise. 
Tracht  und  Geräth  wurden  wiederum  davon  wesentlich  berührt. 
Zwischen  den  griechischen  Kolonisten  und  den  einheimischen  Be- 
wohnern von  ITitorägyiiten  fand  fortan  ein  reger  Verkehr  und 
.Vustausch  statt. 

Seit  der  Epoche  Psammetiks,  während  der  Alittc  des  sieben- 
ten .lahrh.  v.  (’hr.,  begann  indess  das  alte,  reiche  Aegypterthum 
sich  immer  mehr  und  mehr  nach  dem  Süden,  zurückzuziehen. 
.lenes,  auch  nicht  mehr  unberührt  von  ausheiinischen  Einflüssen, 
a urde  so  der  Haui>tträger  für  die  Kultur  der  Südländer.  Weit 
über  die  Grenzen  des  ägy|>tischen  Reiches  hinaus  erstreckte  es 
seine  Wanderungen.  Nachdem  cs  seine  Stätten  gefunden,  suchte 
es  auf  ihnen  den  abgerissenen  Faden  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung wieder  anzuknüpfen.  Seine  ursprüngliche  Kraft  war 
indess  gebrochen.  Die  Neuzeit  hatte  sie  überwältigt.  Heraus- 
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f'crisscn  aus  seiner  Erde,  entfernt  von  den  Ä[onninentcn  der  Ur- 
väter vermoditc  es  nur  mit  Anwenilung  Junger  Kräfte  zu  schaffen. 

In  den  Utliiopiselien  Monumenten  icierte  das  alte  Aegyjiter- 
tlium  nur  noch  eine  scliwache  Nacliblüthc  seiner  einstigen  (Irösse. 
Audi  sic  zeigten,  das.s  sich  seihst  his  zu  jenen  Staaten  die  Neu- 
zeit liahn  gehrochen  hatte.  Ein  ZusammenHuss  der  versdiieden- 
seitigen  Einflüsse  von  Norden  liatte  auch  liier  die  Gestaltung 
des  Kostüms  zu  einer,  dem  alten  .\cgyptertliiiin  iinhekaniiten, 
harocken  Jlannigfaltigkcit  liei-aiisgehihlet.  Sie  hozeichnet  die 
Grunze  der  fünften  und  letzten  Epoche  der  oslafrikanisdieii,  Ügyi>- 
tisdien  Kostiiiiientwickdung. 

ln  den  ahyssinisdicn  Staaten  verloren  sich  ilire  letzten  .Aus- 
läufer in  einem  Gemisch  ausländischer  Beziehungen.  Handels ver- 
hindiingen  mit  dem  schon  seit  langer  Zeit  graecisirten  Nordlande, 
ferner  mit  .Arabien  und  Indien  hatten  in  diesen  südlichsten  Kul- 
turländern die  Oberherrschaft  auch  über  deren  kostümlidies  Ver- 
halten gewonnen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Araber.  * 

Vo  rbe  mc  rk  u u g. 

So  weit  die  Nachrichten  über  die  Bevölkerung  Arabiens 
hinabreiehen,  erscheint  sie  als  ein  semitischer  Zweig  jenes  grossen 
kaukasisclicn  Stammes,  dessen  Ilauptbildungsstätte  man  an  die 
Quellen  des  Oxos  und  Jaxartes,  in  das  gesegnete  llochland  von 
Sogdiana  verlegt.  Von  hier  aus  zunächst  erstreckten  sich  Üire 
Wanderzüge  theils  über  die  fruclitbaren  Waidedistrikte  jenseit  des 
Euphrat,  theils,  in  südwestlichem  Vordringen,  über  den  persischen 
^leerbusem  — Fast  alle  noch  gegenwärtig  unter  den  Arabern 
lebenden  Traditionen  über  ihre  Abstammung  knüpfen  an  die 

* Th.  HÄrtninnn.  Aufklarung:cn  Uber  Asien. , II  (Arnbiun).  Oldonbrj?.  1807. 
— R.  V.  L.  (UUhlc  V.  LiHeiistcni)  Zur  Gesch.  der  Araber  vor  Muliained. 
Berlin,  1836. — M.  Duncker.  Geseb.  d.  Altcrthunis.  Berlin,  1852.  1.  .S.  107  tf. 
(2te  Autiago.  1855).  — Au.s  der  grossen  Menge  von  alteren  und  neueren  Kcisc* 
bcschrcibungcii  heben  vrir,  als  fiir  gegenwärtigen  Zweck  besonders  wichtig  her- 
vor: Arvieu.x.  l>ie  Sitten  der  Beduineu-Araher;  n.  d.  FrauÄ,  von  K.  Rosen- 
müirer,  Bpzg.  1789. — C.  Nicbuhr.  Beschreibung  von  Arabien.  Kopcnli.  1772. 
in.  Kpfrii.;  dcsselb.  Verfass.:  Rcisebesehreib.  nach  Arabien  u.  s.  w.  Kopenh. 
1774 — 78.  II.  ni,  Kpfrn.  — L.  B u rc. k li a r d t.  Reisen  in  Arabien;  a.  d.  Kngl. 
Weimar,  1830;  dessen:  Bemerkungen  Uber  die  üediiineu  und  Wahaby.  Wei- 
mar, 1831.  — R.  WelUted’s  Reisen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von 
K.  Baldiger.  Halle.  1842.  — Bildliches,  vorzugsweise  das  heutige  Arabien  be- 
treffend: Leon  de  Labordo,  voyage  de  TArabic  p^-tree.  Baris.  1830.  Fol.  — 
David  Roberts.  The  Holy  Land.  Syria,  Idninea,  Arabia  etc.  I.a^ndon,  1842. 
2 Vol.  Fol.  — H.  v.  Mayr  und  8.  Fischer.  Genre-Bilder  aus  dem  Orient. 
8 Liefrgn.  8tuttg.  1846 — 50  (mit  vorzüglichen  Detailsdnrstelluugen).  — Hör. 
Vorn  et,  voyage  en  Orient  red.  p.  G.  Fesqiiel  av.  16  dess.  col,  4.  Paris.  — 
W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.  N.  d.  3.  Originalausg. 
aus  d.  Engl,  übers,  von  Tb.  Zenker.  3 Bdo.  Leipzig,  1852. 
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Krzviitcr  doH  alttMi  Testaments  an.  Die  Bewohner  des  nördlielu*n 
und  mittloren  Ar.abions  bi-fraeliteii  «iidi  nocdi  Inuit  als  Naldikoni- 
mi'i)  Abraiiis  und  do.ssen  .Sohn  Isniaol,  und  die  iin '.Süden  scss- 
bat’tcn  lliinjaritcn  als  uuvcnnisolitc  Abköinmlinf;e  Hebers,  des 
Urenkel  Noahs  und  dessen  .Sidm  .Joktan  IKahtan). 

Die  Naturbeschatleidieit  der  arabisdien  Halbinsel  war  nicht 
ffeeifinet,  jene  Einwanderer  zur  .Sesshaftigkeit  anzurcfjen.  Das 
laind  mit  seinen  weitpedehnten  W'üsten  und  %’erhältiiissinässifj  nur 
weuijicn,  dazwischen  gestreuten  Kulturstellen  (Oasen),  sciueui 
Mangel  an  grösseren,  ausdauernden  .Strömen  und  seinem  somit 
meist  von  atmosphärischer  Bewässerung  abhängigen  Wechsel  der 
Vegetation,  hielt  sic  an  ihr  ursprüngliches,  nomadisirendes  Hirten- 
leben gefesselt. 

Nur  einzelnen,  kleineren  Abzweigungen  dieser  so  umher- 
ziehenden .Stämme  war  es  vergönnt,  sieh  zu  einem  fester  begrün- 
deten, slaatliehcu  Leben  zu  erheben.  Ihre  Wanderungen  hatten 
sie  an  die  von  der  Natur  begiinstigteren,  südlichen  KüstenliLmler 
geführt.  Die  meist  köstlichen  l’rodukte  ilieser  fruchtbaren  Kand- 
gebirge  wurden  für  sic  die  nächste  Veranla.s.sung  zu  einem  sich 
bald  weitvcrzweigeinlen  Handel  theils  mit  eigenen,  theils  mit  indi- 
schen und  äthiopischen  Erzeugnissen.  Einzelne  von  den  noma- 
disirenden  .Stämmen  schlossen  sich  diesem  Handel,  als  dessen  Ver- 
mittler durch  Karavanentransporte  an.  Diese  erstreckten  sieh 
schon  frühzeitig  bis  nach  .Syrien  und  Uuterägypten  fl.  ^los. 
XXXVH,  2Hj.  — Durch  solche  Verhältnisse  begünstigt,  erhob 
sich  in  jenem  gesegneteren,  „glücklichen“  Arabien  und  zwar  zu- 
nächst an  dessen  Südwestküstc  das  Beich  der  .loktaniden  (_Him- 
jariteuj,  das  durch  seine  .Schätze  und  seine  Königin  Balkis  hoch- 
gefeierte  V'olk  der  Sabäer. 

Die  auf  das  „steinigte“  und  „wüste“  .\rabien  beschränkt  ge-' 
bliebonc  Bevölkerung  durchzog  dagegen  von  jeher  diese  dürren 
(iebiete  mit  ihren  Heerden.  Sic  selbst  bezcichnete  sich  als  „Leute 
der  Wüste  (Badawi,  Beduinen)“  und  diese  als  ihr  Vaterland 
(l)iod.  XIX,  1'4).  Schon  zur  Zeit  Mose  (1.  Mos.  XXV,  18)  durch- 
streifte sie  das  Land  „von  Havila  an  bis  gegen  .Sur,  das  vor 
Aegypten  liegt  bis  .\ssur“  und  heute  dehnt  es  sich  bis  zu  den 
Ufern  des  Euphrat  und  dem  afrikanischen  Isthmus,  bis  widiin  seit 
undenklichen  Zeiten  arabische  .Sprache  und  .Sitte,  in  nächster 
Verbindung  mit  der  Unmlesnatur,  einheimisch  waren.  ' 


Erst  im  neunten  .Tahrhundert  mich  ('hristi  scheint  man  ange- 
fangen zu  haben,  ilie  bis  dahin  mündlieh  überlieferten  .Sagen  zu 

I 

‘ K.  V.  L.  Zur  Ocscli.  <1.  AraUer.  S.  42;  vcrpl.  C.  Uittcr  Knlkundc,  Asien. 
I.  S.  07  fV.;  II.  S.  20S,  nml  1*'.  C.  Mover«.  Die  Phönizier.  II  (2).  Herüii. 

s.  fl’. 
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bammeln  und  aufzuschreiben.  Alle  historischen  Nachrichten  über 
die  Araber  und  insbesondere  über  die  Beduinen  vor  der  Zeit  des 
Propheten  lassen  nur  so  viel  mit  Zuverlässigkeit  voraussetzen, 
dass  sich  die  Lebensweise  der  letzteren  im  Gauzen  unverändert 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat , dass  jene  Stämme  niemals 
von  fremden  Nationen  besiegt  wurden  una  dass  sglbst  grosse 
Mächte,  wenn  sie  durch  ihr  Gebiet,  die  Wüste,  ungehindert  ziehen 
wollten,  ihnen,  wie  noch  jetzt  in  ähnlichen  Fällen,  tributpflichtig 
werden  mussten. 

Als  vornehmste  Kepräsentanten  uralter  Sitte  erscheinen  somit 
einerseits  die  in  Syrien  und  im  Norden  von  Arabien  unter  Fami- 
lienhäuptern uinherziehenden  Hirtenstämme,  andrerseits  die  das 
Innere  des  Landes  durchstreifenden,  kriegerischen  Räuberhorden. 
Zu.  den  ersteren  gehört  vorzugsweise  der  vielgegliederte  Stamm 
der  Aneizeh  (Aeneze).  Er  zeigt  noch  zumeist  die  patriarchalischen 
Lebensformcu  der  Abramiten , wie  solche  das  alte  Testament 
schildert.  Das  regellosere  Treiben  der  fast  gänzlich  von  fremden 
Einflüssen  unberührt  gebliebenen  Stämme  im  Inneren  des  Reiches 
Oman  entspricht  dagegen  mehr  den  biblischen  Schilderungen  von 
der  gefürchteten  Lebensweise  der  Ismaeliten. 

Die  gegenwärtigen,  sesshaften  Araber  bieten  kein  so 
geeignetes  Bild  für  die  einstige  Sitte  in  den  altarabisChen  Reichen 
des  Südens.  ‘ Die  aus  dem  Altcrthum  stammenden  Zeugnisse 
über  den  Glanz  und  Reichthum  dieser  Staaten  sind  aber  gleich- 
falls hur  dürftig.  Sie  beruhen  ausserdem  zumeist  auf  gross- 
sprecherischen  Schiffer-  und  Karawanen-Bcrichten.  Nur  so  viel 
geht  aus  ihnen  in  vergleichender  Verbindung  mit  den  Kulturver- 
hältnisscn  des  Orients  überhaupt  hervor,  dass  sich  diese  Reiche 
aus  dem , ursprünglich  der  gesammten  Bevölkerung  cigenthüm- 
lichen  Nomadenleben  entwickelten  und  dessen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten staatlich  weiter  ausbildetcn ; * ferner,  dass  sie,  theils 
von  Männern,  theils  von  Weibern  beherrscht,  schon  frühzeitig 
einen  bedeutenden , auch  überseeischen  Handelsverkehr  mit  den 
Nachbarvölkern  unterhielten,  Reichthüraer  aufspeicherten  und  dem- 
gemäss ein  üppiges  und  kostümlich  vielgestaltigeres  Dasein  friste- 
ten, als  ihre  in  den  Wüsten  umherschwärmenden,  freiheitslieben- 
den Stammverwaudteti. 

* C.  Niebahr.  Beschrbj^.  v.  Arabien.  S.  271;  S.  379.  WollÄtedt. 
Reisen  in  Arabien.  I.  S.  15  ff.  — * Wollstedt.  I.  8.  252  ff.  n,  S.  287  ff.; 
über  die  Rcgicrungsverfassunif  in  Oman  u.  s.  w. 
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Die  Tracht. 

Bei  dom  Mangel  Arabiens  an  gi'iisseren  Massen  zur  Traelit 
venvendbarer,  pHanzHebnr  Produkte  blieb  der  l)ei  weitern  zalil- 
reichcre  Tlieil  der  Bevölkerung  fast  einzig  auf  die  Benutzung 
dazu  geeigneter,  thieriseher  Stoft’e  angewiesen.  Den  iin  I^aiidc 
iimberziohenden  Ilirtenstämmen  boten  zunäebst  ibrc  Hccrdcn  ein 
treffliehcs  Jlaterial.  In  der  frübcsten  Zeit  ihrer  Wanderungen 
auf  die  Anwendung  von  nur  rohen  Thierfellcn  besehi-änkt,  lernten 
indess  aiieh  sic  allniiilig  diese  durch  gegci'bte  Häute  und  durch 
zusainmengetilzte  und  gewebte  Thierhaai'c  ersetzen:  Schafwolle, 
Kaineel-  und  Ziegenhaar  sind  die  hauptsächlichsten  Stoffe,  aus 
denen  die  wandernden  Araber  ihre  Kleider  fertigen.  Nur  als 
Beförderer  von  llandelskaraw.anen  oder  dureb  eigenen  Tausch- 
handel mit  den  gcwci’blichcn  Nachbarvölkern  gelangen  sic  noch 
gegenwärtig  in  den  Besitz  andenveitigor  Gegenstände  der  Tracht, 
namentlich  von  metallenen  Zierrafhen  .und  Waffen.  — Ihre  un- 
stäte  und  kriegerische  Lebensweise  Hess  sie  zu  keiner  sclbstlhäti- 
gen  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  kommen.  Sie  gilt  den 
Beduinen  überhauj)t  als  ihrer  unwürdig.  ' Weiber  an  den 

Spinnrocken,  dio  Männer  an  ihr  Schwert“  ist  Sprichwort  der 
kaui]'flustigcn  Stämme  von  Oman.  ^ 

Die  einheimischen  Natur])roduktc , auf  denen  der  Handel  <ler 
sesshaften  Bevölkerung  des  .“iidliclien  Arabiens  beruhte, 
waren  mehr  köstlicher  als  nützlicher  Art.  Sic  be.standen  vorzugs- 
weise aus  Weihrauch,  Myrrhen,  Balsam,  Aloe,  Datteln  und  dem 
durch  Zwischenhandel  aus  Indien  bezogenen  Ziniint.  Sowohl  am 
ar.abischen  wie  auch  am  persischen  Meerbu.scn  lagerten  in  grös- 
seren und  kleineren  Emporien  einerseits  südafrikani.sche,  andrer- 
seits indische  Waaren.  »Sie  tauschte  man  gegen  die  l'h-zcugnissc 
des  eigenen  Landes  ein  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  theils 
von  mannigfachen  Rohstoffen,  edlen  und  unedlen  Metallen,  Edel- 
steinen u.  s.  w. theils  von  Kunst- und  Luxusgegenständen,  kost- 
baren Schmucksaehen , bunten  gestickten  Gewändern  von  Baum- 
wolle und  feiner  Leinwand  (Ezeeh.  XXVII,  20 — 25).  Gleichzeitig 
mit  dem  steigenden  Kcichthum  und  der  I’racht  in  diesen  süd- 
lichen «Staaten  gestaltete  sich  jedoch  in  ihnen  ohne  Zweifel 
eine  Art  handwerklichen  Betriebs.  Die  in  .leinen  und  Oman  ein- 
heimische Baiimwollcnstaudc  und  unter  den  Eärbekräutern  vor- 
zugsweise die  IndigopHanze,  so  auch  der,  wenigstens  von  den 
Alten  gerühmte  Mct.aUreiehthum  .Südarabiens  gaben  dann  ver- 
muthlich  hier  schon  in  ältester  Zeit  zu  einer  selbständigen  Ver- 
arbeitung dieser  Produkte  zu  einzelnen  Gegenständen  <ler  Tracht 
die  nächste  Veranlassung.  * 

' Itu rck li .1  ril t,  Krisen.  I.  S.  .^80., — * Wellstcilt,  Krisen.  1.  8.47. — 
Ueber  clic  (fejicnwärtiRe  liandwerkl.  Tliiitigkeit  s.  Wellstcilt.  1.  S.  82;  90; 
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der  die  Wü8tc  El-Hamiiiad  durchstreifenden  Jägcrstäinnic  der  AUi- 
el-lSchemahl  Beduinen  besteht  noch  gegenwärtig  aus  rolieu  Gazcllon- 
häuten;  die  der  in  der  liiehtung  von  Jemen  hausenden  Nomaden 
dagegen  aus  wohlgcgerbtcm  Leder,  von  dem  sie  mehr  oder  min- 
der zierliche  Schurzgewünder  und  breite  Hüftgürtel  verfertigen. 
Die  Bewohner  des  Binnenlandes  ■ von  Oman  und  andere  an  den 
Küsten  lebende  Gruppen  blieben  selbst  bis  heut  auf  die  Anwen- 
dung eines  nur  dürftig  die  Scham  bedeckenden  Gewandstückes 
besciiräukt. 

Abgesehen  indess  von  diesen  ärmeren , auf  verhältnissmässig 
niederen  Kulturstufen  stehen  gebliebenen  Stämmen,  welche  sich 
nicht  der  fesselnden  Ungunst  ihrer  Oertlichkeiten  zu  entwinden 
vermochten,  gewann  die  Kleidung  der  von  der  Natur  begünstig- 
teren,  nomadisirenden  Bevölkerung  durch  ein  bei  ihnen  entschie- 
dener entwickeltes, •iittliches  Gefühl  und  das  Bedürfniss  nach 
wirklichem  Schutz  gegen  die  in  Arabien  häufiger  wechselnden, 
klimatischen  Einflüsse  schon  frühzeitig  au  Umfang  und  Form. 


Fiy.  !)'J. 


Reiches  bestand  die  Bekleidung  der  Männer,  wie  dies  gleich- 
zeitige ägyptische  Darstellungen  einzelner  arabischen  Wander- 
stämme. der  „Hik-schasu“  veranschaulichen,  aus  einem  langen 
Gewände,  dessen  Umfang  zu  einer  Uinwiekclung  des  Körpers 
(von  den  Armen  bis  zuni  Knie)  vollkommen  ausreichte  und  in  * 
einem  haubenfönnig  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuche 

21K;  *220;  223;  II.  S.  331.  Uobor  den  oinsiifren  McUiltreictitlitun  ferner: 
Hartmann,  AnfklHrnnpen.  II.  H.  13  ff.  RoBenmiiller>  Handbuch  der  bibl. 
Alterthumäkuiidu  III,  8.  Iö4;  IV  (I,  1)  S.  50.  lieber  Goldlaj^er  in  Jemen: 
Riisscgger,  Keisen  in  Knropa,  Anien  u.  a.  w.  1841.  11  (1)  8.  23. 
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a — rj.  Zu  jenem  unifanprcicheren  Gewände,  das  der  freieren  Be- 
wegung wegen  auch  wohl  zu  einem  einfachen  Schurz  über  den 
Hüften  zusainmengelegt  wurde,  fügte  man  dann  später,  wie  aus 
ahpersischon  Monuinentalbildern  hervorgeht,  noch  einen  längcrcu 
oder  kürzeren , mantelartigen  Umwurf  aa  e). 

Mit  der  Anwendung  dieser  Gewänder  war  indess,  wie  es 
scheint,  die  eigentlich  nationale  Tracht  auch  jener  reicheren,  ara- 
bischen Wanderstämme  abgeschlossen.  Selbst  noch  die  spätere 
Zeit  berichtet  von  den  durch  ihrem  Handel  berühmten  Nabataern, 
dass  sic,  ohne  sich  der  Unterkleider  zu  bedienen,  nur  Hüftge- 
wänder  und  Sandalen  tragen  (Strabo  XVI,  1 ; 3 ; 4) ; dass  aber 
diese  einfache  Bekleidung  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  dir.  die  unter  den  Arabern  zumeist  verbrei- 
tete war,  bestätigt  Ainmiannns  Marcellinus  (XTV,  4;  XXXI,  16) 
in  seiner  Beschreibung  der  kriegerischen  Stämme  der  Sceniten 
oder  Zeltbcwohner. 

In  einem  innigen  Zusammenhänge  mit  dieser  ältesten,  ein- 
fachen Männerkleidung  der  arabischen  Wanderhirten  scheint 
zugleich  eine  besondere  Verordnung  über  die  Form  des  Pilger- 
kleides zu  stehen.  In  ihr  heisst  es  nämlich,  dass  Jeder  zum 
Tempel  in  Mekka  Wallfahrtcnde,  während  der  Dauer  seines  Auf- 
enthaltes im  heiligen  Bezirk  der  Stadt,  seine  sämmtlichen  Kleider 
gegen  den  „Ihram“  {Fiij.  100.  o)  vertauschen  soll.  ‘ Er  aber  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Wiederholung  jener  oben  erwähnten, 
urthümlichen,  nationalen  Schutzhüllen  des  Schenkclschurzes 
und  des  weiten,  mantelfürmigen  Umwurfs  (Fig.  Ua.  r). 

Als  eine.  Vervollständigung  der  Slänncrkleidung  ist  die  An- 
wendung eines  längeren  oder  kürzeren , wollenen  Hemdes  und  des 
schweren,  umfangreichen  Mantels  oder  „Abas  (’Abtljeh;  Kemli)“ 
zu  betrachten,  dessen  sich  gegenwärtig,  neben  grossen  Umwurf- 
tü  ehern,  der  grössere  Theil  der  arabischen  Bevölkerung  bedient 
(Fig.  100.  b.  r).  Beide  Arten  von  Gewändern  wurden  ihr  vermuth- 
lich  anfänglich  von  den  benachbarten  Völkern  zugcfiihrt. 

Aelter  wie  der  Gebrauch  jenes  Mantels  ist  bei  ihr  ohne 
Zweifel  der  des  Hemdes  (Hiob.  XXX,  18).  Schon  die  alten 
Aegypter  wendeten  letzteres  vielfältig  an  und  bei  den  nördlichcran 
Völkern,  namentlich  den  Chaldäern  und  alten  Assyriern  war  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  eigentliche  Xationalklcid.  Mit  der 
Anwendung  des  Hemdes  stand  dann  gleichzeitig  die  eines  geweb- 
ten oder  ledernen  Hüftgürtels  in  Verbindung.  — Das  noch  gegen- 
wärtig gebräuchliche,  arabische  Hemd  ist  meist  ungenäht,  bei 
Aerniercn  aus  grobem,  baumwollenen  oder  kamcelhärncn  Stoff, 
bei  Wohlhabenden  dagegen  zuweilen  aus  ungebleichter  Lein- 
wand. Es  ist  gewöhnlich  vor  der  Brust  geschlossen,  von  ver- 
schiedener Lange  und  Weite  und  thcils  mit  kurzen  und  engen, 

‘ Nic'blihr.  Roiscbcschrhjr.  I.  2H5  . UurckhArdt,  Keinen.  »S.  127  ff. 
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theils  mit  längeren  und  weiten  Erraeln  versehen.  Die  gröberen, 
baumwollenen  Hemden  sind  fast  durchgängig  gefärbt : meist  blau, 
seltener  braun  und  weiss  oder  blau  und  weiss  gestreift.  — Die 
nomadisirenden  Uewobner  des  nördlichen  Afrika,  die  wandernden 
Numidier  („Nomaden“:  Polyb.  XXXVII,  3)  trugen,  wie  Strabo 
(XVII)  erzählt,  weite,  doch  ungegürtctc  Röcke.  _Sie  ent.sprachen 
ohne  Zweifel  den  noch  hcut  dort  von  den  Kabylcnstämmen  ge- 
tragenen, weitfaltigen  Hemden. 

Mäntel  von  Ziegenhaaren  und  grobstoffige  Kleider  über- 
haupt werden  als  Tracht  der  Propheten  und  Apostel  jnehrfach  in 
der  Bibel  erwähnt  (.Te.s.  XX,  2;  Zachar.  XIII,  4;  Math.  III,  4). 
Sic  mögen  zum  Theil  jenen  oben  genannten,  arabischen  Mänteln, 
geglichen  haben.  Ein  entsprechendes  Abbild  dafür  findet  sich 
inacss  weder  auf  altassyrischen  noch  persischen  Monumenten.  — 
Die.  heutigen,  groben  Mäntel  der  Beduinen  gleichen  „einem  wei- 
ten Oberrock  ohne  Ermel,  der  etwa  die  (Te.stalt  cirfes  weiten 
Kofnsackes  -hat,  in  dessen  Boden  man  eine  OeflFiuing  für  den 
Kopf,  an  seinen  Seiten  Ocft'nungen  für  die  Aermö  gemacht  und 
ihn  sodann  Vorn,  von  oben  bis  unten  aufgeschlitzt  hat“.  ' Auch 
sie  werden,  gleich  den  Hemden,  mei.st  von  Wolle  oder  Kamocl- 
haaren  verfertigt  und  zwar  einfarbig  oder  gestreift  gewirkt.  Zu- 
meist haben  sie  die  Länge  des  ganzen  Körpers  und  keine  beson- 
deren Ermel ; seltner  reichen  sic  nur  bis  zum  Knie.  Die  Abas 

' C.  Niebuhr.  Bcsclirhg.  .S.  340;  »erKl.  üb.  die.'«  Gewand  noch  beaoiid  : 
M.  Pr  iaae  d'Avenuea.  Mirnir  de  l'Orient  nii  tablean  hisloriquc  etc.  de  l'Oricnt 
inuaulman  et  chrctieii.  Paria,  1852.  S.  5.  Artik.  Abäh  ff. 
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der  in  J[eso])otamicn  lafierndcii  Beduinen  sind  fast  ohne,  Aus- 
nalinic  vertikal  scliwarz  und  weiss  gestreift  (/'V;/.  UM»,  fc.  rj ; ' j'anz 
sediwarze  oder  dunkelbraune  werden  initnnter  von  den  ilfryjttiselien 
Arabern  getrajjen.  ‘ Die  Beduinen  vom  Stamme  der  Beni-llarb 
zeielinen  sieh  dtircli  braun  und  weiss  gestreifte  Mäntel  aus,  ’ wo- 
gegen die  Seheiks  von  Ahl-el-Sebemahl  mitunter  schwarze,  sogar 
mit  Gold  durehwirktc  Abas  anlegcn.  * Im  Uebrigen  sind  tlie 
wollenen  Mäntel,  namentlich  in  den  nördlicheren  Gegenden  meist 
von  weisser,  schwarzer  oder  weiss  und  brauner  oder  auch  von 
weiss  und  blauer,  gestreifter  Färbung,  ln  Aegypten  kommt  in- 
dess  eine  Verzierung  durch  Lang-  nml  Querstreifen  von  brauner, 
gelber,  schwarzer,  blauer  und  mther  Farbe  vor.  * Im  Osten  Ara- 
biens, an  - der  l’iratcnküste  und  in  Oman  zeiebnen  sich  die  besten 
Abas  durch  eine  rahmähnlichc  Färbung  oder  durch  schwarze  und 
braune  Btrcifen  aus.  “ — Eine  derartige  .Mannigfaltigkeit  in  der 
farbigen  .\u8stattung  dieses  Gewandes  ist  ohne  Zweifel  so  alt  als 
dessen  (iebraueh  überhaupt;  ebenso  die  Anwendung  derselben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  als  ein  sie  von  cinan4er  unter- 
scheidendes, sichtbares  Merkmal. — Der  (fürtel,  den  man  auch 
wohl  nach  Bedürfniss  über  dem  Mantel  anlcgt,  besteht  theils  aus 
einem  cinlächen  breiten  Biemcn,  tbcils  aber  nur  aus  einer  star- 
ken .Schnur  oder  irgend  einem  beliebigen  .Stück  Zeug.  Nur  die 
im  südlichen  Innern  lebenden  .Stämme,  deren  Kleidung  fast  ganz 
aus  Leder  gefertigt  ist,  zeichnen  sich  noch  dadurch  aus,  dass  siö 
ihren  langen  Ricmengürtcl  zwölf-  und  mehrfach  um  die  Hüften 
schlingen. 

Neben  der  ältesten  Form  der  eigentlichen  Kopfbunde,  wie 
solche  <lic  ägyptischen  Wanilbilder  veranschaulichen  (I'iij.  !)!)■  >i — e) 
und  die  vielleicht  noch  Flinius  (^Vl,  28,  kannte,  kamen  zum 
.Schutz  gegen  die  .Sonne  zugleich  umfangreiche  Decken  in  An- 
wendung. Noch  heute  wcnlcn  solche  Schutzdecken  in  einfachster 
Weise  dadurch  hergestellt,  dass  man  ein  grosses,  rpiadratisches 
Tuch  dreieckig  zusammenlcgt  und  dies  vermittelst  eines  starken, 
ringförmigen  .Seils  auf  dem  Kopf  befestigt  (/■«/• 

Färbung  solcher  Tücher,  wie  der  Stoff,  aus  deip  sie  gefertigt  wer- 
den, ist  einem  ähnlichen  Wechsel  tinterworfen , wie  dies  bei  den 
übrigen  Gewändern  der  Fall  war. 

Obgleich  die  abgehärteten  „Söhne  der  Wüste*'"  leicht  eine 
Fussbekleidn  ng  entbehrep,  sö  wissen  sic  deren.  Besitz  doch 
zu  schätzen.  So  erzählt  Niebuhr,’  dass,  als  bei  einer  Kara- 
wane, mit  der  er  reiste,  ein  Esel  krepirte,  dessen  Eigenthümer 
ihm  sogleich  das  Fell  abzog,  es  in  kleine  .Stücke  schnitt  und  diese 

' Vefjrl.  Welldtftl,  Rt-iflo'iinfli  <k*r  StJiclt  ilor  Kalifen.  S.  1*^*2.  — *\V.  Kaue, 
u.  H,  w.  I,  26.  — 3 Hurckhardt,  Keinen.  S.  467.  — • Hurekhardt, 
Ilemork,  S.  37.  — ^ WellHtcd,  Keine  n.  d.  Stdt.  d.  K.  8.  72.  F.  Mayr, 
(M'iireliiUler.  S.  64.  — ® WeHsti  tl,  a.  n.  U.  ii.  Keinen  in  Arab.  I.  S.  yi.  — 
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an  seine  Kaineratlen  verkaufte.  .Sip  aber  fertifiten  sieb  noch  an 
demselben  Tage  Schuhe  daraus,  indem  sie  die  Künder  ihrer  Fell- 
stücke  (Ijirchlöclterten,  Bindfaden  hindiirchzogen  und  sie  so  unter 
die  Füsse  befestigten.  Diese  Art  roher  Felfschuhe  (FV)?.  lOl.  c), 
die  genau  an  die  oben  (S.  14)  erwähnte  Fussbekleidung  der 


l iij.  wi. 


Hottentotten  erinnert,  gehört  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Arabern 
zu  der  ältesten^und  urthüivlichsten.  Von  nicht  minder  hohem 
Alter  i.st  inde.ss  bei  ihnen  zugleich  der  noch  übliche  Gebrauch 
wirklicher  Sohlen  oder  Sandalen  (Fo/.  101.  d,  e).  Sic  ent.spreehen 
w'cnigstcns  zum  Theil,  namentlich  in  der  Art  und  Weise  ihrpr 
Befestigung,  den  ältesten,  ägyjitischen  Fussbekleidungen  vollkom- 
men (vergl.  Iu(t.  25.  f,  d). 

2.  Die  w'cibliehc  Kleidung  bei  den  nomadisirenden 
Stämmen  unterschied  sich  in  ältester  Zeit  gewi.ss  nur  wenig  von 
der  männlichen.  Noch  heut  beniht  ein  derartiger  Unterschied  _ 
im  Wesentlichen  auf  einer  vollständigeren  Verhüllung  der  Weiber 
durch  weitere  raantclartige  Hüllen.  Auch  er  findet  bereits  in 
der  V'erordnung,  welche  den  weiblichen  „Ihram“  betrifl’t,  seine 
Bestätigung,  insofern  dieser  aus  einem,  den  Körper  vollständig 
* • bedeckenden  Umhang  bestehen  soll.* 

Für  die  Beurtheilung  der  früheren  hmtwickelungsmomentc 
der  weiblichen  Kleidung  fehlt  es  gänzlich  an  zuverlässigen  Nach- 
richten. Gegenwärtig  besteht  sie,  namentlich  in  Serien  und  Ara- 
bien, meist  in  h eindfö  r in  igen  Gewändern,  wie  solche  die 
Männer  tragen,  und  in  weiten,  mantelartigen  Umhängen.  Ein 
eigciithümlich  nationales  Gefühl  von  Schicklichkeit  gebietet  ihnen 
ferner  eine  Verhüllung  des  Gesichts  mit  einem  mehr  oder  minder 
au.sgcbildcten  Schleier  [Fig.  102.  c). 

In  Aegj'jitcn , namentlich  aber  im  Süden  der  Nordküste  Af- 
rikas, wo  seit  undenklichen  Zeiten  arabische  Stämme  in  den  alten 
Staaten  Niimidiens  und  Mauritaniens  eine  zweite  Hcimath  gefun- 
den haben , * erhielt  sich  die  ältere  Weiberklcidung  vermuthlich 

« 

• Bure  klm  reit,  Rciacn.  8.  127.  — ' Snpon  von  Einw*ndcrun(fon  arabi- 
Bclicr  und  syriarbc-r  Völker  in  <1.n  Reich  von  Karthago  fand  Leo  der  Afrika- 
ner (p.  h)  bei  den  Bewohnern  der  Berberei. 
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länger  in  ihrer  ursprünglieh^n  Beschaffenheit,  als  bei  den  von 
Ilandelseinflüssen  näher  berührten  Wanderstämnien  Arabiens.  In 
' jenen  Ländern  bildet  sich  neben  der  Anwendung  eines,  grossen 
blauen  Hemdes,  das  mitunter  weit  genug  ist,  um  den  Körper 
vollständig  cinzuhüUen,  vorzugsweise  bei  den  Weibern  der  soge- 
nannten Kabylen  ’ eine  besondere  Bedeckung  mit  umfangreiehen 
wollenen  Tüchern.  Sic  gleicht  durchaus  dein , später  näher  zu 
betrachtenden,  griechischen  Fraiiengcwande  der  klassischen  Zeit. 
In  ihrer  einfachsten,  ohne  Zweifel  auch  ältesten  Form,  besteht 
sie  aus  zwei  ihren  Zwecken  entsprechenden,  verschieden  langen 
und  umfangreichen  Decken.  Sie  -werden  auf  den  Schultern  ver- 
mittelst eiserner  Hafteln,  auf  den  Hüften  aber  dureh  eineh  Gürtel 
■ gehalten  (Fi</.  10'2.  a\.  Kine  ähnliche  Anwendung  von  weiten,  doch 
an  einer,  oder  an  beiden  Seiten  geschlossenen,  langen  Gewand- 
hüllen findet  sich  dann  ferner  hei  den  Weihern  der  in  den 
ivntern  Nilländern  umherstreifenden  Beduinen  (Fi</.  102.  />). 

/'iff.  UI5. 


Die  über  ganz  Arabien,  Nubien  und  Abyssinien  verbreiteten 
Mäntel  der  Beduinen- Weiber  sind  wollene  Umwürfe  von  etwa 
Fuss  Breite  und  5 Fuss  iJinge.  Man  trägt  sie  entweder  von 
weisser  Farbe  mit  blau  gewürfeltem  Muster  und  weisser,  gelber 
und  .rother  Kante  oder  eintönig  schwarz;  im  Süden  ist  auch 

* Abbildpi.  nach  Natursiudipn  in  dom  Prachtwerke : Galerie  nivalo  dca 
(\)atuincR  (Cont.  AlperirnH). 
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für  dieses  Oewivnd,  das  ziif^leich  als  Kopniedeckunpf  mit  verwen- 
det wird,  die  lilaue  Fiirbuiig  niel\t  iinp;cwühnlich. 

Nächst  einer  derartigen  Kopfliiille  tragen  die  .Weiber  init- 
nnfer  besondere  Kopftiieber.  Hei  deif  Mädchen  sind  sic  meist 
von  rfither,  bei  den  Frauen  dagegen  von  schwarzer  Wolle.  Sie 
werden  beliebig  babl  um  den  Oberkopf,  bald,  die  Ibicken  mit  be- 
deckend, rings  um  den  Kopf  gcwiinclen.  — 

Die  bereits  oben  cnväbnte  Sitte  einer  Verschleierung  des  Ge- 
sichts, die  gegenwärtig  allen  Orientalinnen  cigenthümlich  ist, 
findet  vielleicht  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  mit  der  Knltur- 
verfeinerung  gleichmässig  gesteigerten  Sinnlichkeit  des  Volkes, 
andrerseits  in  dem  gerade  ihm  besonders  nationalen  Bestreben 
nach  einom  in  sich  eng  geschlossenen,  mehr  äiisserlichen,  als  in- 
nerlichen Faiuilienverband.  Ihre  Ausbildung  gehört  zuverlässig 
zu  ilen  Ergebnissen  des  Statdlebens.  Aus  diesem  übertrug  sie 
sich  auf  die  davon  näher  berührten  arabischen  Wanderstämmo. 
Hei  den  mehr  im  Innern  des  Landes  streifenden,  unabhängiger 
gebliebenen  Nomaden  findet  noch  gegenwärtig,  ohne  Beobachtung 
jener  Sitte  überhaupt,  ein  freierer  Verkehr  der  Geschlechter  nnter- 
cinander  statt,  als  bei  den  nordarabischen  und  syrischen  Bedui- 
nen: ' — Abrams  Weib,  Sara,  zog  uuverschleiert  in  Aegv-pten 
ein  (^1  Mos.  Nil.  11  — l.i)  mul  Rcbccka  verhüllte  sich  erst  dann, 
als  sie  Lsaak  auf  sich  zukommen  sah  (1  Mos.  XXIV,  (55).  — Bei 
häuslichen  Verrichtungen  fiel  eine  Verschleierung  überhaupt  von 
jeher  fort. 

Mit  der  weiblichen  Fnssbckleidung  vcrbält  cs  sich  ähn- 
lich wie  mit  dem  Schuhzeug  der  Männer.  Auch  die  Weiber  sind 
meist  so  abgehärtet,  dass  sie  selbst  im  Winter  ohne  grosse  Be- 
schwerde baarfuss  gehen.  Nur  ausnahmsweise  wenden  somit 
auch  sic  jene  oben  erwähten  Sandalen  oder  von  den  Städtern  er- 
handelte, sauberer  gearbeitete  Bantoficln  an. 

Der  8 c li  III  n c k , 

soweit  er  die  Männer  betrifft,  beschränkt  sich  bei  den  Nomaden 
seit  den  ältesten  Zeiten  hauptsächlich  auf  eine  besondere  Pflege, 
des  Maars.  Eine  Anwendung  von  Salben  und  < leien  zur  Ein- 
reibung des  Körpers , wie  der  Gebrauch  von  Paidiim  dient 
ihnen  mehr  zum  Schutz  gegen  belästigende  Insekten  und  wider- 
lichen Geruch,  als  zum  Schmuck.  ^ Ebenso  findet  eine  rothgelbe 
Färbung  mit  llcnnch  und  eine  Tätowirung  einzelner  Körperthcilc 
nur  ausnahmsweise  bei  gewissen  Stämmen  des  Binnenlandes 

* Nichulir,  Hest'hrbg.  8.  65.  Hn  rckliard  t,  lleincrk.  S.  189.  Wcll- 
«teil,  Koiflcu  n.  d.  8t.  d.  Knlifen.  8.  125;  Keiaon  in  Arab.  1.  S.  105;  294. — 
’ Nicbiihr,  Uoacbrb.  8.  131.  ]t ii rc k b n rd t , Ueiat*.  8.  437  ii.  d.  ^Keinor- 
knnpcii“  8.  1S6. 
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statt.  ' Dagegen  legen  alle  lioiluinen  einen  besoiulereii  Werth 
auf  sehiinen  Haarwuchs.  Den  Mangel  dos  Haars  aber  betrachten 
sie  als  ein  strafendes  Verhänirni.ss.  * 

Die  Anordnung  des  Haupthaars  ist  gegenwärtig  nach  -den 
verschiedenen  .Stäinnicn  eine  v'erschicdene  und  bildpt  demnach  ein 
bestiinintes  Erkennungszeichen  derselben.  .So  unterscheiden  sich 
die  Acneze  von  allen  syrischen  Beduinen  vornänilicli  dadurch, 
dass  sie  ihr  schwarzes  Haar  nie  scheeren,  sondern  in  langstreli- 
nigen  Flechten  frei  über  Hals  und  Nacken  hilngeu  lassen,  .\nderc 
.Stämme  ortlnen  ihr  Haar  in  Locken ; wieder  andere,  wie  einzelne 
iin  Königreiche  .Jemen,  tragen  es  «dagegen  in  einem  Tuche  zu- 
sanimengebunden  u.  s.  w.  — Ein  derartiger  Lntersehied  in  der 
Tracht  des  Haupthaars  ist  zuverlässig  uralt  und  weiuj  Herodot 
(111,  von  den  Arabern  berichtet,  dass  sie  aus  religiösen  Ur- 
sachen sich  einen  um  die  .Schläfen  laufenden  Hajirkranz  scheeren, 
so  bezieht  sich  dies  vermuthlich  nur  auf  die  Bnrtecken  hinter 
den  Ohren  oder  auf  die  Haartraclit  eines  besonderen,  vielleicht 
sesshaften  Theiles  der  arabisclmn  Bevölkerung. 

Den  Bart  betrachten  die  Beduinen  gleich  allen  asiati- 
schen Völkern  von  jeher  mit  besonderer  Ehrerbietung.  Er  galt 
ihnen  stets  als  die  grösste  Zierde  des  Mannes  und  jede  Verun- 
j>liinpfung  desselben  als  gröbste  Beleidigung.  Der  l’Hege  dessel- 
ben bei  den  .\rabcrn  geschieht  schon  in  den  .alten  Urkunden 
(Jurem.  IX,  ‘2:y,  XLIX,  Erwähnung,  ln  ihnen  werden  sic  als 
Völker  bezeichnet,  „deren  Haar  an  den  Enden  abgestutzet  ist.“ 
Wie  indc.ss  noch  gegenwärtig  bei  den  verschiedenen  .Stämmen 
auch  in  der  Barttracht  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  herrscht,  so 
war  dies  auch  schon  zur  Zeit  Plinius  (VJ,  3’2)  der  Fall.  Er  be- 
richtet, dass  die  Araber  thcils  den  vollen  Bart,  thcils  aber  nur 
den  Lippenbart  stehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  eines  zuweilen  durch  Amuletc,  Bandstücken, 
^Ictallplättchen  u.  s.  w.  verzierten  (iürtels  legen  die  Männer  der 
Wüste  keine  besonderen,  selbständigen  Schmucksachcn  au.  Diese 
überlassen  sie  ihren  Weibern.  In  der  schmuckvollcn  Ausstattung 
derselben  Kndcn  zugleich  auch  sic  eine  Befriedigung  ihrer  eigenen 
Freude  am  äusseren  Prunk. 

Die  Sehmuckniittel  der  Weiber  sind  demnach  von  man- 
nigfaltiger .Art  und  Je  nach  den  Vormögensumständen  ihrer  „Herrn“ 
mehr  oder  minder  kostbar.  Die  schon  <lcn  alten  Aegyptern  ci- 
genthümliche  Färbung  der  .Augenbrauen  und  Augenlider  mit 
einem  schwarzen,  kosmetischen  Mittel,  wie  die  bei  jenen  statt- 
gehabte Bemalung  der  Extremitäten  mit  gelbem  Henneh  - .Saft, 
tindet  sich  noch  gegenwärtig  über  den  ganzen  Orient  verbreitet 
und  so  auch  bei  den  meisten  Weibern  der  Beduinen  in  Anwen- 

' Niehuhr»  Iipsrhrb;r.  8.  fifi.  Hu  rck  linrdt»  Hvmevk.  8.  40.  I)cs."en 
„Ucisen“  8.  2üi*.  WoUsted,  KuUen.  II.  8.  16r>,  — =*  H ii ri* k li a rdt , Hv* 
merk.  8.  7fi,‘ 


1.  Kap.  Die  Aralter.  — I>io  Tracht.  (Der  Schmuck  u.  w.) 


ir)f) 

düng.  Mit  einer  bliiuliclien  Tittowirung  der  Stirn , Fdiinon  und 
Ililndc,  ja  Bolbst  der  Anne  und  Küsse  treilion  sie  eine  gleiclisaiu 
kokette  Spielerei.  Ihr  langes,  schönes  schwarzes  Haar  gab  ihnen 
ferner  von  jeher  (lelegenheit  zu  dessen  zierlich.ster  und  oft  wech- 
selnder Anordnung  und  .Ausstattung.  Haid  tragen  sie  es,  je  nach 
den  Stilninien  verschieden , eutweiler  in  langem  Zöpfen  oder  in 
einem  lockigen  über  der  Stirn ' zusainmengeuoiniuenen  Hüschel, 
bald  in  kürzeren  oder  längeren  Locken.  Kleine  rothe  Korallen, 
metallene  Schellen  u.  dergl.  werden  dann  stets  als  ein  'besonderer 
l’utz  mit  hinein  verflochten.  — Kin  derartiger,  natürlicher  Schmuck 
reicht  bis  in  die  frühesten  Zeiten  der  arabischen  Wandervölker 
hinab.  Aber  auch  die  Anwendung  künstlicher  Schmucksachen, 
deren  sich  noch  heut  die  Hedulneu-Weiber  bedienen,  war  schon 
dem  fernsten  Alteithum  eigen.  Dahin  gehören  vorzugsweise  me- 
tallene Spangen  um  Anne  und  Küsse  {Fiij.  ltr>.  n,  h,  i,  /i)  und 
engere  oder  weitere  Tsasenriuge  (/»/■  ^Ht  einem  solchen 

Schmuck,  von  Gold,  warb  schon  Isaak  um  die  Hand  der  Uebecka 
(1  M OS.  XXIV).  Neben  diesen  theils  oft'encn,  theils  geHchlo.s.scnen 
Hingen  bilden  ebenfalls  seit  der  ältesten  Zeit  Ohrringe  (2  .Mos. 
XXXII,  2)  eine  beliebte  Zierde  (Fff.  lO'J.  c).  Sie,  meist  von  der 
Korni  dei' Nasenringe,  erhielten  zuglek-h  mit  diesen  noch  einen 
besonderen  l’utz  durch  eine  Anzahl  kürzerer  oder  längerer,  ver- 
sfhieden  gestalteten  Anhängsel  von  Metallblech,  Steinen,  Korallen 
oder  Glas  [Fiff.  U>'2.  ;/).  Auch  an  llalsgeschmeide  fehlte  es  zuTuöiier 
Zeit  (Hohelied  IV’,  9).  Noch  gegenwärtig  besteht  es  aus  nur  ein- 
fach glattem  oder  mehrfach  zusanimcngedrehtem  Metalldrath  oder 
aus  Schnüren  von  Korallen,  Kerlen,  walzenlormigen  Steinchen 
u.  8.  w.  mit  einem  daran  befestigten  Gehänge  (Fiff.  lO'J.  f).  Den 
Beschluss  des  weiblichen  Putzes  machte  dann  endlich  ein  mehr 
oder  minder  reich  ausgestattetcr  Gürtel  von  Leder  oder  Wollenzeug. 


Die,  unter  den  arabischen  Wanderhirten  unverändert  geblie- 
bene Einfachbeit  ihrer  patriarchalischen  Lebensverhältnisse  Hess  es 
bei  ihnen  nie  zu  einer  besonderen,  kostümlichen  Hepräsentation 
kommen.  Hei  ihrer  natürlichen  Gleichstellung  der  Individuen  zu- 
einander und  ihrem  uneingeschränkteu  Hegrift’  von  Kreiheit  un<l 
Unabhängigkeit  der  Person  vermoehte  dies  nicht  einmal  der  grös- 
sere oder  geringere  Besitz.  Der  reichste  Scheik  lebt  nicht 
glücklicher  wie  der  .Aermste  seines  Stammes  und  nur  wenige  gibt 
es,  die  ihren  Keichtluim  wirklich  zur  Sehatj  tragen.  ' Eine  der- 
artige, auch  äusserliche  (Tleichstellung  bestanil  aber  in  früheren 
Zeiten  ohne  Zweifel  in  noch  bei  weitem  höheren  Grade.  Unter- 
schieden sich  doch  selbst  ilie  Könige  des  reicbeii  llan<lelsvolkes 
der  Nabatäer  von  den  übrigen  Gliedern  ihres  Stammes  einzig  mir 


hurckbnrdi,  Hcin^irkunfron.  S. 
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durch  eine  imrpurnc  Färbung  des  ini  übrigen  bei  ihm  allgemein 
üblichen  Senurzgewandes  (Strabo  XVI.  4). 

Den  last  einzigen,  schrofferen  Gegensatz  zu  den  patriarchali- 
schen Lcbensfbrincn  der  Nomaden  bildete  durch  alle  Epochen  ihr 
unbezähmbarer,  kriegerischer  Sinn.  Jeder  Beduine  ist  gleichsam  ein 
geborner  Krieger;  schlau  in  seinen  Unternehmungen,  kühn  und 
gewandt  in  deren  Austührung.  Er  ist  stets  zum  Kampf  bereit 
und  somit  auch  immer  gerüstet. 

U i ü Waffen, 

deren  sich  einzelne  dieser  Stämme  in  ältcs ter 'Zeit  bedienten, 
waren,  den  oben  angeführten,  ägyptischen  Darstellungen  zu  Folge,  * 
ein  etwa  5 — 6 Fuss  langer  »Speer  und  ein  auch  als  Wui-fholz  zu 
benutzender,  leicht  gekrümmter  Knittel.  Daneben  kam  indess 
bald  ein  starker  Bogen  nebst  spitzigen  Pfeilen  und  mehrere  Arten 
von  längeren  oder  kürzeren  Stich-  und  Hiebwaffen  in  Gebrauch. 
Sic  fertigte  man  schon  frühzeitig  selbst  von  Eisen  (l  Mos.  IV,  22; 
4M  OS.  XXXI,  22;  5 Mos.  IV,  20j.  Die  Araber  des  Südens  zeich- 
neten sich  später  indess  noch  besonders  durch  allgemeinere  An- 
» Wendung  von  »Schleudern  und  zweischneidigen  Aexten  ajis  (Strabo 
XVI,  4).  — Eigentliche  »Schutzw.affen  erhielten  Einzelne  unter  den 
Wanderstämmen  erst  in  spätester,  nachchristlicher  Zeit.  ’ Den 
Schild  entlehnten  sie  vermuthlich  von  den  Nubiern.  ^ 

»So  wenig  Werth  der  Beduine  auf  kostbare  Kleider  legt,  so  hoch 
schätzt  er  seine  Waffen.  Reiche  Scheiks  liebten  cs  daher  wohl 
stets,  sich  mit  reich  geschmückten  Messern,  Dolchen  u.  s.  w.  aus- 
zustatten. Die  Waffen  der  Acrmeren  erhielten  sich  dagegen  bis 
auf  die  Gegenwart  in  ihrer  mehr  ursprünglichen,  schmücklosen 
Einfachheit. 

Der  Spics  oder  die  Lanze,  oft  8 — 15  Fuss  lang,  ist  noch 
heut  unter  den  Beduinen  die  gcwöluilichste  und  zumeist  verbrei- 
tete Waffe.  Ihr  »Schaft  besteht  aus  einer  Art  Bambus  mit  vielen 
Knoten.  Die  mitunter  reich  verzierte  Spitze  ist  von  »Stahl,  ebenso 
der  am  entgegengesetzten  Ende  derselben  befindliche  Erdsüichcl 
(7‘ir/.  103.  d — cj.  Ihr  wesentlicher  Schmuck  bilden  thcils  zwei  in 
gewisser  Entfernung  von  einander  befestigte,  kugelförmige  Büsche 
von  Strau.sscnfcdern , thcils  eine  Umwickelung  mit  buntem  Tuch 
oder  Drath. 

Die  (gegenwärtig  nur  noch  »ausnahmsweise  gebräuchlichen) 
Bögen  waren  ursprünglich,  nächst  der  Lanze,  die  H.auptwaffe. — 
Ismael  war  ein  Bogenschütze  (1  Mos.  XXI,  20);  auch  Esaii  ging 
mit  Bogen  und  Köcher  bewaffnet  auf  das  Feld,  um  Wildpret  zu 
schicssen  (1  M OS.  XXVII,  3)  und  sowold  die  Kliuniten  wie  die 

* S.  Fijr.  99.  a.  Vcrjrl.  KuAolliiii  I.  (in.  hUif.)  I-XVII.  ~ * liiirek-* 
.liiinit.  iieinoi'k.  8.  44;  S;  l‘J2  ff.  — * AVcIlstt'd,  Kciseii.  I.  S.  2S;  S.  24S. 
K.  I{ü|>|>cll,  Kcisi'U  in  Nubien  li.s.  w.  8.  34. 
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l’liilisUlcr  wurden,  als  in  dieser  Waffe  besonders  pesebiekt, 
rilhnit  und  geftirehtet  (Jerein.  XLIX,  35 ; 1 Samuel.  XXXI,  3 ; '2  Sa- 
muel. I,  18).  Dass  der  Bogen  selbst  noeh  zur  Zeit  Muhammeds 
eine  bäubg  geführte  Waffe  war,  sebeint  sein  V' erbot  (Koran. 
Sur.  V.)  gegen  das  Looswerfen  mit  Pfeilen  zu  bestätigen. 


Fig.  m. 


Diese  Bögen  entsprachen  in  älteren  Zeiten  ohne  Zweifel  den 
altägyptiseben  und  assyrischen.  Letztere  wurden,  wie  dies  auch 
auf  babylonischen  Cylindern  abbildlich  vorkommt  (J'n/.  Io:i.  o) , in 
Verbindung  mit  dem  Pfcilköchcr,  über  die  Schulter  gehängt. 
Xcben  hölzernen  und  hörnernen  (V)  Bögen  bedienten  sich  ver- 
muthlich  schon . die  alten  Araber  gleichfalls  des  noch  heut  im 
Orient  üblichen,  aus  einer  Elephantensehne  geschnittenen  Bogens 
Ion.  t>),  nebst  den  dazu  gehörenden,  scharf  zugespitzUm 
llolzpfeilcn  [Fiij.  103.  c).  Diese  wurden  sogar  mitunter  stark  ver- 
giftet (Iliob  VI,  4).  Daneben  nahm  die  Schleuder  als  eine, 
meist  nur  von  den  dienenden  Ilirtim  zur  Abwehr  wilder  Tlfiere 
geführte  Waffe  von  jeher  eine  untergeordnetere  Stelle  ein  (1  Sa- 
muel. XVII,  4h;  XXV,  2St);  doch  galten  die  Bcnjamitcn  zur  Zeit 
der  Uichtcr  (XX,  lli;  2 Chroii.  XXVI^  14),  eben  ilircr  geschickten 
Schlcuderer  wegen,  als  furchtbare.  Krieger. 

Die  Wanderhorden  der  Amalekiter  und  Kananiter  kämpften 
indess,  ausser  mit  jenen  genannten  Waffen,  auch  mit  Schwer- 
tern (4  JIo's.  XIVb  43)  — „und  Israel  sprach  zu  Joseph:  — „ich 
gebe  dir  einen  Thcil  vor  deinen  Bi-üdern,  den  ich  den  Amori- 
tern  abgenommen  habe  mit  meinem  Schwerte  und  meinem  Bogen“ 
('l  Mos.  XLVIII,  22).  — Von  jeher  war  Damaskus  ein  Hnuj)than- 
delsplatz  (Kzcch.  XXVII,  It^  und  berühmt  wegen  der  Güte  seiner 
vortrefflichen,  metallenen  Waffen.  ' Noch  heut  ist  cs  in  dieser 
Beziehung  für  den  Orient  die  vornehmste  Werkstättc  für  kost- 
bare Schwerter,  Messern,  Dolche  u.  s.  w.  Von  hier  aus  beziehen 
denn  auch  einzelne  begüterte,  arabische' Scheik  ihre  Stich-  und 
Hiebwaffen.  Die  weniger  Bemittelten  begnügen  sich  natürlich  mit 
einfachen  Messern.  Diese  werden  von  allen  Beduinen,  ohne  Aus- 

‘ Ö.  Wcllötud,  Ueiscu  nacb  d.  ätadt  der  Kalifen.  8. 
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nuliiuc  iin  Gürtel  g^ctragcii.  Ilirc  cigcntliümlichc  mul  auch  schon 
im  Altertliuin  gt'hrUuclilichc  Form  ist  die  eines  breiten,  längeren 
oder  kürzeren  Dolches  mit  mehr  oder  weniger  gebogener,  scharf 
zugesnitzter  Klinge  {F'kj.  U>'i.  f,  (j).  Sie  steckt  in  einem  hölzernen 
oder  beinernen  Griff  und  wird  durch  eine  starke  lederne  oder  höl- 
zerne Scheide  geschützt.  Bei  kostbareren  Me.s.sern  ist  sic  auch 
wohl  von  getriebenem  ISilber  oder  von  Leder  mit  metallenen  Be- 
schlägen. — Das  Schwert  oder  der  Säbel,  eine  Waffe,  die,  wie 
schon  bemerkt,  nur  reichere  Araber  führen,  ist  ebenfalls  meist 
gekrümmt , mehr  oder  minder  reich  verziert , und  ausserdem  mit 
einem  Schnurgehängc  versehen.  Mit  diesem  wird  sie  entweder 
über  die  linke  oder  rechte  Schidter  gehangen,  so  dass  sie  sich 
(juer  vor  den  Leib  legt.  ^ 

Ausser  einem  Stabe,  der  schon  im  .Mterthum  von  den  Arabern 
allgemein  getragen  wurde  (Strabo  XVI 1,  kommen  bei  ihnen  noch 
heut  wie  fiüher  eiserne  Streitkolben  und  Aexte,  doch  immer  nur 
als  eine  vereinzelte  Erscheinung  vor.  ‘ — .\llo  kunstvolleren  Waffen 
der  früheren  Zeit  finden  indess  zugleich  ihre  wesentlichere  Erläu- 
terung auf  nltassyrischen  und  persischen.  Monumenten. 


Der  Bau. 

„Und  (Abram)  kam  auf  seinen  Zügen  aus  der  Südgegend  bis 
nach  Bethel,  bis  zudem  Orte,  wo  sein  Zelt  früher  gewesen  war, 
zwischen  Bethel  und  zwischen  Hai,  zu  der  Stelle  des  Altnr.s, 
den -er  zu  .\nfang  daselbst  errichtet  hatte“  — «Lot  aber  wohnte 
in  den  Städten  des  Gaues  und  schlug  seine  Zelte  bis  nach  So- 
dom“ (1  Mos.  XHl.J.  — ,,Und  Isaak  zog  zu  Abiinelech,  dem  Kö- 
nige der  l’hilister,  nach  Gerar“  — s""d  alle  Bruiuien,  welche 
die  Knechte  seines  Vaters  gegraben  hatten,  in  den  Tagen  seines 
Vaters  Abranis,  die  verstopften  die  Bhili.ster  und  füllten  sic  an 
mit  Erde“  — „Da  zog  Isaak  von  hier  weg;  und  er  schlug  sein 
Lager  auf  im  Thale  Gerar,  und  blieb  daselbst“  — Isaak 

grub  die  W a s s erbr  u n n cn  wieder  auf“  — nUiul  er  gab  ihnen 
die  nämlichen  Namen,  tlic.  sein  Vater  ihnen  gegeben  hatte“  (1  Mos. 
XXVTj.  - , , 

I ) n s Zelt 

ist  noch  heut  d.as  „Haus“  der  noniadisirenden  .Vraber.  Die  zum  Theil 
künstlich  hergerichteten  Brunnen  der  Wüste  waren  von  jeher 
ihr  gemeinschaftliches,  heiligstes  Besitzthuin;  aufgerichtete  Denk- 
steine aber  bleibende  Merkmale  ihrer  Götterverehrung.  — .\ndcr- 

' Arvieux,  Sitten.  .S.  S.  I..  11  u r'ck h n nl  t . l!.;nii'rk.  8.  42.  K.  Itüp- 
pull,  Itviscn.  8.  34. 
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wcitigcr,  baulicher  Einrichtuiigoii  bedürfen  die  „Wiistensöhue“ 
.nicht. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung  ihrer  Wohn- 
stätten entlehnten  sie  ebenfalls  ihren  lleerdcii.  Seit  dem  fernsten 
Altcrthuin  bestehen  die  Zeltiuäntcl,  gleich  der  Kleidung,  thcils 
aus  dein  durch  Dichtigkeit  besonders  ausgezeichneten  Haar 
der  Kaineele,  thcils,  wenn  gleich  in  selteneren  Fällen,  tuis  dem 
feineren  und  weicheren  Haar  der  Ziege  (2  Mos.  XXVI,  7 ; XXXVI, 
14).  Die  .Stoffe  selbst  wurden  stets  in  ihrer  natürlichen  Farbe 
verwebt  und  verfilzt,  entweder  eintönig  schwarz  und  braun  (Hohe- 
lied I,  5)  oder,  wie  bei  den  Abas,  zu  einem  meist  braun  und 
weiss  gestreiften  Zeuge.  Die  zum  ausspannen  und  befestigen  des 
Zeltes  nothweudigen  tStränge  (^2  Mos.  XXXV,  IH)  werden  noch  ge- 
genwärtig ebenfalls  aus  Kameelhaarcn  zusammengodreht  oder  aus 
Kiemen  geschnitten.  .Sfe  nebst  jenen  Decken,  einer  Anzahl  von 
hölzernen  Stützen  oder  „.Säulen“  und  einigen  Pflöcken  sind  die 
leicht  transportabelen  Rüststückc  jener  wandelnden  „Häuser“  der 
Beduinen.  Wie  es  indess  unter  diesen  noch  gegenwärtig  einzelne 
. .Stämme  gibt,  die,  vollständig  obdachlos,  nur  unter  freiem  Himmel 
oder,  wo  es  die  Natur  gestattet,  in  Höhlen  leben,  und  wieder  an- 
dere, die  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  Zedten ' hausen,  so 
gab  es  deren  auch  schon,  neben  den  eigentlichen  Zeltbcwoh- 
nern,  in  ältester  Zeit.  Ebenso  bestand  unter  den  Letzteren  von 
jeher  ein  wissentlicher  Unterschied  in  der  Ausstattung  ihrer 
„Häuser“. 

Kleine,  hüttenartige  Zelte,  wie  solcher  schon  das  alte  Testa- 
ment (3  Mos.  XXIH,  43)  als  Laubhütten  gedenkt,  finden  sich  noch 
gegenwärtig  als  Wohnstätten  des  weniger  bemittelten  Thcils  der 
Bevölkerung  über  ganz  Arabien  zerstreut.  Einige  derselben  .sind 
von  nur  sehr  geringer  Ausdehnung  und  thcils  aus  nebeneinander 
aufgerichteten  und  quer  darüber  gelegten  Palmzweigcn,  thcils  von 
aufrecht  gestellten  Stäben  und  einer  darauf  ruhenden  Filzdeckc 
hergestcllt.  ' Aber  auf  die  innere  Ausstattung  dieser  selbst  kleineren 
Hütten  übte  die  den  Arabern  cigeuthümlichc  Absonderung  des 
weiblichen  Gc.schlochts  von  dem  männlichen  seinen  entschiede- 
nen Einfluss.  Jlit  wenigen  Ausnahmen  einzelner  Stämme  trennen 
die  meisten  den  Innenraum  durch  eine  Decke  in  eine,  Männcr- 
und  Wciber-Al)theilung.  Einige,  mehr  das  Innere  des  Landes 
durchstreifende  Horden  errichten  auch  wohl,  theils  zum  eigenen 
Gebrauch,  thcils  aber  nur  zum  Gebrauch  ihrer  Weiber  kleine 
kcgclfiirmigc  Hütten  von  Pfählen,  indem  sic  diese  oben  mit  Ledcr- 
riemen  verbinden  und  sodann  mit  Fellen  mehrfach  bedecken.  * 

Entschiedener,  als  bei  diesen  armseligen  Hütten  macht  sich 
der  Einfluss  der  Geschlechter-Absondcrung  natürlich  von.  jeher 

* Wcllsted,  Reisen.  1.  8.  *22.  Not.  S9;  S.  Cfl;  II.  S.  »9;  8.  201.  ii.  .a. 
V.  O.  — * Dorselb.  Hvispn.  I.  H.  .j7;  II.  S.  801. 
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Ihm  (1er  Anlage  der  grö.a.«tM-en  Beduinen-Zelte  (KiV;  pvltend. 

Er  bcBtiininte  sehen  zur  Zeit  Moses  (1  Mos.  XXIV,  (i7 ; XXXI,  33} 


die  noch  heut  ühliclie  Gliederung  des  Kaiunes  in  drei  durch 
Decken  von  einander  getrennte  Gemächer.  Die  eine  Ahtheilung 
vcrhlich,  wie  schon  heinerkt,  den  Männern , die  andere  den  Wei- 
hern, die  dritte  aher  diente  clann,  wie  dies  glciehfnll.s  noch  gegen- 
wärtig hei  den  Zelten  hcgiltertcr  Scheiks  statt  hat,  zu  einem  Raum 


lür  die  Dienerschai't  oder  als  Stallung  für  Kleinvieh.  — Zuweilen 
geschieht  es,  da.ss  man  die  Weiher  in  hesonders  für  sic  errichte- 
ten Zelten  iiiiterhringt.  Der  reichste  Aeneze  hat  nämlich  nie 
mehr  als  ein  Zelt.  Findet  er  cs  für  die  Bewohner  zu  klein , so 
schlägt  er  nehen  dem  seinigen  ein  Seitenzelt  auf.  ' 

Die  Grö.ssc  der  gemeinschaftlichen  Stamm-  oder  Familien- 
läger wechselt  hinsichtlich  der  Zahl  der  Zelte  zwischen  zehn  his 
achUiundcrt.  Ist  ihre  Anzahl  nur  gering,  so  worden  sie  gewöhn- 
lich in  einem  Kreise  aufgesfcllt ; ist  indess  Ihre  Menge  heträcht- 
lich , so  reiht  man  sic  wo  möglich  längs  eines  Flu-ases  entweder 
zu  einer  Linie  aneinander  oder  zu  drei  und  Vier  Zelten  hinter- 
einander. Im  Winter  hrcitet  sich  der  Stamm  gmpjienweise  ühcr 
die  Ehenc  aus.  — Bei  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Lagerung 
liegt  das  Zelt  des  Scheiks  oder  lläuntlings  stets  an  der  westlichen 
Seite,  weil  man  von  dorther  sowohl  seine  Gäste,  wie  auch  seine 
Feinde  vermuthet.  .leder  Familienvater  steckt  seine  Lanze  an 
'der  Seite  seines  Zeltes  in  die  Erde,  und  vor  dcmselhen  hindet  er 
sein  l’fcrd  an.  Hier  ruhen  auch  seine  Kamcclc  des  Nachts. 
(Burckh.ardt,  Bemerk;  S.  2(5  ff.) 

Der  alten  Einfachheit  der  Wohnungen  der  Beduinen  ent- 
sprechen denn  schliesslich  ihre  Grabstätten.  Sic  entbehren 
mitunter  jeglicher  Auszeichnung.  Nur  zuweilen  belegen  sie  den, 

' Sohr  (letnillirte  HoHchruibiiii^on  des  nri^Uiftclien  Noinnden-Zolten  lieferten 
Hurckhardt,  Hcmerkiing^en  ii.  «.  w.  R.  29  ff.  und  Well-stcd,  KeUe  ii.  d. 
Stadt  d.  Kalifen.  8.  119. 
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im  iSandc  vcrscliarrtcn  Loiclinani,  «in  ilm  K<'p;nn  die  Oier  wilder 
'I'liiere  zu  scliützo.n,  mit  Steinen  oder  sie  hänfen  einen  Krdliiigel 
über  ihn , den  sic  mit  einem  Kranz  von  Steinen  unif^eben. 


Aus  mehr  oder  minder  umfangrciclicn  Zeltlägern  hatten  sieh 
die  SUUlte  der  sesshaften  Bevölkerung  Arabiens  cntwie.kelt. 
Bei  ihr  waren  an  dio  Stelle  der  Zidtbchansnngen  allinälig  fester 
gebaute  Hütten  oder  massiv  hergestelltc!  Häuser  getreten  und 
schützende  Umwallungcn  zur  Nothwehr  geworden.  l)io  ursprüng- 
lich einfachen  StcinalUlre  erhielten  ein  der  {{ottheit  würdiges  Ob- 
dach. l)i(?  Anlage  von  gros.son  Brunnen  oder  Wa.sserbehältern 
aber  wurde  dureh  dio  Natur  auch  dieser  reicher  begabten  Länder 
gefordert. 

Die  sieh  ülxw  dio  südlichen  Lamlschaften  verbreitendem  Be-  - 
richte  älterer  Schriftsteller  (Sti-abo  XVI. ; Diod.  HI,  47)  erwähnen 
einer  nicht  iinbctrUchtlichcn  Anzahl  von  Städten , die  reich  mit 
Tempeln  und  Palästen  geschmückt  und  deren  Wohnhäuser  mit 
den  kfistbarst«!«  Metallen  und  edelsten  Steinen  ausgestattet  siinl. 
Diodor  (HI,  4.5)  spricht  ausserdem  von  drei  besonders  gesbil- 
teten  AlUiren  oder  Te.mpcln , die  sich  im  Süden  der  Westküste 
auf  einem  Plateau  erheben , w’ährcnd  Plinius  (VI,  23,  28 ; XII, 
14,  15)  der  Hau]>tstadt  der  C'hatraminitU,  Sabbatna,  nicht  weniger 
als  sechszig  und  der  der  Katabaucn  fünfundscchszig  Tempel  zucr- 
theilt.  lieber  Anlage  und  Form  dieser  Bauten  spricht  sich  in- 
dess  keiner  jener  Berichterstatter  bestimmter  aus.  Ihre  Nach- 
richtcii  erscheinen  auch  darüber  nicht  zuverlässiger,  wie  über  den 
„unennesslichcn“  Reichthum  jener  Volker  überhaupt. 

Die  grössere  Anzahl  der  von  den  alten  sesshaften  Arabern 
hergestclltcn  Kultusstätten  war  in  baulicher  Beziehung  vermuth- 
lieh  nicht  minder  einfach , als  die  ältere  Anlage  des  allgemein  ge- 
feierten Tempels  der  Minäcr  zu  Mecka  (Makoraba).  Er  aber  be- 
stand selbst  bis  zur  Zeit  des  Propheten  nur  in  einem  unschein- 
baren, vierseitig  ummauerten  Raum  (Kaaba),  welcher  den  noch 
jetzt  verehrten , schwarzen  Stein  umschloss.  * Diese  durchaus 
urthümlicho  Form  war  wohl  die  zumeist  herrschende.  Da  man 
die  Götter  am  liebsten  auf  Berggipfeln  anrief,  so  errichbite  man 
jene  Stätten  ohne  Zweifel  da,  wo  cs  die  Ocrtlichkcit  gestattete, 
auf  Anhöhen.  — Dio  Gestalt  der  Götzenbilder,  deren  Muham- 
med  bei  seinem  Einzuge  in  Meck.a  allein  dreihundert  und  sechszig 
zorsört  h.aben  soll,  * mag  dann  den  noch  jetzt  von  einzelnen 
Araberstäinmcn  verehrten  „Tcufclssäulcn“  oder  schwarzen  Stei- 
nen mit  schwach  aufgcmeisselten  (V)  Fratzen  “ entsprochen  haben. 

* Kinmi  Abriss  der  Bmipr.scliichtc  des  Tem|M*la  zu  Meckn  n.  bei  Durck- 
linrdt,  UoiHen.  H.  19^,  R.  240  ff.» S.  533  ff.;  vjrl.  iütor  arab.  Tempel  nueh  \V.  G b i I- 
lany.  Dio  Mviiscbcnopfor  der  alten  Hebräer.  Nüriibcrf',  1842.  8.  119.  — 

* Durckhnrdt»  Ueineii.  8.142.  — * H.artniann,  AurklHnintrtn.  II.  8.280. 
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Zu  ilon  bodeutsnineren  Hoston  iiltostpr,  arabischer  Architektur 
gcliören  die  erst  in  neuerer  Zeit  eut<leckten  Trümmer  von  Mi 
Senat,  Makalla,  ^lohila,  Atarel)  und  Nakab.  ' Sie  beweisen  aller- 
dings, dass  man  in  diesen  südlichsten  Kulturländern  schoti  früh- 
zeitig in  fast  technisch  vollendeter  ^\’ei8e  mit  Hruchsteinen  baute. 
Nirgend  iinless  zeigt  sich  an  ihnen  irgend  eine  Spur  von  Högen, 
Wölbungen  oder  Säiihm,  vielmehr  tragen  sic  fast  sämmtlich  einen 
durchaus  massigen,  an  die  llauweisc  der  ältesten  ägyptischen  Fels- 
grälier  erinnernden  Charakter.  Viele  der  unter  den  Trümmern 
von  Hadschar  noch  aufrechtstohenden  Gcl)jlude,  die,  nach  oben 
mehr  oder  weniger  abgeschrägt,  fast  ohne  Ausnahme  einen  recht- 
winkelig viereckten  Uauin  umschlicssen7  lassen  nicht  einmal  be- 
sondere Thür-  und  Lichtöftnungen  wahrnehmon.  An  diesen  Trüm- 
mern entdeckte,  zum  Thcil  in  himjaritischcr  Schrift  verfasste  In- 
schriften beziehen  sich  auf-Ankäufe  für  Tempelbauten  und  dergl. 
Noch  anderweitig  zerstnmte  Trümmer  der  Art  befinden  sich  zu 
Wadi’ I- Moje;  und  ebenso,  vorzugsweise  in  .Temen,  Iteste  gross- 
artiger Wasserbauten,  an  die  sieh  die  ältesten  Sagen  von  dem 
einstigen  Wohlstand  der  Ilevölkerung  knüpfen.  ^ 

Aus  der  durchaus  schmucklosen  Beschaffenheit  aller  dieser 
Baureste  scheint  somit  für  die  Bauthätigkeit  ihrer  Gründer  zu- 
nächst nur  so  viel  hervorzugehen , dass  sich  diese,  ganz  dem 
Geiste  eines  llandelsvolkes  entsprechend,  mehr  nach  einer  rein 
praktischen  wie  künstlerischen  .Seite  bethätigte.  Letztere  kam 
vielleicht,  wenn  gleich  ebenfalls  in  nur  beschränkterem  .Sinne,  l>ei 
der  Ausstattung  der  Innenräuine,  als  bunter,  dekorativer  Wand- 
schmuck durch  Teppiche  u.  s.  w.  zur  Geltung.  Dabei  ist  cs  in- 
dess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier,  auf  der  südlichsten  West- 
küste Arabiens,  auch  in  den  baulichen  Anlagen  llandelseinfiüsse 
von  Aegypten  und  Abyssinion  mitwirkten.  Abgesehen  von  der 
ägyptisirenden  Bauweise  jener  oben  erwähnten  Trümmer,  gedenkt 
schon  Strabo  (XV’I,  3)  ausdrücklich  in  seiner  Beschreibung  der 
Katabanen  ihrer  hölzernen,  im  ägyptischen  Stile  aufgeführten 
Häuser  und  prachtvoll  gebauten  Tempel  und  Paläste.  Ein  dem 
äg3-ptischen  Geiste  verwandtes  Element  in  der  Bauthätigkeit  dieser 
sesshaften  West-AraTjcr  dürften  ausserdem  noch  ihre  Eclsbauten  ^ 
und  riesenhaften  Bassins-Anlagen , die  zum  Theil  mit  Benutzung 
natürlicher  Höhlungen  hergcstellt  wurden,  bekunden. 

1 fas  Material  zu  Quaderbauten  entnahm  man  stets  den  zu- 
nächst liegenden  Gebirgen.  .So  bestehen  die  Ruinen  von  Had- 
schar sämmtlich  aus  festem,  ins  Grau  fallenden  Marmor  mit 
schmalen  dunkelen  Adern  und  Flecken.  Alle  .Steine,  genau  bc- 

* Vefpl.  darüber  Well» teil,  Ueistin.  I.  S.  21)7  ni.  Abbild,  ii.  II.  S.  153, 
Ä.  322.  — * C.  Niefnibr,  Itisebrb.  S.  277.  llnrtmniiii,  Aiifklnrun^.  II.  8. 
15.H  ff.  K.  V.  L.  CiiMchicliti'  d.  Arab.  8.  193  ff.  — ^ C.  Niebuhr,  lleschrbg. 
8.  249;  S.  321;  8.  233;  .8.  244.  WelUlcd,  Kei«eii.  I.  S.  t>9;  8.  107  ff. 
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hauen,  lieffen  hier  horizontal  aufeinander.  Sie  sind  aorfffiiltig  mit 
Mörtel  verkittet,  der  so  hart  wie  der  St(;in  selbst  geworden  ist. 
— Jenen  Triinimern  ähnlieh,  doch  von  kunstloserer  Zu.^ainincn- 
fügung,  sind  die  Huinen  von  lli.ss<5  Glioräb  und  ^lak.illa.  Bei 
diesen  bestehen  die  Mauern  der  Gebäude  säinnitlieh  aus  abgebro- 
chenen Stücken  des  grauen  Kalksteinfelscns,  auf  dem  sie  selbst 
ruhen.  Ihre  Wände  waren  vcrtnuthlieh  meist  mit  einem  eigen- 
thümliehcn  Jlörtel,  wie  man  solchen  noch  gegenwärtig  in  ,\rabien 
aus  kalciuirter  KoraJlcnmasse  bereitet,  übertüncht.  Die  daselbst 
bcHndliehen,  aus  dem  Fels  gehauenen  Wiisscrbehältcr  sind  inwen- 
ilig  gleichfalls  mit  Kitt  überzogen. 

Zum  Bau  gewöhidicher  Wohnhäuser  benutzte  man  in  frühe- 
ster Zeit  zuverlässig  dasselbe  Material,  dessen  man  sieh  noch  heut 
dazu  bedient.  Es  besteht  für  die  gairz  mit  Steinen  aufzuführen- 
den Häuser  aus  einem  reich  mit  Maclreporen  und  Meerfossilien 
durchsetzten  Kalkstein,  den  grösstentheils  die  Küste  liefert.  Ein- 
zelne Häuser  Averden  aus  kleinen,  andere  aus  grösseren  (iuader- 
steinen  der  Art  erbaut  und  deren  Zwischenfugen  mit  Lehm  ge- 
füllt. Zu  weniger  festen  Bauten  verAvendet  man  auch,  in  Ver- 
bindung mit  jenen  Steinen,  etwa  drei  Fuss  starke  ZAvischcnlagen 
von  Holz,  so  dass  die  Mauern,  bleiben  sic  ungetüncht,  gleich- 
sam Avie  mit  Bändern  umzogen  erscheinen.  A\ich  nur  von  Holz, 
in  Form  von  Blockhäusern,  errichtete  Wohnstätten  sind  und  ZAvar 
besonders  im  südlichen  Arabien  noch  jetzt,  Avie  ehedem  (Strabo 
XVI,  3)  im  Gebrauch,  Avogegen  Aviederum  die  Häuser  in  tJman, 
mit  Ausnahme  der  solideren  Bauten  von  Maskat  und  llostak, 
überall  cntAvedcr  aus  gemeinen,  an  dev  Sonne  g(alörrtcn  Erdstei- 
nen  oder  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Feldsteinen  aufge- 
führt Averden,  Um  sic  gegen  Ucgcnnässc  zu  schützen,  bekleidet 
man  sic  mit  einem  A'on  lychm,  Stroh  und  Kieseln  zusammenge- 
setzten Mörtel. 

Die  ganz  armen,  in  kleinen  Dörfern  vereinigten  Araber  Avidi- 
nen  in  eigenhändig  erbauten  Hütten.  Zu  ihrer  Herstellung  be- 
gnügt man  sich  mit  den  zunäehstliegcnden  und  einfachsten  Mate- 
rialien. Zum  Gerüst  derselben  Avählcn  sie  dünne  Holzstäbe, 
zur  Ausfüttcrung  der  Wände  eine  mit  Mist  A’ermischte  Leim- 
erde und  zum  iiiAvcndigcn  Anputz  eine  Art  schlechten  Kalk- 
mörtel. Den  Thürverschluss  bilden  Strohmatten  und  das  Dach 
langblättrige  Schilf-  oder  Grasdecken.  — Noch  dürftigere,  nur  von 
Lehm,  Schilfrohr,  Keisig  und  Matten  gefertigte  Stätten  finden  sieh 
dann  schliesslich  ebenfalls  bei  den  sesshaften  Arabern  und  zAvar 
insbesondere  als  LagtM-stellen  armer  Bauern,  Tagelöhner  und 
Fischer.  Letztere  leben  auch,  wo  cs  iler  felsige  (,'hai’aktcr  der 
Küste  gestattet,  theils  in  ausgemauerten  Höhlen,  theil.s,  Avic  schon 
bemerkt  Avurdc,  in  natürlichen,  von  jeglicher  .\nsstattung  ent- 
blösston  Felsschluchten. 
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Das  Geräth. 

Der  liedarl’  uii  cigcntlidicni  frcräth  war  bei  den  noinadi- 
si re  11  de II  Arabern  von  jeliur  ein  geringer.  Ihre  iinstätc  Le- 
bensweise erbielt  sie  in  niieliterner  (Scnügsanikeit  und  lehrte  sie 
jede  überflüssige  Verniehrung  des  todten  Uesitztliuins,  als  fesselnde 
I^ast,  seliciien.  Der  ganze  llausrath  eines  gemeinen  Ilediiineii 
besehräiikt  sieh  iineli  heut  auf  nur  wenige  8ehlafiiiatteii  und  das 
nolhweiidigste  (Jerätli  zur  Zubereitung  uinl  zum  Transjiorte  von 
Le.beiisinitteln.  »Selbst  die  < feriithsehaften  der  Keieheren  sind  von 
denen  der  Unbemittelten  nur  wenig  verschieden.  Sic  führen,  statt 
der  rohen  Sehlafmatten  und  Deeken,  mehr  oder  minder  reich 
ausgestattiüe  Tej)[tiehe  uml  eine  der  (trössc  ihres  Haushaltes  ent- 
spreeheiide,  grössere  Meng»^  von  (Sesehirren. 

Zu  den  wesentlichen  Nahrungsmitteln  dieser  >Stämme  gehört, 
nüehst  der  Frucht  der  Datteljialmc,  eine  besondere  Art  unge- 
säuerten IJrodes.  Den  dazu  erforderlichen  Bedarf  an  (Jetreidc 
beziehen  sie  noch  gegenwärtig,  wie  schon  zu  Moses  Zeit  (1  Mos. 
XLII.)  hauptsächlich  von  den  Aegyptern;  ebenso  bedienen  sie 
sieh  noch  jetzt,  zum  mahlen  desselben,  jener  schon  im  alten  Testa- 
mente mehrfach  erwähnten  (2  Mos.  XI,  5.  JesaiasXLVlI,  2)  einfachen 
Hand  müh  len.  Diese  bestehen  aus  zwei  rundlich  ineinander  ge- 
passten, kreisförmigen  Steinen  von  etwa  2 Fiiss  Durchmesser.  Der 
obere  ist  trichterRirmig  durchbohrt  und  auf  seiner  Fläche  mit  einer 
Handhabe  versehen.  Die  Oetfiiung  dient  zum  einschütteii  iles  Ge- 
treides. Das  Mahlen  blieb  stets  ein  Haujitgesehäft  der  Weiber. 
Gewöhnlich  wird  es  durch  "zwei  Frauen,  unter  absingen  von  Lie- 
dern, in  der  Weise  verrichtet,  dass  sie  die  Mühle  zwischen  sich 
stellen  und,  während  sic  mit  der  rceliteii  Hand  den  oberen  Stein 
schmdl  einander  zudrehen,  mit  der  linken  thcils  frisches  Korn 
aufsehütten , theils  das  an  den  Seiten  herausquelleiide  Mehl  in 
einem  Tuch  oder  Oefiiss  auffnngen  und  von  der  Kleie  sondern.  ‘ 
— Zur  Zubereitung  des  Teiges  wiitl  gewöhnlich  ein  steinernes 
Mangelgcräth  verwendet.  Es  ist  dies  auch  nur  eine  leicht 
convex  ausgeschliffenc  Unterlage  und  eine  dem  entsprechend  lange, 
steinerne  Walze.  — Das  Backen  des  zu  flachen,  runden  Kuchen 
geformten  Teiges  geschieht  über  heisser  Asche  entweder  in  einem 
darüber  gestülpten  Topf  oder  auf  einem  Blech.  * 

Nächst  jenen  Kuchen  kommt  bei  den  Beduinen  namentlich 
die  Milch  der  Kamcclo,  Sehaafo  und  Ziegen  und,  als  vorzügliche 
Würze  säiiimtlichcr  Speisen,  die  Butter  in  Betracht.  Sowohl  zur 
Aufliewahrung  jener  flüssigen  Speisen,  wie  zur  Herstellung  der 
letzteren  verwendeten  sic  stets  theils  Se  hl  Uueh  e (Richter  IV,  11)) 
von  Zicgcnlcdcr,  thcils  grössere  und  kleinere  Filtrirsäekc  von 

' li.  Joliffu’s  Ueisu  in  l’.nliistina,  Syrien  u.  s.  w.  von  K.  Koseniuüllcr. 

ISai.  Ö.  37.  — * Ü.  Niebubr,  IlescUrlig.  Taf.  I.  Fig.  II  u.  !•'. 
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Kamccllianrcn.  — Fleisch  winl  noch  heut  mitunter  auf  einoni 
leicht  horgestelltcn  Kost  gebraten  oder,  in  Stücken  zerschnitten, 
ini  einem,  auf  zwei  gahelformigen  Stäben  ruhenden,  hölzernen 
Spicss  geröstet.  — tirösscre  Thiere,  vurnUinlieh  ganze  Ilaniniel, 
lässt  man  meist  in  erhitzteu  und  daun  geschlossenen  Krdgruben 
gar  backen. 

Neben  den  genannten,  von  jeher  unentbehrlichsten  Ueräthen 
der  Wiistcubowoliner  nahmen  bei  ihnen,  ebenfalls  durch  alle  Zei- 
ten (1  Mos.  XXI,  M),  zur  trausportabclen  Aufbewahrung  von  Trink- 
wasser grosse,  le<lerne  Schläuche  eine  llauptstelle  ein.  Die 
noch  gegmiwärtig  gebräuchlichen,  häutig  aus  mehreren  Fellen  zu 
sainmengenäht,  sind  oft  so  schwer,  dass  zwei  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Kameel-I.skdung  ausmachen.  Anderer  lederner  (le- 
fässe,  namentlich  in  Form  von  Eimern  be.<licnt  man  sieh  zum 
schöpfen  aus  Brunnen  und  Cisterneu.  Eine  an  einem  langen  Stiel 
befestigte,  halbe  Kukosnnssschale  wird  mitunU'.r  als  FUllkclle 
zu  anderweitigen  Zwecken  benutzt.  — Alles  üln’igo  geräthlichc 
Bcsitzthiim  dieser  Stämme  beschränkt  sich  meist  auf  eine  An- 
zahl vci'schiedcn  grosser  Näpfe  und  tellerftirmiger  Schüsseln  von 
Holz,  grösserer  und  klcincitir  irdener  Uefässe  und  mehr  oder 
minder  umfangreicher  Säcke  vt>n  grober  Wolle.  Den  Tisch  er- 
setzt eine  auf  der  Erde  aiisgebrcitetc  Matte  oder  lederne  Decke 
und  den  Stuhl  eine  ebenfalls  Hache  Unterlage  entweder  von  Fell 
oder  Zeug.  Sie  und  der  Mantel  dienen  zugleich  zum  Niichflagcr, 
das  man  bald  nach  Sonnenuntergang  einzuiiehmen  pHegt.  Das 
leuchtende  Firmament  vertritt  die  Stelle  eines  künstlichen  Lichtes. 
Nur  in  cinzefnen  Fällen  wendet  mau  in  Asphalt  getränkte  Pcch- 
fa  c k c I n an. 

Von  einem  llandwerksgcräth  ist  bei  den  Beduinen  mit  Aus- 
nalimc  der  zu  Reparaturen  an  Zelt-  und  Riemenzeug  unentbehr- 
lichsten Werkzeuge  nicht  die  Rede.  Der  Webestiilil  ’ der  Wei- 
ber aber  ist  noch  heut  so  einfach  wie  der  auf  den  Monumenten 
von  Bonihassan  dargestelltc,  altügyptische.  Er  besteht  zunächst 
aus  zwei  kurzen  Stäben,  die  in  gewissem,  jo  nach  der  gewünsch- 
ten Breite  des  Stoffes  erforderlichen  Abstande  von  einander  in 
die  Erde  gesteckt  werden.  Etwa  vier  Ellen  von  diesen  Stäben 
entfernt,  werden  sodaiin  Stäbe  auf  glcicln!  Weise  angebracht; 
darüber  Querstäbe  gelegt  und  endlich,  über  diese,  <ler  Aufzug 
befestigt.  Um  den  oberen  und  unteren  Theil  desstdben  in  gehö- 
riger Entfernung  von  einauder  zu  halten , wird  ein  schwacher 
Stab  dazwischen  gesteckt.  Ein  Stück  Holz  dient  als  Webeschiff 
und  ein  Gazclleuhoru  um  den  Durchschussfaden  anzuschlageii.  — 
Der  Spinnrocken , in  seiner  Art  nicht  minder  einhudi  wie  iler 
Wcbestnhl,  ist  namentlich  unter  den  syrischen  Beduiuen-Weibern 
gebräuchli^.  — 

’ Burckliardt,  Uvuerkuugen.  j\  ff, 
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Sowolil  Zinn  reiten  wie  zmn  Transport  verwendeten  die  No- 
maden Arabien»  seit  der  frühesten  Zeit  theil.s  Kamcele,  theils 
Ksel.  Das  Pferd,  jtefrenwärtig  das  gesehätztestn  Hesitztliuin  der 
Hedninen,  wurde  ihnen  erst  spät,  entweder  aus  den  durch 
seine  Pferdezucht  herühinten  ostafrikani.sclien  Nordländern  (Diod. 
XVII,  1!))  oder  von  Syrien  aus  zu^efülirt.  Die  Noinailen  zur  Zeit 
JIoscs  besassen  keine  Pfenle  ' und  noch  zur  Zeit  Strabos  (XVT,  3) 
gehörten  sie  selbst  im  peträischen  Araliien  zu  den  St^ltenheiten. 
Krst  Ammian  (XIV,  l)  spricht  von  so  berittenen  Sceniten.  Mit 
Ii’echt  sagt  daher  Diodor  (HI,  4”))  von  der  arabischen  Völkerschaft 
der  „Deben“,  dass  das  Kameel  ihre  sämintliehen  Lebensbe- 
dürfnisse befriedige,  dass  sie  auf  ihm  ihr  (iepäck  beiorderten 
und  selbst  in  den  Krieg  zögen.  Noch  heute  nimmt  der  liesitz 
au  Pferden  bei  den  Arabern  in  demselben  Maasse  ab,  als  diese 
mehr  nach  .Süden  wohnen.  .Schon  um  .Mccka  begegnet  man 
grösstentheils  nur  noch  Kameelrciter.  ^ 


Fhi.  io:>. 


'somit  seit  den  ältesten  Zeiten  die  zur  Verpackung,  .Sattelung 
lind  Zäumung  dieser  Thierc  erforderlichen  Ocgcnstänile.  Sie 
haben  sich  bei  den  Heduinen  indess  in  nicht  minderer  Einfach- 
heit erhalten  als  der,  bereits  oben  genannte  gcräthlichc  Comfort 
derselben  überhaupt.  Wie  noch  gegenwärtig  die  Sattelung  der 
Karneole  n.aeh  der  Person  und  vorzugsweise  nach  dem  Ocscldcchte 
verschieden  eingerichtet  wird,^  so  war  dies  ohne  Zweifel  auch 
schon  in  ältester  Zeit  der  Fall.  Dies  scheint  wenigstens  aus  einem 
Vergleiche  der  noch  heut  üblichen  .Sattelung  tO~u  h)  mit  ein- 
zelnen darauf  bezüglichen,  altassyrischcn  .Skulpturen  f') 

hervorzugehen. 

Die  Zäumung  besteht,  der  llauiitsache  nach,  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  in  einem  einfachen  Kopfgestell.  Kein  Kameel  wird 

* Vcrpl.  H.  Wiiicr.  Itilil.  Kc.ihvürU*rl»uch.  AuHg^.  LjtÄjr.  (Art. 

„I’tenl“).  — * It  u rc  k h a rd  t,  Brnicrk.  S.  Wcllstcil,  Utftson.  S.  211. 

— 5 Kür  die  noch  heut  iütiiehe  Satlelunjr  und  Hcpackuuif  der  Kameolo  sind 
vorzupswoise  die  liotHilMafeln  (XII.  u.  S.  2cl  ff.)  in  Mayr's  Oenrehüder  aus 
dem  Orient  n.  s.  w.  zu  vcrplcichon. 
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mit  Maulstiifkcn  oder  Oebiss  gef'ülirt,  sonderrt  lediglieli  mit  einer 
Halfter.  Nur  unbändigen  und  ungelehrigen  Tliieren  legt  man 
eine  Seldeife  von  Kameelliaaren  oder  einen  MoUllriug  dureli  die 
Na.senlöeber.  — I)a.s  Zaumzeug  erhält  zuweilen  einen  besonderen 
Selimuek,  indem  man  cs  tlieils  mit  bunten  Tueb.selinitzeln  nud 
.Straussenfedern , theils  mit  kleinen  Muscheln  o<ler  wie  schon  zur 
Zeit  der  Richter  (VIII,  ~1\,  2(5j  mit  silbernen  halbmondförmigen 
Hlechcn  behängt.  — Dass  man  übrigens  in  ältester  Zeit  Kaineele 
auch  ohne  Sattel  und  nur  mit  einem  einfindien,  um  <lie  Nase  des 
Thiers  gidegtcm  I.eitzaum  ritt,  geht  ebenfalls  aus  altassr rischen 
Skulj)turbildern  hervor. 

Die  Sattelung  und  Zäumiing  der  zu  Waarcntrans|)orten  be- 
stimmten Kaineele  ist  der  der  Reitkameele  ziemlich  ähnlich.  Sie 
richtet  sich  natürlich  wesentlich  nach  der  (Jrösse  der  I.ast  und 
gewinnt  so  zuweilen  durch  Stricke  mid  längere  Kncbelhölzer 
einen  sehr  bedeuteffden  Umfang. 

pUnd  als  die  Königin  von  Saba  das  Oerücht  von  S.aloino 
hörte,  wegen  des  Namens  Jehova,  kam  sie,  ihn  zu  versuchen  mit 
Käthseln.  Und  .sie  kam  nach  Jerusalem  mit  sehr  grosser  I’racht; 
Kaineele  trugen  (iewiirze,  sehr  viel  tiold,  und  kostbare  Steine.“ 
— „Und  sie  gab  dem  Könige  hundert  und  zwanzig  J'alente  (Joldes, 
und  sehr  viel  Gewürz,  und  kostbare  Steine;  so  viel  Gewürz  kam 
niemals  wieder,  als  die  Königin  von  Saba  dem  Könige  Salomo 
gab.“  — «Und  alle  Länder  suchten  das  Angesicht  Salomos,  um 
seine  Weisheit  zu  hören,  die  ihm  Gott  in  sein  Herz  gegeben 
hatte.  Und  dieselben  brachten  ihm,  ein  Jeder  sein  Geschenk, 
silberne  und  goldene  Gerätho,  und  Kleider,  und  Waften  tind  Ge- 
würze, Pferde  und  Maulthicre,' Jahr  für  Jahr“  (1  König  X.). — 

Nicht  kostbare  Gerätho  brachte  die  Königin  von  Saba  dem 
Salomo  zum  Geschenk,  wie  die  anderen  Völker,  sondern  die  vor- 
züglichsten Erzeugnisse  ihres  Landes  „köstliidie  Gewürze“  und 
einen  Thcil  ihres  durch  Handel  erworbenen  Reiehthums  an  Gold 
und  Edelsteinen ; ja  „in  ihr  selbst  war  kein  Geist  mehr“  als  sie 
die  Weisheit  Salomos  und  die  grosse  Pracht  seiner  Umgebung: 
„das  Haus,  welches  er  gcbaiiet  hatte,  und  die  Speise  seines  Ti- 
sches, und  die  Wohnung  seiner  Knechte  und  die  Bestellung  sei- 
ner Diener  und  ihre  Kleidung  und  seiner  Mundschenke  u.  s.  w.“ 
erblickte.  — Wenn  somit  spätere  Schriftsteller  (Artcmid.  bei 
Strabo  XVI,  4j  von  der  grossen  Kostbarkeit  des  Geräthes  bei 
den  sesshaften,  reichen  arabischen  Völkern  berichten,  so  lässt 
sieh  dafür  ebenfalls  annehnien,  dass  sic  und  zwar  vorzugsweise 
derartige  Gegenstände  durch  Tauschhandel  erwarben  (Diod.  III, 
47).  Von  einem  besonders  ausgebildetcn  Kunsthandwerk  war 
vennuthlich  auch  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Dies  blieb  zuver- 
lässig auf  die  Herstellung  der  nothwendigsten  geräthlighen  Be- 
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ilürfnisso,  auf  <lio  Anfertigung  von  Tönfcrwaarcii  und  einigen 
Ilola-  und  Metallarlteifen  von  scliinuekio.'ierem  Aeiwsercn  Itc- 
selirUnkt.  Zudem  wcrtlen  gerade  die  wolilhabendHlen  und  den 
auKgebn^itetsten  Handel  trtübeiiden  Völker  des  Südens  aueb  schon 
im  Altertbum  als  überaus  träge  gcsebildert.  Statt  sieh  durch 
eigene  handwerkliebo  Tliätigkeit  zu  bereie.liern,  zogen  sie  es  viel- 
mebr  vor,  ihr  Bcsitzthum  dureli  Abgaben  von  fremden  KauHcubm 
zu  vermehren.  So  durfte  z.  B.  kein  Freimbir  <li(;  Statlt  Sabbatha 
eher  verlasstm,  bis  er  an  den  Sonnentcmpcl  daselbst  den  zclinten 
Tbeil  .seinea  lOinkaufs  und  an  den  König  bestimmte  Lieferungen 
an  (bild,  gewebten  Stoffen  und  küiistliehen  Arbeiten  entrichtet 
batte  (l’liuiiis  XII,  14,  If)).  — Durch  alle  diese  und  anderweitige 
llandclslteziebungen  konnte  sieb  dann  allerdings  bei  den  Vor- 
nehmsten und  l{eiehst4-n  des  Volkes  allmälig  eine  von  alUigypti- 
schen,  indischen  und  assyrischtm  (leräthen  gcmischU!  Fracht  ent- 
falten. Sie  zeigte  sich  noch  heut  in  einem  älfnliehen  Verhältniss 
in  dem  Palaste  des  Imans  von  Sana,  ' insofern  des.sen  innere 
Ausstattung  mit  fremdländischen  , persischen  und  andrwen  Kunst- 
erzeugnissen <lie  .alhu'  übrigen  Wohnstätten  btd  weitem  übertraf. 


Zwrilrs  kapilrl. 

Die  Völker  des  westlichen  Asien 

im  zweileo  Jnlirl.iii!>cml  v.  Clir.  • 

Vo  r lioiii  e r k II  n p. 

Folgt  man  den  sich  im  Dunkid  der  Sagengeschichte  verlie- 
renden Uebcriieferungen,  so  erscheint  die  ursprüngliche  Bevölke- 
rung auch  der  westasiatischen  Länder  als  eine  autochthonische. 
„Kiesen  waren  auf  der  Frdc  zu  jener  Zeit.  Und  auch  naiddicr — “ 
(1  Mos.  VI,  4).  — Sie  wurde  durch  die  von  Osten  kommenden 

' O.  Nioliiilir.  KciHrltcnrlirlip.  I.  S.  41011.  — * H.  dio  (S.  2i)  pc-nannten 
Wurkc  von  WilkiiiHon,  KoHollini  ii.h.w.;  Ih*h.  auch  K.  lUrclu  <>h.i(*rvat. 
uri  Um  atatiMtiual  tnMot  of  Karnak  (from  tlio  Traimart.  of  Um  roy.  Hoc.  of  Li- 
terat. Vol.  11.  new  Her.);  ferner  F.  Corhaux.  The  Uephaim,  aml  tln‘ir  Con- 
nection Willi  e|;yptiaii  liiMtory.  (reprint.  frtnii  U»e  Journ.  of  Sacred.  LiU^rat. 
Vol.  L H und  ill;  new  aeriea).  Iiond.  18Ö1  IT.  Kino  Keih«'  von  G xiemlicit  (re* 
dankonhaften  Al>liaiidl(r>;  Ohap.  Will,  handelt  apt;ciolI  v.  „(hiatnmcH  of  Ke- 
phaiin**,  die  hetirofT^'heneu  Ahlnld^r.  tincli  Uoaellitii  aind  jedoch  diirftip  ond  Ini 
KiiiKcIncn  iiii(r<*nnii.  — Ueher  die  frühesten  Vrdkerverhältnisao  in  WcHta.iien 
hriii(rt  das  Werk  von  F.  C>.  Movera,  Pas  phöniri.*4che  Alterthuin.  I.  n.  II. 
Hcrlin,  1 «49  — r»0,  irriindliche  Dtdehning. 
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Völkorzüge  verdrängt  und  vernichtet.  Keste  einer  solclien  — oh 
liiich  negerartigenV  — Staininbcvölkerung  hatten  noch  die  Fsrac- 
liten  in  Kanaan  zu  hekäinpten  (4  Mo.s.  XIII,  33;  5 Mos.  II,  10) 
und  selbst  in  noch  späterer  Zeit  traten  hin  und  wieder  vernnith- 
lich  i^Iischabköninilinge  derselben  in  urtliüinlicher  Koliheit  hervor 
ll  Sam.  XVII). 

Die  sich  zunächst  über  jene  Ureinwohner  verhreitenden  Völ- 
kermassen, von  denen  die  Araber  schon  frühzeitig  abzweigten, 
nahmen  fortan  das  weitgedehntc  Ländergcbict  des  Westens  in 
Besitz.  Die  zum  Theil  wüsten  und  wasscriosen  Kbcnen  Syriens 
Hessen  ihre  neuen  Ankönimlingc  indess  ebensowenig  zu  einer 
Sesshaftigkeit  gedeihen,  wie  das  Binnenland  Arabiens  die  seini- 
gen.  Auch  jene  blieben,  als  ein  kriegerisches  Nom.aden Volk,  fast 
einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  beschränkt.  In  den  frucht- 
bareren iJindei-strccken  aber,  an  den  wasserreichen  Strömen  des 
Eu|)hrat  und  Tigris,  im  Lande  Mesopotamien,  entsagten  die  Ein- 
gewanderten schon  frühzeitig  dem  Hirtenleben.  Sie  gründeten 
feste  Plätze  und  erwuchsen  bald  zu  .selbständigen  Beichen.  — 
„Und  Kirsch  zeugete  Nimrod;  dieser  ting  an,  gewaltig  zu  sein  im 
I>ande.“  „Der  .\nfang  seines  Königreichs  war  Babel,  und  Erech, 
und  Akkad  und  Kalnch  im  Lande  Sinear.  Von  diesem  lainde 
ging  Assur  aus,  un<l  bauetc  Nineve,  und  Kchoboth-Ir  und  Kalah, 
und  Ile.sen  zwischen  Nineve  und  Kalah.  Dieses  ist  die  grosse 
Stadt.  — “ (l  Mos.  X,  8 — 13).  — Neben  jenen  von  der  Natur  be- 
günstigteren  Distrikten,  auf  denen  sich  also  die  lleichc  von  Ba- 
bylon oder  Chaldäa  und  Assur  mächtig  erhoben,  waren  os  jedoch 
auch  hier  wiederum  vornämlich  die  Küstenländer,  welche  einen 
besonders  wohlthätigen  Einlluss  auf  die  Kultivirung  ihrer  -\nwoh- 
ner  ausübten.  ' ' Namentlich  wurde  der  durch  den  Heichthuiti  sei- 
nc4-  Naturerzeugnissc  ausgezeichnete  schmale  Küstenstrich  längs 
dem  Mittelmeerc,  der  sich  als  Abfall  des  Libanongebirges  nörd- 
lich von  dem  fiestade  Judäa’s  hinzog,  schon  frühzeitig  der  Sitz 
hoher,  gewerblicher  Kultur.  ^ Eingewanderte  kanaanitische 
Stämme  hatten  sich  hier  niedergelassen  und,  begünstigt  durch 
die  geographische  Lage  ihres  Küstenlandes  und  dessen  Produk- 
tionsfähigkeit, einen  regsamen  Handelsverkehr  mit  den  Nachbar- 
völkern begonnen.  Schnell  breitete  sieh  die  gewerkliehe  und 
kaufmännische  Herrschaft  dieses  Volkes,  das  fortan  unter  dem 
Namen  der  Phönicicr  in  die  (Icschichte  eintritt,  über  die  gosamm- 
ten  westasi.atischen  Länder  aus.  Die  Hauptstädte  Babyloniens  und 
Assurs  wurden  Staiiclplätzc  für  ihren  Landhandcl ; durch  weit- 
greifende Ansiedelungen  setzten  sic  sieh  mit  den  entferntesten 
(legenden  in  Verbindung.  Schon  während  des  Zeitraums  von 

' A.  V.  II  ti  III  1)0 1 (1 1,  Kosmos.  II.  S.  löl;  S.  IfiO.  --  * V(!r^rl.  dln  trrfflifli 
(‘litworfono  tlor  Ausliildiiii«'  Kultur  bei:  Movor.n  1. 

S.  240  ff. 


Digiiized  by  Google 


170 


II.  Das  KoHtüm  der  alten  VC'dker  von  Asien. 


1(500  l)is  1100  V.  Clir.  stilicn  sie  sicli  im  Besitz  niiichtipjcr  Empo- 
rien, als  Knotenpunkte  ilirer  sieli  wcitvcrzweif'emlcn  Koloninl- 
we<;e.  llienliircli  aber  wurden  sic  die  eifjentlielien  Kulturträger 
der  von  ilinen  berührten  und  für  ihr  llaudclsintercssc  gewonne- 
nen Völker. 

Die  Inseln  des  Mittelmecrcs  und  unter  diesen  vorzugsweise 
die  friielitbaren  Inseln  C'vpern  und  Kliodus  wurden  gleiehtalls 
frühzeitig  in  den  allgennünen  Verkehr  hineingezogen.  Sie  waren 
mit  ihrer  mannigfaeh  geinisehten,  betriebsamen  Bevölkerung  zu- 
gleich wichtige  „KiilturbrUekcu“  für  'das  curopUisehc  Festland.  ' 

Die  übrigen  Bewohner  des  westlichen  Asiens,  welche,  zwischen 
jenen  genannten  Kulturländern  hausten,  spalteten  sieh  in  viele 
kleine  ViSlkersehaften.  Zu  ihnen  gehörten,  als  ein  besonders 
mächtiger  Stamm,  die  PhilistUer.  Sic  wtdintcn,  den  Nac.hriehten 
über  die  patriarehalisehe  Zeit  zufolge,  zwischen  Palästina  und 
Aegvpten.  Noch  zu  Moses  (1  Mos.  XXVI)  Zeit  bildeten  sie  ein 
kriegerisches  \'olk,  das  zum  grösseren  Thcil  von  dein  Ertrage 
ihrer  Hecrdcn  lebte  und  Viin  Königen  (.Scheiksj  beherrscht  wurde. 
Auch  die  Hauj)tbevölkcrung  von  Palästina  vor  der  israelitischen 
Besitznahme  war  kein  eng  verbundener  iStainm.  Selbst  noch  im 
Zeitalter  der  Richter  war  das  I.innd  ein  Tummelplatz  der  verschie- 
densten Völker  (Movers.  I.  S.  (53 — 71).  Vor  allem  traten  indess 
auch  hier  schon  in  ältester  Zeit  die  Ainoritcr  als  ein  mächtiger 
.Stamm  hervor. 

AVährend  dieser  Periode  in  ein  noch  tieferes  Dunkel  gehüllt, 
als  jene  vereinzelten  .Stämme,  schimmern  aus  ihm  die  Bewohner 
der  ost-  und  kleinasiatischen  Länder  hervor.  Xur  der,  auf  ägyp- 
tischen ^Monumenten  vorkoinmende  Name  der  „Retennu“  odet 
„Kappadocicr“  lässt  die  Bekanntschaft  der  Pharaonen  mit  der  von 
ihnen  bewohnten,  östlichsten  Landschaft  Kleinasiens  voraussetzen, 
falls  ü b e r ba  u p t j c n e s U e b i e t darunter  v e r s t a n d e n w a r. ' 


Die  nähere,  augenscheinliche  Kenntniss  der  westasiati- 
schen Völker  im  zweiten  .lahrtausend  v.  Chr.  verdanken  wir  vor- 
zugsweise Jenen  bereits  oben  (S.  28  ft'.)  erwähnten  politischen 
Verhältnissen,  in  welche  die  ägyptischen  Pharaonen,  namentlich 
seit  der  Wiederherstellung  ihres  Reiches,  mit  jenen  Ländern 
traten.  In  den  umfangreichen  bildlichen  Darstellungen  ihrer 
dorthin  geführten,  siegreichen  Kriegszüge,  mit  denen  sic  die 
Wände  d(T  Temi)clpaläste  schmückten , nehmen  die  von  ihnen 
unterworfenen  Nationen  stets  eine  Ilauptstelle  ein. 

Abgesehen  von  den  auf  Monumenten  des  alten  Reiches  vor- 
kommenden Abbildern  fremder,  asiatischer  Völker,  treten  aus  der 

’ C.  Ritter.  Knlkmidi'.  Asien.  I.  .S.  Ü7  ff.  - Veryl.  S.  ttlreli,  stn- 
listie.  talilct.  S.  Ifi  ff. 
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^ro88cn,  kniiin  zu  siclitendcn  ^Io8i<c  jener  kriegorisclicii  Darstel- 
lungen des  neuen  Keiciies  denn  nueli  zunächst  die  ehen  hetrach- 
teten,  höher  kuitivirten  Ahzweigungen  des  grossen  seniitischcu 
Urstaninics  als  die  bedeutendsten  Nationen  abbildlich  hervor. 
Theils  steilen  sie  sich,  ihrer  inschriftlichen  Bezeichnungen  nach, 
als  Kepräsentauten  ganzer  Völkergriippen  dar,  theils  aber  auch, 
besonders  benannt,  als  einzelne  (Jlicder  derselben.  — Schon  auf 
den  ältesten  Darstellungen  der  Art,  aus  der  Zeit  Seti  1.,  erschei- 
nen die  Bewohiuir  von  ^lesopotamien  oder  „Naharaina“,  ferner 
die  „('heli  (Schcri,  Shari)“  oder  die  „Syrer“,  dann  insbesondere 
«lio  „L’heta“  oder  Chaldäer  (wenn  nicht  die  Chethitcr  der  Bibel 
[1  M OS.  X,  Ib]*!*))  die  „Tehennu“  und  die  schon  niehrfach  .ge- 
nannten (S.  2b;  147)  „Schasu“  nebst  den  „Ke-tenuu“  oder 

„Kappmlocicrn“  (?j.  (11.  llrugsch.  Heise.  S.  14i)  fl'.)  — Alle  diese 
Völker  blieben  auch  während  der  folgenden  kriegerischen  IVritulc 
die  hauptsächlichsten  Feinde  der  Aegypter.  Zu  ihnen  traten  in- 
dess  während  der  Herrschaft  der  Kaniessidcn  noch  besonders 
benannte  Einzclstäinnie  hinzu,  die  dann  von  diesen  thatkräf- 
tigen  Fharaonen  gleichfalls  bezwungen  wurden.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  „Pu-li-si-ta“  („l’hilistäer“) , die  „.\inaori“  oder  „Aino- 
riter“,  ferner  die  „Ti-ku-ri  (Zekari,  Gakli);  die  Bewohner  von 
Galiläa  (V);  die  iSeha(-su '(*)“,  tlic  „Schairitancr,  die  Anwohner 
des  Meeres“,  die  „Uihu“  (V),  die  „Maschuasch“  und  viele  ändere 
(Brugseh.  S.  11(>;  S.  301  fl'.).  Letztere  waren  vielleicht  die  „Mc- 
sci'h“  der  BiWl  (1  Mos.  X.  2)  oder  die  zwischen  dein  schwarzen 
und  kaspischen  Meere  wohnenden  „Moschi“  des  Ilerodot  (111,04; 
Vll,  70).  — Als  phönicischc  Küstenbewohner  werden  sodann 
in  den  Völkerverzeiehnissen  Hamscs  111.  u.  s.  w.  die  „Grossen 
von  l’un  (l’unt)“  und  das  Mischvolk  iler  „Teniehu“  aufgefilhrt 
(Brugseh  S.  IHO;  S.  3(Ki).  Dieses  repräsentirt  auch  in  einer  D.*ir- 
stelliing  der  vier,  den  Aeg\-ptern  bekannten  Mcnschenraccn  iin 
Grabe  !Scti  1.  „die  Europäer“  oder,  vielleicht  richtiger,  die  Nord- 
länder. -T—  Schliesslich  geschieht  noch  besonders  der  „Kefa“ 
oder  „('yprer“  als  Bewohner  der  Inseln  in  der  Jlitte  des  grossen 
(Mittel-?)  Meeres“  Erwähnung. 

l'ngcachtet  sänuntlichc  Darstellungen  dieser  fremden  Völker- 
schaften, da  sie  von  ägyptischen  Künstlern  ausgefiihrt  wurden, 
die  Eigcnthüinlichkeiten  tler  ägvpti.sclien  Kiinstweise  (S.  31) 
theilen,  so  geben  sie  dennoch  rjic  verschiedenen  Tr.achten  mit 
grösster  Treue  wieder.  Ebenso  gewähren  sic  einen  sicheren 
Blick  auch  über  das  anderweitige,  kostümliehc  Verhallen  die- 
ser Nationen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihni  Geräthbihlung  und 
bauliche  Thätigkeit.  Demnach  aber  sind  diese  Bilder  zugleich 
die  zuverlässigsten  Zeugnisse,  dass  sich  im  westlichen  .\sicn 
bei  weitem  früher  eine  gewerbliche  Kultur  entfaltet  hatte,  als 
bei  den  .\egypt<Tii,  so  dass  sich  diese  (wie  dies  oben  im  Einzel- 
nen näher  erörtert  wurde)  seit  ihrer  engeren  Vcrliindung  mit 
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jc.iieii  Völkern  !<cliiicll  zu  <lcr  kustünilichen  Pracht  erlichen  kenn- 
ten , welche  die  Kjioehc  de»  neuen  ägyptischen  Heiche»  »o  hc- 
stiinnit  charakterisirtc. 


Die  Tracht. 

Inschrit’tliche  Urkunden  der  betreffenden  Abbilder,  vorzugs- 
weise aber  diese  selbst,  setzten  es  ausser  Zweitel,  dass  die  Kul- 
turvölker des  westlichen  Asiens  schon  in  grauester  Vorzeit  im 
vollen  Ikisitz  aller  derjenigen  Handwerke  und  gewerblichen  Künste 
waren,  deren  eine  spätere,  geschichtliche  Zeit  ihnen  so  vieirältig 
nachrühmt.  Die  Verarbeitung  und  Anwendung  der  llaumwolle 
und  des  Flachses  zu  den  verschiedenartigsten  Ueweben  verliert 
sich  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  Aegvptern,  in  dem  tiefen  Dunkel 
der  Mythe.  Dem  Herakles  (Sandan)  schrieb  man  die  Krfindung 
des  tyrisehen  Purpurs  zu  und  den  fabelhaften  König  Phönix 
schmückte  schon  die  Hage  mit  einem  Purpurkleidc.  * Die  Webereien 
und  Buntfärbereien  der  Phönicicr,  ihre  Kunstfertigkeit  in  Bear- 
beitung des  Krzes  und  des  Olases,  als  dessen  Krtinder  sic  von 
jeher  galten,  ferner  ihre  Buntwirkereien  voll  Thera  nebst  den 
Elfcnbeinarbeitcn  von  Tyrus  u.  s.  w.  ''  behaupteten  durch  .alle 
Epochen  des  .Vltcrthums  den  Huhm  besonderer  Hehönheit.  Eines 
gleichen  sich  ebenfalls  in  den  Sagen  verlierenden  Hufes  erfreu- 
ten sich  atieb  die  Erzarbeiten  und  bunt  gewirkten  Gewänder  der 
Cyprer,  * wodurch  denn  diese  sowohl,  wie.  ttl)erhau]tt  alle  idiöni- 
cischen  Kolonien,  in  Folge  des  mit  den  genannten  Erzeugnissen 
betriebenen  Handels  schon  zu  Ende  <les  tünfzehnten  Jahrhunderts 
selbst  inmitten  anderer  roheren  Völker  zu  ausserordentlichem 
Keiebthum  und  Luxus  gelangten  (Movers  II.  .S.  l.aS).  — Die 
Babylonier  oder  Chaldäer  oder  im  weiteren  Hinne  die  Hyricr 
waren  in  ihrer  gewerblichen  Kultur  nicht  hinter  jenen  Völkern 
zurückgeblieben.  .Auch  ihre  Leinwandmanufaktiiren  und  Kunst- 
färbereien,  namentlich  aber  die  buutgewirkten  „babyloniscben“ 
Gewänder  und  Teppiche  * gehörten  ebenfalls  zu  den  allgemein 
gesuchtesten  Handelsartikeln. 


Die  K I 0 i u n jr 

aller  der  hier  in  Betracht  kommenden  Völker,  wie  sic  die 
tische  Kunst  verewigte,  stellt  sich  als  eine  in  Stotf,  Form  und 

' Movt'rJ»,  l.  .S.  l’JH;  S.  130.  — * Mover«,  II.  H.  2li*>  tV.  K.  Ciorliard. 
TcIkt  die  Kiin.st  der  Dhönicier.  (Aldidt^.  d.  k.  Akadcm.  d.  WisseiiAeh.)  Herliii 
18  n;,  — -'O.  Müller,  Handl».  der  .Arcliätdoj;.  d.  Kmisl.  nre«Iati,  S. 

* (’,  Kitter,  l'elier  die  frenprn|di.  N'oihreitunfr  d.  KminiwoIIe  ii.  a.  w.  (Ati- 
handl.  <!.  k.  Akad.  d.  \Vi>..«teiiMli. ) Hcrlin,  18Ä2.  S.  ;U3  tf. 
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Auwciulung  sehr  vtrscliieileiu;  dsir.  Ihrer  äusneren  Auävtnttim^ 
nach  lässt  sic  zujrlcich  den  höheren  oder  niederen  frrnd  hand- 
werklichen (icschicks  erkennen , dessen  sich  jene  Nationen  zu 
erlreiien  hatten,  ln  ihrer  Anwcnduiifr  als  mehr  oder  iniiidcr 
sehiitzende  Hülle  deutet  sic  ferner  das  klimatische  Vcrhältniss 
iler  Länder  zu  ihren  Bewohnern  an. 

Wenn  Ilerodot  (I,  H — 10)  der  Schainhaftigkeit  der  Lj'dicr  er- 
wähnt und  dahei  ausdrUcklich  bemerkt,  dass  sich  alle,  östlichen 
„Barbaren“  (d.  h.  nichtgrieehischen  V'ülkcr)  der  Nacktheit  schä- 
men, so  gilt  dies,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Sinne, 
schon  von  der  hier  in  Rede  stehenden  Periode.  Der  Repräsentant 
der  „Aamu“  oder  Asiaten  (Semiten)  auf  der  im  Grabe  Seti  1. 
enthaltenen  Dtirstcllung  der  vier  den  Aegyptern  bekannten  Alen- 
schcnracen  ' erscheint  in  einem  mit  zierlichen  Mustern  durchwirk- 
ten Schurze,  der  den  Unterkörper  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knien  vollständig  bedeckt,  ln  ganz  gleicher  Weise  bekleidet  war 
auch  ein  Tlicil  desjenigen  semitischen  Stammes,  welcher  schon 
während  der  Glanzcpochc  des  alten  Pharaonrciches  in  den  ägyp- 
tischen Nomos  „Sah“  cinwanderte  (^S.  27).  Kinzelnc  dieses  Stam- 
mes, vorzugsweise  aber  tlic  zu  ibm  gehörigen  Weiber  (7'7;/.  lOG.  h) 
zeichneten  sieh  indess  durch  weitere,  den  Körper  vollständiger 
einhüilendc  Gewaiiddecken  aus  (/V;/.  /06‘.  n — c).  Sic*  erinnern 


Fiij.  UHl. 


durch  eine  buntfarbige  Pracht  .ihrer  cingewirkten  .Muster  (/'1V7. 
UUi.  d),  bei  denen  grüne,  blaue  und  rotbo  Streifen  u.  s.  w.  auf 
weissem  'Grunde  vorherrsebten,  an  die  bereits  erwähnte  Bnut- 
wirkerei  der  Phönicier  und  Babylonier.  Von  ähnlicher  .\rbeit 

' ZiuTBt  iK'fcaiiiit  aeniarlit  von  ltcl/.oni.  Narrative  of  tliv  (>|ieniti»iis  etc 
in  K(rvi>t  null  Ntiliin.  «cv.  vä.  1S2I.  Vvrpl.  Konellini  1.  (ni.  stör.)  Cl.V.  ff.^ 
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war  vicllciflit  da«  „bunte“  Kleid,  mit  dem  Israel  seinen  Liebling' 
Joseph  besehenkto  (1  Mos.  XXXVII,  J).  Dass  jener  iStaniiii  kei- 
nein  nordischen  Klima  angebörte,  dafür  zeugt  die  bei  ihm  noch 
tbeilweis  übliche  Anwendung  des  Schurzes  als  einziges  Kleid. 
Kr  kam  vermuthlieh  aus  den  südlicheren,  syrischen  Ländergc- 
bieten,  in  denen  auf  eine  vorwaltend  heisse  und  trockene  Tem- 
peratur im  Sommer  und  Frühjahr,  ein  nur  milder,  hin  und  wieder 
durch  Regen  gekühlter  Winter  zu  folgen  pflegt.  — Eine  andere 
Gruppe  der  „Aamu“,  aus  der  Epoche  des  neuen  ägyptischen 
Reiches,  zu  der,  wenigstens  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  auch 
die  „Ribu“  (^V)  und  selbst  die  „Temohu“  in  nächster  Heziehung 
standen,  lässt  eine  weitere  Ausbildung  der  von  jenem  älteren  Stamm 
getragenen  Kleidung  erkennen.  Die  noch  von  diesem  augewcndc- 
ten  bunten  Decken  haben  sich  hier  bereits  zu  vollständigen,  den 
ganzen  Körper  (mit  Ausschluss  dcrAnncj  bedeckenden  Gewändern 
von  eintöniger  oder  einfach  gemusterter  Färbung  herausgebildet. 
Vorn  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen,  wurden  sic  theils  mit  Schnüren 
oder  Hafteln  auf  einer  der  .Aclnseln  befestigt,  theils,  vermittelst  eines 
Zugsebnurs,  über  den  Hüften  zinsammengebalten.  Die  „Ribu“  (Fi</. 
KMl.  ;;),  wie  auch  die  „Temchu“  (F<;/.  lOH,  h)  scheinen  sich  nur 
dieses  einen,  mantelartigen  Gewandes  bedient  zu  haben,  die 
„Aamu“  flagegen,  wie  ihr  Abbild  im  Grabe  RamsesH.  IO(i.  f) 
bezeugt,  legten  unter  demselben  noch  besonders  einen  mehr  oder 
minder  verzierten  Hüftschurz  an.  — Von  dem  Obergewandc  dieser 
„Aamu“  sein(“r  Form  und  Anwendung  nach  nur  wenig  vcrseluc- 
den  war  das  Oberkleid  einzelner  Stämme  der  ,, Cliari  (CheliV* 
oder  Syrier.  Auch  dic.sos  obwohl  mitunter  von  feinem , dureh- 
scheinendem  Gewebe  und  zierlichster  Ausstattung  wurde  durch 
Hüftgürtel  und  Schulter-  oder  llrustbändcr  so  über  den  Körper 
befestigt,  dass,  zur  freieren  Hewegung  der  Arme,  diese  vollstän- 
dig entblösst  blieben  (Fö/.  lOT.  //).  — Alle  diese  genannten  Stämme 
geiiörten  vernuitblich  einer  enger  verbundenen,  semitischen  Völ- 
kergruppe an,  die  sich  über  das  weitgodehnte  syrische  Gebiet 
von  den  Grenzen  Mesopotamiens  bis  zu  den  Küstengrenzen  Klein- 
asiens  erstreckte.  Den  nördlichsten  Theil  <b'rselb«i,  oberhalb 
l’hönicien,  nabmou  wahrscheinlich  die  Tcmchu  ein,  da  sie  auch 
andei-weitig  als  „phönicische  Küsfenbewohner  am  Mittclmeere“ 
bezeichnet  werden.  '* 

Im  „Norden  «les  grossen  Meeres“  wohnten  die  „Roten  nu“ 
oder  „Kappadocier“  (V).  Auch  sie  gliederten  sich  in  mehrere, 
Stämme,  die  indes«  in  der  Tracht  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden waren.  Die  Kostbarkeit  ihrer  Tribute,  bestehend  in 
grossen  Massen  edelcn  Metalls,  in  reich  verzierten  Kriegswägen, 
den  schon  mebrfach  erwähnten  ‘ kostbaren , goldenen  Gefässen 

' II.  Urii^.ich.  Kvisubcii'ivlite.  S.  308.  — ’ 8.  oben  S.  10,')  u.  iin  Folj;. 
mitcr:  (Jenhh. 
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n.  8.  w.,  zeigt  sie  nls  ein  be-sonders  betnebsaincs  unil  reiches  \ olk. 
Wie  batten  vielleicht  das  kleine  Armenien  inne,  ' das  nordöstlich 
an  das  I>and  der  Mo  sc  hi  und  die  Küste  des  schwarzen 
(„gro8Sen“y)  Meeres  grenzte.  Der  Heichthnin  ihrer  Kunsterzeng- 
nisbc  und  die  Kostbarkeit  ihrer  Kleidung  lässt  in  ihnen  fraglich 
phönicische  Kolonisten  erkennen,  welche  dcu»  Zwi.schenhandel 
zwischen  den  üoldländern  des  Nordens  ' iiinl  dem  \\  csten  be- 
trieben und  die  dort,  wie  schon  niu  14(X)  v.  ('hr.  sidonische  Kolo- 
nisten im  Norden  des  heiligen  Landes,  ebenfalls  unter  roheren 
Völkern  „wohlgeinuth  mul  im  Besitz  grosser  Ueichthüiner“  leb- 
ten. *■  Da  indess  die  von  ihnen  eingelieferten  Kunsterzeugnisse 
ausdrücklich  als  Arbeiten  des  „heiligen  I.iande8“  bezeichnet  wur- 
den (S.  2il),  so  ist  es  jedoch  am  wahrscheinlichsten,  dass  sic  iiu 
Norden  von  Assyrien  — ob  in  Niueve?  — wohnten. 

Die  starkstoffige  Kleidung  dieser  Stämme,  so  wie  der 
Umstand,  dass  sich  unter  den  von  ihnen  dargebrachten  Tribut- 
gegenständen  auch  lange  Handschuhe  befinden , deutet  durchaus 
auf  ein  nördliches,  kälteres  Klima  ihrer  Hcimath.  Ik-i  einigen 
ward  die  Dewandung  durch  iirächtigc,  buntgewirkte  Tejipiche  ge- 
bildet, indem  sic  solche  theils  sjurnllbrinig  um  den  Körper  wan- 
den, theils  in  ähnlicher,  doch  freierer  Weise  aulegtcn  (/’«/.  107. 
n — wogegen  sie  wiederum  auderc,  gleich  einzelnen  Wtämmen 
des  nördlichen  Wyricus,  über  kreuzförmige  Brustumwickelungen 
in  Form  weitfaltigcr,  rockformiger  Schurze  trugen  (/«t.  107,  c), 

' S.  »irch,  »tatistic.  tjiblet  of  Knrnak.  S.  16  ff.  — • A.  v.  HiiniboliH. 
Ccntral-Asicn.  Uutors.  über  <Uo  üebirpsketten  u.  s.  w.  Burlin,  IS44.  1(1).  8.  3.; 
8.  läl  ff.;  8.  242  ff.  — * C.  Movor».  I>a*  pbönir.  AUortli.  II.  8.  I5ft  ff. 
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Wieder  andere  waren  da^ej^en  mit  vollständig  gescldossenctl  — ol» 
ledernen  y — langerinelgen  Höeken  (/'’<</.  lOS.  il)  und  nur  deren 
Weiher  mit  jener  cigentliflinliehen  spiralförmigen  Unnviekeliing 
angetlian  lOH.  r).  Erstere  Kleidung  dürfte  liiernaeli  die  Tmelit 
der  vornehmeren,  herrschenden,  syrischen  Stände,  letztere  die  der 
gehirgshewolinenden,  kriegerischen  Kappadocier(V)  cliarakterisiren. 

Alle  V'ölkcr  der  „i’heta“  („Chaldäer“,  o<ler  Cne.thitcrV)  trugen 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  ein  his  auf  die  Knöchel  reichendes 
engeres  oder  weiteres,  kurzermelges  Hemd  mit  oder  ohne  einen 
über  Schulter  und  Hrust  herabfallenden  Kragen,  der  vorn  zusnm- 
mengeschleift  wurde  (/'Vfir.  U)8.  a — ft).  Einzelne  unter  ihnen,  ver- 
muthlich  nordöstliche  Hiilfstruppcn , warfen  über  ein  derartiges, 
doch  stets  gegürtetes  (Jewand,  zuweilen  eine  mantelflirmige  Hülle, 
die  dann,  von  einer  Halshaftel  gehalten,  den  Uiieken  volUtUn<lig 
bedeckte  (Fitj.  108.  c). 


Nächst  jenen  vornehmen  Kapjmdociern , zeichneten  sieh  na- 
mentlich die  „Pun(tj“'  oder  „l’hönicicr“  und  die  mit  ihnen 
stammverwaftdten  „Kefa“  oder  „Cyprer“  durch  eine  ebenso  reiche 
als  zierlich'  gearbeitete  Bekleidung  aus.  Die  „Crossen  von  Bun“ 
{Fig.loU.d),  wie  sic  die  monumentalen  Inschriften  nennen,  er- 
schienen in  kostbaren  Biirpurgewändern.  Ihr  Oberkleid,  eine 
halb  dunkelviolblau,  halb  roth  gefärbte  Tunik  mit  einem  in  ähn- 
licher halbirter  Eärliung  gezierten  Ueberfallkragen  und  gfdbcm 
Besatz,  wurde  mit  einem  schmalen  Banda  über  einem  gelben, 
faltigen  Unterklei<lc  gegürtet.  Violblaue  Scheiben  auf  rot  hem 

^ lliiThei  an  die  ru(n)t  oder  Likycr  des  alten  Testaments  (1  Mos.  X,  d; 
Kzeeh.  XXVII,  10  ff.)  xii  denken«  dürfte  doeli  wohl  der  streiiß:  semitische  Ty- 
pus der  rhysio«rnomio  der  hetreffenden  iipypt.  Hilder  nicht  wolil  /ulasseD;  eher 
noch  könnten  die  Lud  (1  Mos.  X,  22)  oder  Lydier  darunter  seii  he^reifon  sein. 
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(iniiKlc  .Hcliiilücktcn  iioeli  Ijpsonders  (lio  i'iiu!  lliilftr  (Ipä  Krngens. 
Aclinlicli,  wnim  ;^k-icli  iiodi  reii-lior,  mit  Ivli-IsiidiK'ii  besetzt,  war 
vermuthlieli  das  tyrisidie  Köiiij,'skleid  beseliatton , dessen  Kostbar- 
keit Ezceliiol  (XXVIII, _ l;i)  riibint  und  ebenso  das  (iewand  des 
mit  dem  Herrselier  ii’i  gleicliem  Kaufte  stellenden  (V)  Meikart- 
[jriester  {Movers.  I.  fS.  l'jdj.  Hellrotlic,  kokkiistarbene  Gewänder 
blieben  iiberhauiit  die  anszeiehnendc  Traelit  der  I’hiinieier , wenn 
"leieh  ilire,  weiter  unten  noeh  aiislulirliebcr  zu  ^aalenkende  ' 
• Kunstfertigkeit  in  der  Purpurfärberei  gewiss  .sehon  frülizeitig  eine 
grössere  Anzalil  von  verseliiedene.n  Purpiirfärbimgen  bcrznstellen 
vcrmoclite. 


fVi;.  um. 


Im  äufTallcnden  (.Jegeusatz  zu  jenen  den  ganzen  Körjier  be- 
deekenden  Doj)])elkleidern  der  Pliöuieicr  stand  die  'l'rmdit  der 
Bewohner  von  Gypern  (/■’<</  UiU.<i),  dem  vermeintlieheii  .iGliittim“ 
der  Bibel  j^l  Mos.  X,  4.  Ezeeb.  XXVII,  li).  .Sic»  besehränktc  sich 
einzig  auf  einen  Iliiftsehurz  und  eine  striimplahnliehe  Fussbe- 
kleidung.  Die  grosse  Zierlieiikeit  indess,  mit  der  diese  Kleidungs- 
stücke l/Ac/.  luu,  I) — r)  gearbeitc't  waren,  verrathen  deiltlieh  genug 
die  bereits  oben  (.S.  17:ij  gor  ühmte  Gesc  hiekliehkeit  ihrer  Träger 
in  Verfertigung  diu'artiger  Gewebe.  Zudem  liraehteii  aueh  sie  den 
Pharaonen,  gleich  den  Kappafloeiern , kostbar  gc'arbeitc'te  Ge- 
fässc  als  Tribut  : — Zeugnisse  für  die»  fernere  Kunstthätigkeit 
diesc's  Vedkes. 

Seine  nur  leichte  Bekleidung  aber  wurde  vermiithlieh  durch 
das  Klima  der  Insel,  die  es  bewohnte,  geboten.  Von  jeher  galt 
<»s  als  übermässig  heiss  und  wohl  mit  llecdil  konnte  daher  Martial 

^ “ VorlHufif»  sei  hier  .schon  der  ^riiiidliclieu  Uiiicrstulniiipcii  über  «lio  l*iir- 

purlnrbe  godneht,  die  A.  Schmidt  (Die  griechisch.  Papynisurkuiidcii  der 
kdiiigl.  Bibliotli.  zu  n«*rli!i.  Berl.  IKt2)  veröffentlichte*. 

SV  e i *1 1 . K->t<(ninknrGi<‘. 
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(IX,  ‘.•2j  Biüiicn  Freund  Flaeeus  warnen  pCvjmis  brennender  Hitze 
nicht  zu  trauen/ 

Einer  solchen,  den  Erdboden  durclif^lülienden  Temperatur 
ganz  angemessen , war  somit  bei  diesen  Cyprem  die  An- 
wendung und  besond(‘re  Ausbildung  einer  Eussbekleid  u ng. 
Bei  den  übrigen  westasi.atisclien  Völkern  kam  sie  nur  ausnahms- 
weise in  Gebrauch.  Bei  Miinnern  bestand  sic  dann  und  zwar 
seit  frühester  Zeit  theils  in  Sandalen,  die  gebunden  wurden 
(/■iV/.  100.  a,  e,  r),  theils  in  Schnürschuhen  (Fi<j.  ]07.  e)  oder  den  * 
erwähnten  Strümpfen  {Fi<j.  lOU.  r),  bei  AVeibern  dagegen  meist 
in  einfach  getarbten,  strumpfähnlichen  Socken  {Fig.  100.  ft). 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbedeckung  dieser  Stämme 
war  ebenfalls  nicht  gross.  Er  wechselte,  wie  dies  gleichfalls  die 
Abbildungen  bezeugen,  zwischen  enganliegenden  oder  haarsack- 
förinig  erweiterten  Kappen  und  mehr  oder  minder  breiten  Haar- 
bändern. 


Iler  S c h III  u r k 

behauptete  während  dieser  Periode  noch  wesentlich  den  Charakter 
einer  Kleiderpracht.  Abgesehen  von  einer  besonderen  Pflege  des 
Haars  und,  mit  Ausnahme  der  Cyprer  und  Cheta,  im  Gegensatz 
zu  den  Aegyptern,  des  eigenen  Hartes  trug  man  nur  in  einzel- 
nen Fällen  metallene  Spangen  um  Hand-  >ind  Fussgelenke.  Eine 
Bartschur  um  die  Ohren,  vielleicht  der  noch  zur  Zeit  Herodots 
bei  den  Arabern  üblichen  (S.  1.A4)  ähnlich,  zeichnete  einzelne 
Stämme  der  „Aaniu“  aus;  deSsgleichen  ein  Kopfschmuck  von 
Federn  und  eine  Bemalung  der  Anne  und  Beine  mit  symbolischen 
Figuren  {Fig.  hUi.  f—hj.  Ein  beliebter  und  somit  den  Asiaten 
schon  in  dieser  Zeit  besonders  charaktcrisirender  Schimick  bil- 
deten indess  metallene,  kreisliirmige  Ohrringe.  Sie  wurden  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  beiden  Geschlechtern  getragen. 

I)  i c AV  a f f c n , 

da  sie  der  Bewaffnung  der  Aegypter,  seit  deren  Kriegen  in 
Asien , wesentlich  zum  Vorbilde  gedient  hatten  (S.  54) , waren 
demnach  nur  durch  geringe,  nationale  Eigenthümlichkeiten 
von  den  ägvptischen  Waffen  unterschieden.  Zu  den  bemerkens- 
wertheren  liesonderheiten  der  Art  gehörten , was  zunächst  die 
Schutzwaffen  betrifft,  kleine,  von  Flechtwerk  hergestellte  Hand- 
schilde von  oblonger,  gradseitiger  oder  geschweifter  Form,  feüe 
wurden  vorzugsweise  von  den  Kriegern  der  „Cheta“  geführt 
(Fig.  108,  o — ft).  — Das  stets  gerüstete,  kriegerische  Volk  der  „Pu- 
lisita“  oder  „Philistäer“  trug  dagegen  kreisrunde  Schilde  (S.  55). 
denen  durchaus  ähnlich,  mit  welchen  die,  vermuthlich  aus  Asiatefi 
liestehende  (iarde  Bamses  II.  bewaffnet  erschien  (Fig.  4~.  ('). 
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Die  übrige  Hcluitzbewaftnung  dieses  Volkes,  zu  dem  auch 
die,  ganz  gleich  gerüsteten  „Sehairitana“  zu  zählen  sind,  bestand 
in  einem  (ledernen  oder  erzenen V)  Sehienenpanzer,  welcher  den 
Oberkörper  mit  Ausschluss  der  Arme  bedeckte,  einem  starkstof- 
figen  ISchurzgewandc  ‘ und  einem  cigcnthümlich  gestalteten  Helm 
(Fig.  HO,  a).  Auch  dieser  entspricht  den  Hclmhmnen  jener  er- 
wähnten ägyptischen  Khrengardc  vollkommen.  Den  wesentlichen 


fig.  nil. 


Zierrath  jener  kriegerischen  Kopfbedeckung  bildete  eine  Ver- 
einigung der  Mondsichel  und  der  Sonuenscheibe.  Beide  Stern- 
bilder galten  aber  von  jeher  bei  den  westasiatischen  Völkern  mit 
als  die  wesentlichen  Symbole  ihres  Kultus.  Sie  w.aren  es  auch 
tiir  die  Hauptgottheit  derselben,  die  Astarte,  und  diese  war  wie- 
derum die  Kriegsgöttin  der  PhilistUcr  (1  Sam.  XXXI,  10).  — 
Nächst  diesen,  so  symbolisch  geschmückten  Helmen,  trugen  An- 
dere kappenfiirmige  Kopfbedeckungen  mit  zierlichem  Feder- 
schmuck (B'ig.  HO.  l>)  und  wieder  andere,  nur  einfach  mit  einem 
Sclmrz  bekleidete  Krieger,  höhere  in  besonderer  Weise,  rückwärts 
geneigte  Mützen  (Fig.  HO.  r). 

Die  hauptsächlichsten  Angriffswaffen,  ebenfalls  nur  \venig 
von  denen  der  Aegypter  verschieden,  waren  auch  bei  den  Asiaten 
nebst  längeren  oder  kürzeren  Wurfsniessen  und  Speeren  (Fig. 
108.  a,  b;  HO.  a — c)  Bogen  und  .Pfeil.  Die  Bögen  hatten  ver- 
schiedene Form  und  Grösse,  wobei  sich  denn  der  gleichsam  ge- 
knijckte,  vermuthlich  von  Metall  gearbeitete  Winkelbogen  der 
Syrier  {Fig.  K>7.  d;  HO.  c)  und  der  schwerere,  hölzerne  Bogen 
nebst  Pfeilköcher  der  kriegerischen  „Retennu“  (B'ig.  108.  d;  Fig. 
HO.  </)■  vorzugsweise  von  den  einfacher  gestalteten  Bögen  und 

* Vcrgl.  oben  Ki|j.  42  (S.  56).  ~ * Wr|jl.  Mover».  I'hUtmicH.  iilu*r  die 
Hcliginn  n.  die  («ottheiten  d.  Phöni»ier  ii.  s.  w.  Uoiin  ISIl.  S.  150;  S.  60i  |T. 
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l'tcilljcliältiTii  der  Ae^ypter  aiiszeielinote.  — tieliliuditsiehcln  [Fiii. 
Ilt).  /)  und  laiifre  inethllene  Schwerter  (/'<'/.  110.  ;/},  wie  letztere 
nueh  schon  die  asi:itiscli-ji»ry|)ti.sche  Ehrenjrarde  der  l’haraoncn 
rührte  (/•<</  17.  ('),  {reliörten  denn  scidiesslicli  noch  zu  der  vollt-Uin- 
dii;en  liewatl'nnu*'  voriiMiulich  der  „l’liilistäer“  und  „Schairitnner.“ 


Der  Bau. 

Die  älteste  Kunde  von  einer  uinth.sscnderen  Ihiuthätijskeit 
westasiatischer  Völk(U'  knüpl't  uiiniittelliar  an  die  l'eherlieferuufr 
von  der  Entstehuufr  der  inächtige.n  Keiche  A.ssurs  un<l  llahylons 
an.  — „Und  sie  s|irachen  zu  einander:  Aul!  lasset  uns  Ziegel 
machen,  und  sie  hrenuen.  Ziegel  waren  ihnen  statt  tler  Steine, 
und  Krdpech  statt  des.  Mörtels.“  — „Sie  sprachen:  Wohlan! 
lasset  uns  eine  Stadt  Ijauen  und  einen  Thurni,  dessen  Spitze  reiche 
his  zum  Hiuiinel.  So  machen  wir  uns  einen  Namen,  damit  wir 
uns  niclit  zerstreuen  üher  die  ganze  Erde.“  (1  .Mos.  XI,  ö — 4). 
— Gewaltige,  zu  einem  Hergc  atigehäul'te  Trümmer  eines  llack- 
steinbaus  aut'  dem  Wcstut'er  <les  Euphnit  werden  als  Ueberreste 
jenes  riesigen  Thiirmes  bezeichnet,  der  sich  vermiithlich  in  Stut'en- 
ab.sätzen  pyramidal  erlnd).  ,,l{irs-i-Nimrud“  iHurg  dos  Nimrod) 
nennt  diesen  I lügel  die  einheimische llevölkerung.  Der  auf  dessen 
Ziegeln  enthaltene  Name  des  Nebiika<lnezar  lässt  es  indess  ausser 
Zweifel,  dass  die  noch  vorhandenen  Ueste  dem  neuen  babylonisch- 
chaldäischen  lieiche  entstammen,  welches  sich  im  siebenten  .lahrh. 
V.  Uhr.  über  die  llerrsehaft  der  Assyrier  erhob.  .Ausser  einer 
.Anzahl  von  Städtenamen,  welche  ilie  älteste  Tradition  kennt, 
erwähnt  sie  keiner  anderweitigen  llauanlageii  bestimmter.  Die 
auch  darauf  si<di  beziehenden  ägy|>tischen  Monumentalinschriften, 
s'o  wie  die' von  späteren  Schriftstellern  des  .Alterthums  aufUewahr- 
ten  Sagen  von  der  (iründung  fester  Orte  einer  schon  frühzeitig 
sesshaft  gewordenen  ilevölkerung , sehlicssen  sich  jenen  ältesten 
Ueberlieferungen  an.  Die  l’hönicier  treten  auch  hierbei  wiederum 
in  den  A'orgrund  der  Mythe,  indem  sie  auf  jene  ilic  erste  Grün- 
dung von  .'Städten  und  anderweitigen  Bauten  übertrug.  Gegen 
das  Ende  des  dritten  .lahrtausends  tritt  aus  ihr  Tyriis  als  die 
Mutter  aller  phönieischen  Städte  hervor  und  schon  gegen  lÜOU 
V.  Uhr.  lässt  sie  .Sidon  als  den  mächtigen  .Stamm  eines  ausge- 
ilehnten  phönieischen  Gebietes  erscheinen.  ' .Auch  .Sanchoniathon 
ge<lenkt  der  Burg,  welche  Kronos,  der  König  l’hönieicns,  zuerst 
mit  einer  .Mauer  umgeben  und  dann  Bvldiis  gebaut  habe.  — 
Zuverlässiger  indess  als  diese  sagenhaften  Berichte  sind  dagegen 
die  Nachrichten  der  .Aegypter  von  den  zum  'l'heil  stark  befestig- 

' Verffl.  Mnvii«.  I.  .■<.  '.'7  ff.;  S.  -.'.l  1 ; II.  S.  IIS;  S.  l.i;,  ff. 
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teil  ( Irtsehat'tcu  «los  westlielien  Asiens  iin  zweiten  Jalirtauseml 
V.  dir.  .Sie  nennen  die  .Städte  pBaliylon“  ’ nnd  „Xenii“  („Ni- 
neve“)  nnd  ebenso,  als  .Sitz  der  „Chet.a“,  das  bele.stipte  ,,Cba-li- 
bu“  („dialibon*“)  und  die  Festuii}'  ,,.\skalena“  oder  ,,.\skalon.“  ‘ 
Letztere  aber  war  urs|)rün<rlieli  eine  von  den  fünf  llaujitstädten 
der  Pliili.stäer  und  \^ohl  nieht  jene  „.Stadt  der  Tyricr“,  deren 
sjiätere  Seliriftstellcr  unter  frleicbcm  Xanien  Erwäbnunfr  tbun. 

Die  auf  den  äfsyptiseben  Monumenten  erbaltencn  Ablnldunfrcn 
von  liauwerken  westasiatiseber  Völker  stellen  sieh  ohne  Aus- 
nabme  als  nefestifruiifrsbauten  dar.  Es  sind  Burgen  oder 
lange  dnreh  Mauertbürnie  verstärkte  Wälle  mit  einer  äbnlieb 
gestidteten  Zinnenbekrönung,  wie  solche  die  ägyptischen  Bur- 
gen auszeiebnete  (S.  i'l).  .Jene  Versebanzungen  erhoben  sich 
tlieils  aus  der  f^benc,  tlieils  ruhten  sie  auf  höheren  oder  niederen 
Hügeln  und  nnr  bei  einzelnen  führten  kleine,  vom  Erdboden  er- 
höhte oblonge  Pforten  in  deren  Inneres.  ^ Wo  es  die  Oertlicli- 

• f'ig.  w. 


Digitized  by  Google 


1«2 


II.  Das  Kostüm  dor  alkn  Völkor  von  Asien. 


keit  gestattete,  umzog  inan  sie  noch  besoiulers  mit  einem  Doj)- 
pelgraben  und  was  dann  wiederum  die  Anlage  von  breiten 

liriieken  veranlas.ste.  Derglciehen  Het’e.stigiingcn  liatten,  wie  dies 
ebenfalls  abbildlich  bezeugt  ist,  ' die  „Cheta‘‘  im  Lande  Meso- 
potamien (?). 

Unter  den  auf  Hügeln  erbauten  Burgcij  zeieiinetcn  sieh  ein- 
zelne narnentlieh  durch  eine  inanuigfaebeAnwcndung  von  thurm- 
fbrmigen  Auf-  und  Anbauten  aus  (Fiij.  lll).  Sie  waren  verniufh- 
lic'li  mit  Benutzung  von  Holz  und  Backsteinen  in  der  Weise  er- 
richtet, dass  man  diese  Jlaterialien  seliichtweisc  miteinander 
abwcebscln  Hess  (S.  oben  S.  KiiJ).  Treppen  oder  Leitern,  im  In- 
nern dieser  Bauten,  führten  zu  deren  verschiedenen  Etagen,  die 
indess  nur  sparsam  durch  Fenster  erhellt  wurden.  Bei  einigen 
solcher  Burgen,  wie  dies  mitunter  noch  gegenwärtig  bei  orienta- 
lischen Befestigungen  der  Fall  ist,  war  der  Zugang  zu  ihnen  nur 
durch  Winden  oder  Stricke  möglich.  — Auf  der  höchsten  Ziunö 
einer  solchen  Festuiig  erhob  sich  das  Falmenzeiehen,  vielleicht 
als  Palladium  der  Besatzung,  an  hoher  Stange  befestigt. 

Die  ,,.\nwohner  des  Meeres“  unterhielten,  neben  derartigen 
Landfestungen  eine  vermuthlich  nicht  geringe  Anzahl  von  Kriegs- 
schiffen. Sie  waren  von  ähnlicher  Bauart,  wie  die  ägyptischen 
[Fiij.  08):  langgestreckte  Kiel  (?)  - Böte  mit  einem  Mast  in 
ihrer  Mitte  und  daran  befestigter,  langer  Haue  nebst  beweglichem 
Segel.  ^ _ 


Das  Geräth. 

« 

Abgesehen  von  den  Schätzen  der  Phönicier,  die  ihnen  in 
der  Folge  aus  afrikanischen  und  europäischen  Kolonien  zuHossen, 
waren  es  zunächst  die  Produkte  vornämlich  der  Inseln  C’ypem, 
Khodiis,  Thasos  u.  a.,  wie  der  ihrer  Handelsniederlassungen  in 
den  kleinasiatischen  iJindern,  dem  sic  schon  in  frühester  Zeit 
.ausserordentliche  Reichthümer  verdankten.  * Die  Erfindung  des 
cyj)rischen  Bergbaues  und  des  dazu  erforderlichen  Geräthes  schrieb 
die  Sage  (Plin.  VH,  hl)  dem  ])hönicischen  Könige  Kinyras  zu  ; 
cbeiTlso  galt  die  Anlage  von  Thasos  von  jeher  als  eine  phönicische 
Kolonie,  deren  Ertrag  an  Gold  mit  dem  der  Goldbergwerkc  in 
Skapta  Hyle  aber  selbst  noch  in  sj)Utester  Zeit  beträchtlich  war 
(Herod.  II,  44 ; VI,  47).  Neben  diesen  und  anderen  Goldläudcrn 
lieferten  vorzugsweise  Cilieien  und  Cy])ern  seit  grauster  Voiv-cit 
grosse  Massen  an  Eisen  und  Kupfer  (Cuprum j und  die  zuletzt- 

‘ S.  ZU  den  ;;eniinntcii  auch  Wilkinson,  a jiopulnr  aceouut  etc.  1 

^ Ahbildp,  bei  Koscllini,  I (m.  stur.)  CXXXI.  — ^ Verj^l.  oben 
(H.  Die  Traebt. 
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gfonannto  IiikoI  nocli  ausserdem,  nebst  einer  Anzahl  im  Altertlium 
fjoschiitzter  Edelsteine,  aucli  trett'lielies  1 lolzwerk  sowohl  zum  Bau, 
wie  zur  Vcrfertij,^uii"  feiner  'risclilerarbeiten  u.  dergl.  (Ezeoli. 
XXVI 1,  (i).  — Ham.at,  eine  <ler  ältesten  ])hönicisdieii  Koloiiieji, 
deren  (tehiet  iVübzeitig  ein  uiiabliäiigiges  Königreich  bildete,  war 
domuaeb  ohne  Zweifel  sehmi  wit  der  ältesten  Ei>ochc  im  Besitz 
derjenigen  Beiehthünier  an  goldenen,  silbernen  und  erzenen  Oe- 
räthsehaften  n.  s.  w.,  welche  David  bei  der  End>erung  der  Stadt 
dort  vorfand  (2  Sam.  \'III  |.  Dass  die  Hauptstädte,  auch  des  ba- 
byloniscdi-ttssyrischen  Reiches  derartiger,  geräthlicher  Schätze  nicht 
cntbchi-ten,  sie  vielmehr,  gleich  den  Städten  der  Phönicier  theils 
durch  Handel,  theils  durch  ciidieimisehc  Künstler  erhielten,  liegt, 
bei  dem  von  jeher  bestehenden  kommerciellen  Zusammenhang 
aller  dieser  genannten  Kulturländer  ausser  Frage.  Namentlicli 
wurde  in  ihnen,  neben  der  Verfertigung  jener  oben  genannten 
kostbaren  (iewebe  n.  ».  w.  der  Erzguss  in  grossartigster  Weise 
betrieben  (l  König  VH,  4t>).  Koch  zur  Zeit  Homers  (<)d.  IV, 
1515;  XV,  112.  11.  XXHl,  740),  ja  bi»  in  die  sjiäte.ste  Ejioclie  des 
Altertlnims  (Plin.  .XXXV,  4)  galten  die,  ehernen  Mischgefässe  der 
Sidonier  von  zierliclien  doch  auch  kolossalen  Formen  stets  als 
hesondere  l’racht.sfücke.  — Allen  diesen  sich  zum  Theil  in  der 
Sage'  verlierenden  Xaehrichten  zufolge,  durften  .somit  die  Werk- 
stätten auch  der  Pmnkgeräthc , welche  als  Trihut  den  Ph.arao- 
nen  ztiflossen,  vorziig.sweise  in  den  westasiatisclien  Eändern  zu 
suchen  sein. 

Die*  G c f ä « R L‘ 

seihst,  vcyi  deren  Mannigfaltigkeit  und  eigcnthüniliehen  Pracht' 
bereits  bei  den  Aegyptern  incbrfacb  (S.  2b;  S.  104  ff.)  die  Rede 
war,  zeigen  sieb,  namentlich  was  die  kostbarsten  unter  ihnen  be- 
trifft, meist,  wie  schon  erwähnt,  als  goldene,  mehr  oder  minder 
iiinfangreiebe  Gefässe  in  Form  von  flachen  Schalen  und  als  hohe, 
ausgebanebte  Töpfe  mit  reicher  ornamentaler  Ausstattung.  Bei 
aller  Zierlichkeit  des  Ornamentes  bekunden  sie  denuoeh  einen 
noch  ungeläuterton , fast  barbarischen  Geschmack,  bei  dem  der 
Stoff  seine  Herrschaft  über  die  Form  ausübt.  * Dies  gilt  beson- 
ders "von  den  topftbnnigen  Vasen  (E’ig.  772.  a)  und  den  durch 
freistehende  Skulpturbildcr  geschmückten  Schalen  (Fig.  772.  r ; 
vergl.  Fig.  107.  b).  Diese  Bilder,  theils  menschliche  Figuren  in 
landesüblicher,  asiatischer  Tracht,  zuweilen  auch  gefesselte  Ge- 
fangene darstellend,  verrathen  indess  eine  Kunstfertigkeit  in  der 
Erzbildnerei,  wie  solche,  in  der  Stcinskulptur  die  später  zu  be- 
trachtenden, assyrischen  Monumente  bekunden.*  Einen  besonders 
charakteristischen  Schmuck  aller  dieser  Gefässe  bilden  ganze  Fi- 

* H/WeiflR.  Geflch.  d.  KostüniR.  I.  S.  321  ff. 
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guren  von  Tliicrcu  oder  Einzcitlicilen  dcrsflbon.  J)ic  teelmiselic 
Auut’ülirung  auch  dieser  Ornaiiientu,  die  eine  getreue  Xacliahinung 
der  Natur  nicht  verkennen  lassen,  sprielit,- iin  Vergleicli  mit  den 
assyrischen  Bildwerken  der  Art,  gleichtalls  IVir  den  geineinscliaf't- 
lichcn  Ursjjning  beider. 

Aus  der  Ersclieinting  dieser  (leräthschaf’ten,  als  ,, Erzeugnisse 
des  heiligen  Lamles“  iin  neuen  ägyntischen  Keiclie,  gehl  aber 
— um  cs  noch  einmal  hier  zu  wiederholen  — gleichzeitig  als 
zuverlässig  hervor,  dass  auch  der  grössere  Theil  der  anderweitigen 
Prachtmöbel  der  Aegypter  vornümlich  aus  jener  Quelle 
stammten.  — 

Diu  Amvendung  der  K r i e gs  wä geu , 

ohne  Zweifel  ein  Ergebniss  der  urs])rringlich  allen  ^Viaten  ge- 
meinsamen, nomadisirenden  Lebensweise,  verliert  sich  denn  auch 

Fiy.  ilJ. 
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bei  ihnen  in  der  fi-ühestcn  Zeit  ihrer  Wanderzüge.  — Der  reich 
verzierten  Wägen,  welche  die  Aegypter  ebenfalls  seit  dem  Beginne 
ihres  neuen  Iteiches  von  den  „Retennu“  bezogen,  wurde  bereits 
oben  gedacht.  ' Minder  kostbar  als  diese,  wie  cs  scheint  nur  aus 
Brettern  gezimmert,  waren  die  Kriegswägen  einzelner  Hülfsvölker 
der  „Cheta“  (Fi<j.  113.  h)  und  anderer  kanaanitischer  Wander- 
stämme. Einige  von  diesen  begnügten  sich  sogar  mit  nur  rohen 
Karren  und  einem  Gespann  von  Rindern  (Fiy.  113.  o).  — Aus 
der  eigenthümlichen  äus.seren  Erscheinung  jener  zuerstgenannten 
Hülfsvölker,  deren  reichere  Ausstattung  ihrer  Zugrosse  eine  früh- 
zeitige Ausbildung  der  Pferdezucht  bei  ihnen  bekundet,  hat  man 
auf  eine  skytische  Abstammung  geschlossen.  Zuverlässiger  ist 
indess  auch  hier  die  Annahme,  dass  jener  Volksstamm  ein  mit 
den  „Cheta“  enger  verbundener,  semitischer  Zweig  der  überhaupt 
vielfältig  gegliederten,  westasiatischen  Bevölkci'ung  war. 


Drilles  kapilel. 

Die  Assyrier  und  fl^eu-)  Babylonier.’ 


Vorbem  erkun g. 

Auf  den  Trümmern  eines  alten  Reiches  von  Babylon,  dessen 
Bestehen  und  Untergang  die  Sage  vom  Thurmbau  des  Bel  oder 

* S.  Heitc  29;  S.  116  ff.  Dazu  die  Abbildg.  eines  solchen  Wngen.s  bei  Ro< 
»ellini  II  ftn.  c.)  PI.  CXXll,  Fig.  2,  ■ — * P.  E.  Botta.  Monument  de  Ni- 
nive» decouvert  cto.  dccrit — ; niosnre  et  dcs^Minc  par  M.  E.  Flandin.  Paris, 
1849.  Fol. — A.  Lajard.  The  monnments  of  Ninoveh.  London,  1849  ff.  (Seriea 
I.  u.  II):  Illuötrations  of  vases,  sculptures  and  bronze»  recently  dUcov.  at  Ni- 
nevch  and  Babylon  etc.  Lond.  Imp.  Fol;  Derselbe:  Nineveh  and  Us  remaiua; 
with  an  account  of  a viait  to  the  chaldaean  christiann  of  Kurdistan  etc.  2 VoU. 
New -Jork,  1849  (Niniveh  und  seine  Eeberreste  u.s.w.  über«,  von  W.  Meissner. 
Lpzg.  1850);  Derselbe:  A populär  account  of  discoveries^t  Nineveh  etc.  Lon- 
don, 1851.  (Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  u.  s.  w.  deutsch 
von  W.  Meissner.  Lpzg.  1852);  Derselbe:  Freab  discoveries  in  the  ruins  of 
Nineveh  äud  Babylon,  witli  travels  in  Arineuin  etc.  lieing  the  rcsult  of  a se- 
cond  expedition  to  Assyria  etc.  Lund.  1853.  (Nintveh  und  Babylon  nebst  Be- 
schreibung seiner  Reisen  u.  s.  w.  Ubers,  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1856).  — W. 
Vaux.  Niniveh  and  Persepolis.  An  historical  sketch  of  Assyria  and  Persia. 
Lond.  1851.  (Niniveh  und  Persepolis.  Eine  Geschichte  des  altem  Assyriens  und 
Persiens.  Uebers.  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1852.  — J.  Boiiomi.  Ninevtdi  and 
its  palaccs.  The  discoveries  of  Botta  and  Lajard,  applied  to  the  elucidation  of 
holy  writ.  Sec.  edit.  Lond.  1853. — Henry  Gosse.  Assyria;  her  inaniiers  and 
customs»  arts  and  arms.  Rcstor.  from  her  momiments.  London»  1852.  — The 
buried  city  of  tlie  east.  Nineveh.  Lond.  (1851).  — — M.  Duncker.  Geschichte 
des  Alterthums.  Bd.  I.  — J.  v.  Gumpach.  Die  Zeitrechnung  der  Babylonier 
u.  Assyrier.  Heidelberg»  1852;  Derselbe:  Abriss  der  babylonisch  - assyrischen 
Geschichte.  Mannheim,  1854.  ~ Jac.  Krüger.  Geschichte  der  Assyrier  und 
Welsi,  KottQmkuade.  24 
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Bai  aiizudeutcn  scheint,  erhob  sieh  das  Reich  der  Assyrier.  Ri- 
valität.skämptc  beider  Staaten  mochten  diesen  Wechsel  herbeige- 
führt  haben.  Ihm  sollte  indess  auch  dieses  assyrische  Reich  noch 
einmal  unterliegen.  Vermuthlich  erst  nach  einer  vollständigen 
Zerstückelung  der  Länder  in  eine  Menge  einamler  sich  befehden- 
der Kleinstaaten,  wie  solche  namentlicli  die  Pharaonen  der  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden  (S.  170), 
gelang  es  den  .Assyriern,  sich  wiederum  zu  einer  weitgreifenderen 
Selbständigkeit  emporzuschwingeu.  Etwa  seit  dem  Beginne  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erscheinen  sie  als  das  herrschende  Volk. 
Gewaltige  siegreiche  Kämpfe  mit  den  östlichen  und  westlichen 
Läudergebieten  des  Jlittelstromlandes  (.Mesopotamien),  welche  die 
„historische“  Hage  auf  die  mythischen  Dynastien  des  Ninus  und 
der  Semiramis  übertrug,  hatten  dem  Reiche  seine  gebietende  Welt- 
stellung gesichert,  dessen  von  Ninus  gegründete  Kapitale  aber, 
„Nineve“,  zum  Mittelpunkt  westasiatischer  Kultur  erhoben. 

Die  erst  in  jüngster  Zeit  stattgohabten  Entdeckungen  in  der 
Umgegend  von  jlosul  am  Tigris,  im  Nordosteii  des  Stromlandes, 
haben  redende  Zeugnisse  für  den  frühen  Glanz  jener  Kultur  zu 
Tage  gefördert.  Jlassenhafte  Reste  weitverbreiteter  Palastanlagen 
wurden  von  mehrtausendjährigem  Schutte,  der  sic  hügclartig  be- 
deckte, befreit  und  so  der  historischen  Forschung  überwiesen. 
Ihr  ist  es  bereits  gelungen  den  Schleier,  der  bis  dahin  die  Vor- 
geschichte jener  Länder  verhüllte,  wenigstens  zu  lüften.  Auch 
sic  wird  mit  der  fortschreitenden  Entzifferung  der  die  Wände 
jener  Trümmer  bedeckenden , sogenannten  Keil-Inschriften  eine 
wahrhafte  historische  Gestalt  gewinnen.  Schon  treten  die  Namen 
bestimmter  Könige,  wenn  gleich  noch  in  schwankender  I^esart, 
aus  dem  Dunkel  hervor.  Auf  sie  bezügliche  Inschriften  bekun- 
den bereits  deren  'fhaten  und  gewähren  einer  chronologischen 
Forschung  festere  Stützpunkte. 

Das  älteste  von  jenen  entdeckten  Gebäuden,  der  grosso,  so- 
genannte Nordwcstpalast  von  Nimmd,  nennt  als  seinen  Wieder- 
bersteller  oder  Erbauer  den  König  „Assaracbal“.  Wie  aus  einer 
Inschrift  dessellj«ii  hervorgoht,  ' „empfing  er  die  Schatzungen  der 
Völker,  welche  an  dem  Meere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidonier,  Ku- 
balier  und  von  der  Stadt  Arvad,  welches  mitten  im  Meere  liegt, 
Tribute  an  Silber,  (»old,  allerlei  Gcräth  von  jMetnll  und  Holz  und 
Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung“;  — die  Könige  Ethbaal 
oder  Ithobal  von  Tyrus  und  Achab  von  Israel  (zw.  tUR)  — g(R) 
V.  Uhr.),  nebst  vielen  anderen  Herrschern,  waren  seine  Vasallen. 
Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  somit  bis  tief  in  Syrien  und  an 

Jraiiier  vom  l.S.  Ina  7.mn  T>.  Jalirh.  v.  Clir.  Krankfnrt  .t.  M.  IS.^ß.  — (Im 
l'vbripoii  a.  die  Lilvrnt.  bi'i;  Otto  8trauaa.  Nahuini  de  Niiio  v.-vtii'iiiium  expli- 
lavit.  etc.  Iti-rliii,  Is.'iS.  S.  XXXII.  not.  2.  und  im  Verfolp  dca  Texte».)  — 
')  l.ajard,  Nineveb  and  Ilabyloii.  S.  3.').^  ff.  J.  Krnper,  (leacb.  d.  Assyrier 
u.  H.  w.  .S.  2t;s  ff. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Absyrior  u.  Babylonier.  — Vorbenierkun". 


187 


die  Küsten  des  Mittelniccrcs.  — Der  Nachfolger  dieses  siegreichen 
Königs  scheint  nicht  minder  für  die  Erweiterung  seines  Reiches 
und  die  Verscliöncrung  seiner  Residenz  Sorge  getragen  zu  haben, 
als  jener.  Auch  er  enipting  Tribute  von  Israel,  von  dein  Könige 
Jehu  (um  850),  und  selbst  Aegypten  nahte  sich  ihm  mit  (Je- 
schenken.  ' (ileich  seinem  Vorgänger  verwendete  er  einen  grossen 
Theil  der  so  erworbenen  Schätze  zur  Herstellung  von  Rracht- 
bauten.  Der  sogenannte  „Centralpalast  von  Nimrud“  wird  als  sein 
Werk  bezeichnet. 

Unter  den  folgenden  assyrischen  Machthabern  scheint  jedoch 
das  Reich  abermals  von  seiner  Höhe  herabgesuuken  zu  sein.  Die 
Aufliäufung  unermesslicher  Schätze  hatte  vcrmuthlich  zu  einem 
entnervenden  Luxus  der  Grossen  geführt , der  eine  allmäligc 
Aufiüsung  des  an  sich  nur  locker  zusammenhängenden  Staats- 
kolosses  befürchten  liess.  Da  erschien , wie  es  scheint  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  einer  gänzlichen  Zers[)littcrung  kräftig  ent- 
gegenwirken zu  können,  in  dem  Könige  Phul  ('2  Könige.  XV, 
18)  wiederum  ein  thatkräftiger  Monarch.  In  siegreichem  Vor- 
dringen gewann  er  die  inzwischen  abtrünnig  gewordenen  Klein-, 
Staaten  wieder  (zw.  770 — 760  v.  dir.).  Zur  ferneren  Sicherstel- 
lung seiner  Herrschaft  führte  verinuthlich  er  zuerst  das  System 
der  Verpflanzung  üVierwundener  Völker  in  andere.  Ländergebiete 
ein,  während  ferner  auch  er  den  Wohlstand  der  Staaten  durch 
schwere,  ihnen  auferlcgtc  Tribute,  zu  untergraben  suchte.  — Im 
günstigen  Verfolg  dieser  Singe,  welche  allmälig  den  grössten 
Theil  von  Syrien  dem  assyrischen  Scepter  wiedergewonnen  hatten, 
gelang  es  dem  nächstfolgenden  Herrscher  'l’iglath-Pileser  (2  König. 
XVI,  7),  seine  Eroberungen  auch  nach  Osten,  bis  zuin  Oxus- 
strome,  anezudehnenr.  * Saliuanassar  (2  König.  X\TI,  4),  welchem 
nach  dem  Tode  Pilesers  dies  so  gewaltige  Reich  zufiel  (um  700 
v.  Uhr.),  richtete  nunmehr  sein  Augenmerk  auf  die  noi'h  selb- 
ständigen Küstenstaaten  der  Phünicier  und  Philistäer.  Viele  d.a- 
mit  verbundene  Landschaften,  die  weltgeliietende  Macht  der  As- 
syrier fürchtend,  kamen  indess,  mit  .\usnahme  von  Tyrus,  dem 
Angrifl’  durch  freiwillige  TJntenvcrfung  zuvor. 

Während  einer  solchen  gewaltigen  Wiedervereinigung  sämmt- 
licher  westasiatischen  Länder  unter  assyrischer  Oberherrschaft 
und  der  steten  Kämpfe  derselben  gegen  die  Versuche  einzelner 
Staaten,  sich  zur  Selbständigkeit  zu  erheben,  war  die  alte  Kapi- 
tale' des  Reiches  zu  ungidicurem  Umfang  erwachsen.  Ein  weit- 
gedehnter Stadttheil  wurde  ihr  ausserdem  durch  Salmanassar 
hinzugefUgt.  Die  sogenannten  Ruinen  von  Khorsabad  mit  den 
Resten  eines  umfangreichen  Palastes  bezeichnen,  als  dieser  Epoche 
angehörend,  noch  gegenwärtig  seine  Lage.  — Wie  es  in  der 

' Lnjard,  b.  h.  O.  S.  61ß.  — * J.  Kruger,  Ocscli.  der  As.iyricr  ii.  ,s.  w. 
S.  3.t8.  — ^ Lajard,  Ninevch  and  Babyl.  S.  618. 
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Politik  dei'  assyrischen  Könige  lag,  durch  Deportation  der  Unter- 
jochten ihre  Kraft  für  immer  zu  schwächen,  so  auch  lag  es  ohne 
Zweifel  in  ihrem  besonderen,  nationalen  Interesse,  aus  jenen 
mehr  oder  minder  gewerblichen  und  betriebsamen  Völkerschaften 
die  besten  Kräfte  herauszuheben  und  in  die  Hauptstadt  des  Rei- 
ches zu  versetzen.  Hierdurch  erklärt  sich  zugleich  die  höchst 
gesteigerte  Bevölkerung  Kineve’s  und  dessen  auf  Kosten  der  üb- 
rigen westasiatischen  Städte  erworbene,  industrielle  Bedeutung. 
Ohne  zu  übertreiben  konnte  somit  der  Prophet  Nahum  (IH,  15 
— 17)  die  Einwohnerzahl  dieser  Kapitale  und  insbesondere  die 
Menge  der  in  ihren  Mauern  lebenden  Oewerbtreibenden  wohl  mit 
den  Sternen  am  Firmament  und  einem  unzählbaren  Heuschrccken- 
schwarm  vergleichen,  und  der  Umfang  der  Stadt  zur- Zeit  des 
Propheten  Jonas  (HI,  3,  4;  IV,  11)  auf  drei  Tagereisen  veran- 
schlagt werden.  — 

Mit  dem  Tode  Salnianassers  und  der  darauf  erfolgten  Thron- 
besteigung Sanheribs  (702 — ö80  v.  Chr.)  hatten  die  alten  Unruhen 
im  Innern  des  Reiches  von  neuem  begonnen.  Jlit  kräftiger 
Hand  wusste  er  ihnen  indess  zu  begegnen.  Er  selbst  nennt 
sich  in  einer  Inschrift  ein  „Bezwinger  der  Könige  Asiens  vom 
oberen  Walde  (Libanon)  bis  zum  unteren  Ocean  (persischen 
Golf)“,  der  den  König  von  Babylon  „Mcrodach  Baladan“  und 
viele  Städte  der  Chaldäer,  Jlcdiens,  Syriens  und  Phöniciens  sich 
unterworfen  hat.  — Ungeachtet  dieser  glänzenden  Erfolge  seiner 
Kriege,  die  zugleich  eine  abermalige  Erweiterung  der  Kapitale 
veranlassten,  war  dennoch  er  vom  Schicksal  ausersehen,  den  Be- 
ginn des  allmäligcn  Verfalles  seines  Reiches  mit  zu  erleben. 
Während  er  mit  Hülfe  von  360,000  Gefangenen  seine  Bauten, 
deren  Reste  noch  gegenwärtig  die  Ebenen  um  Kuijundschik  be- 
decken, ausführen  liess,  hatte  sich  Hiskias,  der  König  von  .Juda, 
untersützt  von  dem  Pharaonen  Tharaka  gegen  ihn  erhoben. 
Sanheribs  Bemühungen  ihn  zu  bändigen  blieben  fruchtlos.  Eine 
in  seinem  Heere  ausgebrochene  Seuche  zwang  ihn,  die  Belage- 
rung von  .lerusalem  aufzugeben  und  sich  einstweilen  mit  der  Zer- 
störung der  auf  dem  Zuge  unterwoi'fenen  Landschaften  und  der 
Deportatio7i  ihrer  Bevölkerung  zu  begnügen.  Die  durch  die.sen 
unglüekliclion  Feldzug  herbeigeführte  Schwächung  der  assyrischen 
Kriegsmacht  war  aber  für  die  übrigen  Va.sallenstaaten  eine  zu 
günstige  Gelegenheit,  sieh  vom  verhassten  Joche  zu  befreien. 
Medien  und  mit  ihm  ganz  Persien  Helen  zuerst  ab;  nur  mit  be- 
sonderen Anstrengungen  vermochte  Sanherib  Babylonien  dem 
Reiche  zu  erhalten.  Dort  setzte  er,  nach  glücklich  gedämpftem 
Aufstande,  seinen  Sohn  .\sarhaddon  (Asordanes)  zum  Statthalter 
ein.  — Nach  dem  gewaltsamen  Tode  Sanheribs  ergriff  jciier  mit 
ererbtem,  kriegerischen  Geiste  beseelt,  das  schon  morsche  Ruder 
des  Staats.  Im  kühnen  Fluge  gelang  cs  ihm,  die  abtrünnig  ge- 
wordenen Provinzen  noch  einmal  wieder  zu  vereinigen  (680 — 667 
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V.  Chr.).  So  kam  das  Reich,  wenn  gleich  als  ein  nur  locker  ver- 
bundenes, an  seinen  nicht  minder  kräftigen  Sohn  und  Nachfolger 
Saosduchin  (Samuges).  — Der  Aufbau  des  sogenannten  Südwest- 
palastes von  Chala-Nimrud  und  die  Errichtung  von  mehreren 
Tempeln  in  Nineve,  die  diesen  letzten  Sprössling  des  Heldenge- 
schlechtes inschriftlich  „ Ashur  - bani  - pal“  nennen,  bezeugen 
auch  dieses  letzte,  glanzvolle  Aufflackern  alter  assyrischer  Herr- 
lichkeit. 

Die  während  jener  Epoche  eingetretene  Dynastie,  unter  der 
der  König  „Chin-il-adan“  namentlich  hervortritt,  vermochte  indess 
nicht  mehr  der  anwachsenden  Macht  der  Vasallenthümer  zu  be- 
gegnen. Die  Meder,  im  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  in  sich 
erstarkt,  wägten  nunmehr  ihre  Waffen  sogar  gegen  Assyrien  zu 
kehren.  Mit  grosser  Heeresmacht  rückten  sie,  angeführt  von 
ihrem  König  Cyaxares,  vor  die  ^lauern  von  Nineve.  Schon  schien 
der  Augenblick  ihres  endlichen  Sturzes  nahe  — da  ergoss  sich, 
gleich  einem  „Heuschrecken.schwarni“,  von  Nordosten  her  das 
wilde  Volk  der  „Chasiin“  oder  Skythen  (?)  über  die  westasiatischen 
Länder  alles  vor  sich  her  verwüstend  und  verwirrend.  In  unauf- 
haltsamem Vordringen  wälzte  es  sich  über  Medien,  Syrien  nnd 
Kleinasien  bis  an  die  Grenze  Aegyptens.  — Dem  Könige  Cya- 
xarcs,  der  sofort,  die  Belagerung  aufgebend,  seinem  Reiche  zu 
Hülfe  geeilt  war,  gelang  es  zuerst,  sich  von  jenen  Barbaren  zu  be- 
freien. Schnell  rüstete  er,  wohl  noch  die  allgemeine  Verwirrung 
benutzend,  gegen  Armenien  und  Kappadocien.  Durch  siegreiche 
Kämpfe  im  Westen,  die  gleichzeitig  eine  engere,  vcnvandtschaft- 
liche  V'crbindung  Jledicns  mit  dem  lydischen  Reiche  und  dem 
Fürsten  von  Babylon  herbeiführten,  sicherte  sich  Cyaxares  zu- 
nächst, den  Nachbarstaaten  gegenüber,  eine  gebietende,  politische 
Stellung. 

In  As.syrien  hatte  inzwischen  „Sarak“  oder  Sardanapal  (ti26 
— 60(i  v.  Chr.)  den  Thron  bestiegen.  Sein  Statthalter  in  Babylon 
„Nabnpalassar'*  hatte  indess  den  Einbruch  der  Skythen  benutzt, 
um  eine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Gekräftigt  endlich  durch 
jenes  Bündniss  mit  Jlcdien  und  Lydien,  konnte  auch  er  cs  nun- 
mehr wagen,  sich  von  der  assyrischen  Oberherrschaft  vollständig 
zu  befreien.  Jene  aber  war  in  ihren  Grundfesten  bereits  tief  er- 
schüttert. vSie,  verweichlicht  durch  die  höchst  gesteigerte  Verfei- 
nerung in  der  Lebensweise,  entnervt  und  entmuthigt  durch  die 
seither  stattgehabten,  kriegerischen  Unfälle,  venuochte  nicht  mehr 
dem  sie  immer  heftiger  bedrohenden  Verderben  kraftvoll  entge- 
gen zu  wirken.  — Abi'rmals  rüstete  (’yaxare.s  gegen  Nineve.  Dem 
von  den  Belagerten  zu  Hülfe  gerufenen  Heer  des  Pharaonen 
Nccho  stellten  sich  jedoch  Josia,  der  König  von  Juda  und  Nabo- 
palassar  siegreich  entgf^gen.  Ungeachtet  der  muthigsten  Gegen- 
wehr konnten  sich  die  Nineviten  dennoch  nicht  länger  hal- 
ten. — Endlich,  nach  zweijährigem  Kampfe  der  Verzweiflung, 
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erfüllte  sich  das  Wort  des  Propheten : ’ — Nineve  „die  frohlock- 
ende Stadt,  die  in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem 
lleraen:  ich  bins  und  ausser  mir  keine  mehr!“  sank  unter  der 
verzehrenden  Flamme  der  von  Sardnna]ml  selbst  geschwungenen 
Fackel  in  rauclnmde  Trümmer,  so  „dass  sie.  bald  zur  Wüste  wurde. 

uud  zur ‘Lagerstutte  für  die  Thiere.“ Das  Gebiet  auf  dem 

linken  Ufer  des  Tigris  kam  an  die  Meder,  das  auf  dem  rechten 
Ufer  an  NaVjojialassar. 

An  die  Stelle  des  zertrümmerten  Nineve  trat  Jetzt  wiederum, 
als  die  herrschende  Stadt  am  Mittelstromlande,  das  sich  schnell  er- 
hebende. Babylon.  Die  Befestigungen  und  Umbauten,  durchweiche 
Nabopalassar  schon  während  seiner  Statthalterschaft  die  Stadt  zu 
sichern  und  zu  verschönern  gestrebt  hatte,  wurden  durch  dessen 
Nachfülgtu'  Nebukadnezar  (,,Nabukudiirussur“)  in  erfolgreichster 
Weise  fortgesetzt.  Der  durch  seinen  V^orgänger  glücklich  erfoch- 
tene Sieg  über  das  ägyptische  Heer  des  Pharaoueji  Necho, 
welcher  dadurch  seine,  sänimtlichcn  Besitzungen  in  Syrien  cinge- 
büsst  hatte,  ermuthigten  Nebukadnezar  zu  dem  Plan,  den  alten 
(ilanz  des  babylouischen  Beiches  zu  erneuern.  Mit  starker  Jlee- 
resrüstung  wandte  er  sich  zunä<  h.-it  gegen  Syrien.  Wenn  gleich 
nach  hartnäckigen  Kämpfen,  gelang  es  ihm  dennoch  endlich,  sich 
einen  grossen  Theil  dieses  Landes  zu  unterwerfen.  Das  Reich 
Juda,  nebst  der  stark  befestigten  Hauptstadt  Jenisalem  musste, 
sich  ihm  ergeben.  Die  Wegführiuig  des  grössten  Theiles  seiner 
betriebsamen  Bevölkerung  in  die  Gefangenschaft  nach  Babylon 
(um  ötX)  V.  Chr.)  war  davon  die  Folge.  — Neben  dem  vollen 
kriegerischen  Rinthe  besass  Nebukadnezar  zugleich  die  Kraft, 
die  so  gewonnenen  Provinzen  im  Zaume  zu  halten.  Machtvoll 
wusste  er  allen  Versuchen  derselben,  ihre  Selbständigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  zu  begegnen.  Nachdem  er  sich  seines  Reiches  und 
namentlich  auch  der  oft  aufrühn-risch  gewordenen  Juden  verge- 
wissert (.580  v.  Chr.)  und  selbst  'lyrus  zu  einem  für  ihn  günsti- 
gen Vertrage  gezwungen  hatte,  wandte  er  nunmehr  seine  ganze 
Thätigkeit  auf  den  Ausbau  und  die  Verschönerung  seiner  Resi- 
denz. Schnell  erblühte  sie  unter  seiner  glorreichen  Herrschaft 
zu  einem  zweiten  Nineve.  ,Säinmtliche  geistigen  und  industriellen 
Kräfte  seines  Reiches  waren  jetzt  in  ihr,  wie  einst  in  jener  Stadt, 
zu  einem  zusammenwirkenden  Ganzen  vereinigt  worden.  In  kurzer 
Zeit  hatte  sie  sich  wieder  den  Niimen  der  ,, stolzen  Babel“  und 
den  Ruhm  einer  mächtigen  und  üppigen  Handelsstadt  erworben. 
— Da  starb  Nebukadm-zar.  Sein  Sohn  „Ewilmerodach“,  ein  Ti- 
rann  und  Wollüstling,  bestieg  den  Thron.  Kr  emlete  Jedoch  bald 
unter  der  meuchelmördcfischcn  Haml  seiner  Beamten.  Einer  der- 
selben, Nabonit,  nahm  seine  Stelle  ein  (zw.  5.55 — 538  v.  ('hr.). 
Er,  wenn  gleich  mit  kriegerischem  Geiste,  begabt,  vermochte 

' ZcpliKiiia«.  II,  15.  vcrgl.  Kzechiel  XXXI,  3 — 10. 
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dennoch  nicht  bei  der  längst  eingetretenen  Zerrüttung  der  Ver- 
hältnisse, den  allmälig  zur  selbständigen  Kraft  gelangten  Ost- 
ländern die  Waage  zu  halten.  — Medien  war  bereits  durch  die 
Perser  gestürzt  und  so  von  der  Verbindung  mit  Babylon  abgelöst 
wonlen.  Auch  die  Westländer  des  Reiches  hatten  sieh  erhoben. 
Siegreich  waren  die  Perser  über  Medien  nach  Kleinasien  vorge- 
drungen ; ihr  nächstes  Ziel  musste  somit  die  Grenzschoide  zwi- 
schen dem  Osten  und  Westen,  das  Reich  von  Babylon  sein. 
Im  .Jahre  539  v.  Ohr.  begann  Gyrus  schon  seine  Rüstungen 
gegen  dasselbe.  Bald  hatte  sich  Nabonit  hinter  die  gewaltigen 
Mauern  seiner  Kapitale  zurückziehen  müssen.  Von  hier  aus  je- 
doch glaubte  er  den  Belagerern  fortan  kräftig  entgegenwirken  zu 
können.  — Aber  die  .Stunde  auch  für  Babylon  war  gekommen, 
wo  des  Proj)heten  Wort*  in  Erfüllung  gehen  sollte:  — „Babel 
wurde  erobert,  ihre  Mauern  zertrümmert  und  ihre.  Omndfeste  cin- 
gestürzt.“  — „Es  wurde  zerbrochen  und  zerschlagen  der  Hammer 
der  Erde  — Babel  wurde  zum  Schutthaufen  unter  den  Völkern; 
— nie  wurde  es  wieder  bewohnt  und  Niemand  liess  sich  fortan 
dort  nieder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht!“  — 


Die  obpn  erwähnten  (.S.  18ti)  Ati.sgrabungen  der  Trümmer 
der  seit  ihrer  Verödung  gleichsam  verschwindenden  Riesenstädte 
des  unteren  Euphrat  und  oberen  Tigris  haben  neben  den  ange- 
deuteten historischen  Dokumenten  zugleich  ein  sehr  umfassendes, 
bildUcl  les  Material  vor  Augen  gcfülirt.  Es  besteht  ähnlich  wie 
bei  den  Monumenten  Aegyptens  in  Keliefskulpturen,  dein  wesent- 
lichen Wandschmuck  auch  der  assyrischen  Paläste.  Hier  waren 
es  indess,  indem  man  das  "am  wenigsten  schwierig  zu  bearbei- 
tende Matenal  dazu  verwendete,  Alabasterplatteu  von  acht  bis 
zehn  Fuss  Höhe  und  vier  bis  sechs  Fuss  Breite,  die  man,  als 
Träger  der  wichtigsten  Begebenheiten  des  staatlichen  und  religiö- 
sen Lebens  in  Bild  und  .Schrift,  zu  Langstreifen  ancinanderreihte. 
— Diese  Alabastcriilatten,  insoweit  sie  bis  jetzt  überhaupt  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  liefern  somit  in  anschaulicher  Weise 
das  zuverlässigste  Bild  altassyrischer  Kultur  und  .Sitte.  Ihnen 
allein  verdankt  man  die  genauere  Kenntniss  von  der  schon  in 
iener  Frühepocho  in  Slittelasien  herrschend  gewesenen  äusser- 
liehen  Pracht  und  Lebensfüllc,  welche  die  alttestamenflichen 
Schriften  bisher  nur  ahnen  Hessen.  — .Jene  reich  bebilderten 
Platten  geben  sogar,  wenigstens  nach  M.aassgabc  der  chronologi- 
schen .Stellung  der  IJaumonuracntc  denen  sic  angehören,  die  all- 
mäligc  IJmgc'st.altung  gewisser  Einzeltheilc  in  Bezug  auf  Tracht 
und  Gcräth,  wie  des  Kostüms  überliaupt,  zu  erkennen.  Hier- 
durch aber  bieten  sic  zugleich  einer  Beurtheilung  seines  allge- 

* Jurtiiniaa.  cap.  L u.  LI. 
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meinen  Eutwiekelungsganges  festere  Stützpunkte.  Diese  treten 
nun  vorläufig  allerdings  erst  bei  einer  sorgfältig  betrachtenden 
Gegenüberstellung  der  ältesten  und  jüngsten  monumentalen 
Koste,  der  Bautrümmer  des  sogenannten  Xordwestpalastes  von 
Kimrud  (um  iHXJ  v.  Chr.j  and  der  von  Kuijundschik  (um  700  v. 
Chr.J  bestimmter  hervor;  doch  zeigen  auch  d'ejeidgen  Wandbil- 
der, welche  den  Zwischenepochen  angehörcu  (die  von  Khorsabad, 
Karamles  u.  a.)  mannigfache  Anknüpfpunkte  mit  jenen.  — Die 
neuesten  Ausgrabungen  bei  dem  heutigen  Hillah,  der  Gegend  des 
ulten  und  neuen  Babylon,  haben  schliesslich  ebenfalls  eigen- 
thUmliche  Reste  auch  aus  der  spätesten  Zeit  mittelasiatischer  Herr- 
schaft zu  Tage  gefördert. 


Die  Tracht. 

Die  verbildlichende  Darstellungsweise  der  assyrischen  Kunst 
ist  von  der  der  ägyptischen  verschieden.  Zwar  herrscht  auch  in 
jener  eine  bestimmte  Verallgemeinerung  der  natürlichen  Erschei- 
nung vor,  doch  war  diese  hier  nicht  einem  gesetzlich  geforderten 
Kanon,  der  jede  freie  Aeusscrung  unmöglich  machtt;,  unterwor- 
fen. Sie,  im  engeren  Anschluss  au  die  Natur,  durfte  wenigstens 
das  Streben  nach  einer  freieren  Nachbildung  derselben  bekun- 
den. Dennoch  vermochte  sie  cs  nicht,  sich  zu  einer  vollständigen 
Freiheit  zu  erheben.  Dazu  fehlte  es  auch  ihr  noch  an  jener  rein 
geistigen  Durchdringung  der  Materie,  ohne  welche  „Kunst“  im 
eigentlichen  Sinne  eben  nicht  denkbar  ist. 

Wie  die  bildnerische  Kunstthätigkeit  der  Aegypter,  so  auch  ver- 
harrte die  der  .\s.syrier  streng  im  Dienste  der  .\rchitektur.  Nur  dazu 
bestimmt,  die  Wände  der  Königs- Paläste  zu  schmücken  und  die 
denkwürdigen  Thaton  der  Herrscher  in  Bild  und  Schrift  zu  ver- 
sinnlichen, war  es  ihr  nicht  vergönnt  gewesen,  sich  zu  einer 
mehr  geistig  schaffenden  Thätigkeit  emporzuschwingen  und  die 
Grenze  einer  nur  technischen  Bethätigung  zu  überschreiten.  Nach- 
dem sie  die  für  ihren  Zweck  erforderlichen  Typen  gefunden, 
musste  sic  sich  damit  begnügen,  diese  innerhalb  der  Schranken 
äusserer  Bedingnisse  formal  auszubilden.  Während  somit  die 
ägyptische  Kunst  unter  der  Herrschaft  eines  bestimmten  Schema 
erstarrte,  konnte  die  assyrische  nur  zu  einer,  aus  den  herrschen- 
den, nationalen  Verhältnissen  herausgebornen  „Manier“  gedeihen. 
— Das  steife,  aller  inneren  Freiheit  und  äusseren  Grazie  entbeh- 
rende Ceremoniel  des  as.syrischen  Hoflebens,  die  starre  Trennung 
der  Stände  nach  Rang  und  Wünle,  sowie  die  daraus  hervor  ge- 
gangene Convention  in  .Sitte  und  Lebensweise  überhaupt,  A’crbun- 
den  mit  einem  Streben  nach  äusserer  Pracht,  waren  die  wesentlichen 
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Grundlagen,  auf  denen  aieli  auch  die  aasvrisehe  Kunst,  als  getreue 
Naehahiuerin  ihres  so  gearteten  Vorbildes  zu  bewegen  hatte.  Nur 
in  der  Darstellung,  des  Nackten  war  ihr  eine  gewisse,  freiere  Be- 
handlung gestattet.  »Sie  aber  musste  wiederum,  unter  den  ange- 
deuteten,  beengenden  Umständen,  zu  jener  manicrirtcH  Ueber- 
treibung  der  Form  führen,  wie  solche  schon  die  ältesten,  assyri- 
schen Monumentalbilder  zeigen.  ' 

Da,  wie  bemerkt  wurde,  die  nächste  und  unerlässliche  Auf- 
gabe auch  der  assyrischen  Künstler  in  einer  möglichst  deutlichen 
Verständlichuug  des  Darzustellenden  bestand,  so  wandten  auch 
• sie  ihr  besonderes  Augenmerk  auf  eine  getreue  Wiedergabe  aller 
sichtbaren,  äusseren  Abzeichen.  Dies  hatte  indess  eine  eigen- 
thümliche  Behandlung  der  Tracht  und  insbesondere  der  Gewan- 
dung zur  Folge.  In  dem  Bestreben,  die  vorzugsweise  mit  der 
Kleidung  verbundenen,  vermuthlich  geheiligten  Insignien  der 
Würdenträger  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Breite,  unverkümmert,  zur 
Anschauung  zu  bringen , vermieden  sie  die  selbst  geringste  An- 
deutung einer  Fältelung.  So  aber,  von  vornherein  auf  das  an 
sich  höchst  schwierige  Studium  derselben  verzichtend,  bewahrten 
durch  alle  Epochen  ihre  sämmtlichen,  figürlichen  Darstellungen 
den  Charakter  regungsloser  Steifheit  und  Glätte.  — Hierdurch 
wird  das  Erkennen  der  as.syrischen  Kleidung,  was  ihren  »Stoff 
und  ihre  wirkliche  Form  betritt,  wesentlich  erschwert.  Nament- 
lich aber  ist  dies  bei  Bcurtheilung  der  so  verbihllichten  Tracht 
der  höheren  und  höchsten  »Stände  in  um  so  grösserem  Maasse  der 
Fall,  als  sich  diese  besonders  reich  und  vielgcstaltet  darstellt. 
Jedenfalls  indess  beruht  cs  auf  falscher  Ansicht,  wenn  man  aus 
jener  faltenloscn  Behandlung  der  Gewandungen  geschlossen  hat, 
dass  sie  in  Wirklichkeit  nur  aus  starken,  lederartigen  »Stoffen  ge- 
fertigt gewesen  sei.  Ein  V'crgleich  der  jener  FrUhepochen  der 
Kunst  überhaupt  cigcnthümlichcn,  scheniatisirenden  Darstcllungs- 
weise  mit  der  der  assyrischen  Künstler,  vor  allem  aber  der  Um- 
stand, dass  die  As.syrie.r,  als  das  herrschende  Volk  in  Westasien, 
die  gesammte  Industrie  der  ihnen  unterworfenen  V'ölkcr  und  den 
seit  undenklicher  Zeit  weitverzweigten,  phönicisch- babylonischen 
Handel  mit  in  Händen  hatten,  widerspricht  jener  Voraussetzung 
zur  Genüge. 


der  Bevölkerung  des  Mittelstromlandes,  vorzugsweise  aber  die  der 
im  Nordosten  wohnenden  Nineviten,  die  mehr  noch  .als  die  Baby- 
lonier einer  weehselntlen  Temperatur  ausgesetzt  waren,  ' bestand 
allerdings  aus  schützenderen  Hüllen  als  die  der  Aegypter;  die 

’ Verg!.  die  trefflichen  Darstellung^,  in:  E.  Guhl  u.  J.  CAs]iar.  Denk- 
iiiHler  der  Kunst  zur  l’ebersicht  ihre.s  Kntwickclungrsjjanjres  n.  s.  w.  Taf.  ll.A, 
— * Lajard,  populärer  Bericht  ii.a.  w.  S.  10, 
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Stoffe  iniless,  die  man  dazu  wählte,  waren  ftcwins  nicht  der 
Art , dass  Bie  einer  uatürliehcn  Fältclunf'  widerstanden  iiUttcn. 

Die.  seit  <lcn  ältesten  Zeiten  theils  ini  Lande,  Itesonders  in 
Syrien  gepflegte,  theils  von  Indien  eingeführte  l’Hanzenwolle 
( llauniwollc)  ‘ hatte  ja  in  Westasien  überhaupt  schon  frühzeitig 
zu  einer  selbst  kunstvollen  Verarbeitung  derselben  zu  inannig- 
faeben  Geweben  geführt  iS.  17dj.  Vorzugswei.se  solcher  Gewänder 
bedienten  sich  soniit  auch  die  Assyrier  und  Babylonier.  — Nächst 
der  Baumwolle  war  zugleich  bei  ihnen  , gleich  wie  bei  den 
Aegyptern  (S.  32),  ohne  Zweifel  schon  in  ältester  Zeit  der  Flachs 
zur  Verfertigung  linnener  Gewänder  in  Anwendung  gekommen,  . 
wie  es  denn  selbst  durchaus  wahrscheiidich  ist,  dass  die  As.syrier 
wenigstens  während  der  Blüthezeit  des  lleichcs,  auch  die  .Seide 
(roh  oder  verarbeitet ) durch  weitverzweigten  Zwischenhandel  von 
China  bezogen.  '^  Dass  man  sich  ferner  neben  jenen  .Stötten,  zur 
Verfertigung  kostbarer  Kleider,  auch  der  thierischen  Wolle  be- 
dient habe,  lässt  die  schon  frühzeitig  ausgebildcte  Industrie  und 
der  Handel  Westasiens  ebenfalls  voraussetzen.  Vermuthlich  nutzte 
man  dazu  vorzugsweise  das  seiner  Feinheit  wegcit  noch  heut  so 
gerühmte  Haar  der  auf  dem  West-Ilimalaja  weidenden  .Schalziege 
und  die  nicht  minder  gerühmte  Wtdle  der  .Schafe  von  Kaschmir. 

Zur  Herstellung  gröberer  Gewänder  und  .Schutzhüllen  bot  dann 
endlich  der  im  eigenen  Lande  gepflegte  Viehstand,  dem  man  auch 
die  innnnigfachsteii  Arten  von  Leder  u.  s.  w.  verdankte,  ein  hin- 
reichendes Material. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  <lie  hohe  .Stufe  tech- 
nischer Vollendung,  welche  die  westasiatische  Industrie  unter  der 
Herrschaft  der  .Vssyrier  erreicht  hatte,  geben  die  Monumente  selbst. 
Die  auf  ihnen  dargestellten  Gewänder  u.  s.  w.  lassen  bei  ihrer 
reichen,  ornamentalen  Bescliattenlnüt  zunächst  eine  Kunstfertig- 
keit in  der  Buntwirkerei  und  Gewandstiekerei  voraussetzen, 
die  mit  Hecht  Hewtiiiilcrung  fordert.  Dies  gilt  namentlich  von 
den  .Staatskleidern  der  Vornehmen  und  wiederum  insbesondere 
von  denen  der  Könige  aus  frühester  Zeit.  .Sie  wurden  reich  mit 
Arabesken,  auch  mit  kleinen,  figürlichen  Darstellungen  von  kult- 
liehem  oder  historischem  Inhalte  verbrämt  und  mit  schweren 

’ C.  Kitter.  L'el..cr  clio  geugraphisclie  Verbreitung  der  Ibuimwolle  und  ihr 
tt'erhältniss  zur  Industrie  der  Viilker  alter  und  neuer  Zeit,  (.\bhandlg.  d.  Akad. 

"er  Wissenaeh.  Ilerlin.  IRjO — 1851).  Ch.  Lassen.  Indische  .Alterthuniskiiude. 
Itonn,  1847  — 49.  I,  .S.  3f.  not.  4;  II,  S.  5.">4.  — * Vcrgl.  darüh.  bes.  Th.  Hart- 
mann. Die  Hebräerin  am  I'utr.tischc  u.  s.  «■.  Amsterdam,  1809 — 10.  I.  S.  448; 

III.  A nrtiiirk.  225.  U.  Wiiier.  Biblisches  Realwörterlmch.  Dritte  Lpzp. 

18-17  — 48.  JI.  S-  412.  (*h.  DasB<*n.  Iiulificlie  Altorthurnnkunde.  I.  S.  85H  ff. 

II.  8.532;  S.  563  ff.;  8.  598.  K.  Kacitffer.  Da»  chinesische  Volk  vor  Abra- 
hams Zeiten.  Dresden,  18.’iO.  S.  16  ff.  mit  dem  Hinweis  atif  C.  Ritter.  Erd- 
kunde. VIII.  8.  704  ff.  — Lajard  (Niniveh  und  seine  Ueberreste.  S.  389) 
.spricht,  jedoch  ohne  weitere  Bclejfo,  von  „seidenen  Roben“  der  Assyrier.  — 

3 C*.  Lassen.  Ind.  Altcrtimm.skunde.  I.  8.  37;  II.  S.  56.5. 
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QuastPii  und  Fransen  besetzt.  — Hinter  einer  derartigen  , ausge- 
bildeten üewandstickerei,  deren  Huliin,  wie  sebou  oben  ' erwähnt 
wurde,  sich  bis  in  die  späteste.  Zeit  erhielt,  war  die  Kunst- 
färberei  nicht  zurückgeblieben.  Die  ursprünglich  auch  von 
den  as.syrisclj.en  Färbern  ohne  Zweifel  nur  in  reinen  Tönen  be- 
nutzt gewesenen  (Irundt'arben  (gelb,  roth,  blau,  schwarz | wurden 
in  der  Folge,  durch  Vcnnischung,  inanniglach  nüancirt.  Unter 
den  besonders  geschätzten  Tönen  behauptete  indess  bei  den 
Assyriern,  wie  bei  den  westasiatischen  Völkern  überhaujit,  ver- 
inuthlich  das  dunkelste  Furijiirblau  den  ersten  Hang.  Derartig 
geliirbte  Gewänder,  die  nächst  anderen  „köstlichen  Kleidern, 
blauen  und  gestickten  Tüehcrn“  mit  zu  den  gesuchtesten  Han- 
delsartikeln gehörten,  waren  jedoch  nur  den  liöchsten  Würden- 
trägern, „den  Fürsten  und  .Statthaltern'',  zu  tragen  gestattet 
(Kzech.  XXIII,  15,  12;  XXVTI,  23,  24).  — 

Das  Hemd,  das  sieh  bereits  auf  den  ägyptischen  Monunien- 
talbildern  als  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Kleid  der  west- 
asiatischen  Völker  der  frühesten  Zeit  dargestellt  fand  uml 
dessen  sich  die,  Araber  als  einziges  Gewnnd  zum  Theil  noch  ge- 
genwärtig bedienen  (S.  148),  blieb  dundi  alle  Epochen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  nationalen  Schurz  der  Aegvpter  (.S.  33),  auch  das 
eigentliche  Xationalkleid  der  Assyrier  und  Babylonier.  Nur  aus- 
nahmsweise und,  wie  cs  scheint,  zwar  nur  als  besonderes  Ab- 
zeichen gewisser  — ob  assyrischer^  — kriegerischen  Stände,  kam 
bei  ihnen  das  I8churzkleid  in  Anwendung.  Die  völlige  Nacktheit 
aber  scheinen  sic  nur  in  unerlässlichen  Fällen,  wie  solche  die 
Ausübung  gewisser  Handtierungen  u.  s.  w.  mit  sich  bringen 
mochte , gestattet  zti  haben. 

Die  Bekleidung  der  niederen 
.Stände  bestand  für  beide  Geschlech- 
ter einzig  in  einem  solchen  hemd- 
förmigen  (Jewande.  Von  jenen  wurde 
es  theils  länger,  theils  kürzer  ange- 
wendet und  oft  vermittelst  eines  Gür- 
telstricks um  die  Hüften  zusammenge- 
fasst. .Selbst  die  Diener  vornehmer 
-Assyrier  scheinen  nie,  auch  nicht  wäh- 
rend der  ausschweifendsten  Bracht- 
epoche,  von  ihren  Herren  andere  Ge- 
w'ändcr,  als  kurzermeligc  Hemden  er- 
halten zu  hahcn,  die,  um  die  Hüften 
gegürtet,  nur  bis  zu  den  Knieen  hinab- 
rcichtcn  (Fiff.  114.  o).  — Die  Hemden 
der  höheren  und  höchsten  Stände 

* 8.  17*2,  cU'8pl.:  O.  Müller,  Hamlhuch  <ler  Archäolnjfie  d.  Kuii«i.  §.  2ri7  (II). 
A.  J^njard,  Niiiivch  ii.  seiue  Uebrrrej»le.  8. 


Fig.  114. 
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II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 


erstreckten  sielt  dagegen  (mit  nur  wenigen  diireli  den  Kultus  ge- 
forderten Ausnahinenj  bis  zu  den  Füssen  (Fig.  IN.  h).  Die  An- 
wendung von  Ubergewändern  blieb  jedoch  einzig  den  höchsten 
.Ständen,  den  Königen  und  Priestern,  überlassen.  — Bis  zur 
Mitte  des  tünften  Jnlirb.  v.  ('lir.  hatte  sich  indess,  durch  die 
Auttösung  des  assyrisch  - babylonischen  Keiches  mit  veranlassf, 
ohne  Zweifel  auch  jene  alte,  in  der  Tracht  herrschend  gewesene 
strenge  Scheidung  der  Stände  um  vieles  gemildert.  Wenigstens 
fand  Hcrodot  (1,  lüö)  bei  den  wohlhabenderen  (?)  Bewohnern  des 
südlichen  Mesopotamiens  bereits  linnene  bis  auf  die  Küsse  rei- 
chende Untergewänder  nebst  dazu  gehörigen  wollenen  Oberge- 
wändern , .Schuhen  und  Kopfbunden , als  eine  allgemein  gebräuch- 
liche Landestracht  vor. 

Einen  gewissen  bis  in  die  sjtätere  Zeit  stattgehabten  Einfluss 
auf  die  (icstaltung  und  Umformung  der  den  alten  .‘Assyriern 
cigcnthümlichen  Kleidung  übte  vielleicht  die  besondere  Stellung, 
welche  sie  dem  weiblichen  Gesehlcchte  angewiesen  hatten.  Der 
gänzliche  Mangel  an  Darstellungen  eigentlich  assyrischer  Weiber  ' 
auf  den  ninevitischen  Monumenten  lässt  wenigstens  im  Vergleich 
mit  den  vielen  Verbildlichungen  von  Frauen  auf  den  Denkmälern 
Aegyptens,  auf  ein  in  beiden  Ländern  durchaus  verschiedenes, 
gesellschaftliches  Verhältniss  der  (feschlechter  zu  einander  schlies- 
sen.  ln  Aegypten  behau{)tete  das  Weib  selbst  noch  in  spätester 
Zeit  mit  den  ersten  Kang  (Diod.  I,  27,  78);  in  Aethiopien  be- 
hauptete es  sogar  vorzugsweise  den  Thron  (.S.  128).  In  Assvrien 
(W  estasien)  scheint  es  dagegen  schon  friihzeitig  zu  jener  ab- 
hängigen .Stellung  genöthigt  worden  zu  sein,  die  es  noch  gegen- 
wärtig im  <.)ricntc  einnimmt.  — Wie  es  demnach  in  Aegypten  das 
weibliche  Geschlecht  vielleicht  gewesen  war,  welches,  namentlich 
mit  dem  Beginnen  des  neuen,  ägyjitischen  Keiches,  die  allerdings 
seitdem  dort  gebräuchlicher  gewordene  weibische  Bekleidungs- 
art der  Männer  veranlasst  hatte,  so  war  es  in  As.sy^rien  vemiuth- 
lich  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht,  dem  hier  die  Klei- 
dung überhaupt  ihre  Form  und  Bedeutung  verdankte.  — Die 
durch  Diodor  (II,  (i)  und  Justinus  (I,  2)  überlieferte  dass 

sich  .Semiramis  statt  ihrer  weiblichen  Kleidung  zuerst  einW.Iüng- 
lingstracht  bedient  Imbe , die  es  unentschieden  lasse,  ob  der  damit 
Bekleidete  ein  ]\Iann  oder  ein  Weib  sei,  und  dass  sich  diese  auf 
nieder  und  Perser  fortgepflanzt,  lässt  wenigstens  auf  eine  auch 
bei  den  westasiatischen  Völkern  stets  vorherrschend  gewesene, 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Tracht  beider  Geschlechter  zu- 
rUckschliessen. 

' Die  .Ulf  iloii  lictrcffeiidcn  Moimmciitcn  vorgestcllteii  Weiber  gehören  «un- 
»ehliefislich  ciiiÄcInen , von  den  A.ssyriern  besiegten  Nationen  an ; ebenso 
einige  bekleidete,  weibliebe  Götterbilder;  da.s  weitere  s.  unten:  „liekleiduiig 
der  Weiher“. 
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Uie  Darstellungen  auf  Jeu  assyrischen  Monumenten,  'so  weit 
sie  bis  jetzt  überhaupt  zur  Kenntniss  gckoniiiien  sind,  vergegen- 
wärtigen vorzugsweise  besondere,  den  Ilerrscbern  aiifbewabrungs- 
würdig  erschienene  Momente  aus  ihrem  Hof-  und  Staatsleben, 
ihren  Kriegen  und  kultliehen  Handlungen.  In  nur  geringen  An- 
deutungen kommt  dabei  das  eigentlich  private  Leben  derselben, 
insbesondere  aber  die  Ixdiensweisc  der  niederen  Stände  zur  Gel- 
tung. Demnach  veranschaulichen  sie,  allerdings  in  treustef  Weise, 
hauptsächlich  nur 

das  ccremo  11  ie  1 i e VerhHltiiisn  der  Tracht, 

in  welchem  diese  zu  den  mit  dem  Hofsta.at  der  assyrischen  !Macht- 
haber  enger  verbundenen  Iiulividuen  — den  Staatsbeamten,  Prie- 
stern und  Kriegern  — staiul. 

Aehnlich  wie  am  Hofe  der  Pharaonen  herrschte  auch  an  dem 
der  assyrischen  Könige  von  jeher  eine  sieh  bis  ins  Kleinliche  er- 
streckende Form.  Sie,  durch  die  schon  frühzeitig  verbreitete 
Weichlichkeit  in  Sitte  und  Lebensweise  bis  zum  ausartendsten 
Luxus  gesteigert,  hatte  dann  auch  hier  allmUlig  zu  einem  lic- 
dürfniss  äusserer  RcprUscnt.ation  geführt,  das  sich  von  der 
nächsten  Umgebung  des  Throns  herab  bis  zu  den  untergeord- 
netsten Hofäuitern  in  prunkender  Weise  Uussertc.  „Fürsten  und 
Statthalter,  in  Purpurblau  gekleidet,  .alle  jung  und  schön  von 
Ansehen“  (Ezech.  XXIII,  (i),  w'aren  cs,  welche  sich  um  die 
Stufen  des  Thrones  schaarten;  mir  die  Vornehmsten  unter  den 
Edelcn  sammt  den  Priestern  durften  den  Herrscher  bedienen. 
Sie  waren  zugleich  Krieger  und  stets  bewatt'net.  Ihnen  zunächst 
und,  wie  dies  an  den  Höfen  orientalischer  Monarchen  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  in  vielleicht  noch  innigerer  Beziehung  zum 
Könige,  wie  jene,  stand  eine  grosse  Anzahl  Verschnittener  oder 
Eunuchen.  Ungeachtet  ihres  bartlosen  Kinns  und  weibischen 
Ansehens  trugen  doch  auch  sie  reichen  Waflcnschmuck  (Fiy. 
Wi.  a,  c,  (/;  Fi<j.  HO.  c)  und  kämpften  wohl  selb.st  als  Befehlshaber 
mit  in  der  Sclilacht. 

1.  Das  allen  höheren  Hofbeamten  gemeinsame  .\bzcichen 
w'ar,  nächst  der  vcmiuthlich  ebenfalls  nach  einer  gewissen  L'ang- 
ordnung  verschiedenen,  mehr  oder  minder  kostbaren  .Ausstattung 
ihres  bis  zu  den  Füssen  hinabreichemlen  Hemdes,  eine  darüber 
geschlungene,  cingefranstc  Schärpe  (Fitj.  //.L  a — </).  Die  Breite 
derselben,  die  besonders  in  späterer  Zeit  um  ein  bedeutendes  zu- 
nahm, so  dass  sie  mitunter  den  Obcrthcil  bis  zu  den  Knieen  fast 
vollständig  bedeckte,  so  wie  die  Art,  sich  ihrer  entweder  als  ein- 
fachen oder,  kreuzwei.se  geordnet,  als  doppelten  »Schultcrumhang 
zu  bedienen  {Ftr/.  Hü.  a,  h) , war  vermuthlien  wiederum  vom  Bang 
und  Stand  der  einzelnen  Würdenträger  abhängig.  Eine  nur  ein- 
mal (|uer  über  die  Brust  sich  erstreckende,  jedoch  sehr  breite 
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Binde  bildete  am  Hofe  Snlmanassars  f„Sclialmaneser“l  die  aus- 
zeiehnende  Tracht  des  Veziers  oder  obersten  Ministers  (F/'<7.  tl5.  b); 
der  doppelte,  über  kreuz  gelegte  Uimvurf  derselben  scheint  da- 
egeu  zur  Hof-  und  Ebrcntraclit  des  höchsten  Befehlshabers  über 
ie  königliche  Dienerschaft  oder  des  Cerenioniennieisters  (V)  ge- 
hört zu  haben  Ib'i.o).  Um  •vieles  sohiniiler  waren  dann  ferner 
die  SchUrptn  der  eigentlichen  Bedienten  des  Königs,  wie  die  des 
Bccherträgei  8 , Waffentriigers  {Fig.  ll'>.  r.,  d)  u.  s.  w.,  wHhrend 
enillich  einzelne,  wie  z.  B.  der  Schirm-  und  Fächerträger  des 

Monarchen  (Fip.  lll!  e),  nur  durch 
reichen  Besatz  der  Kleidung  und 
das  kostbar  gearl)eitete  tieräth 
selbst  {Fig  IW.  o,  h)  und  schliess- 
lich die  königlichen  Schreiber 
{Fiij.  114.  b)  nur  durch  ein  langes, 
jedoch  befranstes  Hemd  ausge- 
zeichnet waren.  — .Jene  Schäii)e,  • 

die  in  ihrer  späteren,  auch  dann 
fiir  jene  Beamten  enveitorten 
Form  vielleicht  schon  frühzeitig 
Veranlassung  zu  dem  ihr  ähn- 
lichen Abzeichen  der  äthioj)ischen 
Staatskleidnng  gegeben  hatte  (S. 

Ii7),  gehörte  auch,  wenigstens 
in  den  früheren  Zeiten  assy- 
rischer Herrschaft,  zur  f'eremo- 
nienkleiduiig  iler  Könige  und 


Hl).  116. 
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Priester/  Die  besondere,  bestiinincndc  Aiiszeiehiiung  dieser  höchst- 
gestellten  Würdenträger  bestund  indess  ausserdcni  noch  in  den, 
ihrer  allgcbictendcn  Macht  entsprechenden  Herrscher-Insignien 
und  in  inantclartigcn  Obergewändern  von  reichster/ sclunuck- 
vollstcr  Arbeit. 

2.  Die  Staats-  und  Cereni  on icn kl c idung  der  Könige, 
vorzugsweise  aber  die  der  früheren , glänzenden  Epoche  (^um  bOÜ 
V.  Cbr.),  welche  durch  die  ältesten  Monumente  von  Ninirud  ver- 
anschaulicht wird,  trug  gleichsam  den  ganzen,  bis  dahin  dem 
Reiche  zu  Theil  gewordenen  Tribut  der  unterworfenen  Länder  in 
stolzer  Weise  zur  Schau  (/’’(;/.  JI7.  a).  Das  bis  auf  die  Küsse 
hinabreiehende,  kiirzcrnicligc  Hemd,  dessen  sich  auch  der  König, 
jedoch  nur  als  Untergewand  bediente,  war  thcils  mit  symbolischen 
Viguren , theils  mit  zierlich  gestalteten  Arabesken  u.  s.  w.  aufs 
reichste  gestickt  und  am  unteren  Saume  mit  jenen  dem  allgemei- 
nen Hofkleide  eigenen,  doch  hier  ohne  Zweifel  besonders  kost- 
bar gearbeiteten,  purpurfarbigen  (Vj  Troddeln  verbrämt.  Ein 
Schnürgürtel , dessen  Enden,  mit  ähnlichen  Quasten  geschmückt, 
ebenfalls  bis  auf  die  Küsse  reichte,  fasste  das  Hemd  über  den 
Hüften  zusammen.  Die  einmal  als  zweckmässig  erkannte  Korm 
dieses  Gewandes  erhielt  sich  beim  königlichen  Prachtklcide  durch 
alle  Epochen;  nur  in  seiner  ornamentalen  Ausstattung  fand  inso- 
fern eine  Umgestaltung  statt,  als  man  später,  an  die  Stelle  der 
einst  gebräuchlichen  Verzierungen  mythologischen  Inhalts,  theils 
zu  Streifen  oder  doch  neben  einander  geordnete,  sternförmige  Ro- 
setten., thcils  quadrirtc  Muster  u.  s.  w setzte  {Fiti.HT.  b). 


fig.  117» 
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Kiiiciii  fi;rö8sercn  Wodisel  wnr  dagegen  die  Form  irtid  Aus- 
scliniückuug  der  inaiitolnrtigcu  ()berge\viinder  unterworfen.  Im 
Anscldus»  an  die  älteste  Weise,  wie  sie  bereits  die  Aegypter  in 
Westasien  vorgef'iinden  und  demnacl»  verbildlicht  batten  (Fi;/.  1(»1. 
f — h),  bestanil  dieses  Kleid  auch  bei  den  assyrischen  Herrschern 
der  älteren  Fpoehe  zuverlässig  in  einem  mehr  oder  minder  wei- 
ten Gewände,  das,  den  Körper  iiinschliesscnd , unter  einem  der 
Arme  hindurchgezogen  und  auf  der  jenem  .Arme  entgegengesetz- 
ten .Schulter  vermittelst  einer  Agratte  befestigt  wurde  (Fi;/.  JI7.  a). 
Aus  diesem  Gewände  entwickelte  sich  in  der  Folge  dadurch, 
dass  man  es  über  beide  Schultern  zog  entweder  ein  nur  mit 
einem  .\rmloeh  (V)  versehener,  gleichsam  halber  Kaftan , oder  ein 
Mantel,  der,  der  freieren  Bewegung  der  Arme  wegen,  theils  an 
beiden  Seiten,  theils,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichste, 
nur  auf  einer  .Seite  otfen  war  und  dann  natürlich  an  der  ge- 
schlossenen aufgennnimen  werden  musste.  Mit  einem  solchen  Ge- 
wände, das  zur  Zeit  .Salnianassars  getragen  wurde,  erschien  bei 
besonderen  Staatsfeierlichkeiten  auch  sein  Nachfolger  Sanherib 
bekleiilet  (Fi;/.  117.  h).  ‘ 

Der  in  frühester  Zeit  fast  überreiche,  symbolische.  .Schmuck 
dieser  purpurfarbigen  (y)  Obergewander  machte,  wie  der  der  Unter- 
kleider, nllmälig  ebenfalls  einem  einfacheren  Ornamente  Platz, 
indem  man  auch  sie  fortan  meist  mit  goldenen  .Sternen  u.  s.  w. 
bedeckte.  Veränderungen  in  den  Zuständen,  namentlich  aber  in 
den  kultlichen  Verhältnissen  des  Landes  mögen  diesen  Wechsel 
wesentlich  mit  veranlasst  haben.  ^ — Im  Zusammenhänge  damit 
stand  denn  verinuthlich  auch  die  bei  der  königlichen  Ceremonien- 
kleidung  späterer  Zeit  gänzliche  Weglassung  jener  besonders 
schmückemlen  breiten  Schulterschär[)e,  welche  die  früheren  Herr- 
scher noch  über  ihr  reiches  Obergewand  zu  binden  pflegten 
(Fi;/.  117.  a). 

Das  nächst  jenen  Gewändern  von  den  Königen  Assyriens 
zumeist  getragene  Abzeichen  ihrer  Würde  bildete  ferner  eine 
mehr  oder  minder  hoho  Kopfbedeckung.  Doch  änderte  auch  sic, 
als  wesentlicher  Thcil  der  ( 'ercmonicnkleidung,  zugleich  mit  die- 
ser ihre  Gestalt  und  Ausstattung.  Diese  Kopfbedeckung,  die  in 
ihrer  ältesten  Form  verinuthlich  aus  einem  verhältni-ssmässig  hohen 
Zeugtrichter  hcrgcstcllt  worden  war,  indem  man  dessen  obere, 
spitzere  Hälfte  ein-  oder  zweimal  so  in  dessen  untere  Hälfte  ge- 
bogen hatte,  dass  über  diese  nur  <lie  äusserste  .Spitze  hervorragto 

* Vcr^l.  tl.  Alfbildg’.  bei  Go»h,  miimicr«  niid  customs  etc.  S.  4a0.  — 
* Verj;!.  d.  Abbild^;,  bei  Lajard.  Uiscoverica  in  tlic  riiiiw  of  Ninevch  and 
llabylon.  S.  loO.  Unsere  He.schreibiin«?  penau  den  betreffenden  Darstell' 

unsren  der  Moniimrninlbilder  von  Kliorsnbad,  Kujundsehik  u.  a.  Dai>ei  ist  cs 
indess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  sKmmtlich  nur  eine  l'orni  des  Ge- 
wandes und  zwar  die  letztere  veranschaulichen  wollten;  vr^l.  ilrmomi.  S.  HI. 
— ^ Lajard,  Ntnivch  und  «eine  Uobcrrestc.  S.  34fi. 
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{Fi({.  IIS.  <t,  b),  wurde  später  zu  einer  vollständig  gesteiften,  glatten 
Krone  umgcstultet  {Fi(/.  IIS.  r).  ' Der  hauptsäcliliehstc  Seliiuuek 
jener  ältesten  Form  bestand  in  einem  goldenen  Diadem  mit  lang 
herabbängenden  Bindebändern  (Ftij.  IIS.  n).  In  der  Folge  wurden 
äbnliehe  Ornamente,  wie  stdehe  das  Diadem  zierten,  streifenweise 
in  die  Plätze  eingewirkt  oder  gestickt  (Fiff.  118.  b),  sj>äter  aber, 
um  die  nunmelir  gesteifte  Krone,  wirklich  von  Goldblech  gearbei- 
tete, reich  ornamentirtc  lieifcn  gelegt  (/’<;/.  118.  c).  Die  ursprüng- 
lich zur  Befestigung  des  Diadems  nothwendig  gewesenen  Binde- 
bänder behielt  man  jedoch  auch  ferner  als  einen  besonders 
schmückenden  Zierrath  bei.  — Der  Stoff,  aus  dem  diese  Mützen 
gefertigt  wurden,  war  vermuthlich  Linnen  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zusammcngefilzte  Wolle ; ihre  Farbe  dürfte  das  natür- 
liche WeisH  des  Stoffes  gewesen  sein,  die  der  Bänder  ein  rother 
oder  schwärzlicher  Purpur. 

Zu  dem  vollständigen  königlichen  Ornate  gehörte  dann 
schliesslich  das  S c c n t e r.  Es  war  clies  aber  nur  ein  ohne 
Zweifel  vergoldeter  otler  mit  Goldblech  beschlagener  Stab  von 
etwa  vier  bis  fünf  Fuss  Länge  {Fitj.  117.  <t).  — Erst  nach  dem 
Sturze  des  assyrischen  Ucichcs  und  der  Erhebung  Babylons  scheint 
die  Sitte,  sich  eines  Stabes  zu  bedienen,  allgemeiner  geworden  zu 
sein.  Wenigstens  berichtet  Herodot  (I,  1Ü5)  als  Augenzeuge,  dass 
jeder  (vornehme?)  Babylonier  einen  Stock  mit  zierlich  geschnitz- 
tem Knopfe  als  sein  besonderes  Wahrzeichen  führe.  — 

3.  Zum  Thcil  wesentlich  verschieden  von  der  Staatskleidung 
der  Könige  war  die  Amtstracht  der  Priester.  Sie  bestand, 
wie  dies  in  Aeg3'j)ten  der  Fall  war,  im  Gegensatz  zu  der  stark- 

‘ Oosse,  maiiners  nml  cnntoiiis  ctc.  8.  462.  — * Verpl.  iilirr  ilicso  Mütze 
Oller  Mithra  auch  das  heim  Kostüm  der  l’eracr  (Kap.  4)  darüber  Uesagte. 

Weis«,  Kostftmhnnili-- 
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btotHf^orcii,  wcllliclipii  Ik'kleiduDf',  vielloidit  ebenfalls  in  feiner 
weisscr  (und  ]mr])urfarbener?)  Leinwand  ' oder  doeli  ffewiss  in 
besonders  kostbaren  Ucwändc-rn.  — 

Wie  ans  den  alten  Bildwerken  bervorjjebt , so  bekleidete 
aueb  im  assyrisebcn  lleiclic  der  Koni"-  /,n"lcieli  das  Amt  eines 
obersten  Priesters.  Seine  Per.son  war  {!;ebeiligt  nnd  genoss  ver- 
mutblieli  eine  an  Vergötterung  grenzende  Verehrung.  ' Das  dem 
orientalisebcn  Volksebarakter  überbaupt  e.igentbümlielic,  über- 
wiegend sinnliebe  Kleiuent  batte  aueb  die  Assyrier  sebon  früh- 
zeitig zu  einer  glänzenden  Hcpräsmitation  ihrer  Oottbeiten  ge- 
führt. Sie  faml,  bei  der  dem  berrsebenden  religiösen  System  zu 
Grunde  liegenden  Gestirnverebrung  ihren  Ausdriiek  nameiitlieb  in 
einer  Anzahl  die  llaii|itgestirnc  oder  Planeten  synibolisirender 
Thiergestaltungen  und  anderweitiger  sternllirmigen  Darstellungen. 
Solche  bildeten  somit  den  baupt.säeblicdisten , rleterminirenden 
Schmuck  der  pricsterlichen  Kleidung.  Die  .\rt  uml  Weise  der 
Gewandung  indess,  obgleich  nach  Hiuig  und  Stand  der  einzelnen 
Priester  und  nach  den  vcrschie<lencn  Ceremonien  eine  mannig- 
fach verschiedene,  scheint  dennoch  im  .Mlgemcinen  einer  auf  ur- 
alter Tradition  beruhenden  Anordnung  bis  in  die  späteste  Zeit 
getreu  geblieben  zu  sein.  Sic  bestand,  abweichend  von  der  sonst 
üblichen  Bekleidungsart  mit  Hemd  und  Mantel,  in  einer  ähn- 
lichen spiraltörmigen  Umwickelung  des  Körpers,  wie  solche  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  dir.  bei  den  kunstfertigen  „Retennu“ 
(Kaiipadocierny)  üblich  gewesen  war  (vergl.  S.  175;  Fitj.  l<)7.  a,  b). — 


t'i'i.  II». 


' C.  Mover«,  Kiitcrstichiiiig^cn  über  lUo  Kelipion  und  die  (.iotthciteri  der 
Phünisicr  u.  «.  w.  Hoim,  1841.  8.  58.  — * Vergl.  M.  I>uncker.  Gosch,  de«  Al- 
torthuin.H.  I.  8.  267;  «.  281. 
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Bei  gowisson  Ceremonien , wo  der  König  sein  Kultusamt 
ausülite,  cr.sdiicn  er  in  einer  derartigen  Umwickclimg  bis  auf  die 
Anno  vollständig  eingcliüllt  (/'»>/.  II!)  n,  c,  d).  Sic  bildete  auch  in 
ganz  äbniieber  Weise,  doch  minder  reich  und  faltig,  die  amt- 
liche Kleidung  des  llolicnjiriestcrs  (/*’iV/-  ")■  biine  noch  be- 

sondere Auszeichnung  des  Monarchen,  der  ei‘  fast  nie  hoi  kult- 
lichcn  Handlungen  entbehrte,  bestand  dann  ferner  eiuei'seits  aus 
einem  mit  symbolisirenden  Figuren  ge.schmückten , goldenen 
Halsband  (/'’<</.  II!)./),  anderseits  aus  einem  mit  einem  tStcriibilde 
gezierten,  kculentÖrmigen  Scepter  II!).  r'.  Dieses  nebst  einem 

eigentlichen  Hakscepter  führte  inde.ss  auch  der  Uberpriestcr.  Kr 
war  jedoch  ausserdem  noch  mit  inschrirtlichem  Brustschinuck  (?)  ' 
und  mit  nach  Ki-forderniss  der  Oeremonien  verschieden  gestalte- 
ten Kopfbedeckungen  ausgestattet.  Die  itlterc  Form  derselben 
glich  einer  höheren  oder  Hnchcren  und  mit  Hörnern  u.  s.  w.  ver- 
zierten Kappe  (Fii).,  tlU  <j',  Fi<j.  I'2t).  b)\  in  späterer  und  spätester 
Zeit  hatte  aber  auch  sie,  ähnlich  der  königlichen  Mithra  (S.  201) 
die  (icstalt  eines  nilfgcstciftcn , mit  iSternbilderu  geschmückten 
Hutes  angenommen  (/'<;/.  II!).  h,  iiiil  DHail  i).  — Im  Uebrigen  blieb 
die  amtliche  Fcicrkleidung  des  Königs  wie  die  des  neben 
ihm  fungirenden  Uberpricsters  jenem  schon  angedeuteten,  durch 
das  Wesen  der  Kultushandlungen  bestimmten  Wechsel  unter- 
worfen. Dabei  scheint  sie  zuweilen  nur  wenig  von  der  überhaupt 
reich  ausgestatteten,  eigentlichen  Hof-  und  Stuatsklcidung  des 
Monarchen  unterschieden,  häufig  aber  um  vieles  einfacher  als 
diese  gewesen  zu  sein.  Mitunter  wurde  sie  nur  durch  ein  schmuck- 
loses, bis  auf  die  FUssc  reichendes  Hemd  ohne  Krmcl,  die  nied- 
rige, königliche  Mithra  und  das  grosse  Scepter  gebildet.  ‘ 

Eine  fernere  (,'cremonienklcidung  der  höchsten  und  höheren 
Priesterschaft  bestand  in  einem  l’nter-  und  Obergewande  nebst 
der  schon  oben  erwähnten,  langgel'ranstcn  Sehulterschärpc.  Die 
hierfür  zumeist  gebräuchliche  Form  des  Untergewandes,  dessen 
unterer  8aum  stets  reich  mit  Troddeln  u.  s.  w.  besetzt  war,  scheint 
indess  wiederum  die  einer  zur  Ümwiekclung  bestimmten,  verhält- 
nissmässig  breiten  Binde  gewesen  zu  sein.  Diese  wurde  vermuth- 
lich  jedoch  in  nur  zwei  breit  von  einander  abstehenden  Win- 
dungeh  um  den  Unterkörper  geschlagen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sic  (bei  aufwärtssteigender  Wickelung)  diesen  von  den  Knö- 
cheln Iris  zu  den  Kniccn  halb,  von  dort  aus  aber  bis  zu  den 
Hüften  u.  s.  w.  ganz  bedeckte  (Fo/.  IUI.  !>',  Fii/.  I'JD.  a,  U).  * Mit 

‘ Nach  Lajard.  Ninevch  aud  Babylon.  H.  1161  lautet  die  Inschrift  btji 
Fi^.  a:  — „Dur  Kroberer  vom  obcrcu  Laufe  des  Tiijrris  bis  zum  Libanon  und 
dem  ffrosson  Meere»  der  alle  Lämlcv  vom  Aufj,fang  der  Sonne  bis  zum  Nicder- 
franjrc  untenvarf**.  “ * Goss,  manners  and  custoiuK  etc.  Abbild^;.  8.  73; 
S.  1*25  II.  A.  — * Nur  in  difser,  wie  ich  glaube  natürUeliKtcn  Annahme  findet 
die  Frapc  über  Art  und  Weise  dic.sea  Gewandes,  das  sich  fast  auf  allen  Mo- 
numcMitcn,  wie  e.s  Fig.  119.  a,  b)  gibt,  verbildlicht  findet,  ihre  Krle<lignng. 
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einem  Gürtel,  dessen  bc((iinstete  Enden  lang  herabliinpen , wurde 
sie  über  den  Hüften  befestigt.  — Das  an  sieh  ebenfalls  reich 
und  prächtig  verzierte  Obergewand  scheint  dann  theils  jener  oben 
erwähnten  (S.  200)  ältesten  Form  entsjjroehen  zu  haben 
I'JO.  a),  theils  aber  auch  ein  weiterer  Mantel  gewesen  zu  sein. 
Im  letzteren  Falle  ordnete  man  das  Gewand  sorgfältig  um  den 
Köq)er,  indem  man  vermuthlich  zuerst  das  eine  Ende  desselben 
über  die  rechte  [oder  linke]  Schulter  warf,  es  sodann,  über  den 
Kücken  breitend,  unter  dem  linken  [oder  rechten]  Arm  nach 
vorn  zog  und  schliesslich  diesen  Theil  des  Kleides  wiederum  über 
die  rechte  [oder  linke]  Schulter  nach  hinten  warf  (Vergl.  FUf. 
720.  fl,  r).  Nur  bei  Anwendung  jenes  nach  altem  Schnitte  gefer- 
tigten, sich  deui  Körper  glatter  anschliessenden  Gewandes  scheint 
man  sich  zugleich  auch  der  Schärjie  bedient  zu  haben.  — Bei 
der  Tracht  einzelner  I’riestcr  oder  bei  der  zur  Ausübung  gewisser 
Ccremonien  bestimmten  Kleidung  überbaupt,  fiel  sogar  die  Be- 
nutzung irgend  eines  Obergewandes  fort.  Dann  beschränkte  sich 
der  ganze  Ornat  mitunter  auf  ein  kürzeres  oder  längeres’,  doch 
stets  reich  mit  Fransen  geschmücktes  Hemd  oder  auch  nur  auf 
einen  mehr  oder  minder  schmuckvoll  nusgestatteten  Lendenschurz 
(Fi(i.  720.  it).  — Da  indess  einzelne  der  assyrischen  Götter  in 
Thiergestalt  gedacht  und  sinnbildlich  auch  so  dargestcllt  wurden, 
so  ist  es  mehr  wie  wahrscheinlich , dass  sich  die  assyrischen 
Priester,  gleich  den  ägyj>tischcn , ‘ bei  gewissen  kultlichen  Schan- 
stellungcn  wirklicher  Jlaskcn  bedienten.  Es  ist  das  aber  wohl 
um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  sich  die  Anwendung  von  Thier- 

’ M.  WfiHR,  GohcIi.  <loH  KostiiiiiH.  1 (I)  S.  il5. 
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nuiskpii  auch  auf  Monumenten,  die  nicht  die  Vergegeuwilrtifcung 
irgend  einer  ktiltlichen  Handlung  zum  Zweck  haben,  verbildlicht 
tindct.  ' — 


/■Vj).  «/ 


4.  Die  zur  allgemeineren  Hoftracht  gehörende  Konfhe- 

deckung,  mit  der  »ich  indes»  auch  einzelne  Priester  und  niit- 
unter  selbst  die  Könige  zu  schnnicken  p%gtcn,  war  ein  mehr 
oder  minder  reich  gezierte.»  Diadem  l'2l.  <},  h).  Dass  seine 

Form  und  Ausstattung  eine  nach  Hang  und  Stand  verschiedene 
war,  steht  zu  vermuthen.  Eine  besondere  Zierde  desselben, 
welche  jedoch  nur  die  höchsten  Würdenträger,  den  König  und 
seinen  \ezicr,  auszcichncte,  bildeten  jene,  der  Mithra  ebenfalls 
eigcnthümliehen,  hintenvärt.»  hcrahhängenden,  langen  llindebän-  * 
der.  — Neben  einem  solchen  iliaderntörmigen  8chnmck  kamen  in 
Hahvlon,  als  eine  gewöhnlichere  Tracht  der  Vornehmen , turhan- 
ähnlichc(y)  Kopfhinden  auf  (Ezech.  XXIII,  l.i),  die  sich  dann 
liier  bis  in  die  spätere  Zeit,  als  zur  eigentlichen  Landestracht  ge- 
hörig, erhalten  hatten  ( Herod.  I,  Ihf»;  Straho  XVI). 

5.  Achnlich  wie  mit  der  assyrischen  Kopfliedeckung  verhielt 
cs  sich  mit  der  Fusshckl  eidung.  Auch  diese,  ursprünglich 
nur  eine  auszcichnende  Tracht  der  Hofheamten  u.  s.  w.,  wurde 
später  ebenfalls  in  Babylon  allgemeiner  gebräuchlich.  — Bei  den 
Assyriern  bestand  sie  in  einfarbigen  oder  streifig  bemalten  San- 
dalen mit  starkem  Hackenleder.  Diese  wurden,  ähnlich  wie  die 
Fussbekleidung  der  Aegypter,  vermittelst  Hiemen  unter  den  Fiiss 
gebunden , indem  man  letztere  theils  zwischen  dem  grossen  Zehen 
hindurch,  theils  {_durch  Hinge  des  Hackenleders)  über  den  Fass 
zog  und  sodann  auf  dem  »Spann  verknotete  (FVjr.  l'JL  c e). 

li.  Eine  selbständige  Bekleidung  der  Beine  scheint  da- 
gegen erst  in  spätester  Zeit  Eingang  gefunden  zu  haben.  Sic 
gehörte  ursprünglich  überhaupt  nur  zur  eigentlich  kriegerischen 
Tracht.  Wie  indes»  namentlich  die  Monumentalhildcr  von  Kn- 
jundschik  wahrscheinlich  machen,  war  sic  wenigstens  zur  Zeit 
»Sanherihs  zugleich  mit  der  allgemeineren  Anwendung  eines  nur 

' üdiKimi.  Niiicvoli  amt  its  pnlacts  oto.  Ki)».  114  (S.  2.S0). 
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bis  zum  Knie  reiclieiiden  Hemdes  auch  bei  anderen  sjtändeii  iii 
(iobrauch  jorekoinmen.  ' Zu  ihr  j;chörten  iorinliclie  .Sebniirstiefel, 
' die  sieb  entweder  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  oder  nur  bis 
über  die  Fussknöclicl  erstreckten  und  eine,  das  pinzc  Bein  be- 
deckende Hose  (Fig.  J2l.  /).  Diese  war  vcrmuthlich  von  Leder 
f;ctcrtigt,  jedoch  für  kriegerische  Zwecke  vielleicht  noch  beson- 
ders durch  metallene  Plättchen  verstärkt.  — Auch  die  allgemei- 
nere Benutzung  eines  breiten  oder  festverschlungcnen  Ledergiir- 
tcls,  wie  solcher  seit  ältester  .Zeit  ebenfalls  zur  Kriegsrüstung 
gehört  hatte  (Fig.  121.  a,  h),  scheint  erst  in  jener  späteren  Epoche 
stattgefunden  zu  haben.  Ueberhaupt  aber  war  wohl  bis  zu  dieser 
Zeit  der  immer  mehr  und  mehr  gesteigerte  Kcichthum  der  Be- 
völkerung Nineve’s  ihrer  von  jeher  gepHegten  Vorliebe  für  äusse- 
ren Prunk  insofern  wesentlich  mit  zur  Hülfe  gekommen,  als  er 
allmälig  auch  den  vom  Hofstaat  unabhängigeren  Ständen  gestat- 
tete, sich  mindestens  in  ähnlicher  Weise  zu  kleiden,  wie  cs  früher 
nur  dem  von  den  Herrschern  besonders  begünstigten  Adel  erlaubt 
gewesen  war.  — 

Diu  Anordnung  des  Haars 

blieb  durch  alle  Zeiten  einer  besonderen  Sorgfalt  unterworfen. 
Die  nächste  Veranlassung  dazu  hatte  ohne  Zweifel  das  dem  V'^olke 
, von  jeher  cigcnthüinliche,  lange  und  starke  Kopf-  und  Barthaar 
selbst  gegeben.  — Das  Haupthaar  wurde  meist  auf  der  Mitte  des 
Kopfes  gescheitelt  und  zu  beiden  Seiten  entweder  über  oder 
hinter  den  Ohren  schlicht  oder  wellenförmig  bis  in  den  Nacken 
gekämmt,  hier  aber  zu  mehreren  über-  und  nebeneinander  hän- 
genden, kleinen  Löckchen  zicrlichst  in  Heihen  geordnet.  Mitunter 
verflocht  man  das  Haar  in  cinfahe  Strehnen, 
ohne  dabei  indess  jene  besonders  schmück- 
ende Lockenwulst  aufzugeben.  In  nur  sel- 
tenen Fällen  scheint  man  sich  damit  be- 
gnügt zu  haben,  das  lange  Haar  (in  schlich- 
ter Weise  gekämmt)  mit  einem  Kopfbandc 
doj)j)olt  zusammenzufassen.  — Den  Bart  licss 
man  in  seiner  ganzen  Fülle  wachsen,  lieber 
der  Oberlippe  und  längs  den  Wangen  wurde 
er  sorgfältigst  gekräuselt;  unter  <leni  Kinn 
jedoch  regelinässig  zugestutzt  und  seiner 
ganzen  Länge  nach  abwcidiselnd  gleichsam 
ctagenniässig  geflochten  uinl  gelockt.  Nur 
ilie  niederen  Stände,  Krieger  untergeonlne- 
ten  Ranges  und  Arbeiter  trugen  den  Kinn- 
bart ungekünstelt  und  kürzer. 

' lic.H.  dif  lici  Lajard,  Disrovcrica  in  llic  ruiiis  of  Ni- 

noveli  and  Habylon.  London,  S.  10a;  ,S.  IHl  Ü*. 
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Bei  jener  sorjrlielicn  PHefre  des  Hanrs,  welche  aiieh  die 
(allerdinjra  eonvcntionelle)  Darstcllnngsweise  dcs.sellton  hestiltifct 
l'-i'-i-),  liefet  die  Verninthuiig  nicht  fern,  dass  Diejenigen^ 
(lenen  die  Natur  die  Fülle  solchon  .Schinuekes  versagt  hatte, 
ihn  durch  künstliches  llaargcöecht  oder  Perrüeken  zu  ersetzen 
strebten.  Der  tiebrnueh  derselben  bei  andern  asiatischen  Stäin- 
int»i  wird  von  .Schriftstellern  des  Alterthums  ausdrücklich  he- 
zeugt.  ‘ Auch  die  Voraussetzung,  dass  inan  in  einzelnen  Füllen 
Kopf-  und  Barthaar  durch  gewisse  Beizinittel  fiirbte,  wie  dies 
noch  gegen würtig  bei  Persern  und  Arabern  üblich  ist.  ‘ entbehrt 
nicht  d(‘r  VVahrscheinlichkeit. 


Der  Schmuck, 

wie  die  Verschönerungskunst  (Kosmetik)  überhaupt,  war  bei  den 
westasiatischeu  Völkern  und  insbesondere  bei  den  Assyriern  schon 
in  frühester  Zeit  zu  hoher  Ausbildung  gelangt.  Die  .Sagen  von 
der  weibischen  und  üppigen  Erscheinung  eines  .Sardanajial  nebst 
anderen  Schilderungen  griechischer  Autoren  * von  der  Verweich- 
lichung und  iiussersten  Putzsucht  assyrischer  Gfossen  der  späte- 
ren Zeit,  lassen  auf  eine  Au.sartung  derselben  nach  diesen  Seiten 
hin  schliessen,  die  alles  Maass  überstieg.  .Abgesehen  von  selte- 
nen und  kostbaren  Salben  und  fielen,  deren  sie  sich  zur  Ein- 

tartüniirung  des  Körpers  und  der  Gewänder  ohne  Zweifel  ini 
fcbertluss  bedienten,  benutzten  sie,  w'ie  dies  erhaltene  Farbeu- 
reste  auf  monumentalen  Bildern  augenscheinlich  d.arthun , nicht 
nur  die,  von  den  Aegyptern  zur  Färbung  der  Augenbrauen  und 
Augenlider  angewcndetc  Augensehwärze  zu  gleichem  Zweck,  son- 
dern auch  rothe  und  iveisse  .Schminke  zur  künstlichen  Belebung 
der  Gesichtsfarbe.  Zudem  behingon  sie  den  Köqicr  mit  den 
mannigfaltigsten  .Schmucksaehen,  die  dann  wiederum  die  an 
sich  schon  reich  verzierte  Kleidung  in  prunkvollster  Weise  gleich- 
sam ergänzten. 

Das  hauptsächlichste  Material  aus  dem  diese  Gegenstände 
verfertigt  wurden  war  zuverlässig  das  Gold.  Die  Haupttjuelle, 
aus  der  es  auch  den  Assyriern  zuiloss , blieb  vcrmuthlich  von 
jeher  das  Altai-Gebirge  (im  chinesisch.  „Goldberg“]  und  der  Ost- 
abhang des  Bolor;  überhaupt  aber  das  nördliche  Asien.  Auf 
langem  Wege  wanderto  cs  von  hier  durch  die  Hände  der  um- 
herschweifenden Issedoncn,  Ariinaspen  und  Massageten  und  jener 
kriegerischen  Horden,  die  schon  die  Mythe  zu  Gold-bewnehenden 

‘ oben  S.  41  not.  3 und  dozu  das  folgende  (4te)  Knpitcl  unt.  Haar- 
traclit  der  Meder  und  Peracr.  — ' Niebulir.  Hesehrbjr.  von  Arabien.  8. 

<»8  ft'.;  Derselbe:  Ucisobcschretbunjr  nach  Ar.^bicn.  I.  8.  803.  WoUsted. 
HeUc  nach  der  8tndt  des  Kalifen.  8.  *296;  Derselbe:  Reisen  in  Aral>ien.  II. 
8.  331.  — * A.Lnjard.  Niniveh  und  seine  Ueberresto.  8.  358  ff. 
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(»reifen  iiingescliiifteii  liatte,  in  die  vordcrasiatiselien  Länder,  * — 
Näidist  dein  (folde  wurde  diesen,  vcrinntlilich  auf  demselben 
Wege,  auch  iSilber  in  Masse  zu';efiihrt  (Herod.  III,  i(2  II’.),  wilb- 
rend  sic  namentlich  von  Indien  und  den  südlichen  Küstenländern 
aus  , neben  <len  edclen  Metallen  vorzugsweise  kostbare  Edelsteine 
und  vor  allem  die  schon  in  ältester  Zeit  hochgeschätzte  Perle  ‘ 
erhielten. 

Mit  der  im  Volke  vorherrschenden  Neigung  zu  einer  prunk- 
vollen Ausstattung  des  Körpers  »lurch  kostbaren  Schmuck  hatte 
sieh  bei  ihm  die  Goldschmiedekunst  schnell  entwickeln  können. 
Schon  die,  auf  den  ältesten  Monumenten  dargcstellten  Gegen- 
stände der  Art  lassen  insbesondere  eine  Feinheit  des  Ornamentes 
erkennen,  die  selbst  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  übertrotl’en 
wurde.  Die  hauptsächlichsten  Verzierungen  indess  bildeten  auch 
hier,  wie  bei  den  Gewändern,  theils  kleine,  fein  gezeichnete 
Sternchen,  theils  Uosetten,  und  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  es 
der  Gegenstand  begünstigte,  einfache  ßandverschlingungcn  und 
Thiergestalten  oder  Einzellhcilc  von  Thicren.  Die  meisten  dieser 
so  verzierten  Schmuckartikel  wurden  in  Formen  gegossen  und 
dann  erst  ausgearbeitet;*  wohl  seltener  durchaus  getrieben. 


Fig.  123. 


Nebst  den  schon  oben  auch  abbildlich  (Fip.  I-21.  <j,  h)  als  be- 
sondere Kopfziorden  der  Vornehmen  des  Keiches  erwähnten  Dia- 
demen bestand  ein  w'cscntlichcr  Schmuck  derselben  in  mehr  oder 
minder  reich  gearbeiteten  Arm.spangen  für  Ober-  und  Unterarme 
( Fii).  I'JH.  ;i — q).  Sie  waren,  und  zwar  in  ältester  Zeit,  zumeist 
offene,  übereinander  gebogene  l’eifen,  die  in  Thierköpfen  endig- 
ten {Fifi.  ft,  h );  .später  fertigte  man  sic  in  den  mannigfaltigsten 

’ A.  V.  Hnrnbolilt.  Ccntral-Asien  u.  s.  w.  nfrliii,  184-1.  T (t)  S.  3;  S. 
128;  S.  ir»l — 163;  S.  236 — 252;  I (21  S.  574,  — * Heeren,  Ideen  über  die 
Politik  und  den  Handel  u.  s.  w.  I (1)  S.  91)  ff,;  8.  111  ff.  — ^ A.  l^njard. 
Ninevcb  and  Habylon.  Lond.  18.>3.  S.  .*>97.  mit  Abbild^,  niifpefundcner  Guss- 
formen  stniu  Seluiiiiek. 
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Formen,  doch  vorherrschend  als  flachere,  {reschlossene  Bänder 
l'JS.  m — (/).  — Eine  ähnliche  Verzieruii"  der  Fn.ssgclenke, 
wie  solche  z.  H.  bei  den  Ac<r_yptern  gebräuchlich  war,  ■scheint  den 
Assyriern  nicht  cigcntbüinlich  gewesen  zu  sein , was  wohl  nur  in 
der  Länge  ihrer  Gewänder  insofern  seinen  Grund  hatte , als  diese 
einen  derartigen  Schmuck  doch  den  Blicken  entzogen  haben 
würden.  Um  so  grössere  Sorgfalt  aber  verwendete  man  und  dies 
zwar  wiederum  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Aegyptern 
(S.  43;  2)  auf  die  Ausschmückung  der  Ohren  durch  gol- 
dene, kreuz-  und  tropfenförmige  Gehänge  von  zierlicher  Pro- 
iilirung.  Auch  bej  ihneii,  scheint  indess  ein  allinäliger  Formen- 
wechsel stattgefunden  zu  haben,  der  von  der  einfacheren  Gestalt 
eines  vielleicht  mit  Edelsteinen  besetzten  Bandes  (Fig.  W).  c — e) 
zu  jener  Kivuzgcstalt  geführt  hatte  (Fi<j.  123.  vgl.  a,  h,  e,  f). 

Der  11a  sschmuck  blieb,  bei  der  allgemein  gebräuchlichen, 
die  Brust  mitbedeckenden  Kleidung  der  Vornehmen  mehr  auf 
einen  Kleiderzierrath  am  Halsausschnitt  beschränkt.  Nur  einzelne 
^Yürdonträgcr , so  auch  gewisse  Priester,  schmückten  sich  ausser- 
dem mit  enganliegeudeu , grosskugcligen  Perleuschnürcn  {Fig. 
120.  h,  c).  Diese  jedoch  hatten  vermuthlieh  zugleich  eine  ähn- 
liche symbolische  Beziehung  zu  ihren  Trägern,  wie  die  schon  er- 
wähnte (fcj.  203j  Halskette  des  als  Oberpriester  fungirenden  Kö- 
nigs und  andere,  mit  Sternbildern  geschmückte  wirkliche  Krägen 
{Fig.  123.  r).  — Dass  endlich  der  bei  den  Babyloniern  der  späte- 
ren Zeit  bis  zum  Uebennaass  gesteigerte  Luxus  mit  goldenen 
Fingerringen  und  dazu  gehörenden,  gravirteu  Edelsteinen  (Herod. 
I,  1!>5)  auch  schon  bei  den  Assyriern  üblich  gewesen  war,  steht 
mindestens  zu  vernuithcn;  ebenso  die  bei  jenen  zur  allgemeinen 
Sitte  erhobene  Anwendung  von  kleinen,  mit  Schrift-  und  Figuren- 
bildern gezierten  Walzen  von  Chalcedon,  Jaspis  oder  gebrannter 
Erde,  die  man — ob  zum  siegeln  bestimmt?  — an  einer  Schnur 
um  den  Hals  zu  tragen  pflegte.  ' — 

7.  Dass  sümmtliche  hier  genannten  Schmucksachcu,  oder 
doch  ihnen  ähnliche,  vielleicht  noch  kostbarere  Zierden  auch  den 
Weibern  der  Assyrier  mit  zu  Gute  kamen,  ist  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  zuverlässig  sie  der  .Verschönerungs- 
kunst in  keinem  geringeren  Grade  ergeben  waren,  als  die  MänuQr. 
Zudem  trugen  diese  gewiss  selbst  Sorge,  ihre  Frauen  möglichst 
reich  und  stattlich  herauszuputzen.  — Bei  dem  schon  oben 
(S.  Iflö)  angedeuteten  Verhältniss  der  weiblichen  Tracht  zu  der 
der  Männer  dürfte  darin  ein  Unterschied  überhaupt  nur  im  Stofte, 
weniger  aber  im  Schnitte  der  Gewandungen  stattgefunden  haben. 

‘ Dorow.  Dio  as-wrisehe  Keilschrift  erläutert  durch  zwei  noch  nicht  he- 
knnnt  (gewordene  Cylin'dcr  aus  Niniveh  und  Babylon.  Wiesbaden,  18'20.  Mit 
Abbildungen. 
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Dass  man  nämlich  vorzugsweise  zur  weiblichen  Bekleidung  leichte 
und  sehr  feine  Gewebe,  verwendete,  wird  wenigstens  von  einzel- 
nen ISchriftstellern  des  späteren  Altcrthunis  mehrfach  bemerkt. 
Ho  berichten  sic  z.  B.  über  <len  Kultus  des  G risch-syrischen 
Gottes  Hnndau  (Moloch;  Baal-Muloch) , in  welchem  man  ein  weib- 
liches, erzeugendes  l’rincij)  verehrte,  dass  sein  Bihl  mit  einem 
durchscheinenden , rothgcfiirbtcn  Florgewande  bekleidet  sei  und 
dass  sich  nicht  nur  die,  diesen  Gott  bedienenden  Weiber  (IIie.ro- 
dulcnj,  vielmehr  auch,  an  grossen  Festtagen,  selbst  seine, männ- 
lichen Verehrer  mit  einem  solchen  weibischen  Kleide  schmück- 
ten. * — Wie  übrigens  aus  einzelnen  monumentalen  Darstellungen 
wonn^-auch  nicht  assyrischer,  doch  vönlerasfatischer  Weiber 
hervorgeht,  so  bestanden  die  FraiiengewUndcr  wohl  überhaupt 
nur  aus  mehr  oder  minder  faltenreichen,  längeren  oder  kür- 
zeren Hemden,  die  mit  einem  (gewiss  oft  kostbar  verzierten) 
Gürtel  zusammengefasst  wurden , tind  weiten , mantcltormigen 
Umhängen.  Die  Hemden,  deren  man  sich  wenigstens  im  Hause 
als  alleinige  Bekleidung  bediente,  waren  dann  zuverlässig  meist 
mit  engeren  oder  weiteren  Ermcln  versehen  und  theils  nur  an 
den  Kanten  sehinuckvoll  verziert,  theils  aber  auch  mit  einem 
»juadrirten , gesternten  Muster  vollständig  bedeckt.^  Zu  diesen 
(iewändern  lugten  vornehme  Weiber  noch  einen  .Schleier,  indem 
sie  ein  l’einstfd'tiges  Tuch  vermittelst  eines  Htirnbandes  so  über 
den  Kopf  befestigten,  dass  es,  über  Hchultern  und  Kücken  herab- 
fallend,  die  ganze  Gestalt  umfloss.*  — Einen  gewissen  EinHuss 
auf  jenen  stoftigen  Unterschied  in  der  Kleidung  beider  Ge.schlcch- 
ter  übte  auch  wohl  der  Umstand,  dass  die  Assyrier  ihre  Frauen', 
gleich  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  asiatischen  Völkern,  in 
besonderen  Weiberhöfen  („Harem“j  von  der  Oeffentlichkeit  ab- 
sonderten und  sie  somit  nur  auf  die  geschlossenen  Käume 
des  engsten  l’rivatlebens  angewiesen  blieben. 


Das  Kriegswesen 

der  Assyrier  hatte  sich  im  Verfolg  ihrer  siegreichen  Kämpfe  mit 
den  Kachbarstiuiten  des  Mittelstromlandes  gewiss  schnell  zu  einer 
geordneteren  Kriegsführung  entwickelt.  l)ie  Darstellungen  von 
Kriegssceucn  aller  Art,  welche  die  ältesten  Monumente  zeigen, 
sprechen  dafür.  .Sic  deuten  auf  ein  bereits  gegliedertes  Heer- 

' C,  MovurH.  rntoMUebunpen  über  üie  Hell^rion  und  die  («ottbeilen  der 
Pbönicicr  U.  s.  w.  S.  451  ff.  — ^ Verifl.  die  Abbild^n.  n.  s.  w.  der  foljreiiden 
Knpitc!  Ka|*.  6).  — * Mit  derartiiien  frcinn.stortcii  Hoinden  erseheinen 

auf  dc*ii  Mon«imeuten  eiiiijre,  in  Proeession  j^ctragreiic,  weibliche  Götterbilder: 
Laj.ard,  Niiiivcb  u.  h.  UcbcrrcHtc.  Kig.  Kl.  — * Vf‘rjjl.  die  Abbild^;,  bei 
Lnjard,  Ninoveb  and  IJabylou.  S.  477. 
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weson,  ilcsseu  Kraft  auf  einer  bestimmten  Anordnung  der  Trup- 
penmasse in  besondere  Abtlicilungen  und  deren  gleiehmUssigere 
Massen  Verwendung  beruhte.  Dabei  war  der  Umfang  der  gesaram- 
ten  assyrisclien  llceresmaclit  ausserordentlich.  Abgc.sehen  von 
den  sagcnliaften  Berichten  darüber,  wie  sic  Diodor  (II,  5;  17) 
nach  Ktesias  mittheilt,  grenzte  er  dennoch  nach  anderen,  glaub- 
würdigeren Zeugnissen,  wie  solche  Xenophon  (Cyrop.  II,  1)  und 
das  Buch  Judith  (II,  5 — 11;  VII,  2)  liefern,  an’s  Ungeheuer- 
liche. Einem  derartigen  Umfang  entsprach  die  Masse  der  vor-  • 
nehmen  Krieger,  der  Ober-  und  Unterbcfehlshaber  der  Trup- 
penabtheilungcn  ii.  8.  w.  Sie  aber  zUhltcn  sämmtlieh  init'’zutti 
engeren  Hofstaat  des  Jlonarchcn,  was  dann  wiederum  eine  prunk- 
volle Schaiistclluug  des  Keiehthums  auch  iu  der  kriegerischen 
Erscheinung  sowohl  der  vornehmen  Kriegsbeamten,  als,  in  ab- 
steigender Linie,  des  gesannnten  Heeres  zur  Folge  hatte. 

D i e \V  .1  f t’  € n 

der  Würdenträger  wurden,  wie  die  der  Könige  vorzugsweise,  aus 
den  kostbarsten  Metallen  verfertigt  und  mit  Edelsteinen  u.  s.  w\ 
reich  verziert.  Die  Herstellung  derselben  war  vcrmuthlich  von 
jeher  ein  wesentliches  Geschäft  der  Gold-  und  .Silberschmiede. 
Ihnen  arbeiteten  wahrscheinlich  andere  Handwerker,  als  Leder-  ' 
arboiter,  Elfenbeinschnitzer  u.  s.  w.  unil  vor  allem  die  eigent- 
lichen Watlcnschmiedc  iu  die  Hand.  Diesen  diente  als  haupt- 
sächlichstes ^latcrial  ihrer  Vorarbeiten  für  Schutz-  und  Trutz- 
waffen thcils  Bronze,  theils  Eisen,  w'obei  es  denn  mehr  wie 
wahrscheinlich  ist,  dass  sic  schon  sehr  frühzeitig  mit  der  Bear- 
beitung des  Stahls  und  der  sogenannten  Damasccnerarbeit  ver- 
traut waren.  ' — r Andere  Handwerker  beschäftigte  die  Verferti- 
. gung  von  Schutzklcidern  aus  stark  zusammcngetilztcr  Wolle  und 
kartonnirter  Leinwand  ( Ilcrod.  VTI,  (i3) , während  die  seit  ältester 
Zeit  gejtflegten  Handelsverbindungen  der  vorderasiatischen  Län- 
der mit  Indien,  auch  den  Assyriern  gewiss  schon  frühzeitig  indische 
Waffen,  besonders  Schwerter  zuführten.  ^ — 

1.  Wenn  der  Prophet  Jeremias  (XLVI,  3 — 4)  dem  Heere 
Xebukadnezars  zuruft:  „Rüstet  euch  mit  Stand-  und'llandschilden 
und  machet  euch  zum  Kriege  bereit!  schirret  die  Rosse  an  und 
sitzet  auf  ihr  Reiter!  ergreifet  die  Helme  und  schärfet  die  Spiesse 
und  w'attnet  euch  mit  dem  Harnisch !■*  so  bezeichnet  er  zugleich 
fast  sämmtlichc  Sch  u tz  waffen,  deren  sich  schon  iu  ältester 
Zeit  auch  die  as.syrischcn  Krieger  zu  bcilicncn  pHcgten.  ' 

Die  vorherrschende  Form  der  llandsehildo  blieb  durch 
alle  Epochen  des  assyrisch -babylonischen  Reiches  die  in  West- 

' Lajaril.  fiinivrti  uml  seine  rebcrrcsle.  .S.  l.SO;  ,S.  ,"ys  ff.;  .S.  lUO.  — 

* l.asseii.  Imliselie  Alterthuiiiskumle.  II.  8.  Ö60. — ' Vcrgl.  lizerliiel  XXllI, 

•23  11.  -24. 
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asien  überhaupt  von  jeher  gebriluchliche,  kreisrunde.  Neben  ihr 
kam  die  oblonge  Gestalt,  doch  nur  ausnalinisweise,  in  Anwen- 
dung. Jene  kreisrunden  Wehren  wurden  vernuitblich , tthnlieh 
den  noch  gegenwärtig  von  den  kurdischen  Völkern  gefiihrten 
Schilden,*  meist  aus  starkem  Leder  hohl  gearbeitet  und  durch 
schmückende  Mctallbeschlägc  verstärkt , zuweilen  jedoch  auch 
ganz  von  Bronze  getrieben  (Fiij.  12-4 , n — f).  Die  kleineren  Rund- 
schildc  der  .\rt  versah  man  oft  mit  spitzen,  kcgelffirmigen 


Fis-  ru. 


Buckeln  {Fig.  124.  /).  Sie  konnten  so  zugleich,  namentlich  im 
Handgemenge,  als  Stosswaffen  genutzt  werden  (Hiob.  XV,  26). 
— Die  oblongen  Handwehren  bestanden  dagegem  wohl  meist 
aus  Holz  mit  einem  ücherzug  von  Leder  oder  aus  starkem 
Ruthengeflecht  {Fiij.  124.  fi).  Ebenso,  doch  fester  gearbeitet,  waren 
auch  grosse  Staudschildc,  die  man  jedoch  nur  zur  Deckung 
der  Bogenschützen  an.wcndetc  ' {Fig.  12S.  d).  — Neben  jenen  seit 
ältester  Zeit  in  Westasien  überhaupt  gebräuchlichen  Formen  der 
Hand-  und  Standschilde  kamen  später  im  assyrischen  Heere  noch 
grosse,  gebogene  Lang-  und  Rundschilde  von  etwa  vier  Fuss 
Höhe  in  Anwendung.  Sie  wurden  indess,  wie  aus  den  JIouu- 
mentalbildern  von  Kujundschik  hervorgeht,  selbst  noch  während 
der  kriegerischen  Regierung  Sanheribs  nur  von  einzelnen,  beson- 
ders gerüsteten  Speermännern  getr.agen  (Fig.  124.  h). 

Der  Kopfschutz,  der,  den  alten  Skulpturbildcrn  zu  Folge, 
in  alter  Zeit  jedoch  nur  bei  vollständiger  Rüstung  der  Schwer- 
bewaffneten und  Oberbefehlshaber  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  hatte  sich  bald  aus  der  ursprünglich  allen  orientalischen 
Völkern  gemeinsamen,  einfachen  Knp|>e  zu  einem  flirmlichen,  zu- 
nächst vermuthlich  ledernen,  mit  metallenen  Reifen  verstärkten 
und  mit  beweglichen  Ohrenklappen  versehenen  Helm  entwickelt 
{Fig.  12Ü.  o).  Aus  und  neben  ihm  gestaltete  sich  dann  der  ganz 

* Galerie  royale  <U*  poHtuiucK.  Cost.  l'ursnn.H.  Fijf.  1;  Fip.  2.  — »Sa- 
muel. XVII,  -7;  -II. 
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aus  Bronze  oder  Eisen  gefertigte,  kogelfiirmige  Helm,  welchen 
vornilnilich  die  Monumente  von  Khorsabad  verbildlichen  und  die 
Ausgrabungen  wirklich  zu  Tage  forderten.  * Gleichzeitig  mit  der 
Anwendung  dieser  metallenen  Helme,  die  in  der  Folge  sogar  mit 
zur  allgemeinen  Armatur  der  syrischen  Truppen  zählten  (Ilerod. 
VTI,  63),  scheint  der  Gebrauch,  sich  mit  be.sondcren  Hclmzicrdcn 
zu  schmücken,  aufgekommen  zu  sein  (Fit/.  125.  b — d). 

Brust  und  Rücken  schützte  tnan  durch  jene  kostbaren 
Zeug-  oder  Schuppenpanzer,  deren  bereits,  als  älteste  asiatische 
Schutzbckleidung,  bei  der  Bewaffnung  der  Aegj’ptor  (S.  55)  und 
Aethiopicr  (S.  131)  Erwähnung  geschah. — Die  derbstofögen  Filz- 
oder kartonnirten  Linnenpanzer,  die  in  späterer  Zeit  ebenfalls, 
wie  Herodot  (VII,  63)  berichtet,  zur  allgemeinen  Kriegsrüstung 
der  Syrier  gehörten,  hatten  entweder  die  Form  eiiganli egender, 
ennelloser  Jacken  oder  sic  bestanden,  wie  dies  namentlich  zur 
Zeit  Sanheribs  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  in  breiten  ver- 
zierten Binden,  mit  denen  man  den  Oberkörper  bis  auf  die  Ex- 
tremitäten umwickelte  {Fig.  l2S.c,l).  Die  Schuppenpanzer  bedeckten 
dagegen  theils  den  ganzen  Körper  mit  .Ausschluss  der  Arme  (Fig. 
125.  g),  theils  reichten  sic  nur  hemdfÖrmig  bis  zu  den  Knieen. 
An  die  Stelle  dieser  ältesten,  schwerfälligen  Bekleidung  traten 
dann  später,  vorzugsweise  als  Bewaftnung  vornehmer  Krieger, 
lederne  oder  doch  starkstofHge  Panzerjacken  mit  aufgenähten  oder 
aufgenieteten  metallenen  Blechen  ofler  Buckeln  (Fig.  125.  r,  /). 
Diese  sowohl,  wie  jene  schuppenförmigen  Bleche  waren,  wie  dies 

* Lajard.  Niiüvch  mul  «eine  rolicrrosto.  S.  ixo. 
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die  Aiisfrrnbunfren  er{»el)cn  haben,  ' meist  von  Eisen  getrieben 
und  stierlicb  mit  Kupier  ausgelegt.  — Zum  zusammenliissen  na- 
mentlieh  jener  langen  tSchuppenröeke  dienten  daun  die,  selion 
oben  erwähnten,  breiten  Gürtel  (I'iy.  121.  n,  h).  Auch  sic  bildeten 
dadurch,  dass  man  sie  stark  mit  Metall  besetzte,  zugleich  einen 
verstärkten  Schutz  für  die  Wcichtheile. 

Ungeachtet  aller  dieser  sorglaltigst  ausgcbildcten  Schutzmittel, 
zu  denen  noch  eine  fernere  Versicherung  der  Brust  durch 
starke  mit  der  Krcuzkoppcl  des  Schwertes  verbundene  Jletall- 
buckel  u.  a.  m.  hinzukam  I2ö.  Fi<j.  J'-iü.),  luitte,  wie  schon 
oben,  auch  abbildlich  (Fig.  121.  f)  bemerkt  wurde,  ein  Schutz 
der  Beine  durch  Fanzerhosen  und  Stiefel  dennoch  erst  in  späterer 
■Zeit  im  assyrischen  Heere  Eingang  gcfundcii.  Ob  die  Ursache 
dafür  in  der  gesteigerten  Verweichlichung  des  Volkes  oder  in 
einer  allmälig  eingetretenen  Veränderung  der  Kriegslührung  über- 
haupt zu  suchen  ist,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein.  Nicht  un- 
wahr.scheiulich  ist  es  jedoch,  dass  man  diese  Tracht  von  anderen, 
vielleicht  ostasiatischen  Völkern,  nachdem  man  mit  ihnen  in 
nähere  Beiühruug  gekommen  war,  entlohnt  hatte.  — Uie  Arme 
blieben  dagegen  durch  alle  Epochen  des  assyrischen  Kriegswesens 
entbliisst.  Einerseits  schützte  sie  der  Schild,  andrerseits  aber 
scheint  man  sorgfältig  alles  vermieden  zu  haben,  was  ihrer  freien 
Bewegung  entgegen  gewesen  wäre.  Nur  die  Bogenschützen  mach- 
ten auch  hierin  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  gleich  den  ägyp- 
tischen, den  linken  Arm  durch  eine  Schiene  gegen  den  etwaigen 
Anprall  <ler  Sehne  schützten  (Fi;/.  ]2~>  h). 

2.  Unter  den  Angriffswaffen  der  Assyrier,  ungeachtet  sie 
sich  im  engen  Anschluss  an  die  den  westasiatisehon  Völkern  ur- 
thümliche  Bcwallüung  vorzugsweise  zu  manniglaltigen  Formen 
entwickelt  hatten,  behau[»tcte  doch  immer  noch  der  Bogen  den 
ersten  Bang.  Die  für  ihn  schon  frühzeitig  als  zweckmässig  be- 
fundene Form  erlitt  indess  auch  unter  den  Händen  der  A.ssyrier 
keine  wesentliche  Veränderung,  (ilcich  den  westasiatischen  Völkern 
der  früheren  Epochen  und  den  alten  Aegyptern  bedienten  auch 
sie.  sich  vorzugsweise  grosser,  zwischen  drei  und  vier  Fuss  hoher 
l^ögen  mit  derartig  ausgeschuitzten  Enden,  dass  diese  zur  Be- 
y .fcstiguug  der  Sehne  tauglich  waren  {Fiij.  I2fi.  a,  l>).  Die  Anwen- 
dung eines  Futterals  zum  besonderen  Schutz  der  Walle  war 
ihnen  gleichfalls  eigcnthündich  [Fig.  ]2H.  v),  wie  sich  denn  auch 
bei  ihnen  die  Ausbildung  der  Pfeile  nur  auf  eine  vielleicht  zier- 
lichere Betiedei'ung  derselben  und  eine  zweckmässige  Gestaltung 
ihrer  Sj)itzen  beschränken  konnte  (Fig.  120.  </).  — Eine  reiche, 
ornamentale  Ausstattung  erhielten  dagegen  die  Ffeilköcher. 
Die  nächste  Veranlassung  dafür  hatten  wohl  die  Metallbänder 
gegeben,  mit  denen  man  deren  Kanten  und  Flächen  verstärkte. 

' Lnjard,  Niiiiwli  und  .seine  IVluTrcstF.  S.  ür.l. 
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Sic  wurden  tlicils  als  einfacher  Schmuck  darüber  gelegt  (Fig. 
W).  r;),  iheils  aber  auch  nocli  besonders  mit  zierlichen,  stern- 
lormigen  Ornamenten  bedeckt  (/%.  lÜC  f).  Die  Köcher  der  höch- 
sten Würdenträger  erhielten  sogar,  neben  einer  derartigen  Aus- 
stattung, noch  eine  reiche  licmalung  mit  symbolischen  Dar- 
stellungen in  Form  von  Arabesken  und  Figureubildern  {Fig. 
1-iH.  e).  Das  Gehänge  gab  dann  ferner  Veranlassung  zu  einem 

glänzenden  Schmuck  mit  farbigen  Schnüren  und  Qua.sten. 

Im  Uebrigen  hatte  sich  der  Kuf  der  assyrischen  Bogenschützen 
bis  in  die  späteste  ^cit  erhalten.  Drohend,  ihre  Gewandtheit 
mit  grellen  Farben  schildernd,  erwähnen  ilirer  die  Propheten.  ' 
— „Keiner  ist  ermüdet  und  Keiner  strauchelt  unter  ihnen.  Keiner 
schlummert  und  Keiner  ist  schläfrig;  Keines  Lcndengürtel  ist 
gelöst.  Keines  Schuhriemen  ist  zerrissen.  Geschärft  sind  ihre 
Pfeile;  und  gespannt  sind  alle  ihre  Bögen;“  — „ihr  Köcher  ist 
ein  offenos  Grab.“ 

Nicht  minder  geschickt,  als  in  Führung  dos  Bogens,  schei- 
nen die  assyrischen  Krieger  in  der  Handhabung  dos  Wurf- 
speeres gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bildete  er  selbst  noch  in 
spätester  /eit  die  einzige  aö’e  einer  besonderen,-  zahlreichen 
Ilecresabtheilung  (Xenoph.  C'yrop.  I, -t;  lU,  8).  Die  Länge  seines 
meist  glatt  gearbeiteten  Schaftes  betrug  gegen  vier  bis  fünf  Fuss 
und  darüber.  Um  ihn  während  der  Buhe  in  die  Erde  stossen  zu 
können , versah  man  ihn  zuweilen  an  beiden  Enden  mit  einer 

' Jeiuiins  V.  27;  XLIX.  2 (f.  vorjcl,  .IpreiiiiitH  L,  9 fT. 
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Spitze  (Fig.  120.  h).  Eine  spätere  Ausbildung  dieser  Waffe,  wo- 
durch sie  zugleich  zum  Stoss  geschickter  wurde,  bestand  in 
einer  kolbenförmigen  Verstärkung  des  der  Klinge  entgegenge- 
setzten Endes  {Fig.  120.  k)]  ihr  wesentlicher  Schmuck  in  farbigen 
Bändern  oder  Troddeln  (Fig.  120.  i — /). 

Die  Schleuder  nahm,  neben  jenen  genannten  Waflen,  auch 
im  assyrischen  Heere  stets  eine  nur  untergeordnete  Stelle  ein, 
doch  scheint  cs,  dass  man  sich  ihrer  namentlich  in  späterer  Zeit 
und  zwar  im  Jtassenkampf  mit  grosser  Geschicklichkeit  bedient 
habe  (Xeuoph.-  Cyrop.  III,  3,  Anabas.  m_,  3). 

Während  die  au  sich  schwci-talligen  Schutzwaffen  nebst  den 
genannten  Wurfgeschossen  hauptsächlich  nur  im  Kriege  geführt 
wurden,  bildeten  dagegen  die  Hieb-  und  Stosswaffen,  insbe- 
sondere aber  Schwert  und  Dolch,  stete  Begleiter  des  vornehmen 
Assyriers.  Sie  waren  ihm  als  ein  gewohnheitsrechtliches  Abzeichen 
seiner  edclen  Abstammung  ein  unveräusserliches  Gut,  dessen 
kostbare  Ausstattung  er  sich  vorzugsweise  angelegen  sein  Hess. 
Namentlich  erhielten  die  Griffe  und  Scheiden  der  Schwerter 
ein  reiches  Ornament  aus  Elfenbein,  Ebenholz  und  edclen  Me- 
tallen , das  sich  thcils  in  symbolisirenden  Thierfigureu , theils  in 
einfacliercn  Arabesken  u.  s.  w.  bewegte.  Die  vcrmuthlich  leder- 
nen Scheiden  wurden  durch  Mctallbcschlägc  zierlich  gegliedert, 
wobei  dann  häufig,  als  Verzierung  der  Spitzen, .entweder  die  Form 
einer  doppelt  gewundenen  Schnecke  oder  das  rundgearbeitete 
Bild  von  Löwen  und  Stieren  in  Anwendung  kamen  (Fig.  127.  g — Ar 
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M.  Detail  n).  — Wie  die  Monumeutalbildcr  dnrthun,  wurde  «las 
Öehwert,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  auf  der  linken  Seite  ge- 
tragen. liier  ruhte  es  entweder  (neben  dem  llolche)  im  (riirte 
oder  es  hing  an  einer  besonderen,  dann  ebenfalls  reichverzierten, 
entweder  doppelten,  kreuzweis  angeordneten  oder  einfachen  Koppel 
(Fig.  Hö;  lUi-,  UT;  IJH;  Hin). 

I>ie  ornamentale  Ausstattung  der  Dolche  und  Messer,  deren 
inan  oft  drei  und  mehrere  nebeneinaiidor  steckte,  war  natürlich 
nicht  minder  reich  als  die  der  Schwerter.  Auch  ihre  (rritfe  und 
Schcirlen  erhielten  zierlich  gearbeitete  Heschlügc  von  edclem  Me- 
tall ; crstcrc  auch  wtdil  die  Form  eines  vollständig  ausgearbeite- 
ten , handlich  gestalteten  Thierkopfcs  (/'V7.  /i>".  wi).  — 

Zn  den  im  gewöhnlichen  Leben  seltener  getragenen,  als 
vielmehr  nur  zur  eigentlichen  Kriegsrüstung  bestimmten  Stich- 
und  Hiebwaffen  gehörten  kleine,  pfriemförinige  Dolche  von  ein- 
fachster Gestalt  W".  /)  und  nanientlich  auch  jene,  schon  von 
den  alten  Aegy^tcrn  geführten,  wuchtigen  Stabkeulen  und 
Aexte  {vcrgl.  I'ig.ii.c;  g — i).  Erstere,  deren  Herodot  (VII,  (iil) 
als  eine  zu  Xerxes  Zeit  allgemein  gebräuchliche  Waffe  der  .Assy- 
rier erwähnt,  scheinen  indess  in  den  früheren  Epochen  nur  von 
einzelnen,  vornehmen  Würdenträgern,  besonders  als  Abzeichen 
ihres  Hanges  getragen  worden  zu  sein.  Darauf  deutet  auch  die 
reichere  .Ausstattung  ihrer  inetallcncn  Kugel  so  wie  die  der  den 
Schaft  schmückenden  Ilandschnur  hin  {Fig.  I-JT.  a — r).  — Die 
Heile  und  .Aexte  blieben  dagegen  als  eine  Waffe  niederer  Krie- 
ger durchaus  schmucklos.  Sie  dion^tcn  zugleich  den  Kriegshand- 
werkern zu  ihren  miinnigfachen  Arbeiten;  diesen  entsprechend 
versah  man  sie  mit  verschieden  gestalteten  entweder  einfachen 
oder  doppelten  Klingen  {Fig.  l'J7,  d — f). 

3.  Dass  sich  die  Assyrier,  gleich  den  .Aegyptern,  zur 
Ucgclung  der  Truppen , wie  überhaupt  zum  signalisiren  der 
Trompete  bedienten,  wird,  wenigstens  für  die  spätere  Zeit, 
durch  Bihhverko  bestätigt.  * .So  auch  führten  sie  besondere  Feld- 
zeichen oder  Paniere.  Diese  waren  indess,  wie  cs  scheint,  aus- 
schliesslich an  den  Streitwagen  einzelner  Wagenkämpfer  be- 
festigt. 

Dio  Bewaffnung  der  «inaolnon  Hoc rcaa b the i lu  11  ge  11 

wai-  durch  taktische  Erfahrjing  schon  frühzeitig  in  bestimmter 
AVeise  geregelt.  Die  Gesaiumtinasse  dör  assyrischen  Krieger  glie- 
derte sich  in  Fussvolk,  Heiter  und  Wagenkäinpfcr.  Letztere  waren, 
wenigstens  in  ältester  Zeit,  aus  dem  eigentlichen  Stnniinadel  des 
Hcichcs  zusammengesetzt  und  machten  den  vornehmsten  und  zu- 
gleich prunkvollsten  Theil  des  Heeres  aus.  Nächst  ihnen,  die 

' A.  Lajard.  Nineveli  ao<1'  Itahytoii  (hvcoiuI  expeilit.)  H.  lU  114. 

' S.  unten:  (leriUli 
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inciüt  zu  tlcn  Sc-lnvorliowaffneten  zäililtcn,  sdicint  huloss  von  jolicr 
die  Ueitcrei  den  cigentlielien  Kern  f;el>ildet  zu  liaheu.  Sic  glie- 
derte sieh  in  leicht-  und  schwerhewafl’ncte  Abtheilungen;  cben.so 
da.s  Fiissvolk,  zu  dem  insbesondere  Scliild-  und  Lanzenträger, 
l’teilschUtzcn , Schlcudcrcr  und  in  späterer  Zeit  Wurfspeerwerfer 
gehörten.  — Aus  derartigen  Wartengattungen  bestand  das  Heer, 
mit  dem  Holofernes  gegen  die  westlichen  Länder  anrückte:  pKr 
versammelte“  — wie  das  Huch  Judith  (II,  14  — IK;  VII,  2)  er- 
zählt — ,,allc  Fürsten  und  Feldherren,  und  Anführer  des  assvri- 
schen  Heeres;  und  zählte,  wie  ihm  sein  Herr  befohlen  hatte, 
gegen  humlertzwanzig  tausend  auserlesene  Jläuncr,  und  zwölf- 
tausend  Hogcuschützcn  zu  Pferd,  zum  Heere  ab;  und  ordnete 
sie,  wie  man  ein  Kriegsheer  zu  ordnen  |>fleget;  tiud 
nahm  eine  sehr  grosse  Menge  Kamcelc,  und  Esel,  und  Jlaidthiere 
für  ihr  Gepäcke,  und  zahllose  Schafe,  und  Kinder  und  Ziegen 
zur  Zubereitung  für  sic;  und  Muudvorrath  für  jeden  Mann  in 
Menge;  und  sehr  viel  Gold  und  Silber  aus  dem  Hause  des  Kö- 
nigs. Und  er  zog  ab  mit  seinem  ganzen  Heere“  — „und  be- 
deckte die  ganze  Oberfläche  der  Erde  gegen  Abend  mit  seinen 
Wagen  und  Keitern,  und  auserlesenen  Fussvölkern.  Und  viel 
Gemisch  zog  mit  ihnen  aus,  gleich  Heuschrecken,  und  gleich  dem 
Sand  der  Erde.  Denn  es  war  vor  Menge  nicht  zu  zählen.“  — 


Fiij.  12ti. 


1.  Die  kriegerische  Ausrüstung  »des  Fussvolkes  und  zwar 
zunächst  die  seiner  leichtbewaffneten  Abtheilungen  blieb,  was 
die  Kleidung  bctrift't,  meist  auf  das  allgemein  gebräuchliche, 
hemdförmige  Gewand  nebst  starkem  Ledergurt  und  Sanilalen, 
häufig  aber  auch  allein  auf  das  Hemd  beschränkt.  Einzelne  Krie- 
ger trugen  sogar  nur  jene,  schon  oben  erwähnten,  kurzen  Hüft- 
schurze  (/•o/.  I‘2H.  n , h).  Diese  so  bekleideten  Truppen  gehörten 
inde.ss  vermuthlich  zu  <len , dem  eigentlich  assvri.sclien  Heere  mir 
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•l)eij;ccir(liicton,  ^"ishciinischcn  Hült'svölkcni.  Selbst  y.\\r  Zeit  San 
hcribs,  naeluleui  bereits  eine  vollständige  Ilekleidnng  der  Heine 
mit  Ilo.scn  und  Stiefel,  wie  es  «clicint,  im  ganzeji  assyriseben 
Heere  eingeführt  worden  war  ('S.  il4),  liatten  sie  dennoeb  ihr«' 
vermutblieh  nationale  Selinrzbekleidnng  niebt  aufgegeben.  Nur 
eine  zu  dieser  Zeit  zur  nllgcmcinoii  Kriegstraeht  gebörende,  breite 
(iürtcl.sebärpe  wurde  aueb  von  ihnen,  vielleiebt  als  Abzeichen 
ihrer  Dienstbarkeit,  getragen  (/V  128.  l>).  — Die  Bewaffnung  der 
einzelnen  Abtlieilnngen  bestand  tbeiU  aus  dem  Hundsebild,  Speer 
lind  Helm  (/■«>/.  128.  c),  tbcils  aus  dem  Bogen  und  Sehwert,  thcils 
aber  nur  aus  der  Sebleuder. 

Den  Kern  der  schwerbewaffneten  Fiissgängcr  bildeten 
namentlich  diejenigen  Abtheilungeii.,  die  man  bei  Krstürmiing 
und  Zerstörung  von  Festungen  dem  Feinde  zunächst  ge.genüber- 
stellte.  Sie  trugen  das  lange , den  ganzen  Köi-jier  bedeckende 
Sehn]i|ienhem«l  nebst  breitem  Mctallgnrt  und  Helm  und  je  nach 
Krforderniss,  als  Angriffswaffen:  Brechstangen,  Beile,  lange  Spiessc 
u.  dergl.  {i'i'j.  12.5.  ij).  Die  mehr  zum  offenen  Kampfe  bestimmten 
Massen  d.ogegcn  trugen,  nächst  einem  Helm,  über  kürzeren  oder 
längeren  Hemden,  theils  Schienen-  und  Blattcnharnischc  (/<;/. 
I2H.  d),  theils  und  besonders  in  späterer  Zeit,  statt  der  metallenen 
Brust bekleidung,  die  linnenen  Banzerjacken  oder  die  ihnen  ähn- 
lichen panzerartigen  Binden  {Fit/.  128.  e,  /')•  — Nach  den  von  ihnen 
geführten  Waffen  gliederten  sie  sich  in  Bogenschützen  und  Speer- 
mäniicr.  Diese  waren  noch  besonders  mit  Kundschildcn  und 

Schwertern  ausgerüstet  {FUj.  128.  j)\ 
jene,  einzeln  oder  zu  zweien,  wur- 
den dagegen  von  einem  nur  einfach 
bewaffneten  Sehildträger  begleitet 
[Fiy.  128.  d). 

2.  Der.s»‘lbe  Unterschied,  wie  in 
der  Bewaffnung  der  leichten  und 
schweren  Fusstruppen,  herrschte 
in  der  .Ausrüstung  der  Hcite- 
rci.  Bei  dieser  kam  jedoch  die 
.Ausstattung  ihrer  l’ferde  wesentlich 
mit  in  Betracht.  In  idtester  Zeit 
wurden  sic  weder  mit  Satteldecke 
noch  Sattel  geritten,  erst  die  spä- 
tere, mehr  verweiehliehte  ,1’eriode 
fiihrte  den  (iebrauch  beider  ein.  Iin 
T^ebrigen  indess  sehinückte  man 
sein  Boss  nicht  weniger  prächtig 
Zaum-  und  Sattcl- 
ze.ng,  /.um  'riicil  aus  gefärbtem  Le- 
der sorgfältig  geschnitten , wurde 
mit  ähnlichen  Quasten  und  'rroddeln 
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verziort,  wie  <lic  Kleidung  der  Vonicliincn ; metallene  Knöpfcheu. 
und  Hnsetten  dioiiten  ferner  dem  Kopfgeiätell  zum  Ornament.  An 
die  Stelle  des  ur.sprünglieh  in  Form  eines  doppelten  Scliwalben- 
schwanzes  gestalteten  (iebisses  (FiV;.  ol  trat  spilter  eine.  Art 
dreieekigen  Hebels  (Mg.  I‘JU.  h).  Die  Mäbnc  wurde  tbeils  sebliebt 
gekämmt,  tbeils  floebt  man  sic  in  einzelne  Strebne  oder  stutzte 
sie  kurz  zu;  ebenso  den  Sebweif,  den  man  aueb  wobl,  und  dies 
besonders  trüber,  mit  farbigen  Bändern  aufzubinden  und  so  zu 
sebinücken  jiflegtc. 

d.  Die  Ausstattung  der  \V  agen  k ä m p fer,  die  in  ältester 
Zeit  meist  sebwergerüstet,  mit  Sebui»penbeniden,  Helmen,  Sebil- 
den  und  fast  sämmtlieben  Angriffswati’en  verseben,  in  den  Kampf 
zogen,  blieb,  ungcaebtet  aueb  sie  in  der  Folge  die  Icicbterc 
Rüstung  angenommen  batten , dennoeb  durch  alle  Epoeben  des 
Reiebes  die  kostbarste  und  ju'unkvtdlste.  Kiebt  nur  in  dem  kric- 
gcriseben  Scbmiiek  ibrer  Person,  als  vielmebr  noeb  in  dem  ihres 
Kampfwagens  und  seines  Gespannes  ' und  der  stattlieben  Beklei- 
dung ibrer  sie  stets  begleitenden  Dienersebaft  batten  sie  von  je- 
her gesucht,  sieh  von  allen  übrigen  Trujtpen  zu  unterscheiden. 

]>ii*  A II  N 20  i e ii  it  u n ^ dor  Hc  fc  ii  Inh  a r 

besebränkte  sich  vermutblieb  mehr  auf  eine  im  Allgemeinen  statt- 
liebere Rüstung,  als  auf  besondere,  sie  bestimmter  ebarakteri- 
sirende  Gegenstände.  (.ie.sebcnke  des  Monarchen,  in  Ebrenwaften 
und  Ebrenkleitlern  bestehend,  sebinüekten  sie  (Daniel  V,  7,  Kij. 
Zudem  gehörten  sie  vermutblicb  sämmtlieb  zu  den  Wagenkäm- 
pfern, indem  sie  als  solebe  zugleich  Führer  der  an  ihren  Wägen 
befestigten  Feblzcieben  und  Standarten  waren.  Ihre  Peitschen 
und  Knuten  dienten  ihnen  dann  nicht  selten  zur  Aufmunterung 
und  augenblicklichen  Züchtigung  der  Lässigen  ttnd  Feigen  (vergl. 
Herod.  VH,  223). 

Gleich  den  Pharaonen  .•\cgyptens  führten  auch  dia  as.syri- 
seben  Könige  den  Ubcrbcfcbl  über  das  gesammte  Heer.  Ihnen 
zunächst  stand  der  da.s.selbe  korninandirende  Oberfeldberr  oder 
Grossvezier  (.luditb  H,  4)  und  unter  diesem  rangirten  die  ver- 
sebiedenen  Unterbefeblsbabcr,  die  Generale  und  deren  Adjutan- 
ten. Erstcre  führten  den  gemeinsamen  Titel  „Tartan“  und 
wurden  auch,  wie  Jesaias  (XX,  1)  bezeugt,  zu  Gosandtsebaften 
verwendet.  — 8ämmtlicbe  böberen  Ofücierc  bildeten  den  Kriegs- 
ratb  des  Jlonarcben.  Ausserdem  gehörten  zu  seiner  steten  Be- 
gleitung (aueb  auf  Kriegszügen)  die  schon  oben  erwähnten  SUiats- 
beamten  und  eine  grosse  Anzahl  von  Priestern,  Schreibern  und 
niederen  Dienern.  Nicht  unwabrsebcinlich  ist  es  sogar,  dass  die 
Könige  und  die  böcbstgestellten  Würdenträger  ihre  Weiber,  auf 

' Is.  iiiitcii;  Gcrätli  (KripK.swapen).  — ’ I.ajarit,  Ninevcli  anct  I!al>yU>u. 
S.  MS. 
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besonders  dazu  einffcriclitcten  Wägen,  mit  sich  führten  (Xenopli. 
(;yroj).  IV,  2). 

l)ie  Könige  nahmen  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  tlieils 
vom  Wagen  berab,  theils  zu  Fnss , am  Kampfe  1'lieil.  Dann 
waren  sie  stets  schwer  gerüstet  und,  wie  es  scheint,  meist  durch 
eine  starke  lederne  (V)  Bekleidung  die  den  ganzen  Körper  mit 


ty.  130. 


Ausschluss  der  Arme  bedeekte,  vollkommen  geschützt  (fü.o.  hlo.  o). 
Eine  ähnliche,  feste  Kleidung  trugen  sie  auch  auf  der  Jagd  (Fitf. 
JHO.  h),  die,  ihrer  mannigfachen  Gefahren  wegen,  von  ihnen 
stets  als  eine  Vorübung  zum  Kriege  betrachtet  worden  war 
(1.  Mos.  X,  «,  9).  — 

Grausam  und  entehrend  war  die  Behandlung  der  Gefange- 
nen , selbst  die  der  Könige.  Man  fesselte  sie  mit  starken  Kne- 
beln und  setzte,  als  Zeichen  der  Obergewalt,  den  Fnss  atif  ihren 
Nacken  (Josua  X,  24).  Krieger  höheren  und  niederen  Banges 
wurden  mit  eisernen  Fussketten  belastet,  wohl  auch  geblendet 
(Richter  XVI,  21),  oder  an  einem  durch  die  Lippen  gezogenen 
Ring  vor  den  König  geführt  (Ezcch.  XIX,  4).  Die  zum  Tode 
Verurtheilten  wurden  entweder  auf  spitzige  Pfähle  gesnicsst  (llc- 
rod.  111,  159)  oder  lebendig  geschunden , anderer,  gelinaerer  Züch- 
tigungen, als  die  der  Entmannung- (Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  u.  s.  w. 
zu  geschweigen. 
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Der  Bau. 

An  die  auf  das  Kolo.ssalc  gerichtete  Bauthätigkeit  der  Ultesteii 
Bevölkerung  von  Ifabylonicn,  deren  frülten  Beginn  die  Sage  vom 
Tltunnbau  zu  Babel  andeutete  (ii.  kuü|iftu  verimithlieh  die 

der  alten  As.syrier  an;  denn  „von  diesem  Lanile  ging  Assiir  aus, 
und  bauete  Nineve,  und  Uebolotli-lr,  und  Kalah  und  Uesen  zwi- 
schen Ninevc  und  zwischen  Kalah.“  — Keine  der  bis  jetzt  ent- 
deckten Beste  altassyrischer  Baumonuineute  gehören  incicss  Jener 
frühen,  mythischen  Zeit  an.  Sie  entstammen  sümmtlich  einer 
Kj)oche,  von  der  auch  anderweitige,  historische  Urkunden  be- 
richten. ' 

Die  nach  ihrer  chronologischen  -\ufeinandcrfolge  bereits 
(S.  1‘.I2)  näher  bezeichueten  Trümmer,  welche  sich  in  der  Nähe 
von  Jlosid  über  die  Ebene  von  Nimriul,  Khorsabad,  Kujunilschik, 
Nabi  .Junos  und  Karamles  hügelförinig  ausbreiten,  sind  als  Beste 
des  alten  Kinevc  bezeichnet  worden,  .leder  der  genannten  Hügel 
enthält  die  Buiuen  eines  besonderen  l'alastes.  Sie  sämmtlich  aber 
bilden  die  Winkel  gleichsam  eines  Vierecks,  dessen  Au.sdchnung 
ziemlich  genau  tlcm  vom  Propheten  Jonas  angedouteten  Umfange 
Kineve’s  zur  Zeit  8almanassars  entspricht  (8.  188).  Kach  der 
Zeitfolge  ihrer  (Iründung  und  allmäligen  Zunahme  liefern  sic 
gewissermaassen  ein  Bild  von  dem  periodischen  Wachstluim  jener 
Weltstadt  überhaupt. 

.So  weit  sich  auch  die  Nachrichten  über  die  Anlage  von 
Ninove  vom  geschichtlichen  Boden  entfernen,  deuten  sic  dennoch 
darauf  als  unbezweifelhaft  hin,  dass  die  assyrischen  Herrscher 
von  jeher  bemüht  gewesen  waren,  es  zum  glilnzeinlsten  Mittel- 
punkt ihres  Bciches  zu  machen.  .Schon  von  N'inus  berichtet* die 
.Sage,  dass  er  beabsichtigt  habe,  diese  seine  Besidenz  so  au.szu- 
statten,  dass  sie  an  Pracht  und  Umfang  alle  .Städte  der  Welt 
überträfe  (Ilerod.  I,  Diod.  II,  .3;  .Strabo  XVI,  Ij. 

Wie  aus  den  .\ugabcii  von  .Augenzeugen  und  einzelnen  Be- 
merkungen älterer  Berichterstatter  hervorgeht,  war  die  8tadt  in 
Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegt  und  von  einer  festen 
Bingmauor  umschlossen.  Jede  ihrer  längeren  .Seiten  mass  UMt 
und  Jede  der  kürzeren  StO  8tadien,  ihre  Höhe,  .aber  betrug  HM) 
Fuss  und  zwar  bei  einer  solchen  Dicke,  dass  auf  ihrer  Plattform 
drei  (assyrische  8treit-V)  Wägen  neben  einander  beiiuem  Platz 
hatten.  Zudem  war  sic  durch  l.öOO  'I’hürme  zu  200  Fuss  Höhe 
verstärkt.  — Unter  den  weitgedehnten  Palästen  und  Prachtbauten, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  dieser  Umfassung.sni;iuer 
erhoben  hatten,  befand  sich  auch  ein  riesenhafter  pyramidaler 

' NäcIi  KnwliiiBoii  einzelne  'reiiipe!-  uml  l’ai,i«ltriimmcr  in  (.'lial* 

♦Ina  liiH  in  «Ina  mul  Iftte  Jalirli.  ziiriiek.  Der  StHilte  HaUylon  mul  Nineve 

^e.Hchieht  imle88  bereits  auf  H^yptit^cheii  Mununienteii  Knvähnnnjr.  S.  oben  S.  *^11. 
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Bau,  (len  die  spUterc  Zeit  als  eine  .'Vulagc  der  Königin  Heinira- 
niis  und  als  (irabinonuinent  ihres  Gcinahl.s  Ninus  bezeiehuete. 
Beste  eines  derartigen  Werkes,  aus  Ziegelsteinen  bestehend,  er- 
beben sicdi  noeli  gegenwärtig  an  der  X(,)rdwcsteekc  der  gosauiin- 
teu  Buinenuiasse.  Xcnoi)lion  (Anub.  111,  3,  4J,  als  dr  mit  seinem 
Heere  die  mit  Trümmern  bedeckte  Ebene  von  Nineve  durchzog, 
sab  dort  eine  Ziegclpyramide,  deren  Gruudflächo  jedoch  nur  lÜU 
Kuss  im  Geviert  uml  deren  Höbe  älM)  Eus.s  betrug.  Die  übrigen 
von  ihm  dort  bemerkten  Buinen  besebränkten  sieb  indess  (also 
schon  während  dieser  l’eriode,  400  v.  Gbr.)  aul'  nur  vereinzelte, 
wenn  gleich  noch  kolossale  Feberrcstc  der  alten  100  Fuss  hohen 
Jlaucrn.  — 

Mit  der  Zertrümmerung  Xineve’s  durch  die  vereinte  Kraft 
der  Meder  und  Babylonier  und  der  nach  langem  Drucke  errun- 
genen Selbständigkeit  jener  Völker,  hatte  die  gesammte  Baii- 
thätigkeit  des  Mittelstronilandes  zunäch.st  wiederum  in  Babylon 
einen  Mittelpunkt  gefunden  (S.  IDO).  Im  An.sschluss  an  die  vor- 
liandcncu  riesigen  Baumonumente  einer  früheren  Ej)oclie  des 
Beiches,  wurde  die  Stadt  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat  in  glän- 
zendster Weise  erneuet  und  erweitert.  ' Die  auf  dem  westlichen 
Ufer  befindlichen  idtesten  Werke,  zu  denen  vor  allen  der  Tempel 
des  Belus  und  die  Burg  der  alten  babylonischen  Könige  zähl- 
ten, wurden  mit  allem  Aufwand  an  Kräften  und  Bracht  wie.dcr- 
hergestellt  (.loseph.  Anti(j.  X,  11  [1]).  Diesem  Stadttbeil , der 
eigentlichen  Altstadt,  gegenüber  erhob  sieb  alsbald  um  die  hier 
schon  bestehende  neue  Besidenz  oder  Burg  eine  Anzahl  prächti- 
ger Bauten,  so  dass  eine  Gcsammtvercinigung  beider  Tlieile  zu 
einem  Weichbildc  nothwendig  erschien.  Xebukadnezar,  der  eif- 
rige BebirdtTer  aller  dieser  Unternehmungen,  versäumte  es  nicht, 
sie  durch  eine  einzige  Umfassungsmauer  nach  aussen  zu  begren- 
zen. Sie  wurde  in  einer  Gcsammtlänge  von  nicht  weniger  als  3(i0 
Stadien  oder  neun  Jbälen  au.sgeführt.  Der  so  umschlossene  Baum 
war  indess  nicht  ganz  mit  Gebäuden  Inaleckt.  Diese  begannen  erst 
in  einer  Entfernung  von  etwa  240  Fuss  Länge  und  120  Fuss  Breite 
von  derselben.  Den  Zwischenraum  aber  benutzte  man  zum  »Vn- 
bau  von  Getraidc,  um  im  Fall  einer  langwierigen  Belagerung 
einer  Hungersnoth  begegnen  zu  können.  Die  Höhe  jener  Bing- 
mauer betrug  über  SO  Fuss,  ihre  Breite  32  Fuss,  dabi'i  war  sie, 
glejch  der  Mauer  von  Xineve,  mit  einem  breiten  Wallgange  und 

' Verjrl.  über  das  Folgende  ben.  Heu  reu,  Ideen  u.  a.  w.  I (2)  S.  l.’>6  flf. 
Lajard,  Niniveh  u.  Rciut*  Ueberrestu.  S.  280;  8.  328  ff.  Honomi,  Xinivcli 
and  its  palaees.  8.  S);  8.  08;  S.  lOt».  Vaiix,  Assyrien  u.  s.  \v.  8.  4ßH.  M.  , 
Puncker,  Gosch,  d.  Altorthnms.  I.  S.  4G8  ff.  A.  Lajard,  Niiieveh  and  Ha- 
byloii.  — * Nach  den  Messungen  von  Opport  war  der  Gcsamintninfaiig  von 
Hn)>yb»n  etwa  dem  von  Paris  gleich,  der  der  eigeiitlicheii  Stadt  dagegen  be- 
trug nur  ■*/^  davon  oder  20  Q Kilometer.  .1.  Krüger,  Geseh.  der  A.ssyrier  n, 
Iranior.  8.  401. 
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(250)  Bi'festigungslliürnien  wolil  versehen.  Zur  ferneren  Ver- 
stilrkung  umzog  man  sie  mit  einem  tiefen  Graben,  der  vom 
Euphrat  her  bewässert  wurde.  Hundert  mit  Erz  besehlagene 
Thore  luhrten  in’s  Innere  der  .Stadt,  deren  beide  vom  Strome  ge- 
trennten Thede  eine  starke  lirüeke  verband.  Ausgeinauerte  Boll- 
werke, längs  den  Ufern  des  Flusses  erriehtet,  dienten  zum  Schutz 
gegen  dessen  Ueberlluthuugcn.  Aueh  diese  waren  mit  erzenen 
Thoren  ausgestattet ; durch  sic  gelangte  man’  auf  breiten  Treppen 
zum  Euphrat. 

Dass  sich  von  allen  diesen  an  sich  so  kolossalen  Bauten,  trotz 
ihrer  beabsichtigten  Festigkeit,  dennoch  nur  so  geringe  Trümmer 
erhalten  haben,  bat  wesenflieh  in  dem  von  der  Oertliehkeit  ge- 
botenen und  dazu  verwandten  Baumaterial  seinen  Grund.  Die 
Ebenen  Jlesopotamicns  und  Syriens  bieten  als  ein  glcicbsam 
alluviales  Becken  bauptsüehlieh  nur  Saud-  und  Schlammmassen 
dar,  nirgend  aber  einen  Fels-  oder  Bruchstein,  der  zum  regel- 
rechten Quaderbau  geeignet  wäre.  Selbst  die  Palmenwaldungen 
sind,  naiuentlich  in  den  Ebenen  Babyloniens,  dürftig  und  liefern 
ein  nur  spärliches  Nutzholz.  — Somit  blieb  denn  von  jeher  die 
Bevölkerung  dieser  Länder  wesentlich  auf  die  Anwendung  der 
„Ziegel  statt  der  Steine  und  des  Erdpeches  statt  des  Mörtels“ 
angewiesen.  Letzteren  lieferten  die  in  der  Nähe  von  Babylon 
belindliehcn  Bitumgriiben  und  unter  diesen  voi'zugsweise.  die  von 
Is  (Hit)  am  Euphrat  in  vollstem  Maasse.  Ganz  nach  altägypti- 
schcr  Art  knetete  man  in  die  Ziegel,  grösserer  Haltbarkeit  wegen, 
Binsen  uud  ludiriebt,  trocknete  sie  an  der  Sonne  oder  brannte 
sic  im  Feuer  und  versah  sic  mit  dem  Namen  der  zur  Zeit  ihrer 
Verfertigung  regierenden  Herrscher.  Auch  die  grössten  Bauwerke 
wurden  fast  nur  mit  solchen  .Steinen  aufgeluhrt.  Höchstens  suchte 
man  bei  derartigen  Unternehmungen  das  .Mauerwerk  noch  dadurch 
zu  verstärken,  dass  )iian  die  Ziegel,  ausser  mit  Erdpech,  mit 
einem  bosondern  Mörtel  verband  und  zwischen  ihre  einzelnen 
Schichten  MattengcHcchtc  legte.  ' 

Ungeachtet  die  Baumeister  der  ninevitischen  Paläste  durch 
die  armenischen  Gebirge  einen  Bruchstein  näher  hatten  wie  die 
Babylonier,  bedienten  sic  sieb  dennoch  zumeist — vielleicht  nach 
alter  Gewohnheit  — ebenfalls  gekneteter  und,  doch  seltener  als 
jene,  gebrannter  Ziegel.  Nur  zu  den  Suljstruktionen  verwendeten 
sie  mitunter  einen  groben  Kalkstein,  eine  .\rt  Muschelkalk,  .wie 
ihn  die  kurdischen  Gebirge  darbieten.  Er  diente  zugleich  den 
Bildhauern  als  hauptsächlichstes  Material  für  grössere  Werke  der 
Skulptur,  namentlich  zur  Herstellung  von  kolossalen  Thicrgcstal- 
• teil,  mit  denen  man  die  Portale  zu  schmücken  pflegte.  Massen- 
haft wurde  dagegen  ein  grober  Alabaster  verarbeitet,  den  die 
Ebenen  Mesopotamiens  in  unerschöpflicher  Menge  liefern.  Ihn 

‘.Vaiix.  Niiiovrh  ii.  IVr^opnl.  S.  l:l(l  tV. 
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nutzte  man  vorzugsweise  zur  Innendekoration  der  PalUste,  zur 
Anlcrtigung  jener  ausgedehnten  oblongen  und  reich  skulptirtcu 
Platten , welche  deren  Wände  zierten.  ' Schwieriger  zu  bearbei- 
tende Steinarteu,  Marmor  und  Basalt,  kamen  nur  ausnahmsweise 
für  einzelne,  kleinere  Werke  in  .\nwendting. 

Die  Heberreste  von  grossen,  zum  Theil  jedoch  verkohlten 
Balken,  die  man  unter  den  Trümmern  entdeckte,  lassen  ver- 
muthen , dass  man  als  Bauholz  den  Jfaulbeerbaum  benutzt  habe. 
Sohr  wahrscheinlich  ist  cs  indess,  dass  man  daneben  zu  gleichem 
Zweck  sowohl  die  Palme,  als  auch  das  Holz  der  (Jeder  und  Cy- 
pressc  verarbeitete  (^Diod.  11 , H). 

Die  Verbindung  von  mnlangreichcren  (Juadorsteinen  und  von 
jenen  skuli>tirten  Alabasterplatten  geschah  vennittelst  eiserner, 
kupferner  oder  hölzerner  Klammern,  indem  man  sie,  gewöhnlich 
in  Form  sogenanuter,  doppelter  Schwalbenschwänze,  den  anein- 
anderstossendeu  Steinen  cinfügte.  Ileiodot  (I,  18ö)  und  nach  ihm 
andere  Schriftsteller  des  Alterthums  (l)iod.  II,  b;  Ciirtius  V,  4J 
berichten  über  die  Verbindung  der  (Quadern  bei  der  grossen 
Euphratbrüeke  in  Babylon,  dass  sie  durch  eiserne  Klammern 
und  einen  Umguss  von  Blei  vermittelt  worden  sei.  In  welchem 
Umfange  man  sieh  aber  überhaupt  der  Metalle,  namentlich  des 
Erzes  zur  Herstellung  und  Verzierung  einzelner  Bautheilc  zu  be- 
dienen pflegte,  wurde  bereits  in  der  Beschreibung  von  Babylon 
angedeutet.  • 

Die  mechanischen  Hülfsmittel  der  Assyrier,  die  sic 
bei  ihren  Bauten  in  Anwendung  brachten,  scheinen  ebenso  ein- 
fach als  praktisch  und  fast  dieselben  gewe.sen  zu  sein,  welche 
die  Aegy-pter  schon  in  alter  Z'^it  bei  Errichtung  ihrer  ^lonumento 
auwendeten.  .So  stellen  mehrere  altassyrischc  Bildwerke  z.  B. 
den  Transport  eines  Kolosses  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar,  wie 
dies  auf  ägyptischen  Wandbildern  der  Fall  ist.  ‘ - Hort  wie  hier 
diente  dazu  eine  starke,  hölzerne  .'Schleife.  Auf  ihr  wurde  die 
Last  vermittelst  eines  .Stangengerüstes  und  derber  Stricke  be- 
festigt. Die  Fortbewegung  geschah  durch  die  Zugkraft  einer 
verhältnissmässig  grossQji  Anzahl  von  Jlenschcn , die  man,  in 
Reihen  hintereinander  geordnet,  auf  Kommando  taktmässig  ar- 
beiten liess.  Während  so  das  Ganze  ruckweise  vorwärts  ging, 
wurde  der  Koloss  selbst,  zu  den  Seiten  von  besonders  damit 
beauftragten  .Stangenträgern  unterstützt , .abweehsclnd  gehoben 
und  dadurch  auf  den,  der  Hchleife  untergeschobenen  Walzen  (?) 
erhalten.  Dein  Zuge  folgten,  ausser  den  zur  Ablösung  nothwen- 
digen  Personen  , eine  grosse  Anzahl  von  Hülfsarbeitern  mit 

‘ Lnjard  luirechnetc  die  Cicaaiiimtlän<rc  der,  bis  stu  Ende  «einer  AiiH^rra* 
bunten  in  Kujuiid«cliik  entdeckten  Uelieftafehi  auf  i)rt80^  etwa  zwei  eiig’iiscbe 
Meilen.  — * W'rjjl.  u.  a.  die  Abbild)fn.:  Wilkiuson,  a po]nilar  aeeonnt 
of  tlie  ancient  K;ry]>tinn«  (’i),  Vol.  II.  Eroiiti«|>.  und  Lnjnrd,  Ninevcb  and 
ttabylon  («ccondt- cx|H-d.)  H.  111  IM;  S.  KVl. 
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Pifkon,  Schaufeln  und  anderen  Geräthen  versehen,  wie  auch  eine 
Jleuge  zwei-  und  vicrriidcri^'er,  mit  allerlei  Keserven  bepackter 
Karren.  Neben  dem  Transportwcfje , der  vermuthlich  mit  Bret- 
tern belegt  oder  wohl  gar  gepllastcrt  sein  mochte,  hatte  man 
Ziehbrunnen  errichtet,  aus  denen  man  das  Wasser  zur  Anfeuch- 
tung der  Walzen  u.  s.  w.  schöpfte.  — Der  Transport  zu  Wasser 
wurde  in  ganz  ähnlicher  Wei.se  wie  noch  gegonvvUrtig  auf  grossen 
Bretterflössen  mit  untorgebundenen,  lufterfUllten  .SehlUuehen  ermög- 
licht. — Hin  wesentliches  llülfsmittel  zum  Höhentransport,  mit 
dem  die  .\s.syrier,  wie  es  scheint,  schon  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt waren,  bestand  dann  schlicsslieh  in  dem  sogenannten,  ein- 
fachen Flaschenzug.  Er  befiinlet  sich  bereits  auf  einem  Basrelief 
aus  dem  Nordwestpalaste  von  Ninirud  dargestellt  und  zwar  als 
eine  Art  Brunnenwinde , bei  welcher  das  Seil  Uber  eine,  zwischen 
Balken  ruhende  Kollo  läuft,  die  sich  (^an  einem  Z.apfen)  um 
Axe  dreht.  — 

V Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ueberresten  altas.syrischer 
nnd  babylonischer  Wohnstätten  und  den  nur  dürftigen  schrift- 
lichen und  bildlichen  Andeutungen  über  deren  Anlage  und  Ein- 
richtung, wird  es  unmöglich,  das  Verhäl^niss  zu  bestimmen,  in 
■welchem  sich  bei  den  Nineviten  der  Privatbau  zum  Palnstbau 
entwickelte.  Da  es  indess  nicht  unwahrscheirdich  ist,  dass  nament- 
lich bei  den  Assyriern  alle  zum  Hofstaat  des  Monarchen  zählen- 
den Individuen,  die  Vornehmen  des  Keiches,  ün  engeren  Bezirke 
des  königlichen  Palastes  wohnten,  so  blieb  der  eigentliche  Privat- 
bau vermuthlich  nur  auf  die  Errichtung  von  Wohnstätten  der 
mittleren  und  niederen  .Stände  beschränkt.  — Hierin  aber  findet 
zugleich  die  unausgesetzte  Erweiterung  der  Königspaläste  durch  die 
verschiedenen  Monarchen  Assyriens  und  die  ans  Fngehcucrliche 
grenzende  Ausdehnung  der  Trümmer  ihre  Erklärung.  Die  Aus- 
führung dieser  Bauten  nahm,  wie  es  scheint,  die  gesammte  bau- 
künstlerische Thätigkeit  in  Anspruch.  Der  Aufbau  kleinerer 
Privathäuscr  blieb  vermuthlich  jedem  Einzelnen  selbst  überlassen 
und  nur  bei  Errichtung  grö.sserer  Wohnstätten,  die,  wie  in  spä- 
terer Zeit  in  Babylon,  in  mehrstöckigen  Häusern  bestanden 
(llerod.  I,  ItSOj,  wendete  man  sich  an  Baidiandwcrker. 
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von  nur  geringem  Umfang,  wie  solche  die  .Skulpturen  in  einigen 
Beispielen  vergegenwärtigen,  bildeten,  ähnlich  den  kleineren, 
ägyptischen  Häusern einen  ringsumschlosseucu , (b)ch 
unbedeckten  {'i)  Vorhof  nebst  ihn  umgrenzenden  .'seitengemächeru 
und  einer  darüber  sieh  erstreckenden  Obcrgallerie  mit  theilweis 
gemauerter  oder  zeltartig  eingerichteter  Bedachung  (F'uj.  IUI.  h). 
Die  Raumvcrtheiliing  im  Inneren  dieser  Gebätide  war  ohne 
Zweifel  überaus  einfach.  Sie  unterschied  sich  vermuthlich  von 
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der  der  Hfiyptischen  Wolinliiiuser  nur  insofern,  nls  die  bei  *(1011 
Assyriern  lierrschende,  seliärfere  Trennung  des  weiblichen  Ge- 
sehlcebtes  von  dein  niännlicben  fUr  jenes  besondere  Hiitiinlicb- 
keiten  anwies.  Eine  gewisse  Uebercinstinunung  namentlieb  im 
l’rivatbau  der  Aegypter  und  Vordernsiaten  musste  demungcaebtet 
sebon  dadurch  veranlasst  werden , dass  sich  einerseits  das  Leben 
beider  Völker,  begünstigt  durch  die  klimatische  llescbaftcnheit 
ihrer  Länder,  stets  mehr  im  Freien  als  ni  geschlossenen  HUiimcn 
bewegte,  sic  aber  andrerseits  zur  Herstellung  ihrer  Wohnstätten 
ein  durchaus  gleiches  Material  (sonntrockene  Ziegel  und  Ilol/.j 
amvendeten. 

Ein  gro8s(‘r  'riieil  der  ärmeren  Bevölkerung  der  assyrischen 
Städte  lebte,  ähnlich  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Oriente  der 
Fall  ist,  in  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zelten.  Sic  breite- 
ten sich  wahrscheinlich  theils  innerhalb  der  Bingmauern  entweder 
neben  den  Häusern  oder,  wie  in  Babylon,  auf  der  zwischen  der 
eigentlichen  .Stadt  uiiil  <}cr  flauer  betindliehcn  Ackerfläche,  theils 
aber  auf  freiem  -Felde  beliebig  aus.  — Wie  aus  den  nionumen- 
taien  Darstellungen  dieser  luftigen  Wohnungen'  hervorgeht 
i:U.  a),  glichen  sie  von  jeher  den  noch  heut  in  Syrien  gebräuch- 
lichen, kleineren,  meist  mit  schwarzen,  ziegenhärnen  Decken  ge- 
bildeten, arabischen  Zelten. 

Die  umfangreicheren  Stadthäuser,  insoweit  sic  die 
plastischen  Monumente  ebenfalls  zur  .Vnschauung  bringen  {Fi().  IS'J), 
lassen  wiederum  eine  besondere  .Aehnlichkeit  mit  den  grösse- 
ren, ägyptischen  Wohngebäuden  nicht  verkennen.  Sie  zeigt  sieh 
zunächst  in  der  hei  diesen  und  den  assyrischen  Privatbauten 
gleiehförmigen  Anlage  der  Aussenmauern , ferner  in  der  hier  wie 
dort  vorherrschenilen  Anwendung  von  geöft'neten  Dachgallerieen, 
in  der  Benutzung  von  flachen,  mit  Pflanzungen  besi-tzten  Dächern, 
und  endlich  in  der  nur  einfachen  ornamentalen  Ausstattung  des 
Aeussern  überhaupt.  Ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen 
den  assyrischen  und  altügyptischen  Häusern  von  grösserem  Um- 
fange scheint  somit  nur  einerseits  in  der  Form  des  Ornamentes, 
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andrcrscit»  aber  bei  der  Anlage  von  Obergoschosseu  zur  Geltung 
gekotninen  zu  sein.  Willirend  eieb  der  Gebaudesebmuek  der  Aegj-p- 
ter  nicbr  den  Gestaltungen  Ibres  heimischen  rflanzenwuchscs 
anscbloss,  batte  sieb  der  der  Assyrier  zu  besoinlercn,  ihrer  eigen- 
tbüinlicben  kriegeriseben  Sinnesweisc  mehr  zusagenden  Formen 
entwickelt.  Zu  diesen  gehört  wesentlich  die  der  doppelt  gerollten 
Volute.  Sic  gibt,  als  das  Bild  eines  ungespannten,  in  sich  zu 

sammengezogenen,  orientalischen  Bogens  > ""'ic  man 

ihn  noch  heut  aus  starker  Thiersehnc  zu  schneiden  pflegt  (S.  157), 
den  Eindruck  zugleich  des  Festen  und  Elastischen.  ' Diese  dop- 
pelte Volutenform  tritt  zuerst  bei  den  Assyriern  sowohl  als  blosses 
Ornament  an  Waffen,  Geräthen  u.  s.  w.  auf,  wie  auch  an  Stützen 
als  ein  die  darauf  ruhende  I.in8t  gleichsam  vermittelndes  Glied. 
Mit  ihr  verzierte  man  die  Triiger  der  Dachgallerieen  (FiV/  132.  h,c). 
Sic  hatten  die  Gestalt  einfach  gegliederter,  auf  kleinen  rundlichen 
Sockeln  stehender  Säulen  und  w'aren , gleich  den  Obergeschossen 


fi.t.  ITl. 


Verzierungen  der  Häuser,  deren  Räume,  wie  cs  scheint,  w'esent- 
lich  mit  durch  jene  geschmückten  Oeffnungen  erhellt  wurden,  bil- 
deten starke  pilastcrartige  Streben  und  zuweilen  ein , zwi.schon 
diesen  horizontal  fortlaufendes  einfaches,  oder  zu  einem  Bogen- 
friese  umgestaltctcs  Dachgesims  [Fig.  132.  ff,  fi).  Dieses  sowohl, 
wie  jene  Streben  trugen  indess  mehr  den  Charakter  einer  Ver- 
stärkung als  eines  eigentlichen  Zierraths.  Dasselbe  war  auch  bei 

' Die  hier  j^epebene  KrklHruiif:  über  den  Ursprung  dieser  vielbesproche- 
nen Form  findet  in  den  KiiIturverhältnUBcn  des  »Iton  Orients  ihre  weitere 
Hegriindutig.  Mehr  sinnlich  nis  geistig  erregte  Völker  empfinden  weniger 
Ästlietisch,  sls  praktisch.  Sie  nehmen  auf.  was  ihnen  die  Wirklichkeit 
dnrhietet.  Kino  ornamentale  Uinfonnting  de.Hselben  gestaltet  sieh  erst  sehr 
nllmalig  aus  dem  damit  verknüpften  Zwi«ck. 
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der  Bekrömuij:'  dieser  Gebäude  der  Fall ; tlieils  wurden  sic  mit 
würfelförmigen , theils  mit  dreieckigen , auch  stufenförmig  auf- 
steigenden  Zinnen  besetzt  {Fig.  132.  a,  c,  d). 

Die  Einrichtung  der  Obergeschosse  entsprach  der  der  Unter- 
geschosse. Während  jene  bei  den  ägyptischen  Bauten  indess  eine 
ununterbrochene  Fortsetzung  des  Unterbaues  waren,  erhoben 
sie  sich  bei  den  assyrischen  gewöhnlich  in  Absätzen  übereinan- 
der (Füj  132.  I>y  Bei  grossen  Häusern,  die  in  Nineve  wie  in 
Babylon  meist  einen  Garten  zur  Seite  hatten,  wurde  auch  dieser 
mitunter  von  einer  hohen  Mauer  umschlossen.  Sie  war  durch 
ein' oder  mehrere,  zweiflügelige  Thore  zugänglich  (Fig.  132.  a). 
Dieser  Bhum,  der  in  solchem  Falle  die  Stelle  des  sonst  allgemein 
üblichen,  unbedeckten  Vorhofes  vertreten  mochte,  tnig  dann  mit 
seiner  Umiuaucrung  wiederum  wesentlich  dazu  bei,  das  schon  an 
sich  allen  diesen  Gebäuden  eigenthümlich  festungsartigo  Ansehen 
zu  vermehren. 

Alle  die  in  Obigem  genannten  Elemente  einer  architektoni- 
schen Aussendekoration  kamen  vcrmuthlich  und  zwar  in  noch 
bei  weitem  ausgedehnteren  Maassc  bei  den  umfangreichen  Palast- 
anlagen  der  assyrischen  Monarchen  in  Anwendung.  Von  diesen 
Monumenten  haben  sich  nur  die  Substruktionen  und  ein  verhält- 
nissinässig  niedriger  Theil  der  mit  den  Alabastcrplatten  geschmück- 
ten Unterge.schosse.  erhalten.  Diese  Beste  nebst  einigen  anderen 
wenn  gleich  weniger  umfangreichen  Trümmern  in  Verbindung 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  Bauwerken  geÄ'ährcn 
somit  nur  eine  im  Allgemeinen  gültige  Vergegenwärtigung  der 
ursprünglichen , baulichen 

A flinke  und  K i ii r ich  tungr  der  Küuii^spA laste. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Grund  zu  diesen 
riesigen  Bauwerken  legte,  lieferten  die  Au.sgrabiingen  die  zuver- 
lässigsten Zeugnisse.  Es  geschah  dies,  wie  bei  der  Errichtung 
der  Tempelpalästc  Aegyptens,  durch  die  Aufdämmung  einer  flO 
bis  40  Fass  hohen  Plattform  aus  sonntrocknen  Backsteinen.  Jeder 
einzelne,  für  sich  abgeschlossene  Palast  erhielt  einen  derartigen 
Unterbau;  bei  der  Anordhung  mehrerer  auf  einem  Baum  erhoben 
sich  somit  diese  terrassenförmig  neben-  und  übereinander.  Hier- 
durch war  die  Anlage  von  yerbindungstreppen  bedingt.  Sie  führ- 
ten in  breiter  Ausdehnung  (ob  von  Statucureihen  eingefasst?)  zu 
den  einzelnen,  durch  Brüstungsmanern  (?)  begrenzten  Höhen  und 
den  auf  ihnen  ruhenden  senkrecht  aufstrebenden  ein-  oder  mehr- 
geschossigen Gebäuden.  Die  äussere  Verzierung  ihrer  aus 
Ziegeln  erbauten  Mauern,  deren  Dicke  jo  nach  Erforderniss  .5  bis 
l.ö  Fuss  betrug,  scheint  im  Wesentlichen  jener  erwähnten  Deko- 
ration {Fig.  132.)  mit  pilasterartigCD  Streben,  geöfl'ncten  Dnch- 
gallerieen  um^  Zinuonbekröming  entaprochen  zu  haben.  Vielleicht 
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fiigtc  man  tliescr  noch  einen  bildnorisehen  Sehmuek  mit  «knlp- 
tirten  Platten , als  Fussbekleidting  di'r  Wandfliiehen  hinzu.  Sie 
ruhten  in  späterer  Zeit  wohl  auch  auf  .steinernen,  einfach  proti- 
lirten  Sockeln  (Jufi  e).  Die  Mitte  der  Facade  war  von  drei 
in  gewisser  Kutfernung  von  einander  liegenden  Portalen  durch- 
brochen. Sie  wurden  je  durch  zwei  oder  vier  gigantische  Thicr- 
tiguren  aus  Stein,  dere.n  Höhe  zwischen  10  bis  17  Fuss  betrug, 
gebildet.  Am  häufigsten  gab  man  ihnen  die  (lestalt  eines  geflü- 
gelten Löwen  oder  Stiers  mit  Mcnschcnhauiit  und  königlich-pric- 
sterlichcr  Kopfbedeckung,  seltner,  wie  z.  ß.  bei  dem  kleinen 
Tempel  (Vj  in  Mimrud,  die  eines  aufrechtstehenden , brüllenden 
Löwen  ohne  weitere,  symbolische  Ztithat.  ‘ Gleich  Wächtern  — 
vielleicht  als  Sinnbild  der  Kraft  und  Mässigung  —r  bewachten  sie 
die  Eingänge,  — furchterregend  genug,  nm  der  Phantasie  selbst 
eines  Ezechiel  (1,  5 tt‘.)  Flügel  zu  leihen. 


fi.j.  m. 


Die  Anordnung  dieser  Figuren  an  den  Portalen  geschah  in 
älterer  Zeit  meist  in  der  Weise,  dass  man  zwei  derselben  längs 
der  Innenseite  des  Eingangs  einander  parallel  gegenüberstelltc ; • 

sic  auch  wohl,  beim  Eingang  zu  Tempelräumen,  mit  kleinen 
Altärehcn  zur  Seite  ' besetzte.  Später,  wie  an  den  Portalen  zu 
Khorsabad,  fügte  man  jenen  noch  zwei  andere,  kleinere  Thier- 
bilder als  äusserste  Begrenzung  hinzu  VA^i).  In  dem  Streben 
nach  möglichster  Deutlichkeit  stellte  man  diese  ßiesenskulpturen 
in  der  Vorderansicht  mit  zwei , in  der  .Seitenansicht  aber  mit  vier 
Beinen  dar,  so  dass  sieb  deren  Zahl  bei  jeder  einzelnen  auf  fünf 
belief.  Die  Wandfüllungen  zwischen  den  Eingängen  wurden  mit 
Platten  belegt , welcbe  Männer  im  Kampfe  mit  Löwen  und  ander- 
weitige (symbolischej  Beliefbilder  zierten.  Der  Verschluss  wurde 
vermuthlich  theils  durch  reich  ornamentirte  hölzerne  oder  metal- 
lene Flügel,  theils  durch  Sperrketten  llcrgestellt. 

* A.  Lnjard.  Nineveh  aiul  Unbylon.  S.  HCO.  mit  Abb. — *^L«jard.  a.n.O. 
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Die  Verth  ci  1 H iig  des  Raums  iin  Innern  dieser  Gebäude 
scheint  durch  alle  Epochen  weniger  einem  bestimmten  Plane,  als 
vielmehr  dem  Bedürfniss  nach  möglichster  Ausdehnung  gelblgt 
zu  sein.  Sic  Hess  jede  Vergrösserung  und  Erweiterung  de.s  Gc- 
sammtbaues  zu,  ohne  dass  dadurch  dessen  Grundanlago  irgend 
wie  beeinträchtigt  wurde.  Diese  ging  (so  beim  Nordwestpalaste, 
in  Nimrud  • und  im  Wesentlichen  bei  allen  übrigen  Palästen  wie- 
derholt) von  einem  mehr  oder  minder  umtangreiehen,  rechtwinklig 
umschlossenen  Hofe  aus.  An  und  um  ihn  reihten  sich  Gemach 
an  Gemach,  so  dass  jener  endlich  den  eigentlichen  Kern  bildete. 
Diese  Gemächer,  zuweilen  mehrere  solcher  Höfe  uinschlicssend, 
standen  sowohl  unter  sieh,  als  auch  mit  jenen  Hofen  ilurch  Pfor- 
ten in  Verbindung.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Säle  erreichte 
jedoch  nie  deren  Umfang.  Sie  erstreckte  sich  bei  nur  geringer 
Breite  oft  sehr  beträchtlich  in  die  Länge,  wie  denn  z.  B.  das 
Verhältniss  eines  der  grössten  Räume  in  Nimrud  33  zu  löO  Fuss 
und  in  Kujundschik  45  zu  löO  Fuss  beträgt.  — Solclie,  gleich- 
sam strassenmässige  Anlage  der  vci'schiedenen  Hallen  hatte  ver- 
muthlieh  seinen  Grund  einerseits  darin,  dass  man  bei  ihr  weder 
die  Säule  noch  den  Bogen  als  Stütziuittel  anwendete,  ' andrer- 
seits in  der  Weise  der  vor.aussctzlichen  Bedachung  selbst.  Sie 
wurde  wahrscheinlich  durch  Balkenlagen  vermittelt,  wobei  dann 
wohl  die  T.änge  der  dazu  verwendbaren  (Palmen-  oder  Pappeln-) 
Stäimne  das  Brcitenniaass  der  Zimmer  mitbestimmte.  — 

Die  Innendekoration  dieser  Hallen  und  Säle  war  ohne 
Zweifel  überaus  prächtig.  Ihre  Eingänge  wiederholten  den  plasti- 
schen Schmuck  der  Hauptportale;  reich  verzierte  Flügolthüren 
oder  gespannte  Te|>j)iche  bildeten  den  Verschluss.  Sämmtlichc 
Fussböden  waren  theils  mit  .\labasterj)latten,  theils  mit  gebrann- 
ten Backsteinen  gepflastert.  Ersterc  ruhten  auf  einer  Lage  von 
Bitumen,  letztere,  in  doppelter  .\norduung,  auf  dünnen  Zwischen- 
schichten von  Sand.  Eine  zwischen  <lcn  Thürpfosten  angebrachte, 
in.schriftlich  bezeichnctc  Platte  emi)ting  den  Eintrctcuden.  Ver- 
mittelst .Abzugskanälen,  deren  Röhren  gegen  die  Fussböden  der 
einzelnen  Räume  mündeten,  konnten  diese  stets  rein  und  trocken 
erhalten  werden.  — Die  hauptsächlichste  Verkleidung  der  Wände 
bildeten  die  schon  mehrfach  genannten,  grossen  Rclicftafeln.  Sie 
bedeckten  in  farbiger  Ausstattung  den  unteren  Theil  bis  zu  einer 
Höhe  von  12  Fuss.  ln  ältester  Zeit  trennte  man  sic  durch  eine 
erläuternde  Inschlift.'in  zwei  Thcile,  später  jedoch  (so  in  Ku- 
j\indschik)  umzo|j‘*j4ftn  die  Wände  jeder  einzelnen  Kammer  stets 
nur_mit  einer  auch  inhaltlich  zusammenhängenden  Bilderreihe. 

’ Verprl.  n.  A.  O.  K.  Grotefend.  Anlajre  und  der  GehHude. z i 

Xiiiirud  etc.  OdUtn^cn.  1851.  — ^ Ver^l.  dagegen  Lfijard.  Xineveh  and  Ha- 
byloii.  8.  SfiH  ff.  die  lin^chrit'tiichc  Erwähnung  von  „Säulen“  (falls  die  Lesart 
richtig  ist)  mit  der  unten  folgenden  Ileincrkung.  Als  Ausnahme  kann  ein 
im  N«irdweMtpn!aHtc  mit« /ieg«Iii  ühcrwöIMor  Kaum  gelten. 
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Die  Iiisclirit’ton,  ilcron  sich  oinigo  selbst  ül)er  die  Fussbikloii 
erstreckten,  wurden  in  den  .Sti'in  gej,'rabcn  und  zuweilen  mit 
Kupfer  ausgefiillt.  — Der  obere  Tlieil  der  Wände  erhielt  einen 
dein  iStiiek  ähnlichen  Hewurf.  Er  bestand  aus  feingcriebcueni, 
mit  Wasser  zu  einem  Teige  verdiekten  Gipse.  Ihn  trug  mau  auf 
die  rohe  Rneksteinmauer  in  dünner  .''ehicht  auf  und  rieb  ihn,  bis 
das«  er  glänzte,  sorgfältig  ab.  Sodann  erhielt  aueh  er  eine  far- 
bige Ausstattung.  Sie.  bewegte  sieh  zum  Theil  in  Thier-  und 
1‘Hanzenornamentcn,  zum  Theil  in  cinfaehcren,  stern-  und  roset- 
tenförmigen Bildungen.  Diese,  meist  in  Quadrate  svminetriseh 
neben-  und  übereinander  geordnet,  wurden  dann  wohl  von  jenen, 
ähnlich  wie  bei  der  Gewandung  glciehsani  ninsäuint  oder  in 
Kinzclfeldcr  geglicilert  {Fiii.  134.  h — </).  — Ein  anderweitiger 
Sehmuck  bestand  zuverlässig  in  kostbaren  Te]ii>iehen.  ‘ Sie  dien- 
ten vielleicht,  um  die  langen  Säle  in  einzelne  Räume  abzutheilen. 
Für  diesen  Fall  hingen  sic  wohl  mit  verschiebbaren  Ringen  an 
kostbaren  Schnüren  , die  sich  entweder  von  Mauer  zu  Mauer  er- 
streckten oder  zwischen  (stützenden  V)  Säulen  und  Pfeilern  von 
Holz  ausgespaiint  waren.  Für  die  Anwendung  der  letzteren  über- 
haupt sprcefien  sowohl  bildliche  Darstellungen  (Fi(i.  134.  o),  wie 
aueh  einzelne  Reste  von  cigenthündich  rundgeformten  SUulen- 
ba.sen,  die  zu  Kujunilschik  entdeckt  wurden.  ^ 

Die  Licht-  und  Luftöflfnungen  der  bedeckten  Räume  bo- 
fanilen  sieh  ohne  Zweifel  entweder  als  vcrschlicssbarc  Laden  im 
Dache  oder,  wie  oben  (S.  22S)  angedeutet  wurde,  als  offene 
Gallerien  unmittelbar  unter  demselben.  Die  Dekoration  der  Decke 
entsprach  dann  zuverlässig  der  ganzen  einheitlichen  Pracht,  indem* 

' S.  d.  folg.  K«|iitel:  IVrser  (Hau).  — • A.  Lajard.  NineveU  and  Ua- 
hyloii.  S.  590.  m.  AhbiMjr.  ... 
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man  sie  zu  einem  Täfehvcrk  gestaltet  und  dies  mit  Schnitzarbei- 
ten von  Elfenbein,  metallenen  Zierratlieu  und  buntfarbigen  Ara- 
besken gefüllt  batte.  ' 

Die  Bestimmung  dieser  so  kostbar  ausgestatteten,  umfang- 
reicben  Bauten  nur  zu  Wohnsitzen  der  Monarchen  scheint  zwei- 
felhaft. Walt  rscheinlicher  ist  cs,  dass  sie,  gleichwie  die  Tcmpcl- 
PalUste  der  Pharaonen , Palast  und  Tem])cl  in  .sich  vereinigten. 
Wie  jene,  so  trugen  auch  sie  theils  die  Beichsgeschichte,  thcils 
die  kultliehen  Ceremonien  verbildlicht  auf  ihren  Mauern.  Es 
waren  somit  diese  Jlonuniente  wohl  ebenfalls  besondere  (.'entral- 
punkte  für  die  Leitung  zugleich  der  staatlichen  iind  religiösen 
Interessen.  — 

Dasselbe  dürfte  für  die  Königspa  lüste  der  babylo- 
nischen Herrscher  anzunehnien  sein.  ^ Wie  die  Berichte 
älterer  iSchriftsteller  darüber  vermuthen  lassen,  waren  sie  über- 
haupt nur  wenig  von  den  ninevitischen  Kesidenzfn  verschieden. 
— Die  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Euphrat  gelegene,  älteste 
Burg  erhob  sich  über  eine  Orundtläche  von  zwanzig  Stadien  Um- 
fang. Sie  wurde  von  drei,  aus  Zieg»dn  errichteten  Umfassungs- 
mauern nach  aussen  begrenzt,  von  denen  die  äiisserste  (!()  Sta- 
dien ^l'/iAIeile),  jede  der  folgenden,  bei  300  Kuss  Höhe,  40  Sta- 
dien im  Umfange  hatte.  Sowohl  die  Wände  dieser  Jlauern,  als 
auch  die  des  eigentlichen  (iebäudes  trugen  ähnlieben  Sehmiick 
wie,  die  der  assyrischen  Paläste.  Auch  er  bestand  in  farbigen 
Reliefbildern  und  (aiisserdemVj  in  Figuren  von  'riiiercn,  deren 
Höhe  allein  vier  Ellen  betrug.  — Die  auf  dem  östlichen  Ufer 
von  Nabo])alassar  gegründete  und  durch  Xebukadnezar  exweiterte, 
neue  Residenz  scheint  im  Wesentlichen  eine  vielleicht  nur  krie- 
gerisch verstärkte  Wiederholung  jenes  älteren  Bauwerks  gewesen 
zu  sein.  Ihr  Umfang  betrug  40  Stadien.  Der  Wandscbmuck  der 
reichlich  mit  Thürmen  besetzten  Baeksteinmauern  wurde  hier 
■ ebenfalls  durch  Relicfplatten  gebildet.  Zwischen  den  Ringmauern 
und  der  Burg,  deren  Räume  mit  erzenen  Bildsäulen  von  be- 
trächtlicher Grösse  ausgestattet  waren , dehnten  sich,  verniuthlich 
mit  Ackerland  untermischt,  Garten-  und  Bassin -Anlagen  aus. 
Einen  Theil  dieses  Parks  Hess  Nebukadnezar,  um,  wie  erzählt 
wird  (Diod.  II,  10;  Curt.  V,  5),  seiner  medischen  Gattin  den  Ein- 
druck ihrer  gebirgigen  Heimath  zu  verschatfen , terrassenförmig 
erböhcii.  So  entstanden  die,  von  Schriftstellern  des  Altcrthums 
als  Wunderwerk  gerühmten  „hängenden  Gärten“,  die  sic  daher 
auch  gern,  wie  so  viele  andere  Werke  der  späteren  Zeit,  mit 

' Eine  pr.nelitvollc , .tbor  ziigleieli  iiucli  poist-  iiiiil  p li  .i  ii  t n s i er ci c li c_ 
Rr^konstruktion  .'»ssyrfselicr  l’nliiste  lieferte  der  elipliselie  Areliitekt:  Ferpiia- 
son.  Palnees  of  Niiieveh  «nd  Persepolis  restioed.  Luiidnn,  IS.iO.  Eine  verklei- 
nerte Copie  der  TutalniiBielit  s.  bei  Lajard.  Nineveb  •■ind  Babylon.  Fronfi- 
»pice».  -1-  ' S.  bOH.  M.  Duncker.  (jcRch.  d.  Altertbuins.  I.  8.  124  ff ; V.  471  ff. 
A.  Lajard.  Nineveb  and  Babylon.  Lond.  IH.^3. 

Wolf  fl,  K<ifltQmkniHltf.  30 
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dem  Namen  einer  lialbmythiselien  Semiraniis  verknüpften.  * — 
Diese  Gärten  nahmen  eine  GrundHäche  von  4tK)  Fnss  im  Geviert 
ein  und  üherragten  die  130  Fuss  hohen  Thürme  der  Burg.  Die 
Flattfornien,  welche  diireli  Maucrpfeiler  von  je  22  Fuss  Dicke 
und  10  Fiis.s  Ahstand  von  einander  unterstützt,  stufenfÜrmig  Uher- 
einander  lagerten,  waren  iiheraus  künstlich  zusammengefiigt.  Ihre 
Ziege!pria.sterung  — aus  Ziegeln  bestand  vermuthlich  der  Kern 
des  Gebäudes  — hatte  man,  um  das  Eindringen  von  Nässe  zu  ver- 
hüten, zunächst  mit  grossen  Steinplatten,  dann  mit  dicken  Lagen 
von  Schilf,  Asphalt  und  Gips  und  hierauf  mit  starken  Bleiplatten 
belegt.  Auf  ihnen  ruhte  die  (Jartenerde  und  zwar  in  solcher 
Ilühe  , dass  .selbst  hochwachsende  Bäume  darin  wurzelten.  Im 
Innern  des  Gebäudes  waren  Puni]iwcrke.  Sic  schöpften  das  zur 
Bewässerung  der  Etagen  erforderliche  Wasser  aus  dem  Euphrat 
unil  trieben  es  in  Höbren  bis  zur  obersten  Terrasse. 

In  IJebcreinstiininung  mit  den  .Schilderungen  von  der  Pracht 
und  Kolossalität  aller  von  Nebukadnezar  errichteten  Monumente 
stehen  auch  die  Nachrichten  über  die  von  ihm  geleitete  Wieder- 
herstellung des  ältesten  Nationalheiligthuins,  des  „babylonischen 
Thurms“  oder  Bal-Tempcls.  Er  liefert  zugleich  ein  zuverläs- 
siges Zeugniss  für 


die  Anlage  .selbständiger  K ti It u s o r t c. 

Nach  seiner  Erneuerung  erhob  sicli  der  Tempel  dos  Bai  in 
mitten  eines  von  Mauern  mit  erzenen  Thoren  abgeschlossenen, 
heiligen  Bezirkes  von  12<K)  Fuss  im  Geviert  bis  zu  einer  Höhe 
von  (500  Fuss.  Er  selbst  maass  an  der  Grünfläche  (500  Fuss  in 
der  Länge  und  400  Fuss  in  der  Breite.  In  acht  thurmförniigen 
Absätzen  stieg  er  pyramidal  eini)or.  .Sie  standen  durch  ringsuin- 
laufende  Trepjten  miteinander  in  Verbindung.  In  (oder  an)  dem 
untersten  .Stockwerke  befand  sich  der  Tempel  des  Gottes.  Er 
umschloss  dessen  Bild:  eine  goldene,  auf  goldenem  Throne  sitzende 
.Statue.  Vor  ihr  war  ein  grosser,  ebenfalls  von  Gold  gearbeiteter 
Tisch,  dessen  Werth  allein  von  llerodot  (I,  ISl  ff.)  auf  800  Ta- 
lente veranschlagt  wurde,  aufgestellt.  Ausserhalb  dieses  Tem- 
pels, vermuthlich  je  zu  den  .Seiten  der  Eingangspforte,  erhob 
sieh  noch  ein  Altar,  von  denen  der  eine,  auch  von  Gold,  zur 
Aufnahme  von  nur  solchen  Thieren,  die  noch  von  der  •Mutter- 
milch ernährt  wurden,  der  andere  dagegen  zu  den  Opferungen 
an  Kleinvieh  überhaupt  diente.  Etwa  auf  der  Hälfte  der  Gc- 
samnithöhe  des  Thurms,  also  im  vierten  (?)  .Stockwerk,  war  ein 
mit  Bänken  ausge.'.tatteter  Kastort;  das  oberste  Stockwerk  aber 
trug  einen  dem  mystischen  Dienst  des  Gottes  geweihten  Tempel 

* LVlior  liio  der  StMiiirnnus  znjrescliriebcnen  Werke  ver{jl.  C.  Mover«. 
Ibn.i  ])liöiiizl!«chc>  Alterthum.  1.  S.  IT. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Assyrier  u.  Baliyloiiior.  — Der  Hau.  ((iralisttiUen.)  235 

mit  den  zur  Ausübung  des  Kultus  crfordcrliclicn  Gcriitlicu  — 
einem  goldenen  Tisch  und  einem  wolilgebetteton  Lager  — aus- 
gcstatt'et. 

Ungoaclitet  die  Trümmer  dieses  ungeheuerlichen  Hauwerks, 
das  vielleicht  einst  den  Zweck  einer  Sternwarte  mitcrfülltc  (l’lin. 
VII,  57),  gegenwärtig  mehr  einem  unförmlichen  Hügel,  als  einem 
künstlichen  Mauenverkc  gleichen,  hat  eine  nähere  Untersuchung 
derselben  dennoch  jene  ältere  Anlage  wieder  erkannt.  ' Der 
Unterbau  ist  durchaus  verschüttet  und  verworren.  Das  zweite 
Stockwerk  erhebt  sich  dagegen  bis  zu  110  Fuss  Höhe  und  ein 
einziger  noch  wohlerhaltencr  Kckpfeilcr  des  dritten  Stockwerkes 
bis  zu  35  Fuss,  so  di»ss  jetzt  die  Gc.sammthöhe  der  Ruine  etwa 
235  Fuss  beträgt.  — 

Jene,  dem  ältesten,  babylonisch -assyrischen  Kultusbau  zu 
Grunde  liegende  Form  einer  stalFelweise  sich  erhebenden  l’yra- 
mido  wurde  vcrniuthlich  auch  bei  Errichtung  von 

• O r a b s t ä 1 1 e II 

vornehmer  Todten , namentlich  as.syrischer  Herrscher,  wiederholt. 
So  wird  z.  B.  das  Grab,  welches  der  Sage  zufolge  (Diod.  11,  7) 
Semiramis  ihrem  Gatten  Ninus  in  der  Nähe  seines  Palastes  er- 
richten Hess,  als  ein  gewaltiger  Hügel  von  0 Stadien  Höhe  und 
10  Stadien  Breite  geschildert;  desgleichen  das  Grab  des  Sarda- 
napal.  Als  Ruine  des  letzteren,  das  m.an  auf  Reiehsmiinzen  von 
Anchialc  dargcstcllt  glaubt  ^ und  welches  vielleicht  mit  den  Nach- 
richten über  jenes  Ninus-Monument  zu  identificiren  ist,  wird  ge- 
genwärtig die  am  Nordwestpalaste  von  Nimrud  entdeckte  Zicgcl- 
pyramidc  bezeichnet.  * — Nicht  unwahrscheinlich  ist  cs,  dass 
man  neben  dieser  Art  von  Grabmonumenten  da,  wo  es  die  Oert- 
lichkcit  begünstigte,  wirkliche  Felsengräber  herstellte.  Solche 
finden  sich,  an  steilen  Felswänden  durch  Relicfskulpturen  be- 
zeichnet, in  der  Nähe  des  Dorfes  Bavian,  zu  Malthaiali,  zu  Wan 
u.  s.  w.  Die  zuletzt  genannten  bc.stehcn  in  vollständig  ausgear- 
beiteten,  oblongen  Räumen  mit  Seiteukammeru,  Nischen  u.  s.  w. 
und  unischliusscn  nicht  selten  noch  ausserdem  einen  in  die  Tiefe 
führenden  Brunnen.  * Alle  diese  Gräber  scheinen  indess  einer 
bei  weitem  späteren  Epoche,  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  an- 
zugehören. Dasselbe  gilt  auch  von  allen  übrigen,  in  den  Trüm- 
mern von  Nineve  und  Babylon  entdeckten  Grabstätten  und  Sar- 
kophagen, da  bis  Jetzt  überhaupt  noch  keine  nnt  Zuverlässigkeit 
den  alten  Babyloniern  und  Assyriern  zuzuschreibende  Gräber 

* lioiiomi.  Ninüvcli  am!  it»  palaccs.  Fi}?.  27;  8.  40;  S.  10*>  tV.  A.  La- 
jard.  Niuuvch  aml  liabylo«.  S.  497  lu.  Abbild.  — * Vaux.  Assyrien  und 
f^erscpolis.  S.  51.  Taf.  2.  — * Nach  Anderen  ein  Thurm,  der  zu  astronomi* 
sehen  Beobaclitiin^en  diente.  J.  Knigcr,  8.  268.  - * Lnjnrd,  Nineveh  and 
Babylon,  8,  988;  8.  396, 
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.•uifgctunrlcn  wurden.  ' Wie  indes»  aus  einer  Notiz  Herodots 
(I,  1‘.18)  über  die  übliche  Be-staftungsweisc  der  ersteren  hervor- 
f^eht,  pflegten  sic  ihre  Todten,  ohne  Zweifel  um  der  Verwesung 
vorzubeugen,  in  einem  mit  (Wachs  oder)  Honig  gefüllten  Be- 
hälter beizusetzen.  Eine  Keihe  in  Nischen  neben  einander  ge- 
stellter Graburnen  wurden  in  Khorsabad  ausgegi-aben,  ‘ 


Die  Anlage  besonderer,  dem  s t «a  tl  ich  e ii  und  Uffciitl  leben  Lehen 
gewidmeter  Hauli c h k c i t e n 

war  einerseits  durch  die,  eigenthündiehc  Beschaffenheit  des  Lan- 
des, andrerseits  durch  das  Verliältniss , in  welchem  .Assyrien  zu 
seinen  Nachbarländern  stand,  von  Jeher  geboten.  Da  die  das 
Reich  diirchströmenden  Elüssc  — der  Euphrat  und  Tigris  — 
ähnlich  dem  Nilstroiiie,  zeitweise  das  J.and  überfluthen,  so  fühl- 
ten sich  dessen  Bewohner,  gleich  «lenen  Aegyptens , schon  in 
frühester  Zeit  ebenfalls  auf  «lic  Herstellung  schützender 

I ) a III  m - und  K a n a I b a ii  t c n 

hingewiesen.  In  der  Errichtung  derselben  scheinen  die  assyri- 
schen Herrscher  mit  den  Pharaonen  gleichsam  gcwetteifcrt  zu 
haben.  Auch  die  Ueberrcstc  dieser  babylonischen  Bauten  deuten 
auf  ihren  einstigen  Umfang  und  den  hohen  Grad  technischer 
Fertigkeit  ihrer  Grünfler.  * Hie  bestätigen  zugleich,  dass  sowohl 
die  Assyrier  wie  die  Babylonier  schon  frühzeitig  den  Nutzen  des 
Bogens  und  Wölbens  mit  Keilsteinen  kannten  und  sich  dazu  ge- 
brannter Ziegel  oder  Hausteine  bedienten. 

.Jene  Wasserbauten  bestanden  meist  in  aiisgemaucrten  Wasser- 
leitungen und  unterirdischen  Abzugskanälen ; doch  benutzte  man 
auch,  als  Zu-  und  Abloitcr  des  .Stroms,  grössere  Scc'n , indem 
man  sie  (ähnlicli  wie  das  unter  Amenemhc  HI.  in  Aegypten  ge- 
schehen war  [iS.  811])  mit  Pump-  und  .Sch  lensen  werken  verband. 
Noch  währenil  der  Regierung  Nebukadnezars  wurde  ein  derarti- 
ges Riesenwerk  unternommen  (Herod.  I,  184  ff.;  Diod.  11,9).  — 
Andere  ebenfalls  grossartige  Anlagen , welche  vornämlich  die 
Entsumpfung  einzelner  Distrikte  zum  Zweck  hatten,  waren  über 
die  Ebene,  westlich  von  Babylon,  zerstreut  (llerod.  I,  185;  193). 
Mit  diesen  standen  kleinere  BcwiSsseningsa])parate,  als  Ziehbrun- 
nen, ■*  Schöpfräder,  Rinngräben  u.  s.  w.  in  Verbindung.  .Sie  dien- 

' Lajflrd.  a.  «.  O.  8.  Ö03;  S.  «'>94.  — * Honomi,  Niupveb  and  its  pa- 
laco«.  8.  342.  m.  AMilidf'.  nach  Hntta  pl.  165.  — ^ Keste*  prroasartiper  Kannl- 
bauton  fand  schon  Wen.*»ted  (Kcisc  nach  der  Siadt  d.  Kalifen.  8.  138);  auch 
er  jjlaubte  in  ilmen  as.syrUchc  Momiinonte  wiederzuerkennen.  — ^ Abhildp. 
bei  Lnjard.  Ninevch  aml  Babylon.  .S.  111  ff. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Assyrier  ii.  Babylonier.  — Der  Bau.  (Kriegsbau.)  237 

ten  dann  vornHmlich  zur  Bewässerung  der  Aecker  und  der  ziun 
Theü  sehr  umfangreichen 

Gärten  oder  Parks. 

in  denen  die  Grossen  sowohl  Zier-  als  isutzpflanzungen  pflegten 
und  von  ihnen,  insbesondere  von  den  Königen,  auch  als  Thier- 
gehege  zur  Ausübung  von  Jagden  und  Thierkäuipfen  benutzt 
wurden.  Namentlich  unter  den  späteren  Herrschern  scheinen 
diese  Parks  oder  „Paradiese“  von  ungeheurem  Umfange  gewesen 
zu  sein , so  dass  man  in  ihnen  vollständige  Kriogsübungen  an- 
stellcn  konnte.  — 


Der  Brückenbau 

wurde,  wenigstens  von  den  Babyloniern,  in  umfassender  Weise 
geübt.  Beide  Theile  ihrer  «Stadt  waren  durch  einen  Uebergang 
verbunden,  dessen  Anlage  frühere  Sehrift.steller  (llerod.  I,  ISö^ 
einer  Nitokris,  spätere  (l)iod.  11,  b)  hingegen  wiederum  der 
iSemiramis  zusebrielien.  Vtwmuthlich  indess  war  auch  er  ein  (viel- 
leicht erneuertes)  Werk  Nebukadnezars.  ’ Diese  Brücke  hatte 
eine  Länge  von  5 «Stadien.  «Sie  ruhte  auf  steinernen,  gewölbten 
Pfeilern  von  je  12  Fuss  Abstand  von  einander.  Diese  waren 
gegen  die  «Strömung  hin  dreikantig  aiisgesehweitt  und  ihre  «Steine 
durch  eiserne  Zapfen  (Anker)  und  Blcicinguss  geschlossen.  Die 
Breite  der  Brücke  betrug  30  Fuss.  Durch  transportabcle  Balken- 
lagen von  Oedern-  und  Palmcnstämmen  wurde  die  Passage,  zu- 
gleich aber  auch  deren  «Sperrung,  bewerkstelligt. 


Die  von  jeher  stattgehabten  kriegerischen  Einfälle  nordöst- 
licher Völker  in  die  westasiatisehen  Ländergebictc,  dazu  deren 
von  natürlichen  Festungen  oder  Gebirgsgrenzen , wie  solche  das 
Nilland  aufweist,  freiere  Beschaffenheit,  ferner  die  steten  gegen- 
seitigen Befehdungen  der  verschiedenen  Völkerschaften  selbst 
innerhalb  jenes  grossen  Gebietes,  hatten  hier  «schon  frühzeitig 
zu  einem  besonderen 

Kriegs-  und  F c s t u n g s 1«  .i  u 

veranlasst.  Bereits*  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  lernten  die 
ägyptischen  Pharaonen  flie  Befestigungen  der  westasiatisehen 
Völker  kennen,  aber  auch  schon  während  dieser  Ei)oehe  als 
wohlaufgemauerte,  stark  befestigte  Burgen  (/V</.  III).  — ln  wel- 
chem ausserordentlichen  Umfange  die  Assyrier  und  B.abylonier 

'*  Viellcicbt  war  Nilckris  die  Gcimihlin  Xcbukadnrr.ars,  eine  (spätere) 
Seniirainis  (Atosan)  aber  die  Geinablin  des  Cyrus.  S.  J.  Kruger.  iü6. 


Digitized  by  Google 


238 


II.  Daa  KoatUiii  der  alteu  V'ulker  vun  Asien. 


die  Befe.stigiingskunst  ausübten,  lässt  sieh  einerseits  aus  den 
Naehriehten  über  die  Uniwalhingcu  ihrer  Städte  (S.  222),  andrer- 
seits aus  den  monumentalen  Darstellungen  von  Festungswerken 
mit  Sieherheit  sehlicssen.  Jene  bereits  envähnten  Mauerreste  von 
iS'incve,  deren  Xenoj)bon  (Anab.  III,  3,  4)  gedenkt,  waren  aus 
Ziegeln  über  einen  20  Fuss  hoben  Unterbau  von  Steinen  in  einer 
Hübe  von  100  Fuss  und  einer  Breite  von  25  bis  50  Fuss  aufge- 
tülirt.  Ungeachtet  solcher  Dimensionen  hatte  man  sich  dennoch 
nicht  mit  nur  einer  Mauer  begnügt,  sondern  deren  wohl  zwei 
und  mehrere  hintereinander  errichtet  und  sie  noch  besonders 
durch  zahlreiche  Thürme  u.  s.  w.  verstärkt  ( /'o/.  So  baute 

z.  B.  Nebukadnezar , um  seine  Hauptstadt  gegen  den  Nordosten 


Fig.  135, 


ZU  sichern,  zwischen  dem  Kuidirat  und  Tigris  eine  riesenhafte 
Verhindungsmauer  von  100  Fuss  Höhe  mul  20  Fuss  Dicke  und 
in  Babylon  an  dem  Ein-  und  Ausfluss  des  Euphrat,  zu  bei<len 
Seiten  der  Stadt,  kolossale  V’orwerke.  — Die  Drenzen  und  ein- 
zelne besonders  gefährdete  Punkte  des  llciches  schützte  man 
durch  Kastelle.  Sie  waren  vermuthlich  den  auf  den  assyrischen 
Monumenten  dargestellten,  feindlichen  Festungen  ' ähnlich  und 
wie  diese  aus  Ziegeln,  thcils  in  der  Ebene  auf  künstlichen  Pla- 
teaus, theils  auf  natürlichen  Höhen  erbaut. 

Die  mit  der  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen  u.  s.  w. 
verbundenen  Kriegsbauten  bestanden  thcils  darin , dass  man  die 
Mauern  untergrub,  thcils  in  Anhäufung  von  Schuttwällen  oder  in 
Ableitung  der  Gräben  und  Errichtung  beweglicher  Balkenbrücken 
(Ezech.  XXVI,  7 ff.).  — Das  Lager  wurde  je  nach  der  Oert- 
lichkeit  abgesteckt  und  vielleicht,  wie  noch  heut  bei  den  Persern, 
durch  Wall  und  Graben  nach  aussen  geschützt.  ^ Die  Truppen 
wohnten  darin  unter  Hütten  und  Zelten,  die,  für  die  vornehmen 
Krieger,  mit  aller  Pracht  und  jedwedem  Luxtis  des  Friedens  aus- 
gestattet waren.  Als  man  dem  Oberbefehlshaber  des  assyrisch- 
babyloniscbcn  Heeres  die  Ankunft  der  Judith  (X,  20  ff.)  meldete, 
„rulicte  er  (in  seinem  Zelte)  auf  seinem  Lager  mit  einem  Um- 
hangc,  welcher  aus  Purpur  und  Gold,  und  Smaragd,  und  kost- 

' S.  it.  folffeiiden  Kapitel:  Kriegshaci.  — * Vorgl.  Xeiiopli.  C'yrop.  II,  t ; 
III,  3.  C.  Xicbiilir.  Kciavbesclirbg.  mich  Arabk'ii.  II.  S.  102. 
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baren  Steinen  gewirkt  war“  — „unrl  er  kam  heraus  ins  Vorzeit 
und  es  wurden  silberne  Lampen  vor  ihm  bergetragen“  — „und 
er  Hess  sie  hineinfübren  wo  das  Silbergeriithe  aufgestellt  war  und 
befahl,  dass  man  ihr  daselbst  von  seinen  Speisen  vorsetzen,  \ind 

dass  sie  von  seinem  Weine  trinken  solle.“ Kin,  wie  e.s 

scheint;  vollständig  orgaiiisirtcs  Waehpostensystem  schützte  die 
Belagerer  vor  Ucbcrrumpelung ; Feuerzeichen,  auf  Höhen  errich- 
tet, dienten  als  Nachtsignale. 

Die  eroberte  Stadt  wurde  gewöhnlich  der  Plünderung  und 
schliesslich  den  Flammen  Preis  gegeben.  Die  Sieger  aber  ver- 
ewigten ihren  Sieg  zu  .Tcderinanns  Gedächtniss  entweder  durch 
Aufstellung  inschriftlicb  bezeichnetcr  Steinpfeiler  oder,  gestattete 
es  der  gebirgige  Charakter  der  Gegend,  durch  eine  in  die  Fels- 
Avand  gemcisseltc,  Avörtlichc  und  bildliche  D.arstellung  ihres 
Triumphes. 

Kigentliche  Seekriege  scheinen  die  Assyrier  nicht  geführt  zu 
haben.  Wo  es  die  Umstände  mit  sich  brachten , wie  z.  B.  bei 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrier  u.  s.  av.,  dass  man  mitunter  das 
Meer  befahren  musste,  nutzte  man  dazu  höchst  Avahrscheinlich 
die  Schifte  unterAvorfener  Ki'istenvölker.  Sie  allein  betrieben  von 
jeher  den  überseeischen  Handel  und  mögen  somit  ausschliesslich 
im  Besitz  von  Seeschiffen  gCAvescn  sein. 

Der  .Schiff-sbau 

der  Assyrier  und  Babylonier  scheint  sich  Avesentlich  huf  die  Her- 
stellung A’on  grösseren  und  kleineren  P’lusstransport-Kähnen  be- 
schränkt zu  haben.  Die  beiden  Hauiitströnrc  des  Landes  bil- 
deten die  geeignetste  Strasse  zur  Beförderung  des  Binnenhan- 
dels; ihm  kamen  ausserdem  die  Menge  \-on  Kanälen,  Avelche  nach 
Ost  und  West  abzAA'cigten , mit  zu  Hülfe. 

Die  Ausrüstung  dieser  Lastschifte  blieb  durch  alle  Epochen 
eine  überaus  einfacbe.  Durchaus  abhängig  von  der  grossen  Ge- 
Avalt  der  Strömung<Mi , bat  sie  sich  selbst  bis  auf  die  GegeiiAA-art 
in  unveränderter  Form  erhalten.  ' 


t'ig.  I3ß. 
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^Die  Falirzeu^p,  welclie  stromabwärts  nach  Babylon  fuhren, 
waren“  nach  der  Beschreibung  llerodots  (1,  U'4),  welche  durch 
monuincntale  Bilder  bestätigt  wird  (Fifl.  1311.  a,  b)  „vollständig 
rund,  Schild-  oder  inuldenähnlich  gestaltet.  Sie  bestanden  aus 
einem  starken,  dicht  mit  Fellen  überzogenen  Huthengcflecht  und 
Murden  von  nur  zwei  Männern  vermittelst  Rudern  gelenkt.  Un- 
geaebtet  dieser  leichten  Bauart  waren  die  grösseren  Böte  der 
Art  dennoch  geeignet,  eine  Last  selbst  von  12000  Talenten  zu 
tragen.“  — 

Neben  diesen  Böten  kamen,  gleichfalls  seit  ältester  Zeit,  jene 
schon  einmal  erwähnten , grossen  Flösse  iisit  untergebundenen, 
luftgelullten  .Schläuchen  vielfach  in  Anwendung;  ebenso  bedienten 
sich,  wie  auch  dies  noch  heut  in  Mesopotamien  geschieht,  assy- 
rische Schwimmer  solcher  Schläuche,  indem  sie  dieselben  ent- 
weder vor  der  Brust  oder  unter  den  .'Vrmen  trugen. 


Das  Geräth. 

Jener  ausgebildeten,  vorderasiatischen  Industrie,  mit  deren 
Erzeugnissen  die  J’liaraoucn  schon  seit  dem  zweiten  Jahrtausend 
V.  dir.  ihre  Scliatzkammern  bereichern  konnten,  hatten  wohl  die 
Assyrier  zunächst  auch  ihren  geräthschaftliehen  Luxus  zu  ver- 
danken. Syrien  mit  seinen  betriebsamen  Küstenvölkern  war  in 
der  Folge  ebenfalls  für  sic  eine  llauptijuellc  kriegerisehen  Er- 
werbes geworden.  . Die  von  den  siegreichen,  assyrischen  Herr- 
schern aus  jenen  Liindergebietcn  bezogenen  Tribute  u.  s.  w.  be- 
standen zum  grösseren  Theil  in  kunstvoll  gearbeiteten,  kostbaren 
Geräthen  der  verschiedensten  Art.  Der  von  jenen  Machthabern, 
wie  es  scheint,  zuerst  durchgreifend  gehandhabte,  kriegerische 
Brauch,  die  Unterjochten  in  Städte  des  eigenen  Reiches  zu  ver- 
pdauzen,  musste  fernerhin  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  einer 
einheimischen  gewerklichen  Thätigkeit  eine  bestimmtere,  festere 
Grundlage  zu  geben.  Indem  man  der  Bevölkerung  der  unter- 
worfenen Länder  die  tüchtigsten  handwerklichen  Kräfte  entzog 
und  in  den  Hauptstädten  seines  Landes  vereinigte,  erwarb  man 
diesen  einen  zugleich  vielseitig  schaffenden  und  dienstpflich- 
tigen llandwerkerstaml  (Jerein.  XXIV,  1 ff.).  — Bei  einer  derarti- 
gen, gewaltsamen  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksthümlich- 
keiten  konnte  indess  eine  gewisse  Verallgemeinerung  derselben 
nicht  ausbleiben  ; sic  musste  sich  selbst  auf  die  Darstellungsfonn, 
besonders  in  der  Kleinkunst  erstrecken.  Weder  die  auf  den  assy- 
rischen Skulpturbildern  vorkommenden,  noch  die  unter  den  Trüm- 
mern der  l’aläste  entdeckten,  wirklichen  Gerätlie  unterscheiden 
sich  wesentlich  formell  und  stofflich  von  den  anderweitigen. 
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altorientaliscbcn  Industrie-Erzeugnissen.  Nur  in  ihrem  VerhUltniss 
zu  den  ältesten  Arbeiten  westnsiatisehen  Handwerks,  wie  solche 
die  Monumentalbilder  Aegyptens  zeigten , lassen  sic  gewisse, 
vielleicht  durch  jenes  Verpllanzungssy stein  mitlieförderte.  Umwand- 
lungen  der  Form  wahrnehmen. 

D i 0 Ct  e f H » s I* , 

soweit  das  Vorhandene  ein  vergleichendes  Urtheil  überhaupt  zu- 
lässt, scheinen  am  wenigsten  einem  Stoff-  und  Foruienwcchsel 
unterlegen  gewesen  zu  sein.  Zwar  l'ehlt  es  auf  den  assyrischen 
Monumenten  au  ähnlichen  Darstellungen  von  Prachtgeräthen,  wie 
die  ägyptischen  darbieten,  dagegen  lieferten  die  Ausgr.abungcu 
au  Ueberresten  wirklicher  Geräthschaften  genügende  Zeugnisse, 
dass  auch  die  Niueviten  im  llesitz  derartiger  Prunk-  und  Zier- 
gefässe  waren.  — Wie  aus  den  Entdeckungen  heiworzugehcn 
scheint,  wurde  unter  den  Metallen  vorzugsweise  das  Kupfer  ent- 
weder rein  oder  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  (als  Bronze)  ' zu 
Gefäbsen  verarbeitet.  In  einem  Kaume  des  Nordwestpalastes  zu 
Nimrud  hat  man  nicht  weniger  als  1.00  bronzene  Gefässc  vorge- 
funden. Dass  viele  derselben  als  Koch-  und  Speisegeräthe 
gedient  haben,  liegt  wohl  ausser  Frage;  dies  um  so  weniger,  als 
sie  den  auf  ägyptischen  Wandbildern  dargestcllten  Küchenge- 
sehirren  (Fiff.  7ii.)  vollkommen  zu  entsprechen  scheinen.  Dahin 
dürfte  somit  und  zwar  zunächst  jene  grosse  .Anzahl  von  kupfer- 
nen und  bronzenen  Pfannen,  Schüsseln,  Näpfen  und  Hacheren 
oder  tieferen  Schalen  zu  roclincn  sein,  die  dort  und  in  anderen 
Räumen  der  assyrischen  Palasttrümmer  unter  dem  Schutt  hervor- 
gezogen wurden.  ^ Die  ausserordentliche  Grösse  einzelner  dieser 
Gegenstände,  namentlich  der  Pfannen  und  Schalen,  die  sich  von 
einem  bis  zu  sechs  Fuss  Durchmesser  steigert,  kann  nicht  be- 
fremden, wenn  man  die  Anzahl  derer,  die  von  der  königlichen 
Küche  täglich  Speisung  erhielten,  in  Erwägung  zieht  und  jene 
erwähnten , ägyptischen  Kochschalen  (Fig.  73.  h)  damit  vergleicht. 

1.  Die  vorherrschende  Form  dieser  Gcfassc  ist  die  kreis- 
runde; ihre  Ausstattung  jedoch  ziemlich  mannigfaltig.  Einzelne 
von  ihnen  sind  theils  mit  festen , thcils  mit  beweglichen  Henkeln 
versehen,  andere  sind  entweder  ohne  oder  doch  nur  mit  einer 
Handhabe.  Im  Uebrigen  sind  sie  entweder  glatt  oder  verziert. 
In  letzterem  Falle  erscheint  die  äussere  Wandung  theils  gravirt, 
theils  in  getriebener  Arbeit  und  zwar  mit  hauptsächlicher  Be- 
nutzung einfacher  Zierden  in  Kosettenform  und  einer  ornamen- 
talen Verbindung  von  Phantasiebildungen  mit  Figuren  von  Alcn- 
schen  und  Thicren.  Unter  diesen  behaupten  der  Leopard,  Tiger, 

' Eine  chcnüflche  An;ily«e  dur  assyrischun  Hron7.e  ii.  s.  u*.  thoUt  Lnjard 
iin  Aiihaii^<*  zu  ..Ninevub  and  Hnl»yloii“  mit.  — ^ Abbilder.  Moiuiin.  o|*  Ninovub. 
2 Serie«.  IM.  fiO  ff. 
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Löwe  uinl  ilie  Onzollc  tlen  ersten  ILan^'.  — Dass  jene  Pfannen, 
Seluisseln  u.  s.  w.  wal.reml  des  Ciebrauehe»  auf  t^wisseren  u.u 
kleineren,  metallenen  Dreifüssen  ruhten,  winl  <lnreh  eine  An/alil 
bronzener  Löwen-  uml  Stierfus.se,  die,  als  i heile  solcher  Liiter- 
setzi^  neben  den  Sehalen  endeekt  wurden,  wahrsehcmlieh.  ran 
in  Nininul  ausgej;rabeiicr,  dreibeiniger  Altar  von  Mein  kann 
viellcieht  als  Nachbildung  eines  derartig  unterstützten,  kesseltor- 

iiiigen  Koehgeriiths  betrachtet  werden. 

Mi.^esehcii  von  den  auf  assvrischen  Monumenten  dargestell- 
teii  (ietfissen,  die  niederen  Zwecken  gewidmet  waren  und  der 
Bemerkung  Herodots  (1,  -ilH»  über  das  Speiseprath  der  ärmeren 
Bewohner  Bal.vlnniens,  lieferten  .lie  Ausgrabungen  noeb  eine 
genügende  :SIenge  anderweitiger  (icschirre,  um  den  Linfang  ass^y 
rischer  (iefassbildnerei  näher  kennen  zu  lernen.  So  wurden  in 
ieiiciu  besonders  ergiebigen  Zimmer  des  Nordwcstpalastes  auch 
bronzene  Krüge  oder  Töpfe  (4V-,.  1:I7.  -)  und  ein  höchst  zierhcfi 

gearbeiteter,  bronzener  Wein- (V)  4’richter  vorgefunden;  dpglei- 
chen  gläserne  Näpfe  und  kleinere  Oefasse  von  Glas  und  Ala- 
baster. Letztere  beiden,  wie  es  scheint,  von  gedrehter  Arbeit, 
sin.l  mit  dem  Namen  des  Königs  „Sargon"  bezeichnet  und  ent- 
sprechen ziemlich  genau  den  eirunden  hormcu  einzelner  ag\pt'- 
schen  ( Jefässchcii. 


Fiii.  i:>'. 


2.  Unter  den  an  anderen  Orten,  so  namentlich  unter  den 
Trümmern  von  Kujundseliik  entdeckten,  metallenen  Geschirren 
kam  eine  einfache  bronzene  Laiiipenschale  (F/;/.  137.  s)  und  ein 
überaus  zierlich  gegliederter  Gefiiss-  oder  L.ainpeust.'indcr  (?)  in 
Form  einer  auf  einem  Dreifiiss  ruhenden  Silule  zu  Tage,  .lene 

' Ijfliarfl.  nml  Itabylon.  S,  S.'il. 
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Ausjjrabuiigou  lieferten  zuglcieli  eine  interessante  Ausbeute  an 
irdenen  und  gläsernen  tiegenstiinden.  Zu  Jenen  gehören  wiederum 
tlieils  tlaeiicre  oder  tiefere,  zuweilen  ringsum  verzierte  Näpfe, 
tbeils  Haeli-  oder  eirunde  (ictasse  (Fiij.  137.  I>)  von  verschiedener 
Ausstattung  und  Grösse;  zu  diesen  kleinere  Flaschen  von  bauchi- 
ger Gestalt  mit  zum  Thcil  einfacher,  kannelirter  Verzierung  (Fiij. 
137.  </)  und  ein  tiefer,  ähnlieh  ornamentirter  Napf.  — h'ügt  man 
zu  den  erwähnten  Gcräthen  noch  die  in  Khorsabad,  Arban  n.  s.  w. 
aufgefundenen,  mitunter  überaus  schlank  gestalteten,  gliisenien 
Gefä.sschcn  (/•’/</.  137.  d — /)  und  die  verschiedenen,  zuweilen  mit 
Schnörkeln,  Figuren  u.  s.  w.  verzierten,  irdenen  'röpfe  und  Kannen 
(Fq/.  137.  it,  r),  ferner  die  vorhandenen  Bruchstiiekc  einzelner  kost- 
baren Geschirre  hinzu  und  vergleicht  dies  mit  den,  wenn  gleich 
spärlichen  Darstellungen  von  Getlissen,  wie  sic  die  assyrischen 
Kelicfskulpturcn  zeigen,  so  stellt  sich  Micderum  als  sicher  heraus, 
dass  ilic  vorder-  und  mittelasiatische  Gcfässbildnerei  von  jeher  die 
ägyptische,  sowohl  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit,  als  auch  auf 
tochnisehe  Behandlung  bei  weitem  übertrott'cn  habe.  Dabei  war 
der  Ikciehthnm  der  (Jrossen  und  insbesondere  der  assyrisehen 
Herrscher  an  kostbaren  Geräthcn  ohne  Zweifel  ausserordentlich, 
(icwiss  mit  Becht  konnte  Nahum  (II,  10)  bei  seiner  prophetischen 
.Sehildernng  der  Zerstöning  Niiicve’s  ausrufen  : „Baubet  Silber, 
raubet  Gold,  des  V'orraths  ist  kein  Ende,  eine  Jlengc  von  allen 
köstlichen  Geräthcn.“  — 

8.  Wie  es  scheint  legten  die  as.sy rischen  Monarchen,  gleich 
den  1‘haraonen  Aegyptens,  einen  besonderen  Werth  auf  reich 
ausgestattetes  'fafelgesehirr.  Die  Kostl>arkeit  desselben  mag 
wcscntlieb  mit  daran  .'^■hnld  sein,  dass  sieh  verhältnissiuässig  nur 
geringe.  Beste  davon  erhalten  haben.  Sic  beschränken  sich  meist 
auf  bronzene  und  irdene  Trinkgefässc  in  Form  leicht  ausge- 
schweifter Becher  {Fig.  137.  r)  und  tieferer  oder  tlachcrer  Schälchen. 
Diese  entspreehen  den  auf  den  ^lonumentcn  verbildlichten  Ge- 
.schirrcu  der  Art  jedoch  nur  zum  Thcil  (Fq/.  137.  />,  q).  Hier  er- 
scheinen selbst  die  kleineren  Schalen  oft  durch  eine  kurze,  mit 
einem  Thierkopf  endigende  Handhabe  verziert  (Fig.  137.  o).  Die 
Becher  dagegen  vorherrschend  in  jener  zu  einem  Thierkopf  er- 
weiterten, eigenthündichen  Gestalt,  in  der  sie  bereits  in  alter  Zeit, 
als  'l'ributartikel,  nach  Aegypten  gewandert  waren  (Fiij.137  I — ii; 
vergl.  Fq/.  71.  i>).  Aehnlieh  gebildete,  jedoch  mit  einem  Henkel 
\erseheno  Becher  benutzte  man  zu  .Seböpfgefässen  {Fig.  1.37.  1}. 
.Mit  ihnen  füllte  man  <las  Getränk  aus  grossen,  bowlenförmigen 
Standvasen  von  8 bis  1 Fuss  Höhe  (Fq/.  137  /.)  in  die  einzel- 
nen, kleineren  'rrinkbeeher.  — Für  die  Mannigfaltigkeit  des 
'lafelgeschirrs  der  alten  Assyrier  sprechen  schlie.sslich  ebenfalls 
eine  grosse  Menge  von  anfgefundenen  f Jegenständen,  zu  denen 
namentlich  ku|d'e,rne  Löffel,  kleinere  und  gröss(we,  meist  gehen- 
kelt<'  Giesskannen  von  Stein  und  .Metall  und  einzelne,  sogar 
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j)oiT(  IliUiartig  ' {jhisirtc  toller-  und  uapriibnliehc  Gesohirre  zu 
zählen  sind.  — Der  Gebraneh  der  Messer  und  Gabeln  wübrend 
der  Mahlzeit  war  den  .\.ssyriern  ebenso  fremd,  wie  den  idten 
Aefrvptern.  Man  crgrifl'  festere  Speisen  panz  in  der  bis  auf  die 
Gepenwart  fortpedauerten , orientaliseben  M eise  mit  den  Fiupern  ; 
die  riiissipen  wunlen  venuutblieb  tbeils  pclötlelt,  tbcils  aus  den 
erwähnten  Sebäleben  petniuken.  Doeb  setzte  man  sieh  zu  Tische 
und  zwar  auf  hohe  Sessel,  die  mitunter  fast  bis  an  den  Hand 
der  Tafel  reichten. 


i e M ö li  e 1 , 

wie  solche  die  Keliefbilder  vergopenwärtipen , lassen  jene  oben 
fS.  240)  berührten,  iin  Laufe  der  Zeit  stattpebabten  Umwand- 
lungen der  Form  deutlicher  erkennen,  als  die  Gefässe.  Sic  tragen 
im  Verbältniss  zu  den  älteren,  vorderasiatiseben  Industrie-Erzeug- 
nissen der  Art  (7'Vf/.  "6‘;  77)  einen  bei  weitem  festeren,  mehr  arebi- 
tektoniseben  Charakter.  Während  bei  jenen  die  weichere,  ge- 
schwungene Linie  vorherrschte , behauptet  sich  hei  diesen  die 
straff  angezogene,  gerade.  Fast  säinmtlichc  assyrischen  Möbel 
bestanden  aus  senkrecht  gestellten  Stützen  und  rechtwinklig  damit 
verbundenen  Zwischengliedern  und  .Auflagern. 


fi<i.  m 


Im  Zusammenhänge  mit  dieser  so  veränderten  Grundform 
hatte  das  Ornament  ein  ihr  entsprechendes  Gepräge  erhalten.  Au 
die  Stelle  der  früher  gchräuehlich  gewesenen  Nachbildungen 
ganzer  Thiersehenkel , als  Alöbelbeine,  war  eine  architektonische 
Gliederung  der  geraden  Stütze,  namentlich  ihres  Fassendes,  ge- 
treten. Wo  man  jene  Thierhildungen  bciheliielt,  beschränkte  mau 
sie  meist,  indem  man  ti  u r den  Fuss  in  Form  einer  Klaue  hil- 
tlete.  Die  Anwendung  ganzer  'l'hierschenkel  gehörte,  wie  es 

' Lajnrd.  Niiiovoh  nnH  Iknltylnn.  S.  55^^  ff.  m.  Ahhildp. 
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scliciiit,  ZU  den  Ausnahmen.  — Was  diesen  grübeln  an  schwung- 
vollen Formen  mangelte,  suchte  man  indess  reichlich  durch  prunk- 
volle Ausstattung  zu  ersetzen.  Das  Streben  nach  massiver 
Pracht  hatte  vcrmuthlich  selbst  jenen  Formenwechsel  mit  veran- 
lasst. Die  von  Hcrodot  erwUhnten  goldenen  Altartische,  Sessel 
u.  s.  w.  im  Tempel  des  Beins,  ferner  die  Nachrichten  von  dem 
überschwenglichen'  Kcichthum  der  assv'rischcn  IMonarehcn  an  gol- 
denen Lagerstiltten,  Tischen  u.  s.  w.  deuten  genügend  darauf  hin, 
dass  man  auch  an  den  Mobilien  kostbare  Zierrathen  von  Metall 
nicht  sparte.  Viele  derartige  Ornamente,  doch  meist  nur  von 
Bronze,  wurden  ebenfalls  aus  dem  Schutt  hervorgezogcu ; des- 
gleichen zierlich  gearbeitete  Gegenstände  von  Perlmutter  und 
kleinere  Schnitzwerkc  von  Elfenbein,  die  vcrmuthlich  wenigstens 
zum  Theil  zu  gleichem  Zwecke  gedient  hatten.  Die  Entdeckung 
eines  vollständigen,  königlichen  Thrones  endlich  in  einem 
Zimmer  des  Nordwestpalastes,  ' setzt  die  Anwendung  jener  Gegen- 
stände zu  Möbclzierden,  ungeachtet  er  nur  bruchstückweise  zu 
Tage  gefordert  werden  konnte,  dennoch  vollends  ausser  Zweifel. 
Dieser  Thron,  der  ganz  die  Form  der  auf  den  Monumenten  dar- 
gcstcllten 


Thron-  und  LclinstUhle 

(Fifir.  J38.  g,  h)  hatte,  war  von  Holz,  mit  geschnitzten  Füssen  von 
Elfenbein  versehen  und  reich  mit  bronzenen  Zierrathen  eingefasst 
und  belegt.  Diese,  so  wie  jene  oben  erwähnten  bronzenen  Stior- 
und  Lüwenklaucn  waren  meist  über  einen  eisernen  Kern  ge- 
gossen. — Die  schon  in  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Darstellungen 
tragender  Figuren  als  Zwischenornament  der  horizontalen  Glieiler 
an  Sesseln  und  Tischen  (Fig.  1(1.)  hatten  die  assyrischen  Kunst- 
handwerker beibehalten  (Fig  138  h;  Fig.  13!).  </),  der  Benutzung 
von  Thierköpfen  als  Eckenornament , besonders  an  8tuhlrähmcn, 
sogar  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  (Fig.  1.38.  a,  b,  d,  /').  Durch 
die  meist  ungewöhnliche  Höhe  der  Stühle,  die  man  durch  ein- 
fache Untersetze  beliebig  steigerte  (Fig.  138.  a,  f,  g),  war  die  An- 
wendung von  Fusss  che  mein  geboten  (Fig.  J38.  c).  Auch  vor 
jenem  nusgegrabenen  Thronscsscl  befand  sich  ein  solcher.  — Die 
fei'uerc  Ausstattung  sowohl  dieser  königlichen  Sitze,  als  der  ohne 
Lehne  gebildeten , ein-  und  zweisitzigen  Geräthc  bildeten  theils 
kostbare,  purpurfarbene  (?)  Teppiche,  theils  zierlich  gemusterte 
und  bctroddelte  Polster  (/'<</.  138.  b,  d—  e,  g).  Die  Sitze  der  mitt- 
leren und  niederen  Stände  bestanden  dagegen  zum  Theil  in  nur 
roh  zusammeugezimmerten  Bänkchen  und  Schemeln  und  in  jenen 
feldstuhlartigcn  Klappstühlen  ( Fig.  138.  n) , deren  sich,  in  reicherer 
Ausstattung,  auch  schon  die  alten  Aegj-pter  bedienten  [Fig.  76.  n,  o). 

* Lajartl.  Niuevtrh  and  liabylon.  8.  19H  tf. 
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Flq.  139. 


Die  a.«8yrisclicn  Tisclio  und  Stilndcr  wiirdon  in  ganz  älin- 
iichar  Weisn  (FUi.  l’iU.  d)  dotdi  weniger  reich  verziert,  wie  die 
Stühle.  Letzteres  hatte  vielleicht  in  der  Anwendung  tcjipicharti- 
ger  Tischdecken,  insotern  sie  das  Ornament  verdeckt  haben  wür- 
den, mit  seinen  Grund.  Andeutungen  derartiger  Decken  auf  den 
mnnumentalen  Abbildern  nur  einfach  geschmückter  Tische  s[)re- 
chen  dafür  ViU.h,  r).  Auch  bei  ihnen  fand  die  Benutzung 

von  LTntersetzern  statt.  Selbst  die  niederen  Stände  wendeten 
solche  zur  Erhöhung  ihrer  son.st  niedrigen  Tischchen  an  (/'’;/■ 
l'M.  a).  — Da.s  Aufeinanderstellen  von  Untersetzern  überhaupt 
wurde,  wie  es  scheint,  namentlich  von  den  Assyriern  in  ausge- 
ilehnter  Weise,  zur  Herstellung  von  ver.schiedcn  hohen  Jfobilien 
beliebt.  .Je  nach  dem  Zueck  thürmten  sic  oft  drei  und  mehr 
dergleichen  Ständer  zu  einem  lürinlichen  Etageidmu  zusammen 

m.  r.  /). 

Ihre  L agerstätten  entsprachen  den  altägyptisehen  (Fi;/. 
vergl.  Fifi.  7S.  il).  Das  Gestell  bestand  ohne  Zweifel, 
wie  die  Gestelle  der  übrigen  Möbel,  von  Holz  mit  auf-  oder  ein- 
gelegten Zierrathen  von  j\letall,  Elfenbein,  Perlmutter  u.  dergl.; 
der  l’olsterüberzug  aber  in  bunten,  gefärbten  und  gewirkten,  as- 
syrisch-babylonischen 'reppichen. 

Zur  Aufbe.w.ahrung  und  zum  Verschluss  von  Kostbarkeiten, 
Kh'idcrn  u.  s.  w.  benutzte  man  vcrmuthlich,  gleich  den  -Aegyptern, 
ähnliche  kolferartigc  Laden,  wie.  diese.  Eine  .Anzahl  von  ausge 
.schnitzten  Elfenbeinplatten  mit  figürlichen  Darstellungen,  die  im 
I.aufe  der  Zeit  ausgegraben  wurden,  scheinen  vorzugsweise  der- 
artigen Kästen  und  Kä.stehen  angehört  zu  haben.  ' A'iele  dieser 
kleineren  Geräthe  dienten  zuverlässig  zu  Behältnissen  für  Gegen- 

’ S.  ti,  A.  Hononii.  Niiicvch  ainl  its  palarc»,  S.  3jH  tr.  iii.  AlihiMjr. 
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st ii  n <1  c (l  e r To  i 1 e tt  c,  zu  (Iciicii  bei  den  putzsüelitifren  Assynern 
nebst  Seliniiuk-  und  Salbeiibüdiselien,  Käninien  u.  s.  w.  vor  allem 
selieibenlbrinige  iictallspicgel  zählten. 


^^’ann  in  Assyrien  an  die  Stelle  allgemeiner  Tauschmittel 
ein  gemeingültiges  „Geld“  trat,  lässt  sieli  ideht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. Fast  sämmtliche  bis  jetzt  aut'gef'undenen  s}'rischcn  Münzen, 
selbst  diejenigen  nicht  ausgenommen,  die  in  der  Nähe  voli  Babylon 
entdeckt  wurden,  scheinen  den  vorderasiatischen  KUstenstädten  an- 
zugehören und  nicht  vor  der  Herrschaft  der  l’erser  geprägt  worden 
zu  sein.  Sie  sind  zum  grösseren  Thcile  vermuthlich  ]ihönicischen 
Ursprungs.  — Vor  Fini'ührung  des  gemünzten  Oeldes  behalf  man 
sich  in  Westasien,  wie  in  Aegypten,  entweder  mit  Barren  oder 
met.allencn  Stangen,  liingcn  u.  s.  w.  von  bestimmtem  Gewicht. 
Sidchc  Barren  trugen  vielleicht  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes. 
Zum  bequemeren  Transporte  derselben  verwendete  man  kleine 
Säcke  (2  König.  V,  20).  Die  Zahlungen  wurden,  wie  dies  noch 
gcgenwärlig  im  Orient  häufig  geschiclit,  von  den  Kauflcutcn  ein- 
ander zugewogen  und  zwar  auf  einfachen  Waagen  (Fiij.  Vl!>  f),  die 
sich  von  denen  der  Acgyplcr  nur  wenig  unterscheiden  mochten. 
Fine  Anzahl  kupferner  Löwen  in  abnehmemler  Grösse  von  einem 
Fuss  bis  zu  einem  Zoll  Länge  mit  Bingen  auf  dem  Bücken, 
welche  die  Ausgrabungen  zu  Tage  förderten,  hat  man  für  assy- 
rische Gewichte  gehalten. 

l)ie  Grundlage  des  babylonischen  Gewichtes  war  ein  be- 
stimmtes (Quantum  Wasser.  ' Ein  Kubus  von  mehr  als  i>2  i’fund 
bildete  das  babylonische  Talent.  Dies  wurde  in  (10  gleiche  Theilc 
(Minen)  zerlegt.  Nach  diesem  Gewichte,  auf  dem  das  Münz-  und 
Älaasssystcm  im  Alterthum  überhaupt  beruhte,  wurden  gegen  700 
v.  dir.  zuer.«t  in  Aegina  Sekcl  und  Drachmen  ausgeprägt.  — - Das 
Gewicht  dc.s  Talents  bestimmte  zugleich  dd.s  Längenmaass  : jede 
Seife  jenes  Wasserkubus  wurde  das  Maass  der  babyloniscMicn  Elle 
(2.'11:  p.ar.  Linien)  und  zwei  Drittheilc  derselben  das  eines  baby- 
lonischen Fusscs. 

Eine  auf  astronomischen  Beobachtungen  und  jenen  M.aass- 
bestimmungen  beruhende  kalendarische  Bcgelung  der  Zeit  hatte 
die.  Babylonier  früh  zu  der  Herstellung  besonderer  Zeitmesser 
geführt  ‘ Schon  Herodot  (II,  100)  rühmt  ihnen  nach,  dass  durch 
sie  die  Griechen  den  Gebrauch  der  Stundenweiser  u.  s.  w.  kennen 
gelernt  haben.  Es  waren  dies  aber  theils  Sonnen-  thcils  Wasser- 
uhren von  grösserem  oder  geringerem  Umfang.  Die  erstcren  be- 
standen vermuthlich  in  einem  auf  der  Fläche  eingctheiltcn  Kugel- 

‘ M.  Duncker.  Gesell,  d.  Altertliunus.  I.  8.  13.'j  ff.* — * Vcrgl.  ,T.  v.  Gnin* 
pacli  Die  Zcitreclinung  der  Unhyloiüer  ii.  Assyrier.  8.  2ö  ff.  u.  desHÜi.  Vi*rf. 
„AlttcstaincntUche  Studien“  (1852)  8.  181  tf. 
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abtichuitt  oder  in  einem  troppenfÖnnis  aufsteigenden  Gestell  nebst 
Seliattenstab  auf  seiner  Mitte.  Bei  einer  derartigen  Anordnung 
war  die  Lilngc  der  Stufen  so  berechnet,  dass  das  Zusaminentrcffen 
des  vom  Stabe  gf^worfenen  Schattens  mit  den  Stufenründern  die 
Zeit  und  Stunde  angab.  — Die  Wasseruhren,  deren  mau  sieh  bei 
mangelndem  Sonnen-  und  Tageslichte  bedienen  musste,  stellte 
inan  wahrscheinlich  in  der  Weise  her,  dass  inan  ein  genau  ab- 
gewogenes, Quantum  Wasser  aus  einem  durchsichtigen  (V)  nach 
Stunden  eingetheilten  Gefasse  glciehmässig  atnslaufen  liess.  ' 


Die  oben  (S.  110)  ausgesprochene  Vermutluing,  dass  die 
grössere  Zahl  der  auf  altügyptischen  Wandbildern  dargestelltcn 
Spi  clapparatc  und  Ton  werkzc  uge  asiatischen  Ursprungs 
sei,  wird  durch  das  spärliche  Vorkommen  derartiger  Geräthe  auf 
assyrischen  Skulpturen  nicht  berührt.  Ihr  Mangel  findet  seine 
Erklärung  in  den  Darstellungen,  insofern  sie  überhaupt,  wie 
schon  bemerkt  ward,  weniger  das  privatliche,  als  vielmehr  das 
staatliche  (kriegerische  und  kultlichc)  Leben  der  Monarchen  zum 
Gegenstände  haben.  Möglich  auch,  dass  die  Assyrier,  bei  ihrem 
vorherrschend  kriegerischen  Sinne,  von  jeher  der  Musik  weniger 
geneigt  waren,  als  ihre  vorderasiatischen,  westlichen  Nachbar- 
völker. Doch  filhrten  auch  die  Mittelasiaten  die  verschieden- 
artigsten 


M 11 .1  i k i 11  s t r u in  e n t r , 


wie  denn  Daniel  (III,  5 ff.)  selbst  berichtet,  dass  die  Babylonier 
zur  Zeit  Nebukadnezars  „den  Schall  des  Horns,  der  Flöte,  der 
Cither,  der  Sambuke,  der  Psalter,  der  Symphonie,  und  aller 
Arten  Saitenspielc“  vernahmen.  Fast  sämmtliche  hier  genannten 


Fi^.  140. 


Tonwerkzeuge  finden  sich , wenigstens  andeutungsweise  auf  assy- 
rischen Skulpturen , namentlich  auf  denen  von  Kujundschik,  ver- 
bildlicht. Von  den  ■ Sch  lagi  n st  ru  in  en  teil  erscheint  dort  die 

' Huckh,  Mptmlopiv.  S. 
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Handtrommel,  von  den  Blase-Instrumenten  die  schon  er- 
wähnte, trichterforini^e  Trompete  und  die  einfache  und  Doppel- 
Flöte  (Fig.  140.  d)  dargestellt,  von  den  .Saiteninstrumenten 
dagegen  die  Lyra  {Fig.  140.  a) , die  langhalsigo  Guitarre  oder 
Laute  ‘ und  mehrere  Arten  dreieckiger  Harfen,  die  man  thcils 
senkrecht  gestellt,  thcils  horizontal  gelegt  entweder  mit  den  Hän- 
den oder  vermittelst  eines  Griffels  spielte  (Fig.  140.  6,  «r.  «).  Einige 
unter  den  Trümmern. gefundene,  bronzene  Glocken,  von  denen 
die  breiteste  drei  und  einen  viertel  Zoll  Höhe  bei  zwei  und  einem 
halben  Zoll  Durchmesser  hat,  scheinen,  da  sie  aus  einer  verschie- 
denen, den  Ton  bestimmenden  IMetallmischuug  bestehen,  eben- 
falls musikalischen  Zwecken  gewidmet  gewesen  zu  sein.  * 

Dass  die  Assyrier,  wie  die  alten  Aegypter,  ausser  jenen  Mu- 
sikinstrumenten noch  besondere  .Spielapparato  zu  zeitkürzender 
Erheiterung  bei  geselligen  Zusammenkünften  u.  s.  w.  kannten 
und  anwendeten,  liegt,  auch  ohne  nähere  Bestätigung,  ausser^ 
Frage.  Mehrere  von  Bronze  gearbeitete  Würfel  mit  eingesetzten, 
goldnen  Augen  wurden  im  Nordwcstpalaste  entdeckt.  — Der  zu- 
meist beliebte  Zeitvertreib  der  Vornehmen  war  indess 

Die  .1  R K (1. 

Sic  wurde  von  ihnen  in  Gesellschaft  mit  vielen  hunderten  von 
Personen  in  jenen  vorerwähnten  oft  künstlich  angelegten  Parks 
oder  Paradiesen  ausgeübt.  Heissende  Thiere  (Löwen,  Tiger, 
Leoparden,  Auerochsen  u.  s.  w.)  jagte  man  thcils  zu  Wagen,  thcils 
zu  Ross  entweder  mit  dem  .Speer  oder  mit  Bogen  und  Pfeil.  Es 
waren  dies  überhaupt  die  vornehmsten  J agdgcrä  t he  und  - Waffen. 
Ausser  dem  Bogen  führte  jeder  Jäger  gewöhnlich  zw'ei  .Spiessc.  — 
Das  dienende  Jagdgtdbige,  namentlich  das  des  Königs,  erschien 
zu  Fuss,  doch  meist  vollständig  mit  Schwert  und  .Schild  und  Ein- 
zelne noch  besondei-s  mit  kurzen  Handbeilen  bewaffnet.  Daneben 
führte  man  seit  den  ältesten  Zeiten  jenen  schon  von  den  alten 
Aegyptern  (S.  lUO)  und  noch  gegenwärtig  von  den  Australiern 
(.S.  12)  und  andern  wilden  Völkern  zur  Jagd  auf  Vögel  u.  s.  w. 
angewendeten  Schleudcrstock.  Hier  hatte  er  die  Form  einer  leicht 
^'4^  geschwungenen  Keule  von  etwa  einem  Fuss  Länge  mit  zierlich 
.f'Sfcgcschnitztem  Handgriff.  ^ Auch  die  Jagd  vermittelst  Falken  wurde 
bei  den  Assyriern  der  späteren  Zeit  sehr  beliebt.  * 

’ liononii.  Nineveh  and  it.H  palace^.  Fijf.  114,  115.  — ^ Lajard.  Nine- 
veh  and  Babylon  S.  177  vermuthet,  dass  sie  yaini  klingenden  Behiniick  des 
Pferdegcflchirr«  gedient  haben.  — ^ Vergl.  über  diese  eigcutliüinliclie  Waffe 
und  ihren  Gebrauch  bei  den  vcrschie<lönen  Völkern  des  Altorthums  und  der 
Gegenwart  besonderB  Bonomi,  Kineveh  and  ita  palaces.  S.  135  ff.  m.  Abblldg. 

• — * Lajard.  Niiicvoh  and  Babylon.  8. 
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Die  mit  (lein  assyrischen  Kriefjswesen  ziisaninienhangenden 
Oerätlic  hatten  sich,  nacli  Maassgahe  der  den  ältesten,  westasiati- 
sehen  Völkern  eigenthümlichen  KriegsfUhrung  gewiss  bald  zu  dem 
Umfange  herausgebildct , den  die  monnmentalcn  Abbilder  er- 
kennen lassen.  Sie  zeigen  die  Assyrier  ini  ausgedehntesten  Ge- 
brauche des  allen  Asiaten  eigenthUinlichen  KriegsgerUthes,  des 
Kampfwagens;  ausserdem  aber,  und  zwar  zuerst,  im  Besitz  eines 
besonderen , künstlich  hergestellten  Belagerungsgerilthes.  Seine 
Mannigfaltigkeit  und  kriegerische  Ausrüstung  lässt  auf  die  Stärke 
des  Festungsbaues  namentlich  der  Vordemsiaten  (S.  ISlj  zurüek- 
schliesscn  ; zugleich  aber  auch  denselben  praktisch  kriegerischen 
Sinn  der  Assyrier  wahrnchinen,  der  sich  in  ihren  Watten  und 
baulichen  Plinrichtungen  aussprach.  — Was  die  formelle  Ausbil- 
dung zunächst  der  assyrischen 

K r i (■  g « w ä g e II 

betrifft,  so  war  bei  ihnen,  gleich  wie.  bei  den  anderweitigen  Ge- 
räthen  (S.  244j  an  die  Stelle  der  schwungvolleren  ältesten,  west- 
asiatischen  Formcnbildung  die  straffe,  gerade  Linie  getreten.  Die 
assyrischen  Kriegswägen  (Fig.  141)  erscheinen  fester,  mehr  fiir  die 


Fiy.  141. 
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Dauer  konstruirt,  plumper  und  weniger  reieh  verziert,  jedoch 
uieht  minder  stark  bewatt'net,  als  jene  ältesten,  von  Asien  be- 
zofrenen  WUfron  der  Acffyptor.  ' * 

Die  assyrischen  Wägen,  insbesondere  die  der  älteren 
Epoche  (Fig.  141.  A,  B)  waren  verhältnissraässig  niedrig.  Der 
Wageukorb,  nur  in  einzelnen  Fällen  oberhalb  abgerundet,  ruhte, 
wie  bei  den  ägyptischen  Kriegswägen,  unmittelbar  auf  der  Axe, 
während  sich  die  an  ihr  mit  metallenen  Naben  befestigten  Käder 
kaum  bis  zur  Hälfte  desselben  erhoben.  Sie  waren  stark  und 
plump,  gewöhnlich  sechsspeichig  und  ihre  Felgen  aus  vier  bis 
sechs  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt.  Die  Deichsel,  von  der 
Mitte  der  Axe  und  des  Wagenkorbcs  sich  erstreckend,  trug,  ver- 
mittelst eines  Spannnagels,  das  hölzerne  Joch.  Dies  war  ohne 
Ausnahme  nur  für  zwei  Pferde  eingerichtet.  Es  bestand,  nächst 
dem  Gestell,  aus  hreiten  Gurten  u.  s.  w.,  die  zum  anschirrcu  dien- 
ten. Eine  eigenthUmliche  Verbindung  zwischen  dem  Wagenkorbe 
und  dem  äussersten  Ende  der  Deichsel  bildete  ein  breiter  Strei- 
fen von  Zeug  oder  Leder,  dessen  praktischer  Zweck  dunkel  ist, 
(Fig.  141.  A,  d-,  B).  Da  er  jedoch  meist  in  reicher  Weise  mit  den 
Bildeni  von  Sonne,  Mond,  den  sieben  Sternen  u.  s.  w.  abtheilungs- 
weise besetzt  wurde,  erfüllte  er  wohl  nur  die  Absicht  eines  sym- 
bolischen Schmuckes.  Die  übrigen  Zierrathen  beschränkten  sich 
thcils  auf  eine,  nur  die  äusseren  Ränder  des  Wagenkorbes  ver- 
stärkende Einfassung  von  Metall,  thcils  auf  eine  Verstärkung  der 
Flächen  durch  metallene  Buckeln  in  Rosettenform  u.  s.  w.  — Die 
zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes  symmetrisch  vcrtheilte  Armatur 
bestand  in  Pfeil-  und  Beilbchältnissen  von  oft  kostbarer  Arbeit, 
ferner  in  einem  Speer,  der  am  hinteren  Rande  des  Wagens  in 
einen  sogenannten  Schuh  gesteckt  wurde  {Fig.  l4l.  .\,h)  und  (mit- 
unter gleichsam  als  Verschluss)  in  dem  mit  Buckeln  versehenen, 
assyrischen  Rundschild  {Fig.  141.  A,  a). 

Die  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabte  Veränderung  an  diesen 
Wägen  scheint  sich  zunächst  auf  die  Konstruktion  der  Räder  er- 
streckt zu  haben.  Sic  erhielten,  wie  aus  Jen Jikulpturbildcrn  von 
Khorsabad  und  Kujundschik  hervorgeht,  einen  bei  weitem  grös- 
seren Umfang  und  demgemäss  eine  noch  plumpere,  aber  zugleich 
auch  festere  Gestaltung  {Fig.  141.  D).  Die  Zahl  ihrer  Speichen  war 
auf  acht  gesteigert  W’orden,  ihre  Felgen  mehrfach  verankert.  Dazu 
hatte  man  den  Wagenkorb  beträchtlich  erhöht  und  au  die  Stelle 
jenes  in  älterer  Zeit  gebräuchlich  gewesenen  ornamentirten  Ver- 
ven Zeug  einen  starken,  metallenen  (?)  Stab  ge- 
e).-  Die  Deichsel  ward  ebenfalls  vereinfacht,  des- 
gleichen die  Armatur,  die  nunmehr  nur  ein,  am  vorderen  Bande 
senkrecht  befestigter  Köcher  bildete.  Dagegen  hatte  man  ein 
grösseres  Gewicht  auf  eine  reichere,  schmückende  Ausstattung  des 
eigentlichen  Gestelles  gelegt.  '' 

' Kosellhii.  II  (mon.  civ.)  IM.  CXXII.  No.  '2.  u.  «►I»ni  116  ff. 
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Ein  Kliulichcr,  mehr  spielender  Reichthum  zeigte  sich  gleich- 
zeitig in  der  Herstellung  kleinerer  Wögen,  deren  sich  die  Mon- 
archen zu  privatlicheh  Zwecken  bedienten.  Es  waren  dies  gleich- 
sam fahrbare  Thronstühle  141.  K)  mit  8chnitzbildern  an  der 
Deichsel,  dem  Juchbalkcn  (Fg.  HI.  h\  h)  und  vcrmuthlich  pur- 
purfarbener Leine  {Fig.  141.  E,  g)  u.  s.  w. 

Das  Gespann  der  Kriegswngen  älterer  Zeit  beschränkte  sich, 
wie  schon  gesagt,  auf  zwei  Pferde.  Diesen  fügte  man  zuweilen 
ein  Reservepferd  hinzu.  Später  scheint  man  dagegen  Vier-  und 
in  einzelnen  Fällen  selbst  Achtgespanne  angewendet  zu  haben 

Die  Ausstattung  der  Pferde 
war  durch  alle  Epochen  überaus 
prächtig,  nur  wenig  von  der  der 
ägyptischen  Wagenpferde  verschie- 
den. Namentlich  zeichneten  sich 
die  assyrischen  Pferde  der  späteren 
Epoche  gleichfalls  durch  kostbare 
Kopfaufsätze,  ein  mit  edclem  Me- 
tall bedecktes  Riemzeug,  ferner 
durch  Perlenschinuck , buntfarbi- 
ges Troddelwcrk  , Decken  • und 
Zaumzeug  (Ezechiel  XXVTI,  20) 
selbst  vor  den  Reitpferden  aus 
{Fig.  142).  Wie.  bei  diesen,  so 
suchte  man  bei  jenen  die  natür- 
liche Schönheit  durch  Kunst  zu 
erhöhen,  indem  man  die  Mähnen 
thcils  kurz  zustutzte,  thcils  schlicht 
kämmte  oder  zierlich  verflocht  und 
ebenso  den  Schweif  entweder  mit 
bunten  Bändern  zu  einer  Schleife 
aufband  oder  in  Knoten  schürzte. 

Zur  vollständigen  Bemannung 
eines  derartig  au.sgestatteten  Wa- 
gens vomehmer  Krieger  gehörten 
mit  Einschluss  des  Kämpfers  zwei  oder  drei  Personen.  Es  waren 
dies,  ausser  jenem , entweder  nur  der  Schildhalter  oder  dazu,  als 
dritte  Person,  der  Wagenlenkcr.  An  die  Stelle  des  Schildhalters 
trat  bei  Königen  auch  wohl  dessen,  als  Schinnhalter  dicuende 
Eunuch»?  (Fig.  141.  D.  f).  — Der  Wagenlcnker,  der  jedes  einzelne 
Pferd  mit  zwei  Zügeln  lenkte,  trug  gewöhnlich  eine  kurze  Peitsche 
oder  Knute,  die  meist  am  Handende,  in  Form  eines  'l’hierkopfs 
ausgeschnitzt  war.  — Die  Wägen  der  Anfiihrer  besonderer  Heeres- 
abtheilungen  zierte  deren  Panier  oder  Standarte.  Sie  erhob 
sich,  auf  langer  Stange  Ijcfestigt,  über  den  vorderen  Rand  des 


(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1 ; 4). 
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Wagenkastens  in  Form  eines  mit  Troddeln  u.  s.  w.  verzierten, 
kreis-  oder  sQhildtormigen  »Sinnbildes  (Fi(j.  J4I.  A,  c]  H;  C). 

Neben  diesen  zum  Gebrauebc  von  nur  einem  Kämpfer  be- 
stimmten Schlachtwägen  war  bis  zur  Zeit  des  Snnherib  eine 
Anzahl  einfacher  Fuhnverke  zum  bequemeren  und  schnellen 
Transport  mehrerer  Krieger  in  Anwendung  gekommen.  Es  waren 
einfache,  zweirädrige  Karren  ohne  Wagenkorb  mit  hohen,  zwölf- 
speichigen  Rädern.  »Sie  wurden  (je  mit  vier  Mann  Besatzung)  von 
zwei  Pferden  gezogen  und  einem  besonderen  Lenker  regiert.  ' 

Noch  andere  zwei-  und  vierrädrige,  roh  zusammengezimmerte 
Wägen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  dienten  vornäni- 
lich  zum  Transport  von  Waaren  und  allerlei  kleinerem 


It  u I a g « r II  11  g » g !•  r ä t li. 

Dies  scheiut  hauptsächlich  in  Leitern,  eisernen  Picken,  Schaufeln, 
Beilen,  Brechstangen,  Sägen  und  anderweitigen  Zimmermanns- 
werkzeugen bestanden  zu  haben.  — Die  grosseren,  mit  dem 
Festungskriege  zusammenhängenden  Maschinen,  die  durch  ihr 
erstes  Vorkommen  auf  den  Monuinentalbildern  der  Assyrier, 
diese  als  deren  Ertinder  vermuthen  lassen,  hatten  die  Form  grosser 
Waudclthürme  und  wagenartiger  Sturmböcke.  Sie  wurden  gegen 
die  Mauern  feindlicher  Städte  geführt  und  zwar  je  nach  der  Oert- 
lichkcit,  entweder  auf  besonders  dazu  geebneten  Wegen  oder  auf 
eigens  dtifür  gemauerten,  meist  schräg  aufsteigenden  Dämmen. 


«(/.  141. 


Die  »Sturmböckc  (FUj.  I>\  aus  Holzbalken  gezimmert,  waren 
vcrinuthlich  mit  ledernen,  durch  metallene  Beschläge  verstärkten 

* Lajard.  Ninevch  and  S.  447.  >S.  in.  Abhildg. 
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Decken  behängen,  welche  die  Lenker  der  gcwuchtigen  Stosswaffe 
schützten;  die  Wandeltliürine  {Fig.  143.  a)  dagegen,  wie  cs  scheint, 
noch  ausserdem  mit  Faschinen  von  Flechtwerk  belegt.  Ihre  Höhe 
entsprach  ohne.  Zweitel  der  Höhe  der  zu  erobernden  Mauern  und 
mag  somit  häutig  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  ihnen  ange- 
brachte Leitern  führten  von  Etage  zu  Etage,  von  denen  die  untere 
nicht  selten  gleichfalls  einen  Jlaucrbrccher  enthielt.  In  Form  einer 
gewaltigen  Keule,  zwischen  zwei  bogenartigen  Flügeln  hängend, 
scheint  man  jedoch  mit  ihm  mehr  durch  Schlag  und  Fall  als 
durch  StOKS  gewirkt  zu  haben. 

Die  Mittel,  welche  die  Angegriffenen  diesen  Sturmmaschinen 
entgegensetzten,  hatten  vornämlich  den  Zweck,  deren  Kraft  zu 
schwächen.  Sic  suchten  dies  einerseits  dadurch  zu  ermöglichen, 
dass  sic  schwere  Balken  auf  die  Böcke  schleuderten , andrerseits, 
indem  sie  diese  durch  Ketten  und  Zangen  zu  fassen  und  aus 
ihren  Angeln  zu  heben  strebten.  Vor  allem  aber  waren  sie  be- 
müht, die  Maschinen  selbst  durch  darauf  geschleuderte  Brand- 
fackeln u.  s.  w.  zu  vernichten.  — Die  Folge  derartiger  Belage- 
rungen war  für  die  Ueberwundenen  furchtbar.  Mit  grellen  Farben 
wurde  sie  von  Ezechiel  fXXVI,  7 ff.)  geschildert:  „Denn  so  spricht 
der  Herr  Jehova:  Siehe!  ich  bringe,  wider  Tyrus  den  König  von 
Babel,  Xebukadnezar,  von  Mitternacht  her  den  König  der  Könige 
mit  Bossen,  und  Wagen,  um!  Beutern,  und  mit  einem  Heerhau- 
fen,  und  mit  vielem  Volke.  Deine  Töchter  auf  dem  Ijinde  wird 
er  mit  dem  Schwerte  würgen,  Bollwerke  um  dich  auBverfen, 
und  einen  Wallgraben  um  dich  ziehen,  und  den  Schild  wider 
dich. erheben.  Und  seine  DIaue rbrech er  wirc\  er  stellen  wider 
deine  Mauern,  und  zertrümmern  deine  Thürme  mit  seinen  Be- 
lagcrungsgcräthcn“  — „Zerstampfen  wird  er  mit  seiner  Bosse 
Hufen  alle  deine  Strassen,  niederwürgen  mit  dem  Schwerte  dein 
Volk  und  deine  starken  »Säulen  zerschmettern.  Man  wird  deine. 
Schätze  rauben , und  deine  Waaren  plündern,  und  deine  Jlauern 
zertrümmern  und  deine  Prachtgebäude  niederreissen,  und  deine 
Steine,  und  dein  .Holz,  und  deinen  »Staub  ins  Wasser  werfen. 
Und  ich  will  verstummen  lassen  den  Klang  deiner  Lieder,  und 
den  Laut  deiner  Cither  soll  man  ferner  nicht  mehr  hören.  Ich 
will  dich  machen  zu  einem  ausgetrockneten  Felsen,  zu  einem 
Pl.atze,  von  wo  aus  man  die  F'ischernctze  (ins  Meer)  wirft.  Nie 
sollst  du  wieder  auferbauct  werden!  Denn  ich  Jehova  habe  es 
gesagt,  spricht  der  Herr  Jehova.''  — 


Zu  den  geheiligten  (xeräthen,  deren  sich  die  Priester 
bei  .\u8Übiing  ihres  Amtes  bedienten,  gehörten,  als  wesentliches 
Kultus-Ocrätli , eine  P'rucht  (V)  in  Form  eines  Fichtenzapfens 
:ind  ein  vierecktes,  gehenkeltes  (Icfäss.  Letzteres,  ohne  Zweifel 
von  edclem  ^L'tall,  war  thcils  mit  symbolischen  Zierrathen  ver- 
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«chen  (Fifl.  144.),  theils  in  Form  eines  sauber 
geflochtenen  Korbes  ausgearbeitet.  Der  eigent- 
liche religiöse  Zweck  dieser  Geräthe  ist  dunkel; 
wie  indess  aus  den  Darstellungen  ihrer  ccremo- 
niösen  Handhabung  hevorzugehen  scheint,  wurde 
jene  Frucht  zum  sprengen  von  Weihw'asser  und 
jenes  Oefflss  als  dessen  Bchiiltniss  verwendet.  * 
Einen  besonderen  Apparat  erforderte  die 
Schaustellung  der  Götterbilder  und  religiösen 
Embleme  bei  Processionen  und  öffentlichen  Kult- 
handlungen. Er  scheint,  ähnlich  dem  ägypti- 
schen, vorzugsweise  in  Transportmitteln,  reich 
nusgestatteten  Schreinen,  Schultertragen  u.  s.  w.  zur  bequemeren 
Beftirdemng  der  heiligen  Gegenstände  (der  Statuen , Weihge- 
schenkc  u.  s.  w.)  bestanden  zu  haben. 

Das  Op  ferner  iitb, 

das  zuverlässig  wenigstens  in  Bezug  auf  dessen  ornamentale  Aus- 
stattung ein  seinen  verschiedenen.  Zwecken  entsprechendes,  ver- 
schiedenes symbolisches  Gepräge  hatte,  beschränkte  sich  auch 
bei  den  Assyriern  wohl  hauptsächlich  auf  Gpfermesser  zum  ab- 
schlaclitcn  der  Opferthiere,  kleinere  und  grössere  Schalen  zum 
auflängen  und  sjirengen  des  Bluts , ferner  auf  Kannen , kessel- 
förmige  (Koch-)  Gefässc  von  Metall,  erzene  und  goldene  Opfer- 
löffel, Weihrauchpfannen  und  die,  zum  opfern  bestimmten  Altäre. 
Form  und  Ausstattung  der  letzteren  war  daun  ebenfalls  nach  den 
damit  verbundenen  Zwecken  verschieden.  Die  grossen  goldenen 
Opfertischc  im  Baalstempel  zu  Babylon  wurden  bereits  erwähnt 
(S.  234).  Auf  ihnen  standen  zugleicli  die  goldenen  und  silbernen 
Becher  und  Käucbergefässc  (Diod.  II,  9).  — Einzelne  der  assyri- 
schen Altäre  glichen  einem  vierfiissigcn,  auf  einem  Untersatzc 
ruhenden  Tisciie  mit  schalenförmig  vertiefter  Deckplatte  (Fig. 
139.  d),  andere,  und  so  vermuthlich  die  Brandopfer-Altäre,  hatten 
die  Form  entweder  eines  massiven,  dreikantigen  Blockes,  dessen 
Kanten  als  Stützen  der  nindcn  Oberfläche  pfeilerartig  abgeflacht 
waren  und  in  Thierfüssen  endigten , oder  eines  viereckten  Pfei- 
lers , der  auf  einer  stufenförmigen  Plinthe  ruhte  und  eine  über- 
kragendc , zinneuartig  gestaltete  Brandfläche  tnig  (Fuj.  132.  </).  — 
Besondere,  den  eigentlichen  Gegenstand  der  religiösen  Verehrung 
versinnlichende  Bilder  in  Ge.stalt  der  Schlange,  Mond-  oder  Son- 
nenscheibe u.  8.  w'. , wozu  auch  Schalen,  in  denen  man  ein  be- 
ständiges Feuer  unterhielt,  gehört  zu  haben  scheinen,  wurden  vor 
diesen  Altären  aufgerichtet.  — Zu  den,  zum  Tcmpeldicnst  erfor- 

‘ Udipr  den  Fichten2apfcn  s.  bcs.  Lnjnrd,  Niiieveti  antf  Babylon.  8. 
R66  fr.  m.  Abbild^.;  dazn  die  Bemerkung  Abiiigtnn’a,  mitgetheilt  in  der 
„Spenerachen  Zeitung“  v.  8.  April  18, "iS. 
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dcrliclien  Jlusikinstriuncntcn  endlich  gehörte  hauptsächlich  auch 
das  Horn  oder  die  Trompete.  Mit  ihm  wurden  die  Gläubigen  zu 
den  allgemeinen,  heiligen  Handlungen  zusammenberufen.  — 


Diu  G ö 1 1 e r b i 1 il  t“  r 

der  Babylonier  im  Tempel  des  Bolus  beschreibt  Ilerodot  (I,  183) 
als  überaus  kostbare,  aus  Gold  gearbeitete  Statuen  von  beträcht- 
licher (12  Ellen)  Höhe.  ' Dass  die  As.syrier  und  Babylonier  der- 
artige Bildwerke  von  Jfetall  und  anderen  kostbaren  Materialien, 
als  Cedernholz,  Elfenbein  u.  s.  w.  anfertigten,  wird  durch  viele 
Aufzeichnungen  im  alten  Testamente  bezeugt.  Jeremias  (X,  3 — (i;  b) 
ruft  erzürnt  über  den  Wahn  des  Götzcijdicnstes  aus:  „Fürwahr, 
die  Bilder  der  Heiden  sind  nichtig;  Holz  aus  dem  Walde  sind 
sic,  das  man  gefällt,  ein  Werk,  das  dos  Künstlers  Hände  mit 
dem  Beile  verfertigt  haben;  er  ziert  cs  mit  Silber  und  Gold;  mit 
Nägeln  und  Hämmern  befestigt  er  es,  da.ss  cs  nicht  wanke.  Da 
stehen  sie  nun  steif,  wie  ein  Palmbaum,  und  reden  nicht;  sie 
müssen  stets  getragen  werden ; denn  gehen  können  sic  nicht. 
Fürchtet. euch  nicht  vor  ihnen;  sic  können  weder  schaden  noch 
nützen“  — „Brcitgeschlagcnes  Silber  holen  sic  von  Tarschisch, 
und  Gold  von  Uphas,  eine  Arbeit  des  Künstlers  und  ein  Hände- 
werk des  Goldschmiedes;  blaues  und  purpurfarbiges  Zeug  ist  ihr 
Kleid;  ganz  sind  sic  ein  Werk  geschickter  Künstler.“  — Auch 
Jesaias  (XLVI,  ö,  7)  spricht:  „Ihr  seid  es,  die  Gold  aus  dem 
Beutel  verschwenden , Silber  auf  der  Waage  wägen  ; den  Gold- 
schmied dingen,  divss  er  einen  (jott  daraus  mache,  sich  nieder- 
werfen, und  ihn  anbeten;  die  ihn  auf  die  Schulter  hoben,  ihn 
tragen  und  an  seinen  Phatz  hinstcllcn.  Da  steht  er  nun,  und  kann 
nicht  von  seiner  Stelle  weichen.“  — Von  gleicher  Beschaftenheit 
mögen  die  Bilder  gewesen  sein,  mit  denen  Nebukadnezar  seine 
neue  Kesidenz  geschmückt  hatte.  Aber  weder  jene,  noch  das 
riesige  Bild  von  (iO  Ellen  Höhe  und  (i  Ellen  Breite,  das  er  in 
der  Ebene  von  Dura  aufstellcn  licss  und  welches  anzubeten  sich 
Daniel  (HI,  1)  weigerte,  hatten  vermocht  das  Reich  vor  dem  end- 
lichen Falle  zu  schützen. 

* Vcrgl.  Diod.  II.  9 ff.  und  dio  Aübildg.  der  (iütüTfipurcn  auf  assyrisclien 
Skulpturen.  Ueber  dvii  (»ott  Nisroch  u.  n.  «.  Mover«,  Rolipion  d<*r  Phönizier 
u.  s.  \v.  S.  08;  59  ff. 
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Vicrics  Kapitel. 

••  DleMeder  u"nd  Perser.' 

Vorbemerkung. 

Die  fruchtbaren  Waidedistrikte  der  weitgedehnten  iroehebeiie 
Äledicn.s,  die,  nac-h  Norden  aufsteigend,  sich  längs  dem  kaspi- 
schen  Meere  allmälig  in  reich  bewaldeten  Schluchten  und  mit 
Holzungen  bedeckten  Gebirgsterrassen  verliert,  mochten  die  von 
Osten  eingetretene  Bevölkerung  frühzeitig  gefesselt  und  zu  einem 
engeren  Zusammenleben  veranlasst  haben.  Die  zum  Thcil  wild 
romantische  Natur  der  nordwestlichen  Gegenden,  in  denen  reich 
bewäs.serte  Wiesen  mit  wüsten  und  öden  (iebirgsabfallen  wechseln 
und  sich  stellenwcis  mit  Naphthaquellcn  und  Salzseen  zu  mannig- 
faltiger, landschaftlicher  Gestaltung,  vereinigen,  mussten  in  ihr 
eine  geistigere  Uegsamkeit  erwecken.  In  den  tieferen  Gegenden 
Mediens  indess,  die  ein  „fortdauernder  Frühling“  beglückt,  wo 
unter  milderer  Sonne  die  edelsten  Früchte,  herrlich  gedeihen, 
hatten  sich  die  neuen  Ankömmlinge  vermuthlich  zunächst  zusam- 
meugedrängt  und  ihre  ursprüngliche,  nomadisirende  Lebensweise 
gegen  eine  sittigende,  stabile  umgetauscht. 

Jledien  erscheint  bereits  in  der  Sage  als  ein  staatlich  organi- 
sirtes  Reich.  Aus  ihr  tritt,  neben  dem  mythischen,  assyrischen 
Könige  Ninus,  der  Jledcrkönig  Phamos  namentlich  hervor.  Sie 
gedenkt  der  zwischen  beiden  geführten  Kriege  und  des  Falles 
Mediens  unter  die  Oberherrschaft  Assyriens.  — Erst  um  700 
V.  (’hr. , mit  der  Befreiung  der  Meder  von  jenem  langgedauerten 
Joch,  treten  sie  selbsthätig  in  die  Geschichte  ein. 

An  der  Spitze  des  Staates  erscheint  Dejoccs  als  ein  aus  freier 
Volkswahl  hervorgegangener  Herrscher.  Mit  streng  ordnendem 

• Mon^cz.  Mdmoire  snr  les  costumes  dcfi  PorÄes  ctc.  (M6nu  de  la  classc 
de  litterat.  et  beaux  arts.  Paris;  an  7).  — L.  Heeren.  Ideen  üb,  die  Politik 
ctc.  Gütting.  1824  ff.  1(1).  — Max  Dunckor.  Gcsch.  des  Alterthums.  lid.II. 
— — R.  Ker  Porter.  Travel«  in  Georgia»  Pernia  etc.  Lond.  1817 — 20.  — 
E.  Flandin  et  Coste.  Voyage  en  Per.se»  pendant  le«  anneus  1840  et  1841; 
piibl.  80U8  la  direct,  d’uno  commiH«.  de  ITnstit,  de  France  etc.  Parin,  (Perse 
ancienne.  5 vola.  av.  260  — Ch,  Texier,  Descript,  de  rArmenie,  la 

Perse  et  la  M^sopntam.;  publ,  sous  les  auspices  des  minUt.  de  ITnter.  etc, 
Paris,  1852. — X,  Hominaire  de  Hai,  Voyage  en  Turquic  ct  en  Perse  ex6- 
cute  par  ordre  du  Gmivemem.  tran^.  pondatit  les  ann6es  1846,  1847  et  1848. 

etc.  av.  100  pls.  dessin.  d'apres  nat.  par  J.  Laurens.  Pari.?,  1853. Für 

da«  Baukünstlcrischo,  zu  den  bekannten  Werken  von  C.  8c hn. aase  (Gesch. 
d.  bild,  Künste.  I),  F.  Kngler  (Geseb.  der  Banknn«t.  I.  Stuttg.  1856)  und 
den  oben  (S.  185)  genannten  von  J.  Bonomi,  W.  Vaux  u.  s.  w.»  noch  be> 
sond.  .James  Fergu«son.  The  illnstrated  Handbook  of  Arcbitecturc  ctc.  Lon- 
don, 1855  (Vol.  I.). 

Wtlas,  KoslQmknntle.  33 
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iSinne  fasste  er  Jas,  wie  es  selieint,  von  Anarchie  bedrohte  Keich 
zusammen,  gab  ihm  wiedernm  ein  gesctzliclics  Fundament,  dem 
erlosclien  gewesenen,  medischen  Künigstlium  aber  seinen  alten, 
Ehrfurcht  gebietenden  (ilanz  und  dem  Lande  nach  aussen 
schützende  Wehrbauten.  Wäihrend  der  Dauer  einer  halbhiinderti 
jälirigcn,  weise  und  glücklicli  geführten  Regierung  war  cs  ihm 
gelungen,  Medien  ahennals  zur  bedeutsamen,  selbständigen  .Macht 
zu  erheben.  — Schon  der  nUcliste  Nachfolger  jenes  kräftigen 
Wiederhcrstellers  modischer  Herrschaft , sein  Hohn  l’hraortcs 
(„Fravartisch“j,  gestützt  auf  eine  solche  Hinterlassenschaft,  durfte 
es  wagen,  als  Eroberer  aufzutreten.  Siegreich  bemächtigte  er 
sich,  bis  weit  gen  Osten  vordringend,  der,  vermutldich  von  nur 
vereinzelten  Stämmen  bewohnten,  ])ersischen  Länder.  Begünstigt 
durch  die  inzwischen  stattgehahten  verwüstenden  Züge  der  nord- 
östlichen Horden  und  das  allniälige  Verblassen  as.syrischer  Herr- 
lichkeit hatte  Medien  bereits  unter  dem  Könige  Cyaxares  den 
Gipfel  seines  Ruhmes  erreicht.  Seit  dem  durch  ihn  herbeigeführ- 
tcii  Sturze  N'ineve's  (S.  181'!  und  der  Verbindung  Mediens  mit 
dem  zur  Sclbstäinligkeit  eriiobenen,  babylonischen  Reiche  bil- 
dete cs  nunmehr,  nebst  diesem,  die  liauptmacht  von  ganz 
Vordera.sicn. 

Da  erhob  sich  das  Volk  der  l’erser.  Dies- hatte  sich  in  sei- 
nem zum  grössten  Thcil  rauhen  und  gebirgigen  Lande,  dem  in 
Medien  alliuälig  eingetretenen  und  entnervenden  Wohlleben  gegen- 
über, in  urthümlichcr  Kraft  erhalten.  Die  starren  Gebirgsabtallc 
im  Nortlcn , die  sich  bis  -zur  medischen  und  parthischen  Grenze 
an  wüste  und  unfruchtbare  Distrikte,  schliessen;  die  steilen,  kaum 
zugänglichen  (iebirgszüge  im  Westen,  sammt  den  sterilen  und 
sandigen  Strecken  längs  dem  Meere,  waren  nicht  geeignet  ge- 
wesen, ihre  Bevölkerung  zu  entkräften.  Innerhalb  des  Landes, 
aut  einem  verhältnissmUssig  kleinen  Raum,  in  den  von  terrassen- 
förmig sich  erlichenden  Gehirg.szügen  begrenzten  und  reichlicher 
durchwässerten  Thälern  hatte  sich  überhaupt  nur  eine  höhere 
Kultur  entwickeln  können.  Das  zumeist  von  der  Natur  begün- 
stigte Thal  von  Schiras,  in  dem  allerdings  die  gesammte  Vege- 
tationsfähigkeit Persiens  vereinigt  erscheint,  wo  sich  im  Frühlinge 
zwischen  Gyprcsscnwäldern  uiul  Jlyrthcnhaiuen  die  herrlichsten 
Bhimen  zu  schön.ster,  duftender  Blüthe  entfalten,  war  indess  im 
Verhältniss  zur  < tesammthevölkerung  zu  wenig  umfangreich,  als 
dass  es  auf  sie  cinc4  anderen,  als  nur  geistig  belehenden  un<l 
erfrischenden  J-Iintluss  hätte  ausüben  können.  Im  Kerne  ver- 
harrte das  Volk,  als  ein  durch  örtliche  Bedingnisse  körperlich 
gestähltes  und  geistig  gewecktes , in  ungebändigter  Kraftfülle. 

Die  so  gleichsam  dreifach , auch  klimatisch  verschiedene 
physische  Beschaffenheit  des  persischen  Gebietes  hatte.  Jedoch 
ihren  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  nach  aiiderer  Seite,  hin  gel- 
tend gemacht.  Die  Perser,  nachdem  sic  sich,  wie  angenommen 
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wird,  ' schon  in  grauster  Vorzeit  von  ihrem  Stamm  Volke  den 
Indiern  ahgezweigt  und  als  ein  Hirtenvolk  jene  I.andschatteu  in 
Hesitz  genommen  hatten,  waren,  je  nach  den  von  ihnen  besetz- 
ten Distrikten , thcils  hei  ihrer  arsinünglichen  Lebensweise, 
verblieben,  theils  zu  Ackerbau  treibenden,  sesshaften  Stämmen 
erwachsen.  Dem  grösseren  Theile  nach  bestanil  die  Hevölkerung 
aus  abgehärteten  Nomaden,  die  sich  horde.nweise  gliederten  und 
von  der  Jagd  oder  dem  Ertrage  ihrer  lleerdcn  lebten.  — Lieber 
sie  hatten  sich  die  sesshaften  Stämme  j als  die  durch  höhere 
Kultur  gebietende.  Macht,  erhoben.  .Aber  selbst  unter  diesen  war 
ads  ihren  alten,  patriarchalischen  Verhältnissen  herains  eine  be- 
sondere Kangordining,  ein  mehr  oder  mimhir  angesehener  Fami- 
lienadel cnvachsen.  .An  seiner  Spitze  stand  das  Geschlecht  der 
Achämeniden.  Auch  die  medischen  Könige  hatten  dessen  Glie- 
der, nach  altpersischcr  Sitte,  die  Leitung  des  Landes  überlassen 
und  sieh  durch  Geissein  aus  ihm  gegen  den  .Abfall  des  Volkes 
zu  sichern  gesucht.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  Cjrus  („Khu- 
rush“j,  der  Sohn  des  Achämeniden  und  persich-medischen  Satra- 
jten  Kambjses,  am  medischen  Hofe  erzogen  worden.  Be.seelt 
von  dem  Gedanken  sein  Volk  zu  befreien,  genau  bekannt  mit 
den  gesunkenen  Verhältnissen  des  medischen  Hofes  und  der 
Schwäche  des  Königs  Astiages,  war  es  ihm  gelungen,  die  Perser 
zum  Abfall  zu  bewegen,  das  medische  Heich  zu  stürzen  und  sich 
zum  .Alleinherrscher  zu  erheben  (um  55U  v.  Uhr.).  Ermuthigt 
durch  den  siegreichen  Erfolg,  unterstützt  von  seinen  kräftigen 
Stämmen  tlrang  .er  nunmehr  unautbaltsam, gegen  die  Westländcr 
vt»r.  Alit  kriegtu'ischer  Umsicht  und  unerschütterlicher  Thatkraft 
unterwarf  er  sich  zunächst  die.  nordwestlichen  Landschaften  Asiens 
sammt  den  Küstenländern  des  Mittclmecrcs;  fasste  sodann  festen 
Kuss  in  Syrien  und  stürzte  das  kaum  wieder  erblühte,  babvlo- 
nischc  Keich  in  Trümmer.  Hier  jauchzten  ihm  freudig  die  tlort 
gefangenen  Juden  entgegen,  denen  er  die  Rückkehr  in  ihr  Vater- 
land gestattete  (um  äÖS  v.  Uhr.).'  So,  im  Besitz  von  ganz  A^or- 
derasien,'  trieb  es  ihn  zu  den  A'ölkern  des  Kaukasus  und  zu  den 
östlichen  Ländern  bi.s  an  die  Ufer  des  Jaxartes. 

Einen  so  weit  gedehnten  gewaltigen  Sta.atskoloss , gleichsam 
im  Fluge  erworben,  überliess  er  seinem  Sobn  und  Nachfolger 
Kainbysos  .(„Kabyia“).  Dieser,  bemüht  den  Jtuhm  seines  Vaters 
auf  sich  fortzupflanzen , wendete  die  persischen  AV affen  zunächst 
gegen  Aegypten;  kämpfte  dort  siegreich , doch  unglücklich  gegen  ■ 
.Aethiopien.  Ein  im  eigenen  Reiche  ausgebrochencr  .Aufstand  der 
Magier  trug  dazu  bei,  seine  Rückkehr  nach  dort  zu  beschleuni- 
gen, auf  der  ihn  der  Tod  ereilte.  — Da  trat  Darius  (^Darjawush“), 
der  Sohn  des  persischen  Statthalters  Hystaspes  („A^.ashtassa“)  au 

' F.  Spic{?el.  Avesta,  die  heiligen  Schrifion  der  Färsen,  l.  Leijf*.  1H52. 

S.  4 ff.;  vergl.  M.  Duncker,  OcKidi.  d.  Alterthuinit.  II.  S.  S06.  ('lir.  Lassen. 
Indische  Alterthumskunde.  I.  S.  .'»27. 
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ilie  >S]iit7.c  des  in  Auflüs'iing  begriffenen  Staats.  Gewandt  in  listi- 
{;en  Anschlägen,  mit  inntbigster  Entschlossenheit  nnd  Krafttulle 
begabt,  gelang  es  ihm,  die  Provinzen  wieder  zu  vereinigen  und 
durch  Furcht  in  Schranken  zu  halten.  Mit  umsichtigem  Geiste 
versuchte  er  die  Stämme  jenseit  des  schwarzen  Meeres,  die  den 
Süden  ewig  bedrohenden  AVanderhorden , zu  bärtdigen.  Vom 
Meere  ans  glaubte  er  sie  angreiten  zu  mü.ssen.  Die  vollständige 
Ausrü.stung  der  dazu  erforderlichen,  ungeheuerlichen  Kriegtlotte 
indess  nicht  nbwartend,  führte  er  den  Kest  des  Heeres  auf  einer 
riesigen  Schiffbrücke  über  den  Bosporus.  Bei  Byzanz  betraten 
zum  erstcnmale  persische  Völker  den  Boden  Europas.  • 

Der  unglückliche  Ausgang  dieses  Feldzuges,  der  zugleich 
eine  Umschiffung  der  griechischen  Küste  zur  Folge  hatte,  war 
nicht  vermögend  gewesen,  den  starken,  thatkräftigen  Geist  des 
Monarchen  zn  entmuthigen.  Mit  einer  nenen  Hceresraacht  wandte 
er  sicli  sofort  gegen  den  Osten.  Seine  hier  erkämpften  Siege 
verschafften  dem  Iveiehc  einen  kaum  zu  Ix'grenzenden  Umfang. — 
Nachdem  er  den  so  erweiterten  Staatskoloss  durch  weise  Maass- 
regeln  geordnet,  überall  Satraitenrcgierungen  eingesetzt  und  sei- 
nen Hof  zum  Gcntralministerium  des  Beiches  erschaffen  hatte, 
schied  er,  ungeachtet  eines  z^veiten,  missglückten  Zuges  gegen 
Griechenland,  dennoch  als  der  gefeiertste  Held  des  Ostens  aus 
der  Keihe  der  Lcbeiuren.  Alit  ihm  trug  man  die  weltgefürchtete 
Macht  des  Orients  zu  Grabe.  — Ihm  folgte  sein  Sohn  Xerxes. 
V '^as  dem  Vater  nicht  hatte  glücken  wollen,  die  Unterwerfung 
firiechenlands,  setzte  »ich  jener  zum  Ziel.  Mit  nie  erhörter,  aus 
allen  Theilen  des  gewaltigen  Beiches  znsammengeleesener  Heeres- 
macht betrat  er  die  griechische  Erde.  Abea’  geistiges  Ueberge- 
wicht  der  Bedrohten  siegte  über  die  rohe  Masse.  Gelöst,  zer- 
stüekt  und  zerstoben  hatte  sie  nur  dazu  gedient,  den  Boden 
Griechenlands  zu  düngen , seinem  Volke  den  langdauernden  Ruhm 
unantastbarer  Grösse  zu  sichern.  Xerxes  besass  nicht  den  Geist 
seines  Vaters.  Durch  das  Jlisslingen  seines  ehrsüchtigen  Planes 
vollständig  geschwächt  und  auch  geistig  erdrückt,  übcrliess  er 
sich  fortan  einer  durch  die  ausserordentlichen  Schätze  des  Reiches 
nur  zu  sehr  begünstigten  Genusssucht  und  Ueppigkeit.  lh;n  folg- 
ten hierin  bald  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Hofes.  Auch  für 
Persien  begann  das  dem  Orient  von  jeher  eigenthümliche  Schau- 
spiel : unter.  irei))>igkeit  und  Venveichlichung  schwand  die  alte 
Kraft.  Der  von  Darius  belebt  gewesene  Staatsorganismus  sank 
zur  gewöhnlichen  .Satrapenwirthschaft  herab.  Ihr  unterlag  end- 
lich selbst  der  König  als  ein  Opfer  einer  niederen  Herail-lntrigue. 
.\u8  ihr  ging  sein  .Sohn  Artaxerxes  I.  (Longimanus)  als  Thron- 
folger hervor.  Nicht  vermochte  er  die  Ablösung  zunächst  der 
kleinasiatischen  Küstenstädte  vom  Reiche  zu  hindern.  Dareb  H. 
(Darius  Nothus)  sah  sich  bereits  zu  Bündnissen  mit  dem  Westen 
und  zur  Aufnahme  fremder  Söldner  in  sein  Heer  gedrungen.  Nur 
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schimmernde  Lichtblicke  von  Macht  bezeichneten  die  folgenden 
Regierungen  der  Könige  Artaxerxes  II.  (Mnemon)  und  Arta* 
xerxes  lll.  (Ochus).  Die  überaus  willküidiche  und  grausame 
Despotie  des  letzteren  hatte  jedoch  zu  unerhörten,  tief  im  Volke 
sieh  verbreitenden  Lastern  und  Ausschweifungen  geführt.  — Unter 
der  kriegerischcit  Leitung  Alexanders  von  Macedonien  fiel  der 
Osten  allmülig  an  die  griechischen  Sieger.  Die  gegen  Darius  111. 
(Kodomannus)  geschlagenen  Schlachten  bei  Issus  und  Arbela 
machten  der  persischen  Herrschaft  vollends  ein  Ende  (zwischen 
336  — 330  V.  Clir.). 


V'erhältnissmässig  nur  wenige  Reste  altpersischer  Kunst  haben 
sich  aus  jenen  letzten,  verheerenden  Stürmen  bis  zur  Gegenwart 
»erhalten.  Sie  bestehen  in  Trümmern  von  Baumonumenten , die 
sieh  innerhalb  des  eigentlichen  l’erserlandes  über  die  hügeligen 
Thalebcncn  gruppenweise  erheben.  Unter  ihnen  nehmen  die 
Denkmäler  der  einstigen  Residenzen,  die  Ruinen  von  Pasargadü 
nnd  I’erscpolis  die  wichtigste  Stelle  ein;  letztere  namentlich  in 
Bezug  auf  die  A'eranschaulichung  des  altpcrsischen  Kostüms  im 
Allgemeinen,  da  sie,  ähnlich  den  Palasttrümmern  Assyriens, 
mit  mannigfachen,  skulptirten  Bildern  bedeckt  sind.  — Koch 
bei  weitem  dürftigere  Ueberreste  haben  die  inedischcu  Land- 
schaften aufzuweisen.  Nur  im  Norden  des  Reiches,  im  heutigen 
Azerbeidschan , liefern  einige  Schutthügcl  geringfügige,  sachliche 
Zeugnisse.  Insofern  indess  die  Perser,  wie  von  alten  Autoren 
berichtet  wird,  sieh  allmälig  medischc  Kultur  und  »Sitte  aneigneten, 
bietet  ihre  monumentale  Hinterlassenschaft  zugleich  cii^n  allge- 
mein gültigen  Ersatz  für  den  Mangel  der  medisehen. 


Die  Tracht. 

Mit  Ausnahme  eines  Skulpturbildes,  der  sogenannten  Por- 
traitfigur  des  Cyrus,  das  als' Relief  die  Vorderseite  eines  Pfeilers 
vom  alten  Palastc  zu  Pasargadä  schmückt  und  seiner  Behandlung 
nach  wohl  an  assyrische.  Kunstweise  erinnert,  lässt  die  der 
übrigen  Skulpturen  eine  eigen thümlichc  Verschmelzung  verschie- 
dener Stile  wahrnehmen.  Wie  schon  die  Tracht  jener  Portrait- 
ligur  (Fig.  146.)  sich  als  eine  aus  assyrischen  und  ägyptischen 
Einzeltheilen  zusammengesetzte  darstellt  und  so  auf  ein'  engeres 
Verhältniss  der  Perser  zu  jenen  Völkern  hindcutet  (S.  47j,  so 
auch  erscheint  die  künstlerische  Darstellungsform  auf  den  persi- 
schen Monumenten  gleichsam  als  eine  die  der  Assyrier  und  Ae- 
gypter  vermittelnde.  In  ihr  herrscht  weder  jene,  den  as.syrischen 
Skulpturen  cigcnthtimliche  manierirtc,  zur  Convention  gesteigerte 
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Phiniplieit  vor,  noch  jenes  kanonische 
Schema,  nach  tvclcheni  sicli  die  figürliehcn 
IJelicihilder  der  Aegvpter,  wenn  gleich 
nicht  (dine  eine  gewisse  zierliche  Schlank- 
heit, doch  in  lebloser,  erstarrter  Glcich- 
inässigkeit  liehen  einander  reihten.  Zwar 
entbehren,  auch  die  Dar.stcllungen  der  per- 
si.schen  Monuniente  einer  Verallgemeine- 
rung der  natürlichen  Form  nicht ; sie  er- 
scheint hier  indess  wesentlich  mehr  als 
ein  wirkliches  Ergehnisa  des  den  betref- 
fenden Künstlern  cigenthümlichen  An- 
schanungsvermögens,  als  das  einer,  nur 
durch  äusscrliche  Zwangsmittel  gesetz- 
lich gelnindencn  Ausdrucksweise.  Da  dit^ 
sämmtlichen,  erhaltenen  Darsleirungcn 
gleich  den  nssyrisclien  und  ägyptischen 
Keliefskulpturen  vorzugsweise  den  Zweck 
eines  architektonischen  Ornamentes  zu  er- 
füllen hatten,  ila  sie  ferner  ausschliess- 
lich der  Verbildlichung  des  ccremoniöscn 
IIoHcbcus  gewidmet  waren,  mussten  sic 
sich  allerdings  in  den  dadurch  angewiesenen  Orenzen,  also  in 
einer  geiOisscn  Gebundenheit  bewegen.  Während  den  Künstlern 
somit  einerseits  durch  die  Eaulichkeit  selbst  eine  durchaus  sym- 
metrische Vertheilung  der  Einzeltiguren  und  Gruppen  vorgeschrie- 
ben blich,  lag  es  ihnen  andrerseits  ob,  jene  am  persischen  Hofe 
herrschej|de,  maassvolle  Hube  auch  auf  ihre  künstlerischen  Ge- 
staltungen zu  übertragen. 

Die  persische  (?)  Kunstweiso  bezeichnet  glciclnsam  die  Grenze 
zwischen  einer  nur  handwerklichen  und  künstlerischen  Bcthäti- 
gting.  In  ihr  tritt  bereits  und  zwar  zum  erstenmal  das  Gefühl 
für  die  höhere  plastische  Ausbildung  der  Gewand  falte  auf.  Bei 
dem  Bilde  des  „Cyrus“  iRignügto  sie  sich  noch;  gleich  wie  die 
assyrische  Kunst,  mit  .der  blossen  Herausarbeitung  eines  ununter- 
brochen glatten,  faltcnlosen  Kontors  der  Form;  auf  den  Jlonu- 
mentalbildern  von  Fersepolis  dagegen  lässt  sich  das  Bestreben 
nach  einer  lebendigeren  Konturirung  durch  die  Falte  deutlich 
genug  erkennen.  Namentlich  zeigt  sich  dies  an  den  bewegteren 
Gestalten,  in  den  symbolischen  (?)  Darstellungen  von  Kämpfen 
der  Herrscher  mit  wilden  Thicren  u.  s.  w.,  während  die  Falte  da, 
wo  cs  auf  ruhige,  maa.ssvolle  Bewegung  ankommt,  allerdings 
noch  in  gleichmiissig  wicderkchrender,  ja  fast  starr  symmetrischer 
Anordnung  auftritt.  Hierbei  aber  bestimmte  die  übliche,  viel- 
fältige Ceremonienklcidung  vtu'uiuthlich  selbst  jene  Anordnung, 
insofern  sie  als  ein  besonderes,  eharakteristisches  Abzeichen  der- 
selben, in  keiner,  auch  nicht  künstlerischer  Weise  formal  bccin- 


Digitized  by  Google 


4.  Kap.  Die  Mc«ler  u.  .Perser.  — Die  Tracht.  (Kleidung.) 


2(V6 


träclitigt  werden  durfte.  Nur  zaffliaft  liattcu  es  viclleiclit  die 
liildliaucr  gewagt,  überhaupt  der  Falte  ihr  Recht  zu  geben,, wie 
sie  sich  denn  wohl  damit  begnügen  mussten,  nur  das  Hauptsäch- 
liche, die  Form  zu  bearbeiten,  ihren  ferneren  »Schmuck  aber  den 
Malern  zu  überlassen.  Denn  dass  die  persischen  Monumental- 
bilder,  ja  die  architektonischen  Theilc  selbst,  gleich  wie  bei  den 
V Aegvptern  und  Assyriern,  buntfarbig  verziert  wurden,  setzt  so- 

wohl der  historische  Zusammenhang  der  Perser  mit  jenen  Völ- 
kern, als  auch  einzelne,  an  den  betretfenden  Trümmern  entdeckte 
»Spuren  einer  Buntmalerei  ausser  Zweifel. 

Die  ungeheuren  Kiüchthümer  und  Schätze  aller  -\rt,  die  ihnen 
ihre  Siege  über  die  Nachbarvölker  zuführten,  cniilich  die  Besitz- 
nahme aller  seit  .Jahrtausenden  durch  Industrie  und  Ilaiidt;!  aus- 
gezeichneten Länder  hatten  sie  olinehin  bald  mit  deren  I.uxus- 
artikcln  bekannt  gemacht  und,  wie  dies  in  ähnlichen  Fällen  bei 
roheren,  aber  kulturfähigcn  Völkern  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  zunächst  dahin  geführt,  ihre  ursprüngliche,  schmucklose 
Tracht  mit  der  buntfarbigen  Kleidcrpr.acht  der  von  ihnen  Be- 
siegten zu  vertauschen. 

Die  Kleidung 

» 

der  alten  Perser  war,  ganz  der  klimatischen  Bcschaflcnheit  ihres 
Landes  und  ihrer  ursprünglichen  Beschäftigutig  mit  deisffhgd  und 
der  Viehzucht  gemäss,  von  einer  Bedeckung  des  Körper.s  mit 
Thierfcllcn  ausgegangen.  Eine  solche  an  und  für  sich  primitive 
Bekleidungsart,  bestehend  aus  einer  Fellumwickelung  der  Beine  und 
einem  Mantel  von  'l’hierhaut,  behielten  sogar  einzelne,  von  frem- 
den hanflüssen  unberührter  gebliebene  »Stämme  durch  alle  Epochen 
des  Reiches  bei.  ' Die  kün.stliche  Verarbeitung  solcher  Felle  zu 
wirklichen  Kleidungsstücken  hatte  indess  schon  frühzeitig  zu  einer 
eigentlichen  Niitionaltracht  geführt,  welche  den  Körper  voll- 
ständig bedeckte. 

1.  Diese  nur  von  Leder  gefertigte,  altpersische  Bekleidung 
bestand,  den  schriftlichen  Zeugnissen  zufolge,  bei  Männern  in 
einer  förmlichen  Hose,  einem  lleberrock  nebst  («iirtcl  und 
in  einer  einfachen  Kopf-  und  Fussbcdeckung  (Ilerod.  I,  71. 
III,  12).  — Mit  der  siegreichen  Erhebung  der  Perser  über  die 
Meder  hatte  jedoch  schon  Cyrus,  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme 
des  ausgebildeten , medischen  llofceremoidel,  an  seinem  Hofe  die 
mcdische  Kleidung  eingeführt  (Ilerod.  I,  1,‘55 Xenoph.  Cyrop. 
V^III,  1)  und  dadurch  auch  für  Persien  ein  bestimmtes 

' Dies  lehren  selbst  Dnrstcllmi<ron  «uf  den  persischen  Monumentalbildcrn. 
Noch  gepeiiwiirtipf  trä<rt  man  an  einzelnen  Urten  ganze  Pelze  von  I^Hinmer- 
feilen:  C.  Nlebulir,  licisubeMchrbg.  II.  S.  lOH. 


Digitized  by  Google 


II.  Das  Ko^tfim  fler  alten  VUlker  von  Asien. 


'2C>4 


. cc re ni 011  ici  IcR  Vc rli äl t n i s » clor  Traclit 

• 

zum  Volke  hervorgerufen.  Das  modische  Gewand  bild-etc  fortan 
die  oifrcntlichc  Staatsklcidunfj.  Mit  ihm  beschenkte  der  Monarch 
seiije  Gtinstlinfrc  (Horod.  III,  VII,  IKi);  es  trennte  die  Hof- 
bcamten  untereinander,  indem  cs  sie  auch  siclitlich  von  den  nie- 
deren , weniger  begünstigten  Htänden  absondertc. 

Diese  blieben  auf  ihre  einfache  Ledcrkleidung  beschränkt. 
Sie  dauerte  selbst,  als  ein  Zeiehen  der  niederen  Beamten , in  der 
dienenden  Umgebung  des  Königs  fort  (Ui;;.  146.  b).  — Wie  indess 
kein  Volk  zur  Aufnahme  fremder  Sitte  sich  leichter  neigte,  als 
das  persische  (Herod.  I,  135),  so  Hessen  es  seine  Herrscher  nicht 
bei  dca-  Einführung  nur  modischer  »Sitte  und  Tracht  bewenden.  Mit 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  über  die  östlichen  und  west- 
lichen Völker  machten  sic  sich  von  diesen  auch  das  zu  eigen, 

was  ihrer  aufkeinienden  Neigung 
zu  äusserem  Glanze  zumeist  zu- 
sagte. Sowohl  von  den  kleinasiati- 
sclicn  Keichen , von  den  Lydiern 
und  Phrygiern,  wie  von  den  an 
Pracht  gewohnten  assyrischen  und 
babylonischen  Höfen,  ja  selbst  von 
den  nordöstlichen  Stämmen  ent- 
nahmen sie  nicht  nur  Gcisseln  und 
Hklavcn,  als  Diener,  sondern  auch 
gewisse  Einzelheiten  der  Kleidung, 
die  sie  dann  theils  der  altpersi- 
schen Tracht  der  niederen,  theils 
der  medischen  Gewänder  der  höhe- 
ren Honicamtcn,  noch  als  beson- 
dere Abzeichen  von  Kang  und 
Würde  hinzufügten.  8o  trat  all- 
niälig  zu  der  erwähnten  Leder- 
kloidung,  die  ebenfalls  bald  einer 
Bekleidung  von  zwar  gleichförmigem  Schnitte,  aber  von 
weicherem  (wollenen?)  Stoffe  wich,  an  die  »Stelle  der  alten 
Bundhütc  (Herod.  IH,  12)  eine  der  sogenannten  phrygischon 
5Iützc  ähnliche  Kopibedeckung  und  an  die  der  engeren  Beiube- 
klcidung  von  Leder  eine  Art  von  Pluderhose  nebst  hohem  Stulp- 
stiefel  {Iug..l46.  n — h)  — eine  Tracht,  die  auf  die  nordöstlichen 
Gegenden  hinzudeuten  scheint. 

Die  medische  Kleidung  hatte  mit' der  alfpersischen  nur 
das  gemein,  dass  sic  den  Körper  vollkommen  bedeckte.  Im  Ueb- 
rigen  bestand  sie  aus  weiten  und  langen  Ober-  und  Untergewän- 
dern,  welche  „die  Mängel  des  Wuchses  durchaus  verbargen“, 
ferner  aus  kostbaren  Schuhen  und  einer  nicht  minder  kostbaren 
Kopfl)edeckung.  Da.ss  indess  zu  einem  vollständigen  medischen 
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Anziigc,  ausser  jenen  genannten  Stücken , uoeh  ein  mantelartiger 
Ueberwurf  und  Beinkleider  gehörten,  wird  von  späteren  Schrift- 
stellern berichtet  (Strab.  XI^  13).  Sie  vemiischten  jedoch. vielleicht 
modisches  mit  persischem  oder  hatten  nur  den  der  späteren  Zeit 
angehörenden  Lu-vus  im  Auge.  — Der  Stotf  jener  Gewänder, 
meist  eine  feine  Wolle  oder  wohl  gar,  wie  nicht  ohne  Grund 
vermuthet  wird,*  eine  .starlve  Seide,  wie  <leren  niei.st  [lurpuruc, 
braun-  oder  dunkelrotlie  Färbung  (Xcnojdi.  Gyrop.  1,  3.  \ lll,  2.  3) 
mochte  dann  weHCntlich  mit  dazu  beigetragen  haben , die  persi- 
schen .Monarchen  zur  Aufnahme  derselben  anziiregen. 

In  v<dlkummner  Uebercinstimmung  jener  schriftlichen  Zeug- 
nis.se  mit  der  Tracht,  wie  sie  <lie  persischen  Monumentalbilder 
dur.stidlen,  war  das  medische  Kleid  ein  weitc.s,  kaftanartiges  Ge- 
wand mit  sehr  w'citen  Ermeln.  Es  luldete.  im  eigentlichen  Sinne 
des  AN'orts  ein  Schleppcnklcid,  so  da.ss  e.s  der  freieren  Bewegung 
wegen  entweder  an  ilen  Seiten  oder  vorn  und  hinten  aufgenom- 
men und  unter  dem  (gewiss  reich  verzierten  1 Gürtel  hochgozogen 
werilen  musste.  So  entjitauden  dann  jene  symmetriseli  geordneten 
Lang-  und  Schrägfaiten , welche  die  persische  (?)  PIa.stik  stets  in 
genauester  eise  nachzubilden  gezwungen  war  IS-  Wenn 

sie  die  Eältclung  der  weiten  Ermcl  in  älinliclicr  W eise  bclian-  , 
delte,  so  hatte  «lies  ohne  Zweifel  tnebr  in  jmier  sebon  cdjcii  bc- 
riilirten  Gonvenienz,  als  in  der  Wirklichkeit  einer  solchen  Anord* 
iiting  seinen  Grund.  Sie  scheute  sich  iudess  nicht  in  Eiillen,  wo 
es  die  Situation  gestattete,  sieb  dieser  auch  hierin  namrgeinässer 
zu  fügen  147.  I>). 

Ä- 

F}ff.  l-tt. 


' Heeren,  Ideen  über  die  Politik  n.  #».  w.  1(1)  S.  IIS;  214. 
KostOmknnti«.  ^ 114 
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Die  nächste  Uni"ebun{;  des  Köniffa,  die  ihrem  vornehmsten 
Thcilc  nach,  wälirciid  der  Dynastie  der  Achämeniden,  aus  den 
zu  ihnen  {gehörenden  Familien  und  den  Gliedern  der  anderweiti- 
{ven  Fdelgeschlechter,  im  ^^’eitcren  aber  aus  einer  grossen  Zahl 
von  licamteten  gebildet  war,  trug,  wie  gesagt  seit  Gyrus , mit  er- 
wähnter  Ausnahme  der  niederen,  zahlreichen  Dienerschaft,  ein 
medisches  Gewand.  Zu  dieser  zählten  die  Garderobebewahrcr  des 
Königs,  die  Aerzte,  Köclie,  Salbcnbereiter,  die  »Stall-  oder  Sattel- 
meister  und  llundcknechte,  ferner  die  Teppichäusbreiter , Palast- 
kehrer,  'l’alchleckcr,  Speisevertheiler  u.  s.  w.  u.  s.  w.  »Sie  durften 
ihre  gewöhnliche  Kleidung  nur  dann  gegen  die  medischc  vertau- 
schen , wenn  solche  ihnen  durch  die  besondere  Gnade  des  Mon- 
archen, als  Zeichen  der  Gunst  und  Rangerhöhung,  zugesandt 
wurde.  — Die  Auszeichnung  der  oben  /erwähnten,  adeligen  Per- 
sonen beschränkte  sich  indess  nicht  auf  die  Tracht  eines  medi- 
schen,  p u r |iurfarbe  n en  Kleides  allein,  sic  bestanil,  namentlich 
für  die  zum  Geschlechte  der  Achämeniden  Zählenden  und  die 
ihnen  an  äusserer  AViirde  gleichgestellten  Titulaf-Verwandtcn  <les 

Königs,  noch  in  dem  Recht,  ihre 
Koi>fbedeckung  mit  einer  sonst 
nur  dem  letzteren,  zustchenden 
blauen  und  weissen  Rinde  zu 
schmücken  iXenoph.  Gyroj).  VIII, 
Ö;  Gurtius  III,  3j.  Jlit  diesem  so 
•■uisgezeichnetcn  Adel  besetzte 
mau  zugleich  die  höchsten  Ehrcn- 
stellcn  am  Hofe,  an  die  sich  dann  . 
die  der  Wedel-,  ychirm-,  Stab- 
und  »''csselträgcr  des  Königs,  fer- 
ner die  Verschnittenen  zur  Re- 
wachung  der  Weiber,  überhaupt 
aber  die  eigentliche  Kammcrdie- 
nerschaft  anschloss.  Die  beson- 
deren Abzeichen  der  zuletzt  ge- 
nannten bestanden  neben  dem  ver- 
muthlich  weniger  kostbar  gefiirb-  • 
teil  Ilofkleide  und  den  von  ihnen 
gelVihrten , reich  verzierten  Ge- 
räthen  (/'Vg.  NS.  h , c)  theils  in 
mannigfj^chen  Ehrengeschenken,  goldenen  Ketten,  Armspangen, 
W'affen  ti.  s.  %v.,  theils  in  besonders  prunkvollen,  medischen.öchnür- 
schuhen  {Fiff.  147.  e)  und  flachen,  mehr  otl6r  minder  mit  goldnen 
Zierrathen  ausgestatteten  Kappen  (Fig.  147.  c,  d). 

Im  Uebrigen  war  cs  durchaus  auch  persische  »Sitte,  am  Hofe 
und  selbst  vor  dem  Könige  bewaffnet  zu  erscheinen.  Die  Ehr- 
furcht vor  der  Majestät  gebot  jedoch,  die  Hände  mit  den  Ermeln 
• des  Gewandes  zu  bedecken.  Niemand  wendete  sich  redend  zu 
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•ilir,  olinc  die  Hand  wir  dem  Munde  zu  halten,  damit  .sie  der 
Atlicm  nicht  anwehe.  Die  in  nächster  Nähe  des  Königs  verkeh- 
renden Diener  trugen  stets  eine  den  Mund  verhüllende,  kapuzen- 
turmige  Kojifliedcckuiig  (Fuj.  147.  a,  h). 

Hatte  schon  der  Kintührung  der  mediscliQn  Kleidung  als  • 
Hottracht  überhaupt  wohl  die  Absicht  des  Königs  mit  zum  Grunde 
gelegen,  sich  und  seiner  Umgebung,  dem  Volke  gegenüber,  ein 
Khrtürebt  gebietendes,  majestätisches  Ansehen  zu  sichern,  ' so 
konnte  er,  als  Kepräsentant  der  höchsten  Macht,  dem  engeren 
Hofstaat  gegenüber,  besondere,  ihn  als  Herrscher  charaktcrisi- 
rendc  Abzeichen  um  so  weniger  entbehren.  Wenn  sich  somit 
Uyrus  des  medisehen  Gewandes  selbst  als  königliches  Kleid  gleich 
den  Uebrigen  bediente,  so  hatte  er  sich  dennoch  nicht  nur  eine 
schmuckvollere  Ausstattung  desselben  , sondern  auch  zur  Be- 
zeichnung königlicher  Würde  eine  Anzahl  wirklicher.  Insignien 
Vorbehalten.  Sie  suchte  man  vor  etwaiger  Entweihung  dadurch 
gesetzlich  zu  sichern,  dass  man  das  Tragen  derselben  bei  stren- 
ger iStrafe  verbot  (Xenoph.  Cyrop.  VIII,  3). 

Diese  von  Oyrtis  (Vj  eingefuhrten , gegenständlichen  Abzei- 
chen des  persischen  llerij»;ch  erthums , die  an  I’racht  in 
sich  vereinigten,  was  nur  irgend  orientalischer  Luxus  darzubieten 
vermocht  hatte,  gingen  säinmtlieh,  doch  nicht  ohne  im  Laufe  der 
y.eit  gewissen  Veränderungen  ausgesetzt  zu  werden,  auf  dessen 
Nachfolger  über.  Selbst  Alexander  der  Macedonier,  nachdem  er 
asiatischer  Ueppigkeit  zu  unterliegen  drohte,  vertau.sehte , wenig- 
stens zum  Theil,  seine  einfache,  heimische  llckleidnng  mit  jener  . 
Kleiderpracht  der  persischen  Monarchen  (Diod.  XVH,  77). 

Abgesehen  von  der,  nach  eigenthümlich  assyrisch-ägyptischer 
Weise  bekleideten  Fortraitiigur  ^u  Pasargadä,  welche  in  einem 
bcsondeitm,  schwer  zu  vermittelnden,  königlichen  Staatskicide 
dargestellt  erscheint,  gehörten  zur  Ceremonienkleidung  ein  pur- 
purnes*Unterkleid  mit  breitem,  weissen  Streif,  der  sieh  längs  der 
■Mitte  desselben  senkrecht  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  binabzog, 
ferner  ein  mantelartiges,  purpurnes  Obergewand , eine  karmoisin- 
rothe  Bcinbekleidung  nebst  kostbaren  Schuhen  mit  untcfgelegtcn, 
die  Gestalt  de.s’  Monarchen  erhöhenden  Sohlen  und  eine  aut- 
rechtstehende  Tiara  (MithraVj.  ^ Dazu  kam  noch  ein  überaus 
kostbarer  Schmuck,  bestehend  in  Hals-  und  .\rmgeschmeide 
u.  s.  w. , so  dass  man  den  Gc.sammtwerth  solchen  .\nzuges,  na- 
mentlich zur  Zeit  der  höchstgesteigerten  Prachtlicbe,  auf  120(K) 
'l'alente  (15  Millionen  Thalerj,  veranschlagte  (Plutarch.  .\rtaxer.x. 
e.  2-I;  Ael.  Laru|)ridius.  Heliog.V  — Zur  vollständigen  ccremo- 
niösen  Erscheinung  gehörte  ein  goldemfs  .Sia-pter  in  Form  eines 

‘ Xeiiiipli.  t'yrop.  VIII,  ;i.  — * S.  unter  -\nd.  H.  C.  von  Minntoli. 
Notiz  über  den  lun  21.  Oktbr.  1S3I.  n.  s.  w.  nnfpef.  Mo.iaikfiuisbodcn.  Mit 
1 Abbildp.  Ilerlin,  IS:I5. 
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laugen  Stabes  (Fig.  160.  a),  ein  auf  ass^risclic  Weise  sorgtiUtig 
in  Absätzen  gekräuselter  Bart  und  die  Begleitung  des  Schirm-, 
Wedel-  und  Waffenträgers  nebst  der  der  übrigen  Hofbedienten 
und  der  Leibgarde. 


Unter  den  genannten  Kleidungsstücken,  von  denen  einzelne 
durch  ein  in  Pompeji  entdecktes  Mosaikgemälde  (Fig.  149.)  ihre 
bildliche  Erläuterung  finden,  waren  es  namentlich  der  Mantel 
fKandys)  und  die  Purpurfarbe  der  Gewänder  sammt  dem  weissen 
Mittelstreif  am  Untcrkleide  (Figrl49.  n),  was  den  Herrscher  als 
solchen  charakterisirte.  * Ein  anderweitiger,  doch  wohf  weniger 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen  der  übrigen 
Adelsgcschlcchtcr  (vcrgl.  Fig.  149.  c)  mochte,  ausser  in  de’r  Kost-  . 
barkeit  des.  Gürtels,  in  einer  reichen  Goldstickerei  bestanden 
haben.  Uic  königlichen  Gewänder  nämlich  warcn_  meist  mit  Bil- 
dern von  Falken  und  Habichten,  den  heiligen  Y<’»Rcln  des  Ahur- 
amasda,  bedeckt  (Curtius.  III,  3.  17  — 13.  Aeschil.  Pers.  820). 
Dass  jedoch  in  einzelnen  Fällen  selbst  die  königlichen  Ehren- 
zeichen auf  höchste  Wüi-dcnträger  übertragen  wurden,  scheint  das 
Buch  Esther  fV'IH,  15)  zu  bestätigen,  denn  „Mardechai  ging 
hinaus  von  dein  Könige  im  königlichen  Kleide,  purpurblau,. und 
weiss,  mit  einer  grossen  goldenen  Krone  (Tiara)  und  einem 
Mantel , weiss  und  pufpurroth ; und  die  Stadt  .Susan  jauchzete 
und  freute  sich.“ 

Von  ähnlicher,  doch  hellerer!?)  Farbe,  wie  die  Gewänder, 
waren,  wie  schon  bemerkt,  die  Beinkleider  und  Beinschienen 

' Xi*no|ib.  Cyrop.  V’lll,  3.  Strnbo.  XV.  3.  Arrinii.  Annb.  11.  11.  VI,  2!» . 
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(Fig.  NU.  f).  Sie  scheinen  sich  durch  alle  Zeiten  des  Reiches  in 
solcher  Ausstattung  erhalten  zu  haben;  nicht  so  die  Schuhe,  die, 
wie  einzelne  Schrit't.stcllcr  bcuierken,  mitunter  satfrautarbig  getra- 
gen wurden  (Acschil.  Ptrs.  v.  (i5U  ff.).  — Da.ss  es  die  persischen 
Herrscher  seit  ihren  Hositzungen  in  Indien  vorzugsweise  liebten, 
sich  in  köstliche,  von  dort  bezogene  Stoffe  von  „wunderbarem“ 
(jlanze  zu  kleiden,  berichtet  Aelian  (de  nat.  anim.  IV,  41*).  Es 
waren  dies  v.ermuthlich  ungefärbte,  überaus  zarte,  baumwollene  (?) 
Gewebe.  Wenigstens  erzählt  Diodor  (XV'^II,  77)  von  Alexander, 
dass  er  den  persischen  Kopfljund  und  das  glänzend  weisse 
^wand  nebst  dem  Gürtel  und  anderweitigem  Schmuck  der  Perser 
jmgelegt , die  langen  Beinkleider  und  das  weitfaltigc  Obergewaud 
(^KamiyS)  * hingegen  verschmäht,  seine  Vertrauten  aber  mit  pur- 
purverbrämten Kleidern  beschenkt  habe. 

Einem  grösseren  Wechsel  in  der  Form  und  .Ausstattung  als 
die  Ccremoniengewänder  scheinen  die  detcrmilftremlen  Kopfzierden 
der  persischen  Monarchen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein.  — Der 
• königliche  Kopfputz  des  Cyrus  war  eine  aufrechtstchcndc  Tiara 
mit  einem  darum  geschlungenen  Diadem.  8ie  glich  somit  höchst 
wahrscheinlich  jener  as.syi'ischeu  Krone  der  späteren  Zeit,  wie 
solche  die  Monumente  von  Khorsabad  {Fig.  IIU.  b)  xind  Kujund- 
schik  (Fig.  118  r)  veranschaulichten.  Verschieden  von  einer  sol- 
chen „Tiara“  war  vielleicht  die  von  demselben  Monarchen  getra- 
gene und  ebenfalls  auf  seine  Nachfolger  vererbte  „Kidaris“.  Sie 
bestand,  als  auszeichnende  Tracht  des  Darius,  in  einer  Art  ge- 
steifter, kegelförmig  zugespitzter  Mütze  und  einer  darum  gewun- 
denen Binde,  die  durch  ein  spiralförmiges  Zusammendrehen  eines 
weissen  und  eines  purpurnen  oder  blauen  Bandes  gebildet  ward.  ^ 
Die  Grundform  dieser  königlichen  Zierden ' blieb  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Zweifel  die  eines  mit  goldenen  Reifen  und  Binde- 
bändern  ausgestatteten,  steifen  Hutes  von  verschiedener  Höhe. 
Sie  war  es  selbst  noch  während  der  persisch-griechischen  Epoche. 
Auch  Dcinetrios  Poliorketes  trug  einen  derartigen  Hut  mit  gold- 
gestickter Binde,  deren  Enden  längs  dem  Nacken  herabhingen 
(Athenajus  XII.  p.  535). 

Im  privatlichen  Leben  sclieinen  sich  die  persischen  Monarchen, 
‘abgesehen  von  der  hochstehenden  Tiara  und  dem  Scepterstahe, 
gleich  den  höheren  Würdenträgern  mit  dem  medischen  Untcr- 
kleide  und  weitermeligen,  kaftanartigen  Obergewande  (Kandys) 
begnügt  zu  haben  (Fig  NO.  n).  Letzteres  war  seiner  ganzen  Länge 
nach  vorn  offen,  so  dass  es  sich  bef(uem  al.i  Schultcrmantel  ver- 
wenden Hess  (Fig.  149  o);  dessen  Armlöcher  aber  weit  genug, 
um  die  Ermcl , der  freieren  Bewegung  wegen,  bis  zu  den  Schul- 

' Vurgl.  A.  Höttiper.  Aiiialtlica.  Mn«,  d.  KiuiKtmytholo^.  u.  «.  w.  I. 
S.  Ifi9  u.  II.  Kinleitp.  S.  XII.  Heeren,  Ideen  ii.  s.  w.  I (I)  S.  2^0  tf.  — 
' Aeschil.  IVrs.  v.J  öoO  ff.  Xciioph.  Cyrop.  VIII,  :i.  7.  Ana!)a«.  II,  .*>. 
Arrfan  III,  2.).  VI,  20.  Q.  Ciirtin«.  III,  51.  \'l,  (». 
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tcni  autstreifen  und  ini  (fiirt  befestigen  zu  können  (/•(;/.  AVt.  c). 
Beides  gcsehali  uiitunter  suwolil  wälirend  des  Kampfes,  als  aueli 
auf  der  Jagd. 


l>ie  in  der  NationalitUt  der  persi.selien  llcrrseher  nielit  minder 
als  in  der  der  assyrischen  Monarelicn  tief  wurzelnde  Vorliebe  für 
ausgedehnte,  mit  Anstrengungen  und  Oefahren  vefbundene  Jagd- 
l)artien,  hatte  auch  hei  jenen  eine  durchaus  kriegerische  .lagd- 
Ausrüstung  liervorgcrufen.  Jeder,  der  mit  dem  Könige  auf 
die  Jagd  zog,  und  die  Zahl  der  Genossen  stieg  oft  in.S  Un(2;e- 
heuerliehe,  musste,  Viusscr  mit  einem  Pfeil-Bogen  und  Köcher, 
entweder  mit  zwei  Speeren  und  dem  .Sehwerte  oder  mit  einer  Axt 
und  einem  kleinen  Ilandschilde  bewaffnet  sein  (Xenoph.  Cvro]). 
1,  '2j.  --  Das  Jagdgefolgc  gliederte  sich  in  Berittene  und  Kuss- 
volk fXenoph.  (,'yrop.  II, , 4).  Xur  der  König,  von  seiner  Leib- 
garde umgehen,  erschien  stets  zu  Pferde  (Ilerod.  111,  12!>.  Straho 
XV,  d);  ln  heso7ideren  Fällen  indess,  namentlich  wenn  es  galt 
im  Kani|>fe  |>ersönlichen  Math  zu  zeigen,  verliess  er  das  Koss, 
um  mit  Schild  uml  .Schwert  dem  'riiiere  cn  t g e ge  n t ret  cn  zit 
können.  Ks  überwunden  zu  haben,  brachte  ihm  unvergänglichen 
Buhm.  So  in  der  kräftigen  Zeit  des  Beiches.  Hatte  es  doeh 
seihst  Darius  llystaspes  nicht  verschmäht,  durch  seine  Grahsehrift 
verkünden  zu  lassen,  ,,dass  er  der  beste  Beiter  und  .Schütze  und 
der  erste  im  .lagdkainpfe  gewesen  sei“  (.Straho  XV,  .3h 

Eine  derartig  ausgehildete  Keigung  der  persischen  Könige 
durfte  die  verewigende  Kunst  des  Bildhauers  nicht  unberührt 
hissen.  Filter  den  .Skulpturen  von  Persepolis  nehmen  dar.aiif  be- 
zügliche Darstellungen,  als  Vcrsinnliehiing  von  köiiierlieher  Ge- 
wandtheit und  Kraft,  eine  zwar  gewichtige,  doch  wohl  weniger. 
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wie  meist  veninithct  wird,  kultlieli  symbolische  Stellung  ein. — 
Einzcdiie  dieser  Bilder  scheinen  zugleich  ein  anschnuliehes  Zeug- 
niss  für  die  iiltore  Form  dos  incdischen  Unterkleides  zu  liefern, 
dies  um  sö  mehr,  als  sich  annchracn  lässt,  dass  man,  nm  beim 
hanzclkanijifc  durchaus  unbehindert  zu  sein,  sich  nur  dieses 
(Jewandes  bedient  habe.  Demzufolge  war  es  ein  langes,  ermel- 
loscs  Hemd  (/•V«;.  liiO.  I>).  Dass  indess  die  spätere  Zeit  aueh  dieses 
Kleid  mit  Frmeln  und  zwar  mit  engeren,  sich  bis  zu  den  Hand- 
wurzeln erstreckenden  g(‘staltete  — wenn  nicht  beide  Arten  von 
Gewändern  seit  (Jyrus  »Sitte  waren?  — beweist,  nebst  Münzen- 
hildern  des  Diirius,  das  oben  erwähnte  Mosaikbild  (Fit/.  149.  >i). 


Die  innere  Organisation  des  persischen  Staatskolosses, 
als  deren  eigentlicher  Gründer  Darius  betrachtet  werden  muss 
(Hcrod.  111,  beruhte  auf  einer  zweckmässigen  Eintheilung 
fies  laindcs  in  Satrapien,  deren  Venvaltungsfaden  in  einem  Cen- 
tralministerium sich  vereinigten.  An  der  .Spitze  desselben  stanil 
der  König.  .Jeder  .Satrap  hatte  wiederum  seinen  eigenen  Hat- 
staat. Dieser  war  genau  nach  dem  Muster  des  königlichen  und 
verhältnissmässig  eben  so  j.räehtig,  wie  jener,  ausgestattet  (Hernd. 
111,  128.  Xeno)di.  Cyrop.  VIH,  f).  6.  7).  Dieselben  AVürden  und 
Aemter,  durch  dieselben  äu.ssercn  Abzeichen  eharaktcrisirt,  wieder- 
holten sich  an  den  Höfen  der  Satrapen.  ISie  waren  grosse  Unter- 
herrschc'r  im  eigentlichsten  Sinne  des  AVorO.  • 

Neben  diesen  Fürsten,  welche  so  die  höchsten  Kanten  der 
persischen  Staats.vcrwaltung  ausmachten  und  deren  Geschäft  in 
Eintreibung  der  .Steuern  j dem  „anständigen“  Geniessen  ihrer 
„fetten“  Versorgung  bestand,  scheint  das  eigentliche  Beamten- 
thum eine  nur  sehr  untergeordnete  istelle  eingenommen  zu  haben. 
Ini  Wesentlichen  blieb  es  auf  ein  nur  auf  die  .Sicherstellung  der 
königlichen  Herrschaft  sich  beziehendes  Institut,^  auf  ein  gehei- 
mes Uoberwachiingsj'stcm  beschränkt,  das  vorzug.swcise  das  po- 
litische .Spiel  der  .Satrapen  beobachtete.  Die  Beamten,  denen  ein 
solches  (ieschäft  oblag,  pflegte  man  sehr  charakteristisch  als  das 
„Ohr“  oder  „Auge“  des  Monarchen  zu  bezeichnen  (Herod.  I, 
114.  Aeschil.  Fers.  v.  940.  Xenojdi.  Cyrop.  Vlll,  2).  Dass 
diese  auf  keine  Weise,  etwa  durch  besondere  Insignien  kennt- 
lich sein  durften,  lag  in  der  Natur  der  .Sache.  — Die  mehr  öf- 
fentliche .Stellung  anderer  Beamten , zu  denen  die  ^litgliedcr 
der  ausübenden  l’olizei  (Herod.  V,  .S.ä.  .')2.  VII,  239),  des  von 
Darius  eingeführten  Postwesens  (Hcrod.  I,  123.  V,  14.  49 — .12. 
Esther  VIH,  14),  des  Steuerwesens  u.  s.  w.  zählten,  gestattete 
dagegen  besondere  Auszeichnungen.  Sie  blieben  jedoch  ohne 
Zweii'cl  auf  Ehrengeschenke  beschränkt,  die  für  geleistete  Dienste 
theils  von  den  .Satrapen,  theils  aber  aueh  vom  Könige  .selbst  ver- 
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liehen  wurden.  >Sie  bestanden  dann  meist,  wie  .schon  nielirfaeli 
erwähnt,  in  jenen  medischen  CTCwändern  oder,  und  namentlich 
inr  die,  welche  mit  solchen  bereits  hc};lückt  worden  waren,  in 
Khrenwafl'en  und  Gegenständen  des  Schmucks,  die  'ausschliess- 
lich von  den  hctrofl'enen  Personen  getragen  wurden  (Xenoph. 
Cvrop.  VIII,  2j. 

Da  SS  solche  vom  Hofe  ausgehende  Begünstigungen  ebenfalls 
nur  geeignet  sein  konnten , ein  Streben  nach  einer  zierenden 
Auszeichnung  zu  befördern  und  im  Volke  selbst  eine  Vorliebe 
für  glänzenden  Schmuck  zu  erwecken,  bedarf  keines  Beweises. 
Wie  schnell  indess  diese  Neigung,  wenigstens  unter  den  vorneh- 
men Ständen,  um  sich  gegriffen  hatte,  dafür  legen  die  Nachricb- 
ten  älterer  Autoren,  insofern  sic  sich  auch  über 

die  S c li  m u c k m i 1 1 e 1 

der  Perser  verbreiten,  zuverläs.sige  Zeugnisse  ab.  Sie  erzählen, 
dass  man  frühzeitig  die  as.syrisch-medische  Sitte,  die  Augenbrauen 
schwarz  zu  färben,  das  Gesicht  aber  zu  schminken  angenommen 
und  die  assyrisch-medisehe  Haartracht  nachgeahmt  habe  (Xenoph. 
Gyrop.  I,  d.  VIII,  1.  8j.  Letzteres  wird  auch  durch  die  Monu- 
mcntalbilder  bestätigt,  wenn  gleichwohl  auf  ihnen  nur  der  König 
mit  langem  Kiunbarte  (S.  2158),  die  Hofbeamten  und  Krieger 
dagegen  mit  kürzeren  Bärten  dargestellt  er.schcincn.  Selbst  die 
bei  den  Aegyptern,  Assyriern  und  Alcdern  herrschend  gewesene 
Anwendung  künstlicher  Kopf-  und  Bart -Perrücken  hatten  die 
Perser  für  sich  in  Anspruch  genommen  (Xeaioph.  Cyrop.  I,  3) ; 
wie  sie  denn  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Bart,  wenigstens  in  spä- 
terer Zeit  selbst  so  weit  gegangen  sein  sollen,  dass  sic  ihn  durch 
ein  besonderes  Futteral  (durch  einen  darüber  gebundenen  Beutel?) 
zu  schützen  suchten. 

Die  Sch  muck  Sachen,  mit  denen  die  Könige  cs  liebten, 
sich  und  die  Ihggcn  zu  behängen  und  die  ihnen  aus  den  eroberten 
Ländern  in  so  reichlichem  Maasse  zuflossen,  bildeten  vorzugsweise 
schwere,  goldene  Halsketten  und  . Arnispangen  (Ilerod.  Hf,  20.  130. 
VIII,  113.  Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  VIII,  1.  2);  seltener,  wie  Cs 
scheint,  goldene,  ringförmige  Ohrgehänge  (Hg.  147.  c),  doch  fan- 
den auch  solche,  neben  anderen  Schmucksachen,  die  Begleiter 
Alexanders  im  Grabe  des  (.'yrus  (Arrian.  Anab.  VI,  21')-  Des- 
gleichen zierte  man  die  Finger  gern  mit  vielen  Ringen.  Ihrer 
bediente  man.  sich  zum  siegeln , zum  Verschluss  von  Briefen  und 
Laden  (Ilerod.  III,  41.  128.  Esther  HI,  10.  12.  VHl,  2). 

Wenn  sich  im  Volke,  ungeachtet  dieser  in  ihm  schnell  auf- 
gekeimten  und  ausgebildeten  Neigung  zu  äusserem  Prunk,  den- 
nooli  lange  Zeit  hindurch  die  urthümliche  Kraft  in  solcher  AVeisc 
erhalten  hatte,  dass  cs  die  Unterjochung  aller  Nachbarvölker  voll- 
entlen  konnte,  so  ist  dies  einerseits  der  Zähigkeit  jener,  andrerseits 
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aber  auch  der  gänzliclien  Versumpfung  xlieser  zuzuschrcibon.  Eine 
naturwüchsige  Mächtigkeit,-  wie  sie  das  gestählte  Bergvolk  mit 
sich  brachte,  war  nicht  so  leicht  zu  bewältigen.  So  lange  cs  in 
kriegerischer  Thätigkeit  und  üebung  erhalten  wurde,  konnte  e.s 
nicht  erlahmen.  Die  prunkende  Kleidung  konnte  ihm  nur  als 
ein  kostbares  Spielwerk  gelten,  an  dessen  Buntheit  es  sich  er- 
freute. In  einer  kräftigen  Zeit,  wo  selbst  der  König  nicht  eher 
riUite  und  sich  schmückte,  bis  ihn,  ermüTlet  von  Feldarbeit,  das 
wirklicbe  BedUrfniss  dazu  trieb,  scheuten  cs  auch  die  persischen 
Krieger  nicht,  trotz  prunkender  Kleidung,  sich  den  beschwer- 
lichsten , ja  selbst  schmutzigsten  Kriegsarbeiten  mit  Eifer  hinzu- 
geben (Xenoph.  Anab.  I,  5).  Nach  Xerxes  Kegierung  wurde  die 
Kraft  des  Volkes  gebrochen.  Nachdem  die  Könige  selbst  das 
Pferd  mit  dem  Ruhebette  vertauscht  hatten  und  ihnen  Verweich- 
lichung Zweck  geworden  war,  nachdem  ihnen  hierin  die  .Satra- 
pensühne gefolgt,  zerfiel  allmälig  auch  das  Heer  zur  wüsten, 
regellosen  Masse.  — So  wurde  die  rrrundlage  und  feste  Stütze 
des  persischen  .Staates  zersplittert. 

Das  Kriegswesen 

.der  Perser,  dem  schon  Cyrus  durch  tlie  V\“reinigung  der  einzel- 
nen Stämme  zu  einer  Gesammtmacht  eine  festere  Basis  gegeben 
und  durch  seine  siegreichen  Kämpfe  zu  höherer  Organisation 
verholten  hatte,  erreichte  unter  Darius  den  Gipfelpunkt  seiner 
Ausbildung. 

Die  <lem  Cyrus  zugeschriebenen  Einrichtungen  hatten  vor- 
nUmlich  darin  bestanden,  dass  er  einen  grossen  Theil  seiner 
Krieger  zu  tüchtigen  Reitern  machte,  diese  als  eine  besondere 
Abtheilung  dem  Heere  beiorduete,  die  bis  dahin  nur  leicht  ge- 
zimmert gewesenen  Kriegswägen  verstärkte  und  die  Wagenkäm- 
pfer selbst  mit  starkei'  Bepanzerung  au^Histetc  (Xenoph.  Cyrop. 
VI,  1.  8).  Die  Besch.aftüng  einer  Kameelreiterei  im  Kriege  gegen 
die  Lydier,  wie  die  Herstellung  von  kräftig  wirkenden  Kriegs- 
und Belagerungsinasehinen  wurde  ihm  ebenfalls  nachgerühmt 
(Hcrod.  I,  80.  Xenoph.  Oyrop.  VI,  1.  2.  VII,  2.  4.  5). 

Alle  diese  und  andere,  den  Nachbarvölkern  entlehnten  Ver- 
besserungen , unter  denen  namentlich , bei  der  .Seltenheit  der 
Pferde  in  Persien,  ' die  Einführung  der  Reiterei  Bewunderung 
erregte,  kamen  natürlich  dem  Darius  trcfHich  zu  statten.  — 
Hatte  sich  schon  Cyru.s  bei  zunehmender  Erweiterung  des  Reiches 
genöthigt  gesehen,  in  den  eroberten  Ländern  bestimmte  Besatz- 
ungen unter  bestimmten  Befehlshabern  zurückzulassen,  so  wurde 
eine  solche  Jlaassrcgel  unter  dem  Schwerte  seines  Naehfolgers, 
bei  immer  mehrerer  Vergrösserung  des  .Staats,  noch  unerlässlicher. 

‘ ViTgl.  Xenoph.  Cyrop.  I,  :l;  II,  l;  III,  3;  IV,  2. 

VVel<ii.  KoHtnmktiDÜv. 
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Die  Entwickelung  eines  stehenden  Heeres  und  eine  sieh  neth- 
wendig  daraus  ergebende,  durehgreit’ende  Organisation  dcssellicn 
— eine  wirklieiie  Heeresordnung,  war  davon  die  natürliche  Folge. 
Sie  Jiob  die  bis  dahin  zumeist  gebräuchlich  gewesene,  mehr  will- 
kürliche Massencintheilung  aut".  An  ihre  Stelle  trat  iortau  eine 
.weitgreifendere  Gliederung  der  Truppen  in  bestimmte,  je  gleich- 
zählige  Ober-  und  Unterabtheilungea.  Hiermit  aber  stand  wie- 
derum eine  auch  tiikflschc  Ausbildung  der  Waften,  deren  o»d- 
nungsmässige  V’ertheilung  nach  Kaum  und  Zwech,  in  engster 
Verbindung. 


1>  i 0 Waffen 

der  Perser  während  der  Zeit  ihres  nomadisirenden  Jäger-  und 
Hirteidcbens  waren  überaus  einfach.  Kei  einzelnen  Stämmen  be- 
standen sie  nur  in  kurzen  Messern  und  langen  Fangseilen  oder 
Sehlingen.  So  bei  den  Sagartiern , die,  unberührter  von  fremden 
Einflüssen,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  nicht  anders  geriUtet 
erschienen  (Hcrod.  VH,  Süj.  — Die  kultivirto  Bevölkerung  indess 
führte  dagegen  vornämlich  Spccrc  und  vor  allem  Bogen  und  Pfeil. 

Mit  der  Erhebung  durch  Cyrus  hatte  zunächst  auch  diese 
Bewaffnung  an  Vollständigkeit  gewonnen.  Sie  beruhte,  was  die, 
Angriftswaffen  betraf,  auf  der  Einführung  längerer  und  kürzerer, 
für  den  Nahekampf  erforderlichen  Hiebwaften.  Die  Anwendung 
besonderer  Sehutzwaften  wurde  gleichfalls  auf  jenen  ^Monarchen 
zurückgefUhrt.  Abgesehen  von  der  schon  envähnten,  durch  ihn 
veranlassten  Bepanzerung  der  Wagenkämi)fer,  soll  er  zuerst  auch 
einen  Theil  der  Keiterei,  sogar  deren  Pferde,  ausgerüstet  haben 
(Herod.  VH,  Sä.  VHI,  113.  Xenoph.  Anab.  1,8.  Cyrop.  VI,  1.  4. 
VH,  1.  VHI,  8). 

Djo  kostbare  Küst|(agsweisc  der  untenvorfenen  Nachbarvöl- 
ker, namentlich  der  Mei^r  und  Assyrier,  liatte  dafür  das  nächste 
Vorbild  geliefert  (Hcrod.  \TI,  (il.  (52.  Xenoph.  Cyrop.  H,  1.  VH,  1). 
In  der  Folge  nahm  man  auch  von  der  bei  andern  Völkern  ge- 
bräiichlichcii  Bewaffnung  mannigfache  Küststücke  auf.  So  z.  B. 
von  den  Aegyptern  die  bei  ihnen  schon  seit  ältester  Zeit  üb- 
lichen Linnenpanzer  (Herod.  I,  135).  — *In  den  heiligen  Schriften 
werden  als  die,  einem  Krieger  nothwendigen  Küststücke  nächst 
Panzer  und  Schild,  Helm,  Gürtel  und  Beinschienen,  ein  Bogen 
mit  30  Pfeilen  , eine  Schleuder  nebst  gleicher  Anzahl  von 
Steinen,  ein  Messer  (Dolch  oder  Schwert),  eine’ Keule  und  eine 
Lanze  namentlich  hervorgehoben.  * 

" 1.  Unter  den  Schutzwaffen,  die  sich  auf  den  persischen 

Monumenten  verbildlicht  finden,  tritt  einzig  ein  cigenthümlich 

* S.W-ndidail.  Karg.  XIV,  3*2 — 40  bei  K.  Spipgel.  AveRta.  Uie  bell.  SelmA. 
d.  Parsen.  1.  S.  205. 
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gefnrmter,  etwa  3 Fuss  hoher  Schild  auf.  Er  entspricht  in  sch 
ucr  Violincnforin  dem  später  sogenannten,  böotisehen  Schilde 
vollkoinnieii.  Da  er  vcrnjuthlich  aus  Holz  und  einem  starken 
Ueberzug  von  Fellen  hcrgestcllt  wurde,  so  hatte  man  ihn,  zu 
mehrerer  Verstärkung,  mit  einer  bcbuekclten,  mctallncn  Mittel- 
sclicibc  versehen  (/'<;/.  IfiL  a).  Solcher  Schilde  bediente  sich  in- 
dess,  wie  cs  scheint,  nur  ein  besonderer  Thcil  der  weiter  unten 
zu  erwähnenden,  königlichen  Leibgarde.  Die  bei  weitem  grössere 


Fig. 


Zahl  des  eigentlichen  Pcrservolkcs  (denn  nur  von  diesem ^kann 
auch  hier  die  Hede  sein)  eignete  sich  im  Verlauf  seiner  Kriege 
sowohl  die  verschiedenen  Schilde  von  liuthengcflccht  der  Assyrier 
(S.  212)  als  auch  deren  aus  Metall  oder  Leder  gearbeiteten  Rund- 
schilde an  (llerod.  V'II,  dl.  IX,  (51.  102.  Xenoph.^Cyrop.  II,  1.  2. 
VII,  l).  ^lit  runden  Wehren  erscheinen  die  Krieger  aut  dem 
pompejanischen  Mosaikbildc  dargcstcllt.  Noch  heute  sind  sie 
die  vornehmste  Sehutzwaffc  persischer  Stämme.  ' — Einer  in 
spätester  Epoche  im  persischen  Heere  gebräuchlichen,  rautenför- 
migen Schildbedeckung  gedenkt  Strabo  (XV,  3).  Sie  findet  viel- 
leicht ihre  Erläuterung  durch  eine  in  jüngster  Zeit  bekannter  ge- 
wordene Fclscnskulptur  bei  Bavian,  da  auf  ihr  eine  ähnliche 
Schildform  vorkommt  (Fiij.  Oil.  l>). 

Der  zu  allen  Zeiten  zumeist  verbreitet  gewesene  Kopfschutz 
bestand  in  (ledernen)  Bundhüten.  An  solche  wurden  die  Perser 
von  .lugend  auf  gewöhnt  — eine  Sitte,  aus  der  man  die  Schwäche 
ihrer  Schädel,  im  Verhiiltniss  zur  stärkeren  Schädclbildung  an- 
derer Völkor,  zu  erklären  suchte  (Ilcrod.  III,  12).  Neben  der- 
artigen mehr  kappenförmigen,  mit  einer  Zugschnur  (f)  versehe- 
nen Mützen  (7v<7.  n — h)  trugen  einzelne  Abtheilungen  die 
steife  (V),  assyrisch -medische  Tiara,  andere  die  schon  erwähnte 
(S.  2(54)  nach  vorn  geneigte,  phrygischc  (V)  Mütze,  die  das  Ge- 

' Ö.  cliü  /.alilrciilicii,  trcfHU-tien  AbtiiUlgn.  orioiitalisi-lior  Schililc  l)ci 
4vock  8 1 II  li  1 : Miisoe  d’nrimts’rArcM  anc.  et  Orient,  de  S.  M.  rKinper.  de  toutes 
IcM  KitSfiies.  St.  Detersbrp.  IH-U. 
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nick  nebst  den  Ohren  bedeckte  und  unter  dem  Kinn  zusamiucu' 
gebunden  wurde.  Sie  l'ührtc  den  Namen  „Kirbasia“  (Arain.  Marc. 
XXX,  8j , der  inde.«s  auch  im  Allgeragincn  die  gewönlichere 
„Tiara“  bezeichnet  liabcn  dürfte  (Ilerod.  V,  41>;  VII,  64).  — Zum 
Schutz  gegen  Staub  und  Wind  pflegte  man  über  oder  unter  einer 
dieser  Kopfbedeckungen  ein  weites  Tuch  so  zu  binden,  dass  cs 
gleichzeitig  Il.als  und  ilund  mit  verhüllte  (/’<;/.  149.  n — d).  — Kur 
die  Schwergerüsteten  und  so  auch  zum  Theil  die  Befehlshaber 
scheinen  zu  ihrer  andenveitigen  Rüstung  (assyrisch  - medischc) 
Helme  getragen  zu  haben.  Sie  waren  meist  von  Erz  oder  Eisen, 
bei  Vornehmen  oft  reich  vergoldet  und  mit  weissen  Haar-  oder 
Federbüschcln  geziert  (Herod.  VH,  63.  Xenoph.  Oyrop.  VI,  4. 
VII,  1). 

Die  zu  einer  vollen  Rüstung  gehörenden  Sch  u tzdcckeu 
für  Hals,  Brust,  Rücken  u.  s.  w.  waren,  je  nach  den  krie- 
gerischen Zwecken  der  damit  Ausgestatteten  und  deren  höhere 
oder  niedere  Stellung  im  Heere , namentlich  seit  Darius  einer  ge- 
wissen Mannigfaltigkeit  unterworfen.  — Die  Schutzbewaffnung 
der  zum  engeren  (icfolgc  des  Königs  gehörenden  Reiter  hatte  ja 
schon  Cyrus  nach  fremdem  (medischenj  Muster  angeordnet.  Sie 
bestand,  mit  Ausnahme  der  Bferderiistung,  in  einer  sorgfältigen 
Bedeckung  des  ganzen  Körpers  durch  ägyptisch -assyrische,  lin- 
nene Panzer  oder  assyrische  Schuppenharnische  und  Helme  nebst 
Arm-  und  Beinschienen.  Die  Pferde  waren  mit  Stirn-  und  Brust- 
schilden und  einer  erzenen  Schenkelbedeckung  ebenfalls  vollkom- 
men geschützt  (Herod.  VH,  40.  41.  85.  VHl,  113.  IX,  22.  Xe- 
noph. Annb.  I,  8.  Cyrop.  VH,  1.  Arrian.  Anab.  II,  11.  Strab. 
XI,  14). 

Den  zum  Fussyolk  zählenden  Theil  der  Ehrengarde  schmückte 
eine  ähnliche,  doch  leichtere  Rüstung.  Die  zahlreicheren  Krieger- 
massen dagegen  trugen  nur  die  gewöhnliche,  persische  Leder- 
kleidung ; diese  jedoch  zuweilen  schuppenförmig  bemalt  (?)  (Hc- 
rod.  VH,  61.  IX,  63.) 

2.  Die  ursprünglichen  A ngriffswaffen , der  Speer  und 
Pfeilbogen,  scheinen  im  Laufe  der  Zeit  keinen  wesentlichen 
Veränderungen  unterworfen  gewesen  zu  sein.  Jener,  ein  etwa 
6 bis  7 Fuss  langer  Schaft,  meist  aus  einer  Art  Hartriegel  (cor- 
nus  mascula)  hergcstellt  ' und  mit  erzener  oder  eiserner,  gefüllter 
Spitze  yon  lanzcttlicher  Form  bewehrt,  wgr  sowohl  zum  Wurf  wie 
zum  Stoss  geschieht  (Fig.  lö'J.  a — d).  Erst  die.  späteren  Kriege 
hatten  dahin  geführt,  auch  längere  Lanzen  in  Anwendung  zu 
bringen.  Sie  mögen  denjenigen  Specren  der  kleinasiatischen  Ly- 
dier und  späten  Aegypter  entsprochen  haben,  deren  ihrer  Orösse 
wegen  Hcrodot  (I,  70)  und  Xcnopli.  (Cyrop.  VII,  1)  ausdrücklich 
gedenken.  Da.ss  man  sich  solcher  in  spätester  Zeit  im  persischen 

' Xenoph.  Cyrop.  I.  ’i. 
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Heere  fast  aussclilicsslich  zu  bedienen  pflegte,  zeigt  wiederum 
ausser  anderen  schriftliehen  Zeugnissen  (Heliod.  Aeth.  IX,  15), 
jenes  schon  oft  erwähnte,  pompejanisehe  Mosaikbild.  Auf  ihm 
findet  sich  auch  eine  mit  Stacheln  bc.sgtete,  ohne  Zweifel  persi- 
sche Wurfwatfe  dargestellt  {Fi;/.  14!). 

Der  Bogen  erhielt  sich  auch  unter  persischer  Herrschaft  als  die 
Hauptwaffe  des  Ostolis  (Herod.  VII,  (51 — (55.  22(5.  IX,  40).  Cyrus 
selbst  hatte  besonders  darauf  gesehen,  dass  sieh  die  Krieger  in 
ihr  beständig  übten  (Xenoph.  Cyrop.  I,  2.  4.  lU,  3).  Sic  blieb 
der  stete  Begleiter  des  freien  Persers.  Mit  ihr  bewaffnet  erschien 
er  sogar  am  Hofe  des  Monarchen  (Herod.  III,  J8).  Die  ausser- 
ordentliche Gesehicklickeit  der  persischen  Pfeilschützen  war  selbst 
den  Griechen  zum  Sprichwort  geworden  (.\cschil.  Pers.  v.  2(5 — 28. 
239.  92G). 

Der  gewöhnliche  persis-che  Bogen  wurde  aus  hartem  Holze 
geschnitzt  oder  aus  Thierschnen  ziisammengcdreht  {Fig.  14g.  n). 
Seine  Länge  betrug  zwischen  einem  und  einem  halben  bis  drei 
Fuss  (Xenoph.  Anab.  III,  4).  Theils  trug  man  ihn  frei,  über  der 
Schulter  (Fig.  151.  c),  theils  in  einem  breiten  Futteral,  an  der  lin- 
ken Seite  am  Gürtel  hängend  (Fig.  153.  a,  l>).  Dem  Könige  wurde 
er  in  einem  reichverzierten  Behälter  naehgetragen.  Ungeachtet 
seiner  Grösse  und  Kostbarkeit,  die  vorzugsweise  in  reicher  Ver- 
goldung bestanden  zu  haben  scheint,  erreichte  er  dennoch  nicht 
die  Stärke  der  äthio|)i.schen  Bögen.  Diese  vermochten  selbst  die 
Perser  nicht  zu  spannen  (Herod.  III,  21).  * 

Bei  der  zuletzt  bezeichneten  Venvahrungsart  des  Bogens  bil- 
dete sein  Futteral  vermuthlich  zugleich  den  Pfeilköcher.  Bei  der 
andern  Art  den  Bogen  zu  tragen  war  jener  indess  ein  selbstän- 
diges Bchältniss,  das  man  vermittelst  eines  Riemens  gleichfalls 
über  die  Schulter  hing.  An  einem  derartigen  Köcher  wurde, 
wie  sein  Abbild  wahrscheinlich  macht,  eine  niehrstrehnige  Geissei 
oder  Karbatsche  * befestigt  (Fig.  151.  r;  152.  c).  — Die  Schäfte  der 
Pfeile  waren  von  Kohr  (Herod.  VII,  61)  mit  Spitzen  von  Fa'z 
oder  Eisen  versehen  und  leicht  befiedert. 

3.  Nächst  dem  bereits  oben  erwähnten  "Speer  führten  die 
Perser  seit  Cyrus  (?)  als  besondere  Hieb-  und  Stosswaffen 
•sowohl  (assyrische)  Streitkolben  oder  Keulen,  wie  .auch  (assyri- 
sche) Kriegsbeile  und  Aexte  (Hcnfff.  VII,  (53.  Xenoph.  Gyrojt.  II,  1. 
VI,  2.  VIlI,  8.  Strabo  XV,  3).  Diese  und  zwar  in  Gestalt  des, 
schon  den  Assyiäern  bekannten  (Fig.  127.  f)  Doppelbeils,  galten 
vorzugsweise  als  Hauptwaffen  der  Saker  (Herod.  VII,  (54).  Da- 
neben waren  eigenthümlich  geformte  Doppelhämmer  mit  kürze- 
rem oder  längerem  Stiele  (Fig.  151.  f,  g)  und  vor  allem  Schwerter 
und  dolchartigc  Messer  im  Gebrauch.  Namentlich  kamen  letztere 
schon  frühzeitig  bei  den  vornehmen  Persern  nicht  nur  allgtunein 

' Ilcrod.  VII,  Xenoph.  (’yrop.  VIII, 
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in  Autnalinic,  sondern  bildeten  auch  für  diese  mit  den  \t)rzüg- 
lichston  .Schmuck  überliaiipt. 

Das  von  den  gewölinlichcn  Truppen  geführte,  dolchartige 
Schwert  hatte  etwa  dia|f.:ingc  von  einem  Fuss.  Fs  war  gerade, 
ziemlich  breit,  zweischneidig,  und  wurde,  mehr  zum  Stich,  als  zum 
Hieb  bereit,  vermittelst  eines  Kiemens  an  der  rechten  .Seite  ge- 
tragen (Herod.  VII,  (il.  Fi<j.  161.  tl,  r;  163  a).'  Vcrmuthlich  kannte 
und  nutzte  man  auch  die  Gewalt  gekrümmter  Messer.  Zu 
ihnen  gehörte  vielleicht  die  von  älteren  .Schriftstellern  unter  dem 
Namen  „Copis“'  erwähnte  Warte.  ' 

Die  „goldenen  Medcrsäbel“  der  Perser,  die  man  vcrmuthlich 
nur  im  Kampfe  anlegte,  im  Frieden  aber  vom  Diener  nivchtragen 
liess  (Xcaioph.  Cyrop.  V,  2)  scheinen,  gleich  einzelnen  assyrischen 
Schwertern  (FVg.  /2r.  k)  gekrümmt  gewesen  zu  sein  (Strabo  XV,  3). 
Erst  der  letzte  Darius  soll,  als  Nackahmung  macedonischer  \\  af- 
fen, gerade  Schwerter  eingeführt  haben.  ^ ln  der  |)runkvollen 
Ausstattung  standen  jedoch  diese  gewiss  nicht  hinter  jenen  .Säbeln 
zurück.  Ueber  die  Kostbarkeit  der  letzteren  aber  vermochten 
selbst  die  Griechen  ihr  Erstaunen  nicht  zu  unterdrücken.  Ihnen 
galten  sie  mit  als  die  vorzüglichste  Kriegsbeute  (Herod.  IX,  SO). 

— Darius  HI.  prangte  in  der  .Schlacht  bei  Issus  mit  einem 
.Schwerte,  das,  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  gar  „weibisch“  .an 
einem  silbernen  Gürtel  hing  (Gurt.  III,  3),  und  das  ohne  Zweifel 
nicht  minder  kostbare  Schwert  des  Kambyses  hatte  ihm  selbst 
den  Tod  gebracht,  indem  sich  der  (goldencj  Beschl.ag  der  Scheide 
;relöst  unil  ihn  die  so  freigewordene  .Si)itze  verwundet  hatte  (He- 
rod. III,  (!4).  — 

Die  Schleuder,  wie  die  von  den  .Sagartiern  geführte 
Schlinge  (S.  271)  überlicssen  die  eigentlich  persischen  'rru]>pen 
meist  den,  dem  Heere  beigeordneten,  roheren  Hülfsvölkern  und 
Gefangenen.  Der  freie  Perser  betrachtete  derartige  Warten  als 
seiner  unwürdig  (Xenoph.  Cyrop.  I,  Hl,  3.  VH,  4;  Str.abo 

Das  Reiehspanier  war  das  goldene  Rild  eines  Adlers,  des 
in  den  heiligen  .Schriften  geheiligten  Vogels. ''  Er  war  das  Feld- 
zeichen der  Achämeniden  (Xenoph.  Cyrop.  VH,  1.  2;  Anal». 
I,  10.  .Aeschü.  Pers.  v.  205  ff.  vergl.  Jesaias  XLVI,  11).  .Ausser 
dieser,  allgemein  geheiligten  .StitTldarte,  die  stets  dem  Heere  voran- 
getragen  wurde,  ordneten  sich  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben tun  besondere,  vielleicht  ebenfalls  symbolisch  bedeutsame 
Rüder. 

Die  anderweitige  Ordnung  der  Truppen  während  des  Alar- 
sehes  und  des  Kampfes  wurde  durch  weitschallendc  Hörner  oder 
Tromjieten  vermittelt  (Xenoph.  Cyrop.  A'^,  3.  Hcliod.  Acth.  IX,  17). 

' Vaux.  Kiiic  (tcKchiciitü  A.ssvrioiiä  u.*s.  w.  S.  23H.  — * Dcrsolü.  S.  2<*7. 

- ' Vcnilidatl.  Frnj;.  II,  130. 
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Mit  einem  solchen  Instruinonte  gab  man  aneli , vom  Zelte  des 
König.s  aus,  da.s  Zeichen  zum  Auflmieh  zur  Schlacht,  was  indess, 
einer  religiösen  Ansicht  nach,  nie  vor  Sonnenaurgang  geschehen 
durfte  l((.’urt.  111,  3).  — Da.s.s  sich,  gleich  wie  einst  im  medischen 
und  assvri.schcn  Heere,  so  auch  im  persischen  besondere  Mu.siker 
befanden,  um  die  Krieger  beim  Marsche  zu  beleben,  lässt  sich 
voraussefzen  (Xenoph.  (.'yro|).  V,  1.  3). 

l>ic  weitert  (i  I icrtoruuj'  tles  Hoerc»  * 

hatte  sich  zu  einer  Dezimaltheilung  entwickelt.  Es  zerfiel  in 
Divisionen  von  je  1Ü,U(H)  Manu;  jede  dej’selben  in  zehn  Bataillone 
von  1000  Mann  und  wiederum  jedes  Bataillon  in  zehn  Compag- 
nien zu  100  ^lann.  Demnach  fangirten  die  Anführer  dieser  'frup- 
po'nmassen  als  Divisiousgenerale,  Bataillonführer,  llauj>tleute,  (H'fi- 
eiere,  l'nteroffieiere  u.  s.  w.  (llerod.  IV,  37.  VII,  81.  82.  Xenoph. 
Cyroi>.  11,  1.  V,  3.  VI,  2.  VIII,  3 ff.). 

l)ic  (jcsamintinassc  der  Krieger,  ausser  den  durch  die  spä- 
teren Kriege  hinzutretenden  Marinemannschaften  (llerod.  1,  143; 
VII.  00  tf.)  gliederte  sich  in  Fusssoldaten , Reiterei  und  Wagen- 
kämpfer und,  je  nach  der  Wafic,  in  leicht-  und  •schwerbcwaft'nete 
Abfheilungen.  Mit  der  Ausbildung  iler  Reiterei  kam  indess,  na- 
mentlich seit  Darius,  der  Kriegswagen  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch,* so  dass  er  schliesslich  von  den  obersten  Heerführern 
tind  vom  Herrscher  selbst  nur  noch  zum  Zeichen  der  Befehlshabcr- 
M’ürde  angewendet  wurde. 

Sowohl  die  leichte,  wie  die  schwere  Reiterei  führte,  nebst 
Schilil  und  .Schwert,  den  Bogen  (Aeschil.  Pers.  v.  2(>.  235).  Die 
Bepanzerugg  der  ersteren  bilileten  theils  die  erwähuten  Linnen- 
panzer  oder  leichtgearbeiteten  Schuppenröcke ; die  der  lofztcivn 
dagegen  jicne  genannten  vollständigen  und  schwereren  Harnische. 
.Sie  waren  auch,  wenigstens  zum  Thcil,  ausser  mit  den,  ilen 
leichten  TrHpj)cn  zugetheilten  Hiebwaffen  u.  s.  w.,  mit  langen 
Lanzen  bewehrt.  Ihre  Pferde  trugen  das  schwort  Rüstzeug  (He- 
md. V’H,  85.  VIII,  113.  Xenoph.  Anab..I,  8.  Hl,  4.  Arrian.  Anab. 
11,  11.  Heliod.  IX,  1.5). 

Xeben  der  so  bewaffneten  Reiterei , die  seit  Darius  den 
eigentlichen  Kem  des  j)crsischen  Heeres  ausmachfe,  * erschien 
das  Fussvolk  gleichfalls  theils  als  eine  leichtgerüstefe,  entweder 
nur  mit  .Schwert,  Bogen  und  Speer,  oder  ausserdem  mit  einem 
Schild  bewaffnete,  theils  als  eine  schwergeiiistete,  vollständig  be- 
panzerte,  mit  .Säbeln,  Bcileü  und  Aexteu  ausgestattete  Masse 

' VerpK  Hcer^’n.  Ideen  u.  s.  w.  1 (1)  S.  oOä  ff.  M.  I.)nncker.  Gesch. 
d.  Altcrth.  II.  8.  G58  ff.  — * Hlernii.<«,  nher  wohl  weiüger  »ielicr  aus  dem  Uiiter- 
panjf  der  alten  Adelsg;e.selilochtcr,  wie  Jac.  Kru|rcr,  (»eseli.  der  Asj*yrier  u. 
Iraiiier  (S.  2vI4)  amuiniiit,  kann  die  Almahiio'  des  krie^erlseheii  Gebrauehs  der 
WäfjeTi  gofolifort  wertlen.  — • ^ ISe.s.  llerod.  VII,  H4  tf.  IX,  20.  22.  6'?.  71. 
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(Herod.  VII,  01.  Strabo  XV,  3).  Zur  ersteren  züliltcn,  wie  schon 
enviilint,  die  .Schleudcrcr. 

, Die  Bekleidung  der  Reiter,  als  die  des  vornehmeren  Theils 
im  Heere,  die  sie  theils  über,  theils  unter  den  Rüststtick’en  an- 
legten,  war,  -wie  bemerkt,  uanieiitlich  in  spUterer  Zeit,  überaus 
prächtig.  Sic  untcVschied  sich  im  Ganzen  nur  wenig  von  der  des 
Königs.  Wie  diese,' so  bestand  sic  in  doppelten,  reichverzier- 
ten Beinkleidern,  einem  doppelten  Ermclrock,  der,  bis  zu  den 
Knien  reichend,  weiss  gefiittert,  aussen  aber  buntfarbig  war ; ausser- 
dem, für  den  Sommer,  in  einem  bell-  oder  dunkelblauen  Mantel, 
den  m.an  jedoch,  im  Winter,  mit  einem  gemusterten  vertauschte, 
und  in  kostbaren,  doppelten  Schuhen  (Strabo  XV,  3.  vergl.  Füj. 
150.)  Ein  überreicher  Zierrath  erhöhte  die  Pracht  ihrer  Erschei- 
nung. Aesehylos  (Pers.  ö)  nennt  das  Heer  des  Xerxes  „das  gold- 
geschmücktc“  und  der  schlaue  Kimon  vennochte  mit  dem  Schmuck 
der  persischen  Gefangenen  die  Bundesgenossen  der  Grieeheii  zu 
überlisten  (Plutarch.  Kim.  c.  0).  Schrieb  man  doch  selbst  den 
Reicht  hum  der  Aegincten  ihren  schlauen  Ankäufen  von  persischen 
.Schmucksaehen  zu,  die  sic  nach  der  Schlacht  von  Platäa  mit  den 
beutercichen , aber  unwissenden  Heloten  abgeschlossen  batten 
(Herod.  IX,  80).  •• 


t'u}.  /52. 


Vor  allem  bildete  die  Leibgarde  des  Königs  den  Mittel- 
punkt solchen  Prunkes.  Sic  war,  als  eine  Nachahmung  mcdischer 
Sitte  (Herod.  I,  98  ff.)  von  (’vrüs  eingefiihrt,  von  den  späteren 
Monarchen  aber  weiter  ausgebildet  worden.  Der  Zahl  nach 

' Vrrgl.  K.  Nonmnnii.  Die  Hellenen  im  Skvthenlandc.  Herliii,  I8.i.i. 
s.  :>i4  ff. 
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umfasste  sie  etwa  den  zehnten  Theil  des  ganzen  (stellenden?) 
Heeres.  Sie  gliederte  sich  nämlich  in  2000  auserlesene  liciter, 
2000  LanzentrUger  zu  Fiiss  und  10,000  Fus8tru[ipen , die,  unter 
dem  Namen  der  „Fnstcrblieheu'*,  den  König  stets  als  glänzendes 
und  ihn  schützendes  Gefolge  begleiteten  (Ilerod.  Vll,  40.  41.  S4. 
Xenoph.  (’yrop.  VII,  1.  VIII,  1.  2.  3.  Curtius  111,  3).  — Eine 
besondere  Auszeichnung  der  2(M)0  Lanzenträger,  die  theils  me- 
dische,  theils  persische  Kleidung  trugen,  bestand  in  Speeren,  deren 
Fussenden  silberne  und  goldene  Kugeln  (oder  „Acpfel“)  schmück- 
ten; die  Lanzenenden  von  '.HH)0  )Iann  der  Unsterblichen  waren  . 
dagegen  mit  silbernen,  die  der  übrigen  1000  mit  goldenen  Gra- 
naten geziert  (Fiij.  16'J.  n — dj.  Einzelne  trugen  kürzere,  goldene 
Scepter  (Xen.  Oyr.  Vlll,  3;  Anab.  I,  0). 

Mit  Ausnahme  der  bisher  erwähnten,  vollständig  organisirten 
Abtheilungen  bildete  die  übrige  Ilecresinacht , die  bei  beabsich- 
tigtem Keiegszuge  durch  allgemeine  Aufgebote  aus  allen  l’rovinzcn 
des  Reiches  zusammengctricbcn  werden  musste , nätürlich  ein, 
auch  in  der  'IVacht  buntes  Gemisch  von  nationalen  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Erst  wenn  ein  so  gewaltiger  Mcnschcnstroin,  dem  sieh 
gewöhnlich  zahlreich^.  Trupps  von  Nachzüglern  anschlosscu,  an 
den  feindlichen  Grenzen  angelangt  war,  schritt  inan  zu  einer 
durchgreifenden  Ordnung  (Ilerod.  VII,  2(5.  59  ff.  110.  187.  Xo- 
noph.  Cyrop.  II,  1.  V,  3.  VII,  l).  Dass  dabei  allein  das  Ge- 
päck, das  man  dem  Heere  vorauszusenden  pflegte  (Ilerod.  VII,  40), 
von  ungeheurem  Umfange  war,  versteht  sich  von  selbst,  ln  guter 
alter  Zeit  war  jeder  Krieger  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den 
zur  Aus'besserung  der  Watten  u.  s.  w.  erforderlichen  Handwerks-- 
geräthen  u.  §.  w.  selbst  'zu  versehen  (Xenoph.  Oyrop.  VI , 2 ff.), 
später  indess  übcriiess  man  nicht  nur  dies  einer  dadurch  erforder- 
lich gewordenen  grossen  Anzahl  von  Kriegshandwerkern,  sondern 
schleppte  auch  unzählige  Weiber  u.  s.  w.  mit  sich  (Hcrod.  VH,  84). 

— Mit  der  immer  höher  gesteigerten  Genusssucht  wurden  zu-  ’ 
letzt  die  kriegerischen  Uebungen  gänzlich  vernachlässigt.  Die 
Kcitsättel  der  Pferde  gestaltete  man  allmäli^  zu  weichen  Polstc.r- 
sitzeu  und  die  Hände  schützte  man  durch  h ingerhandschuhe  von 
kostbarem  Pelzwcrk  (vcrgl.  Aelian.  de  natur.  anim.  XVH,  17). 

Im  Bewusstsein  eigener  Kraftlosigkeit  aber  Hess  man  lieber  fremde, 
gcmiethetc  Truppen  für  sich  kämpfen,  als  dass  man  sich  selbst 
der  Gefahr  des  Krieges  aussetzte  (Xenoph.  Anab.  I,  5;  Cyrop. 
VIII,  8 zu  Ende  d.  K.). 

ln  Verbindung  mit  dieser  so  in’s  Extrem  ausgearteten 
Schwäche*  hatte  sich  eine  Grausamkeit  in  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  entwickelt,  welche  alles  Maass  einer  (im  orien- 
talischen Geiste  allerdings  tiefwurzelnden)  Nichtachtung  des  Indi- 
viduums überschritt.  Die  Sitte,  den  Gefangenen  Ringe  durch  die 
Lippen  zu  treiben  und  sie  an  Stricken  zu  führen,  hatte  man  schon 

WeiiH.  KiuitOmkundo. 


Digitizod  by  Google 


2S2 


n.  Uns  Ko.stiiin  <lc*r  alten  Völker  vt#  Asien. 


frülizcitig  von  den  Assyriern  angenommen  (Herod.  III,  14  u.  ob. 
S.  221).  Sie  gebürt  jedoch  bei  den  Persern  mir  der  guten,  alten 
Zeit  an.  Uie  gewölinliehen  Hach-  und  Strafinittel  der  späteren 
Kpochen  bestanden  in  Kürperverstiimmelung  (Verlust  von  Nase 
und  Ohren,  der  Hände,  Küsse,  der  Augen  n.  s.  w.j.  Die  Todes- 
strafe wurde  theils  durch  absehneiden  des  Kopfes,  durch  Pfali- 
lung,  Kreuzigung,  V'erbrennung  oder  Schindung,  theils  durch 
Vergrabung  des  Verurtheilten  vollzogen.  Die  Martern,  die  indess 
unter  den  späteren,  versumpften  Herrschern  an  der  Stelle  jener 
Strafen  und  neben  ihnen  auftraten,  bestanden  in  langsamer 
Zerquetschung  des  Schädels,  thcil weiser  Kntgliederung  u.  s.  1. 
(Herod.  I,  86.  92.  116.  128.  HI,  15.  35.  69.  132.  159.  V,  25. 
Vl,  32.  Xenoph.  Anab.  I,  6.  9.  III,  1.  Plutarch  Artax'erx.  c.  14. 
16  -19.  Curt.  HI,  2.  18.  V,  5.  Diod.  XVII,  30).  — 


U*ii  s Institut  der  Magier,  ' 

vielleicht  schon  von  Cyrus  ebenfalls  von  den  Medern  entlehnt, 
repräsentirte  nicht  nur  am  persischen  IlofCj  vielmehr  im  persi- 
schen Heiche  überhaupt  die  höchste,  priesterliche  Macht  und 
Würde  (Herod.  I,  120.  132.  Xenoph.  Cyrop.  VIH , 1.  6).  Die 
Magier  nahmen  neben  dem  Könige,  der  indess  {vtich  hier  als 
lebendiges  Bild  des  höchsten  Oottes  „Ormuz“  göttliches -Ansehen 
genoss,  mit  die  wichtigsten  Ehrctistcllen  ein.  Sie  leiteten  und 
unterstützten  die  Opfer,  die  der  Monarch  den  Symbolen  der  idea- 
len Gewalten  — des  Feuers  und  der  Sonne  — täglich  darzu- 
' bringen  verpflichtet  war  und  standen  somit  schon  hierdurch,  be- 
sonders aber  noch  dtlrch  die  allein  in  ihrcti  Händen  ruhende, 
atisübende,  richterliche  Gewalt  in  nächster  Beziclmng  zu  ihm  und 
der  Regierung.  Sie  bildeten  das  Kollegium  zugleich  der  Gerichts- 
barkeit und  des  Staatsraths  (Esther  1,  13.  Herod.  III,  31. 
’VII,  19  ff.). 

Die  innere  Vei-waltung  dieses  so  aufs  engste  mit  den  politi- 
schen Verhältnissen  verknüpften  Instituts  war  demgemäss  voll- 
ständig geordnet.  Da  cs  das  ganze  Reich  mit  Priestern  zu  ver- 
sorgen hatte  und  ihm  somit  deren  Ausbildung  oblag,  trug  cs 
wesentlich  den  Charakter  einer  klösterlichen  (?)  Erziehungsanstalt. 
So  konnte  es,  als  ein  in  sich  geschlossener  Körper,  der  welt- 
lichen Macht  selbst  drohend  gegenüber  treten.  Letzteres  scheint 
unter  - der  Regierung  des  Kambyses  der  Fall  gewesen  zu  sein 
(S.  259),  was  denn  zugleich  eine  Reform  des  Magisraus,  eine 
Läuterung  desselben  durch  die  inzwischen  aufgetretene,  reinere 

' Heeren,  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w.  1(1)  S.  21l>;  S.  4.'i7  ff.  C.  Mo- 
verH.  UnterMich.  üb.  die  Religion  «.«.  w.  Honn,  1841.  S 71  ff.  M.  Huncker. 
Gesell,  des  Alterth.  II.  S.  3.37  ff.;  S.  343.  F.  Spiepel.  Avostji.  I (Vendi- 
dad).  Einleitj;. 
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Lehre  des  Meder^  (V)  Zoroaster  („Zarathustra“),*  ja  vielleicht 
den  Keim  seiner  (endlichen  Auflösunp;  mit  veranlasst  haben 
mochte. 

Wie  sich  die  Mitglieder  dieser  Körperschaft  je  nach  ihren 
Weihegraden  in  vollendete  Meister  (Destur  Mobeds),  Meister  (Mo- 
beds)  und  Lehrlinge  (Herbeds)  ordneten,  so  auch  waren  sic  durch 
gewisse  ihre  Stellung  charakterisirendc,  doch  iin  Einzelnen  schwer 
zu  ermittelnde  Abzeichen  unterschieden.  * — Ein  allen  Klassen  * 
gemeinsames  Kleidungsstück  bildete  der  „heilige  Gürtel“  (Kosti). 
Ausserdem  trugen  sic,  wenigstens  in  frühester  Zeit,  ohne  Zweifel 
die  weite,  inedische  Kleidung.  Dagegen  berichten  (freilich  späte) 
Schriftsteller  ausdrücklich,  dass  die  Magier  während  der  Ausübung 
ihres  Amtes  nur  weisse  Gewänder  anlegeu,  dass  sie  weder 
Schmuck  noch  Gold  an  sich  tragen,  einen  Rol\rstab  führen  und 
dass  ihr  Gefolge,  besonders  bei  Proccssionen  des  heiligen  Feuers, 
mit  Purpurkleidern  geziert  erscheint  (Gurt.  111,3.8).  Demnach  dürfte 
sich  ihre  Amtstracht  nur  wenig  von  der  der  syrischen  Priester, 
die,  wie  Lueian  (de  dea  syr.  42)  erzählt,  mit  Ausnahme  eines 
Purpurmantels  für  den  Oberpriester,  ebenfalls  von  weisser  Farbe 
war,  unterschieden  haben.  — Da  das  „heilige"  Gesetz  den  Laien 
die  Lieferungen  von  Kleidungsstücken  an  die  Tempel  verordnete,  * 
so  steht  wolu  zu  vcmiuthen,  dass  sich  in  späterer  Zeit  (?)  die 
Priester,  ausseramtlich,  wie  jene  kleideten. 

Bei  kultlichen  Verrichtungen,  Opferungen  u.  s.  w.  gebot  es 
die  Ehrfurcht,  dass  man,  ähnlich  wie  in  Gegenwart  des  Monarchen 
(kS.  267),  Mund  und  Nase  mit  einer  beuteltÖmigen,  leinenen  Binde 
(Padom)  umwand  (Strab.  XV,  3).  Mit  einem  ähnlichen  Tuche  musste 
sich  auch  der  Laie  während  des  Gebetes  verhüllen.  Seine 
anderweitige  Auszeichnung  bei  Darbringungen  und  religiösen 
Feierlichkeiten  beschränkte  sich  auf  einen  um  die  Kopfbedeckung 
gewundenen  Myrthenkranz  (Herod.  I,  132.  Xcn.  Cyrop.  UI,  3). 


2.  Für  die  Veranschaulichung  der  weiblichen  Tracht  fehlt 
es  auf  altpersischen  Monumenten  wie  auf  altassyrischen  an  ent- 
sprechenden Darstellungen.  Kann  als  Ursache  dafür  einerseits 
die  du  sich  nur  geringe  Anzahl  erhaltener,  persischer  Monumeu- 
talbilder  und  deren  mehr  ceremoniöser  als  privatlicher  Inhalt 
gelten,  so  ist  doch  andrerseits  auch  für  Persien  anzunehmen,  dass 
die  dortige  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sich  nur  wenig 
von  der  ihnen  bereits  von  den  Assvriern  (S.  1Ö6)  angewiesenen 
unterschieden  habe,  und  somit  aucli  die  Frauen  der  Perser  von 
einem,  ja  selbst  nur  bildlich  dargestellten,  öffentlichen  Erscheinen 

* V’^crffl.  z.  den  Goiianiiteii  über  die  neue  Lehre  J.  Krujfcr,  Oesch.  der 
AKsyricr  und  Iranicr.  S.  407  ff.  — * Vergl.  Auqnetil.  E.-tposition  des  usages 
civils  et  rölip^ieux  des  Parscs  (Zeiid-Av.)  II.  S.  527  ff.  — ^ Vcndidad,  Frap. 
V,  lfi2  u.  VII,  42.  — * Jescht  Fnrvadin  bei  Anquctil.  Jeacht.  Sad.  19. 
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ausgescliloijüeu  blieben.  Die.s  dürfte  namentlich  von  den  Weibern 
der  Künijfe  und  Vorneliinen  um  so  wenigeti  zu  bezweifeln  sein, 
als  sie  gleich  den  Machthabern  Assyriens  der  Vielweiberei  ergeben 
waren  und  iiir  ihre  oft  grosse  Anzahl  von  Weibern  ebenfalls 
besondere  Frauenhofe  (Harem)  besassen  (Esther.  I,  9.  18.  II,  2. 
3 ff.  Ilerod.  IH,  ü8.  6‘J.  84.  88).  — Unter  den  niederen  Ständen 
war  die  Stellung  der  Frau  vielleicht  eine  weniger  unfreie,  dem 
Manne  gegenüber  indess  eine  durchaus  abhängige > dienende 
(Herod.  III,  119).  Viele  Kinder  erzeugen  zu  können,  galt  den 
Persern  als  ein  Zeichen'  von  mänitlicher  Kraft.'  > Ihm  gab  gelbst 
der  König  seine  Anerkennung  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  die 
mit  zahlreicher  Nachkommenschaft  gesegneten  Unterthanen  all- 
jährlich durch  Geschenke  erinunterte!  (Herod.  I,  135.  136.)  Den 
späteren  Persern,  w’ar  es  sogar  gesctzlieh  gestattet,  sicli  mit  der 
Mutter  oder  der  Schwester  ehelich  zu  vermischen  (Diog.  Laert. 
Prooem.  7.  Strabo  XV,  3). 

D ie  Tracht  der  persischen  Weiber  während  der  ältesten 
Epoche  bestand  ohne  Zweifel  ähnlich  der  -der  Männer  jenes  Zeit- 
raums theils  in  Hüllen  von  Fellen,  theils  in  einer  mehr  oder 
minder  sorgfältig  gearbeiteten  Bedeckung  mit  ledernen  Kleidern. 
Sic  wurde,  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  gemäss,  zu- 
nächst von  wollnen  und  gefilzten  Hüllen  ersetzt  und  endlich, 
bei  Einführung  medischer  Sitte  in  Persien,  wenigstens  unter  den 
vornehmen  Ständen  durch  eine  reiche,  •assyrisch-medische  Tracht 
gänzlich  verdrängt.  Wie  indess  diese  überhaupt  durch  die 
schon  oben  (S.  196)  berührte  Sage  als  eine  Erfindung  der  Se- 
miramis  und,  w’as  die  Meder  betrifl't,  der  Medea  aus  Colcbis 
betrachtet  werden  konnte  (Strabo  XI,  1.3),  sie  also  an  sich  schon 
mehr  einer  weiblichen,  als  männlichen  '1  rächt  entsprach,  so  ist 
wohl  als  sicher  anzuncliracn,  dass  sic  ohne  wesentliche  Verände- 
rungen auch  von  den  persischen  Weibern  getragen  wurde.  Ein- 
zelne, wenn  gleich  griechische  und  auch  im  Kostüm  graceisirende 
Darstellungen  der  Medea,  sind  demnach  zunächst  wohl  geeignet, 
die  altasiatischc  und  somit  die  persische  Weibertracht  zu  veran- 
schaulichen. ' Sie  bestätigen  wiederum  die  Ucbereinstiiumung 
zwischen  ihr  und  der  männlichen,  medischen  Gewandung.  Wie 
diese,  so  stellt  sich  auch  jene  als  eine  weitfaltige,  den  gifnzen 
Körper  verhüllende,  hemdförmige  Bekleidung  dar,  deren  Ermel, 
entweder  geknüpft,  nur  den  Oberarm,  oder  weit  und  geschlossen, 
den  ganzen  Arm  bis  zum  Handgelenk  umschlicssen.  Dass  diese 
Gewänder,  die  man  vermittelst  eines  Hüftgürtels  zuweilen  einfach 
oder  doppelt  schürzte,  meist  von  feinstem  Stoffe  und  zierlichstem 
Gemustcr  hergestellt  wurden,  liegt  ausser  Frage.  Die  später  zu 


* Verpl.  d.  Aufsatz  von  Hirt  ueb.Ht  Zusatz  vonBüttiger  über  Medea  und 
die  Peliadcn  in:  nAmaltliea**  oder  Museum  d.  Kiinstmytholojfic  u.  s.  w.  Lpzg:. 
1H20.  I.  8.  161  ff.  mit  Taf.  IV. 
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betrachtende  Prunksucht  der  west-  und  kicinasiatischen  Weiber 
lieferte  dafür  auch  den  Persern  das  niannigfaltigste  Vorbild.  — 
Der  Umstand,  dass  einzelne  Monarchen  ihren  Weibern  den  Er- 
trag ganzer  Landschaften  als  „GürtelgehU  Uberlicssen,  ' giebt  zu- 
gleich den  Beweis  ftir  deren  zu  allen  Zeiten  stattgehabte  Vorliebe 
für  kostbaren  Schmuck  und  überreiche  Ausstattung  mit  goldenen 
Zierrathen  u.  s.  w.  Vor  allem  gehörte  dazu  l^is  in  die  späteste 
Zeit  ein  kostbar  gesticktes  Schuhwerk  (Judith  X»VI,  9)  und  eine 
mit  reichen  Zierden  versehene,  kappenförmige  Kopfbedeckung 
nebst  golddurchwirktem  Schleier,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft 
•bleibt,  ob  man  damit’,  nach  heutiger  orientalischer  Sitte , das  Ge- 
sicht durchaus  verhüllte.  ' Inl  Uebrigen  scheint  die  Tracht  der 
königlichen  Weiber  keinem  bestimmten  Ceremoniengesetz 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Nur  die  Lieblingsgemahlin  des 
Monarchien,  die,  neben  der  Königin  Mutter,  den  ersten  Rang 
unter  den  Weibern  bekleidete,  scheint  die  äusseren  Abzeichen 
der  königlichen  Würde  gctheilt  zu  haben.  Sie  trug  purpurne,  mit 
Gold  durchwirkte  Kleider  und  auf  dem  Haupte  die  mit  dein  Dia- 
dem .geschmückte,  königliche  Tiara  (Esther  1,  11.  19.  II,  4.  17. 
V,  1.  Heliodor  Aeth.  VU,  19 1.  Das  Scepter  indess  blieb  aus- 
schliesslich ein  Insignuin  des  Herrschers.  Vor  ihm  musste  sieh 
auch  die  Gebieterin  neigen  (Esther  I,  12  ff.  IV,  11.  V,  2. 
VIII,  3.  4). 

In  einem  wenigstens  scheinbaren  Widerspruche  mit  den 
Nachrichten  der  Profanscribenten  des  Altcrthunis  über  das  oben 
berührte 

Verhältniss  der  (iese  li  lecli  ter  zuci  n .1  nd  er  ^ 


> 


stehen  die  darauf  bezüglichen  Verordnungen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Perser.  Sie  lassen  auf  einen,  unter  religiösen  Schutz,  ge- 
stellten Familienverband  zurücksghlicsscu  und  eifern  streng  gegen 
alle  jene  Sünden  des  Fleisches,  welche  alte  Autoren  vorzugsweise' 
als  „persische“  bezeichnen  (Herod.  I,  135). 

lii  dem  Gesetzbuche  der  Parsen  wird  die  Verheirath  ung 
als  eine  gleichsam  heilige  Pflicht  geboten  (Vendid.  IV,  130  ff.). 
In  ihm  wird  der  Verheirathete  vor  dem  Unverheiratheten,  der 
Familienvater  vor  dem- Kinderlosen  genannt  und  jenem,  nur  als 
Haupt  der  Familie,  eine  gewisse  Macht  über  deren  Glieder  zu- 
erkannt.  Indem  es  sich  selbst  an  den  Gott  „Haoma“  mit  der 
Bitte  wendet : „den  unverheirathet  (oder  „sitzen“)  gebliebenen 
Mädchen  gute  Männer“  zu  geben,  bestimmt  cs  zu(^cich,  dass 
Jungfrauen  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  zur  Ehe  schreiten. 


* Xciioph.  Anab.  I, -t.  Cicero.  W*rr.  III»  H3.  verpl,  li.BrisHon.  Kcg;ii. 
Persarum  principat.  Arpeut.  1710.  I.  8.70.  — * ötrabo  XI,  13;  dazu  C.  Nie- 
buhr.  Kci.Hebeschrbg.  uach  Arabien.  II.  S.  102;  8.  177.  — * M.  Duueker. 
Gesell,  d.  Altcrtli.  II.  8.  354  ff. 
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einen  guten  Namen  bewahren  und  mit  einem  Ohrgeschmeide 
versehen  sein  sollen  (Ja^na  IX,  22.  Vendid.  XIV,  66  ff.).  Letzteres 
bildete  somit  wohl  das  gemeingültige  Zeichen  weiblicher  Mann- 
barkeit. — Den  Frevler,  namentlich  aber  den  Jüngling,  der,  über 
fiinfzchn  Jahr  alt,  ohne  „Dürtel  und  Band“  Unzucht  treibt  oder 
• sich  unnatürlicher  Laster  hingiebt,  stellt  das  Gesetz  als  einen  den 
bösen  Mächten  der  „Uaevi  Drukhs“  Verfallenen,  als  einen  Ge- 
nossen der  „Daevi“  selbst  dar  (Vendid.  VIII,  74 — 82.  101 — 105. 
XVI,  33  ff.  X\’’in,  115—110). 

Für  die  Kinder  verordnete  das  heilige  Gesetz,  dass  dem 
Neugebomen  zuerst  die  Hände  und  danli  der  übrige  Körper- 
(dreimal  mit  Ochsenurin  und  einmal  mit  Wasser)  gewaschen 
werde.  Im  fünfzehnten  Jahre  sollen  die  Knaben  mit  jener  er- 
wähnten kam  eel  härn en  oder  wollenen  Schnur  gegürtet 
werden.  Sie  dient  ihnen  als  Schutzmittel  (Amulet)  gegen  die 
bösen  Geister  und  macht  sie  fortan  verantwortlich  für  ihre  Hand- 
lungen (Vendidad.  XVIII,  2 — 15.  23.  115).  Diese  Schnur,  welche 
bei  den  heutigen  Persern  aus  72  drillirten  Fäden  besteht,  * bildete 
somit  ftir  die  Knaben  das  Zeichen  der  Mannbarkeit. 

Das  Gefühl  tiefsten  Schmerzes  und  der  Trauer  kam  bei 
den  Persern  in  ähnlicher  Weise  zur  Erscheinung,  wie  bei  den 
Vorderasiaten  überhaupt.  'Es  äusserte  sich  ohne  Zweifel  in 
der  bei  den  gegenwärtigen  Stämmen  noch  üblichen  Sitte,  ein 
dunkclfarbenes,  meist  braunes  Trauergewand  (ein  geschlossenes 
Hemd)  anzulegen  und  es  vom  Halse  bis  zum  Gürtel  gewaltsam 
aufzurcissen.  ^ — Den  Körper  des  Verstorbenen  betrachtete  das 
Gesetz  als  eine  den  bösen  Mächten  verfallene  Masse.  Somit 
kannte  man  keine  schlimmere  Verunreinigung,  als  die  durch 
nähere  Berührung  mit  ihr  vesanlasste  (Vendid.  83 — 108.  VII,  4). 

Was  nur  irgend  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Verstorbenen  ge- 
standen batte,  musste  sieh  Reinigungseeremonien , Waschungen 
.mit  Oehsenurin  und  Wasser,  unterwerfen  (Vendid.  VIII,  275.276. 
XII,  1 — 20).  «Sie  wurden  fiir  die  mit  der  Bestattung  beschäftigt 
gewesenen  „Todtenmänncr“  noch  besonders  verstärkt  (Vend.  Vlll, 
20 — 37).  Diese,  so  namentlicb  auch  die  Entkleider  und  Träger 
des  Leichnams,  erschienen  nach  beendigtem  Geschäft  in  verän- 
derter Kleidung.  Die,  welche  sie  bei  der  Bestattung  getragen, 
musste  entweder  durch  Abreibung  mit  Urin , Wasser  und  Erde 
und  ein  Auslüften  gereinigt  oder,  waren  sic  durch  Speichel,  Feuch- 
tigkeit u.  s.  w.  beschmutzt  worden,  cingegraben  und  der  Verwe- 
sung preisgegeben  werden  (Vendid.  VII,  30 — 36.  41 — 40). 

Die  grosse  Verehrung,  welche  das  heilige  Gesetz  sowohl  dem 
Feuer,  wie  auch  dem  Wasser  und  der  Erde  als  unmittelbare 

' S.  Anquetil.  hei  F.  Kleukcr.  Zend-Avesta.  III.  S.  19Ü  flf.  — * Vergl. 
Karl  Ko  Ren  m n 1 1 c r.  Das  alte  und  neue  Mur^enlnnd  od.  Krlniiterungcn  der 
heiligx-ii  Schrift  ii.  s.  w.  Lpz.  1818 — 1820.  I.  8.  179. 
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Ausflüssu  des  göttlieheii  Aliiirainasda  bestimmte,  dazu  die  in  ihm 
ausgesproehene  Ansiclit  von  der  Unreinheit  todter  Körper  hatte 
die  Verordnung  zur  Folge,  diese  den  „reinen“  Thieren  zur  Speise 
zu  überlassen  (Vendid.  I,  48.  III,  122 — 13G.  VII,  6 ff.  (35 — 71  ft'.). 
Nackt  legte  man  den  Leichnam  aut'  eine  Bahre.  Wer  ihn  mit 
einem  Kleide  oder  Tuche  bedeckte,  wurde  bestraft.  Nur  in  dom 
Falle,  dass  die  Bestattung  nieht  sogleich  am  Todestage  ausge- 
fiihrt  werden  konnte,  war  es  erlaubt,  den  Dahingeschiedenen  mit 
seiner  eigenen  Lagerstatt  hinauszntragen  (Vendid.  VI,  106). 
Draussen , auf  offenem  Feld  wurde  er  niedergelcgt’;  sein  Haupt 
der  Sonne  zugewendet.  Damit  indess  die  Thiere  nichts  von  sei- 
nem Fleische  'verschleppten  und  Wasser,  Erde  oder  Pflanzen 
u.  s.  w.  damit  verunreinigten  j befestigte  man  den  Körper  ver- 
mittelst Eisen,  Stein  oder  Blei  an  Füssen  und  Haaren  (Vendid. 

47.  48.  VI,  05  ff.). 

Dass  der  Gebrauch,  den  Leichnam  den  Thieren  vorzuwerfen, 
schon  bei  den  aus  Medien  stammenden  Magiern , so  auch  bei  den 
Hirkaniern  und  Baktriern  statt  hatte,  wird  von  älteren  Schrift- 
stellern ausdrücklich  gesagt  (Cicero.  Tusc.  Fragm.  I,  45.  Strabo). 
Bei  jenen  scheint  er  sich  jedoch  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass 
sie  nur  einen  Theil  des  Leichnams  opferten,  den  Ueberrcst  hin- 
gegen mit  Wachs  überzogen  und ‘vergruben  (Herod.  I,  113.  140. 
III,  16.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  7.  Strab.  XV,  3).  Die.se  Art  der 
Bestattung  scheint  wenigstens  die  im  alten  persischen  Reich  üb- 
liche gewesen  zu  sein.  Sie  erfüllte  symbolisch,  w'as  dann  das, 
erst  später  für  Persien  ergänzte  ('?)  Gesetz  factisch  forderte. 


Der  Bau. 

Die  seit  der  Oberherrschaft  der  Perser  in  dem  heimathlichen 
Lande  der  Achämeniden  sich  entfaltende  Bauthätigkeit  scheint 
denselben  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein , wie  die  Gestal- 
tung der  persischen  Tracht.  Meder,  vielleicht  unter  der  Leitung 
von  Priestern,  wmrden  wohl  zunächst  auch  dabei  in  Anspruch 
genommen;  zu  ihnen  traten  in  der  Folge  zuverlässig  Baukünstlcr 
sowohl  aus  dem  assyrisch-babylonischen  Reiche,  wie  aus  den  west- 
und  klcinasiatischen  Ländern , ja  schon  seit  der  Herrschaft  des 
Kambyses,  selbst  aus  Aegypten  hinzu.  Die  Vereinigung  so  ver- 
schiedener Künstler  zu  einem  Zweck  musste  indess  nothwendig 
zu  einer  Mischung  der  ihnen  eigenthümlichen  Stilarten  führen. 
Die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Baumaterials  der.  persischen 
Lande,  namentlich  im  Verhältniss  zu  dem  mehr  einseitig  be- 
schränkten Baustoff  Mesopotamiens  und  Aegyptens,  liess  es  in- 
dess weniger  zu  einer  eigentlichen  Verschmelzung  jener  ver- 
scliiedcnen  Kunstweisen,  als  vielmehr  zu  einer  nur  dekorativ 


Digitized  by  Google 


2H8 


II.  I)n.s  Kostüm  der  alton  Völker  von  Asien. 


wirkenden,  gegenseitigen  Anbcqueinung  derselben  nach  Aufgabe 
. und  Zweck  des  Jlonunientes  kommen. 

D.as  Mauerwerk  der  aus  der  Epoche  der  Achäinenideu  stam- 
menden Baumonumente  Persiens  erscheint  thcils  nach  babylonisch- 
assyrischer  Weise  mit  sonntrocknen  Ziegelu , theils  nach  modischer 
Art  mit  Hausteinen,  zum  Thcil  sogar  in  „kyklopischcr“  (iigypti- 
scher)  Bearbeitung  hergestellt.  — Lehm , Ziegclcrde  und  Asphalt 
boten  die  Ebenen  dar;  die  nahe  liegenden  (lebirgc  lieferten  einen 
vorzüglichen,  marmorartigen  Kalkstein  in  Masse;  die  reichen  Wal- 
tlungen ein  tfcfFliches  Nutz-  und  Bauholz.  Die  Verwendung  von 
Metallen,  ausser  zum  Schmuck,  auch  zur  Festigung  der  einzelnen 
Bautheile  nach  mittelasiatischem- Vorbilde,  blieb  natürlich  nicht 
aus.  — Deutlicher,  als  in  der  mannigfaltigen  Benutzung  jener 
Materialien , von  denen  gegenwärtig  nur  das  steinerne  Hauwerk 
in  ansehnlichen  Trümmtji'n  erhalten  ist,  zeigt  sich  die  oben  an- 
gedeutete Stilniischuuf^*in  der  Anlage  und  Ausführung,  dann  aber 
auch  an  dem  Mangel  einer  architektonischen  Einheit  und  Gebun- 
denheit der  Baumonumentc  selbst.  Sie  bestanden,  wie  dies  die 
nähere  Betrachtung  derselben  noch  bestimmter  darthun  wird,  aus 
einem  Komplex  von  umfangreichen  (zum  Theil  luftigen)  Hallen 
mit  schlankaufstrebcnden  Gebalkstützcn  und  starkwandigen,  rings 
umschlossenen  Baulichkeiten  mit  Thür-  und  Fenstcröfl'iiungen. 
Diese  wie  jene,  theils  an  ägyptische,  theils  an  as.syrische  Muster 
erinnernd,  erhoben  sich,  in  fast  willkürlicher  Ancinandcrstcllung, 
ganz  im  Baugeschmack  des  älteren  Orients,  terrassenförmig  über- 
einander, durch  breite  Stiegen  verbunden.  — Wie  hierbei  im 
Grossen , so  wiederholten  und  vereinigten  sie  auch  hn  Kleinen, 
vorzüglich  im  architektonischen  Ornament,  fast  alle  diejenigen 
Formen,  deren  sich  die  übrigen  Völker  des  Orients  im  Laufe  der 
Zeit  bereits  bemächtigt  hatten.  Nur  in  einer  gewissen,  zum  Theil 
durch  das  Material  mitbestimmten,  dekorirenden  Umbildung  der- 
selben, besonders  aber  durch  die,  vielleicht  durch  das  Material 
ebenfalls  gebotene,  ausgedehntere  Anwendung  schlankaufstreben- 
der,  steinernen  Säulen  scheinen  die  Monumente  Persiens  be- 
sonders den  mittelasiatischen  Bauten  selbständiger  gegenüber 
zu  treten.  Die  Quelle  für  eine  künstlerische  Ausbildung 
der  Säule,  wie  solche  die  Baureste  erkennen  lassen,  dürfte  iudess 
eben  so  wenig  ira  eigentlich  persischen  Volke,  als  vielmehr  bei 
den  West-  oder  Klcinasiaten  zu  suchen  sein.  Von  diesen  war  sie 
vermuthlich  schon  früher  zu  den  Assyriern  übertragen  und  bereits 
bei  den  Bauten  des  Sanherib , dem  Palaste  von  Kujundschik, 
wenn  gleich  in  geringerem  Maasse,  in  Anwendung  gekommen. 
Wenn -sich  .unter  den  Trümmern  jenes  Palastes  ausser  einzelnen 
8äulenbascn  keine  anderweitigen  Fragmente  der  Art  vorgefunden 
haben , so  beruht  das  ohne  Zweifel  auf  der  schon  oben  angedeu- 
teten (namentlich  in  Mittelasien  vorherrschend  gewesenen)  Ver- 
^ Wendung  von  Holz  auch  zu  stützenden  Bautheilcn  u.  s.  w.  (S.  231 
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not.  2;  S.  232).  Die  den  Persern  nrtliiimlich  nationale,  noina- 
disclic  Lebensweise,  die  Erinnerung  an  ihre  wandelnden , luftigen 
Zeitbehausungen  und  ihre  uinfangreiehen,  über  selilanke  iStilniine 
gespannten  Teppiche,  war  der  Anlage  geräumiger  Säulenhallen 
günstig.  Sie  gaben  den  Bauten  trotz  einer  Festigkeit  dennoch 
ein  jener  nationalen  Anschauungsweise  entsprechendes,  zeltartiges 
Gepräge. 

Das  Zelt,  in  seiner  mehr  künstlerischen  Bedeutung,  scheint 
somit  der  wesentliche  Ausgangspunkt  für  die  Besonderheit  in 
der  persischen  Architektur  zur  Zeit  der  Achämenidenhcrrschaft 
gewesen  zu  sein.  Dass  die  ursprüngliche  .Anlage  und  Einrich- 
tung desselben  sich  auch  auf  den  Privatbau  der  sesshaft  gewor- 
denen Bevölkerung  übertragen  habe,  ist  denmach  um  so  weniger 
zu  bezweifeln. 
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der  in  den  gebirgigeren,  waldreicheren  Distrikten  der  östlichen 
Länder  hausenden  Bevölkerung  bestehen  noch  heut  zum  grösseren 
Theil  in  Holzbauten  (fVi/.  I.hi.).  Sie  lassen  im  AVesentlichen  die 
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ausgedehnte,  festere  Konstruktion  des  Zeltes,  wie  sie  sieh  bei  ein- 
zelnen Araberstämmen  erhalten  hat,  in  überraschender  AA  eise  er- 
kennen. Es  dürften  somit  jene .AA'ohnstätten  wohl  zumeist  geeignet 
sein,  nicht  nur  ein  Frbild  von  stabilen  Häusern  dos  alten  Orient.«, 
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als  vicliiichr  iiocli  ein  vorzügliches  Beispiel  ältesten  Holz-  und 
Säulcnhaues  zu  gehen.  Ein  solcher  also,  lag  verinuthlieh  auch 
den  sich  allniiilig  reicher  gestaltenden  ^^'ohnstätten  der  sesshaften 
l’erser,  jenen  „Baiästen  mit  Säulen,  Balken,  Fenstern  uinl  Zinnen'*, 
deren  in  den  heiligen  Schriften  des  Volkes  Erwähnung  geschieht, 
zum  (Jrunde  (Vendidad.  XVIll,  <i”i.  liOj.  Seihst  der  noch  gegen- 
wärtig in  Bersien  herrschende  Baustil,  wie  er  sich  an  den  Widin- 
häusern  der  Begüterten  zeigt,  ' deutet  hei  seiner  ausserordent- 
lichen Leichtigkeit  'und  Schlankheit  ini  Ganzen  und  Einzelnen, 
seiner  breit  mit  Fenstern  und  Bforten  durchbrochenen,  buntfar- 
bigen (tcppichartigcnj  Facaden , seiner  flachen  Bedachung  nebst 
seinen  schlanken  Säulen  und  der  .\uwcndung  von  bunten,  raum- 
trennenden  Vorhängen  im  Innern  u.  s.  w.  auf  die  Ereinente  einer 
auf  dem  Zeltbau  beruhenden  Holzkonstruktion  hin. 

• 

Die  ersten  bedeutsameren  Anlagen  von  eigentlichen  Kunst- 
bauten in  .Medien  wurden  dem  Wicderhersteller  des  medischen 
Heiches,  dem  Königb  Dejoccs , zugeschrieben.  Von  ihm  wird 
erzählt,  dass  er  eine  eigene  Königsburg  erbaut  und  damit  zu- 
gleich die  Hauptstadt  des  Landes,  Ekbatana,  gegründet  und  be- 
festigt habe  (Hcrod.  I,  118  tf.j.  Durch  sie  kam  allniälig  die  ältere, 
an  der  Grenze  Barthiens_  gelegene  Burg  und  Stadt  Khaga  in  Ver- 
fall. Hatte  diese  hauptsächlich  nur  dem  Zwecke  einer  Sicher- 
stellung des  Reiches  nach  aussen  gedient,  so  sollte  dagegen  die 
neue  Residenz  zugleich  die  ganze  Würde  ttlid  Majestät  des  frisch 
erblühten  Herrscherthums  mit  repräsentiren.  So  erhob  sie  sich 
denn  schnell  als  eine,  im  grossartigsten  Maassstabo  durchgeführte. 
Vereinigung  von 
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in  bewunderungswürdiger  Bracht  und  Festigkeit,  zur  glänzenden 
Schutzwehr  namentlich  gegen  Assyrien.  ^ 

Der  Umfang  sämmtlichcr  zu  dieser  königlichen  Anlage  ge- 
hörenden Baulichkeiten  wird  von  späteren  Autoren  auf  sieben 
Stadien  angegeben.  Sieben  Ringmauern,  eine  auf  religiösen  .Vn- 
schauungen  beruhende  Zahl , umfassten  den  weitgedehnten  Kom- 
plex. ln  ihm  bildete  der  eigentliche  Baiast,  zugleich  als  Schatz- 
kammer des  Reiches,  den  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Die  Mauern, 
zum  grösseren  Thcilc  aus  Quadersteinen  aufgeführt,  erreichten, 
wie  das  Buch  .ludith  (^I,  1 — 5j  erzählt,  bei  Öü  Ellen  Dicke  eine 
Höhe  von  71)  Ellen  oder  über  100  l'uss.  Die  an  und  auf  (V)  ihnen 
erbauten  Tbiirme  hatten  dazu  eine  Stärke  von  20  Ellen  im  Geviert 

‘ S.  die  Abbililuns  eines  ll.-iiises  von  Ispaban  hei  l’exier  PI.  7‘.b  — 
* M.  Dnncke.r.  (ieseb.  d.  AUerfb.  II.  S.  4*ü. 
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und  eine  Höhe  von  100  Ellen.  Begünstigt  durch  das  gebirgige 
Terrain,  liattc  man  dein  allgemein  iibliehen  Gesehmacke  einer 
stufenweise  sieh  erhebenden  Anlage  genügen  können.  Howolil 
die  einzelnen  Gebäude,  als  auch  jede  der  sie  umfassenden  Mauern 
stiegen  nach  dem  Mittelpunkt  der  königlichen  Burg  in  der  Weise 
terrassenförmig  empor,  dass  die  Zinnen'  sämmtlicher  i^Iauern 
übereinander  sichtbar  waren.  Uie  Zinnen  aber  hatte  man  — ob 
durch  buntglasirtc  Ziegel?'  — verschieilcn  gefärbt,  so  dass  sic 
imgesammt  einem  siebenfarbigen  Gürtel  glichen,  der  von  aussen 
nach  innen  zu  betrachtet  aus  einem  Streifen  von  Wcis.s,  Schwarz, 
Purpur,  Blau,  Hellroth,  Silber  und  Gold  zusammengesetzt  erschien 
(llerod.  I,  ‘JSj. 

Diese  ausnehmende,  kostbare  Ausstattung  des  äusseren  Mauer- 
werks deutete  gleichsam  nur  den  baulichen  Luxus  der  könig- 
lichen Hesidenz  an.  In  ihren  Bäumen  wären  sämmtliche  Schätze 
des  Beiches  und  aller  Glanz  orientalischen  Prunkes  vereinigt. 
Ungeachtet  das  Holzwerk,  dessen  man  sich  zum  Baii  bedient 
hatte,  nirgend  sichtbar  war,  hatte  man  dazu  dennoch  (T-dcrn  und 
Cypressen  ‘gewählt.  Uie  Balken,  Wandverschalungen  und  Säulen 
innerhalb  der  einzelnen  Hallen  und  Gemächer  waren  sämmtlich 
theils  mit  silbernen  oder  goldenen  Blechen  fournirt,  tbeils  mit 
Elfenbein  u.  s.  w.  ausgelegt.  Selbst  die  Bcdaeliung  bildeten  Sil- 
berblechc  (Polyb.  V,  44.  X,  27).  Wenn  gleich  dieser  Beichthum, 
der  wenigstens  zum  Thcil  noch  vot»  Alexander,  ja  selbst  von  noch 
spiitcren  Eroberern  bruchstückweise  vorgefunden  wurde,  allmälig 
verschwand,  so  behauptete  dennoch  ein(!j  Ekbatana  lange  Zeit 
nachher  den  Buhm  besonderer  Festigkeit.  Nicht  nur  die  persi- 
schen Könige,  auch  Alexander,  verwahrten  vorzugsweise  dort  ihre 
Beichs-  und  Kriegsschätze  ' (Esra  VT,  2.  Arrian.  .Vnnb.  HI,  l‘J. 
Diod.  X\T1,  HO;  Strabo  XV,  3). 

Das  Hoflager  der  Achämeniden  war  Pasargadä.  Die  Vor- 
fahren des  Cyrus  hatten  diesen  Ort  zu  ihrem  Sitze  erwählt  und 
befestigt.  Jener  trug  somit  zunächst  für  dessen  Verschönerung 
und  Erweiterung  Sorge,  gründete  dort  einen  neuen  Palast  und 
erhob  den  bisher  nur  dürftig  ausgestattet  gewesenen  Flecken  zu 

einer  wirklichen  Stadt  (Strabo  XV^,  ä.  Curtius  Y,  ti.  lOj. 

^lit  dem  zunehmenden  Luxus  des  persischen  Hoflcbens  und  der 
zahllosen  Venuchrung  von  Hofbeamten  u.  s,  w.  machte  sich  jedoch 
da.s  Bedürfniss  nach  umfangreichen  und  glanzvojl  eingerichteten 
Palästen  geltend.  Schon  dem  Nachfolger  <lcs  Gyrus,  Kambyses, 
genügte  die  selbst  erweiterte  Stammresidenz  nicht  mehr.  Er  ver- 

' O.  Müller.  ArchHolop.  der  Kunst.  §.  213.  — * Die  lUMieren  rntersmh- 
uu^en  über  die  La^e  des  alten  Ekbatana,  das  man  in  den  Triiniiiierii  de« 
Ilii^els  „Takht-i-Soleiman“  (in  Azerbeidseban)  wicderj'efunden  zu  haben  p^laubt 
lind  des  bantijj  damit  verwcehselten  neuen  Ekbatana  (des  lieuti''ni  Uainadnn 
|Aehnieta;  Hn;rainat:i))  s.  bes.  bei  W.  Vanx.  Assyrien  n.  Persejudis  ete.  S. 
20H  ff.;  310  ff.;  2Ui  ff. 
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tauschte  sie  mit  der  nach  „babylonischer  Weise“  gebauten,  ohne 
Zweitel  prächtig  ausgestatteten  Burg  vo’n  Susa  (Strabo  XV,  3). 
Diese,  auch  in  topographisch-politischer  Hinsicht  bei  weitem  günsti- 
ger gelegen,  als  Pasargadä,  blieb  fortan  die  vornehmste  Residenz 
des  persischen  Reiches.  Jeder  der  folgenden  Könige  erbaute  sich 
dort  einen  eigenen  Palast,  der  dann,  ähnlich  wie  in  Nineve,  ein 
gleichsam  monumentales  Archiv  seiner  Regierung  und  die  Haupt- 
schätze des  Reichs  in  sich  schloss  (Hcrod.  V,  49.  Plin.  VI,  28). 
— Hier -war  es,  wo  „Ahasverus  (Ks’harsa;  Xerxes?)  auf  dem 
Throne  seines  Reiches-  sass“,  wo  et  „im  dritten  Jahre  seiner  Herr- 
lichkeit ein  Gastmahl  gab  allen  seinen  Fürsten  und  seinen  Die- 
nern, den  Kriegsobersten  der  Perser  und  Meder,  den  Vornehmen 
und  Fürsten  der  Länder,  um  zu  zeigen  den  herrlichen  Reichthum 
seines  Reiches,  und  die  köstliche  Pracht  seiner  Grösse,  viele  Tage 
lang,  hundert  und  achtzig  Tage.“  — „Und  nachdem  diese  Tage 
vorüber  waren,  gab  der  König  ein  Gastmahl  dem  ganzen  Volke, 
welches  ijp  der  Burg  Susan  sich  befand,  vom  Grossen  bis  zum 
Kleinen,  sieben  Tage  lang,  im  Hofe  des  Gartens  des  könig- 
lichen Palastes.  Die  feinsten,  leinenen  Tüchfr,  weiss  und  pur- 
purblau, waren  aufgehängt  mit  weissen  baumwollenen  und  pur- 
purnen Seilen  in  silbernen  Ringen  an  marmornen  Säulen,  die 
Lager  von  Polster  und  Silber  auf  einem  Fussboden  von  Sma- 
ragd, und  Marmor,  und  Perlen,  und  Soherct.  Und  man  reichte 
das  Getränke  in  goldenen  Gewissen , und  die  Gelasse'  wechselten 
ab,  und  des  königlichen  Weines  war  viel,  nach  königlicher  Weise“ 
(Esther  1,  1- — 8j.  — Alle  diese  Pracht  entfaltete  sich  vermuthlich 
nur  in  den  äusseren,  wcitgcdehntcu  Höfen  der  Burg.  Sie,  'durch 
(ringsumlaufende?)  Säulenhallen  geziert,  schlossen  Gartenanlagcu 
(und  Brunnen)  in  sich  (Esther  VI,  4.  VII,  7.8).  Das  unerlaubte 
Betreten  des  inneren  Hofes  hatte  gesetzlich  den  Tod  zur  Folge 
(Esther  IV,  11.  Hcrod.  III,  77).  Dieser  Hof,  ohne  Zweifel  ein 
vierseitiger,  von  geöffneten  Hallen  umzogener,  unbedeckter  Raum, 
breitete  sich  unmittelbar  vor  der  eigentlichen  Wohnung  des  Königs 
aus.  I.äng8  seiner  Mitte  vorschrcitend  gelangte  man  geraden 
Weges  zur  Pforte,  zu  dem  Orte,  „wo  der  König  auf  seinem  kö- 
niglichen Throne  sas.s“,  wctin  er  Audienz  zu  geben  beabsichtigte 
(Esther  V,  1 ).  Von  diesem  Gebäude  scheinen  selbst  die  Fraucn- 
gemächcr  (Herod.  III,  84)  ge.sondert  gewesen  zu  sein. 

Mit  der  seit  Dariu.s  gewonnenen,  ungeheuerlichen  Ausdeh- 
nung des  Reiches  hatte  sich  für  diesen  ui\d  die  folgenden  Herr- 
scher die  Nothwendigkeit  einer  zeitircisen , persönlichen  Revision 
der  Provinzen  herausgestellt , dies  aber  zu  einem  periodischen 
Wechsel  der  Residenzen , zu  einem  förmlich  nomadisirenden  Hof- 
leben geführt.  Alljährlich  pflegten  die  Könige,  begleitet  von 
ihrem  ganzen,  zahllosen  Hofstaat,  zu  Ende  des  Frühjahrs  8usa 
zu  verlassen  und  es  während  der  .Sommermonate  mit  dem  kühle- 
ren Ekbatana  und  dies,  gegen  den  Winter  zu,  wiederum  mit  dem 
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wärmeren  iJabylon  zu  vertauschen  (Xenoph.  Anab.  III,  5.  Plut. 
Artax.  c.  ly). 

Wenn  gleich  bei  der  Wahl  dieser,  Städte  zu  Hoflagerstätteii 
das  alte  Pasargadä  wenig  Berücksichtigung  gefunden  hatte,  so 
war  dieser  Stammsitz  durch  ein  vielleicht  geheiligtes  (lesetz  den- 
noch vor  gänzlicher  Vernachlässigung  gesichert.  Es  bestimmte, 
<lass  die  Könige  auch  dort,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  ihr  llof- 
lager  aufschlagen  mussten,  ferner,  dass  hier  die  Krönung  der 
persischen  Machthaber  und  zwar,  nach  alter  Sitte,  vollzogen  werde. 
— Darius  war  vcrmuthlich  der  erste,  welcher’  auf  Grund  der 
durch  den  Umfang  des  Reiches  zu  ausserordentlicher  Volkszahl 
veranlassten  Nationalversammlungen,  die,  mit  Tributlietcrungen 
verbunden,  in  Pasargadä  statt  hatten,  den  Plan  fasste,  ohnweit 
der  alten  Residenz  einen  diesen  i^wecken  angemessenen,  umfang- 
reicheren Bau  aufführen  zu  lassen.  ' Er  erwählte  dazu  ein  etwa 
10  Meilen  nördlich  von  ihr  sich  ausbreitendes  Thal,  das  in  seinen 
Grenzbergen  ein  treffliches  Baumaterial  darbot  und  sich  durch 
Naturschönheit  besonders  nuszeichnete. 

Mit  Aufwand  aller  dem  Könige  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
wurde  der  Bau  begonnen.  Nur  die  Vollendung  eines  verhält- 
nissmässig  kleinen  Theils  erlebte  Darius.  Ungeachtet  des  Eifers, 
mit  welchem  seine  Nachfolger,  insbesondere  Xerxes,  die  Aus- 
führung desselben  betrieben,  wurde  er  dennoch,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Ende  geführt.  Die  kostbai^tcn  Jlaterialien  waren  zur 
Herstellung  des  Palastes  venvendet  worden.  Er  selbst,  durch 
eine  starke  Befestigung  geschützt,  barg  einen  unermesslichen 
.Schatz  an  Gold  und  Silber.  Selbst  nachdem  ihn  Alexander  im 
trunkenen  Muthe  den  Flammen  und  der  Plünderung  seiner  Sol- 
daten preisgegeben  hatte,  war  doch  die  Fülle  des  Rcichthiinis, 
welche  der  Schutt  darbot,  noch  so  ausserordentlich,  dass  man 
das  zum  Theil  geschmolzene,  edele  Metall  nur  durch  Zug-  und 
Lastthiere  (nach  .Susa)  befördern  konnte  (Diod.  XVII,  70  ff.  Uurt. 
V,  (i.  7.  Arrian.  .Anab.  III,  lö). 

Die  Trümmer  dieser  kolossalen  Anlage  bedecken  die  gegen-  * 
wärtig  sogenannte  Thalebene  von  Jlerdescht  (^Merdascht).  Die 
Arnbor  nennen  sie  Takht-i-Dschemschid  ('l'hron  des  Dschemschid) 
oder  TscJiihil-Miuar  (die  vierzig  Säulen).  ’ Sie  bestätigen  noch 
heut  die  von  griechischen  Schriftstellern  des  Altcrthums  hinter- 
lasscnpn  Schilderungen  von  der  ursprünglichen  Pracht  jenor 
Bauten,  die  sie  unter  dem  Namen  Persepolis  (Perserstadt)  zu- 
sammenfassten. 

.Sämmtliche  noch  vorhandene  Bautrümmer  ruhen  auf  einer 
künstlich  bearbeiteten  Plattform  (Fi;/.  WJ).  Ihre  vier  .Seiten  sind 
genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  orientirt.  Oestlich  lehnt 

‘ Oll.  Lassen.  AUpers.  Kcilinschrifteii.  S.  13‘J;  14S.  Vaiix.  Nineve  u. 
FVrst'p.  S.  237.  Boiiomi.  Niiioveli  and  its  pal.  S.  111  ff. 
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sie  mit  einem  natürlichen , leichten  Bogen  an  die  sicli  steil  erhe- 
bende Felswand  des  Gebirges  Kachincd.  Im  Uebrigen  folgt  sie, 
als  ein  weitgedehntes  üblongum,  der  nur  reehtwinklig  behauenen, 
natürlichen  Gestaltung  ues  Felsbodens.  Ihre  Ausdehnung  der 
westlichen  Langseite  beträgt  über  4UU  Fuss,  die  der  Nordscitc 
über,  9U0  und  die  der  Südseite  nah  an  bOO  Fuss.  — Die  Höbe 
dieser  senkrecht  abfallenden  Substruktion,  die  mit  bewunderungs- 
würdiger Technik  vermittelst  viereckig  behauenen  Marmorblöcken, 


Fiu.  i.u. 


• wie  solche  das  Gebirge  lieferte,  ohne  Anwendung  von  Jlörtcl  be- 
kleidet ward,  beträgt  gegenwärtig,  Je  nach  der  Masse  des  davor 
aufgehäuften  Schuttes  u.  s.  w.,  20  bis  30  Fu.ss.  Ihre  absolute 
Höhe  mag  indess  40  bis  50  Fuss  sein.  Auf  ihr  erheben  sich  die 
Pahistgcbäude  in  grösseren  und  kleineren,  doch  zwei  besonders 
hervorragenden,  terrassenförmigen  Absätzen.  Die  erste  und  nied- 
rigste dieser  Terrassen,  von  etwa  8 Fuss  Höhe,  erstreckt  sich 
nordwärts  über  die  iJinge  der  Vorderseite  in  einwr  Breite  von 
etwa  138  Fuss.  Sie  bildet  gleichsam  den  Mittelraum,  an  welche 
sich  dann  die  zweite,  in  einer  Erhebung  von  10  Fuss,  als  die 
zumeist  mit  Trümmern  bedeckte,  anschliesst.  Diese  enthielt  ver- 
miithlich  mit  den  jirachtvQllsten  Theil  des  Gesammtbaues. 

Zur  Höhe  der  grossen  Plattform  gelangt  man  auf  einer  im 
kidossalsten  Maassstabc  ausgeführten  Doppeltreppe  {Firi,  IM.  /). 
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Sic  bestellt,  gleich  jener,  aus  sorgfiiltig  geglätteten  Marmorqna- 
ilcrn,  von  «lenen  einzelne  allein  zu  10  Ins  15  Stufen  au.sgearbeitct 
sind  (V'V;/.  /.j.J).  Die  sanfte  Steigung  dieser  Stufen,  wie  die  Breite 
der.stdbcn  ist  der  Art,  da.ss  sic  den  Hinaufritt  von  zehn  neben 
einander  reitenden  Personen  gestattet. 


/Vf/.  /-Vd. 


Angclangt  auf  der  Höhe  und  von  der  Mitte  des  mit  ihr  in 
gleicher  Kbene  liegenden  Trep|)enabsatzes  (1)  in  gerader  Richtung 
nach  Osten  vorschreitend  erreicht  man  zunächst  die  Ueberreste 
eines,  mächtigen  Thores  Jfi  f.  a).  E5  bildete  einst  den  Zugang 
zu  den  im  übrigen  von  einer  Mauer  umgrenzten,  amlerwcitigen 
Baulichkeiten;  denn  auch  Reste  dieser  Ummauening,  aus  4 bis 
*6  Fass  dicken  Quadern  zusaininengeliigt,  haben  sieh  bis  zu  40 
Fuss  Höhe  erhalten.  Von  dem  Thorc,  dessen  Eingang.sbreite  nur 
13  Fass  misst,  stehen  noch  vier  Pilaster.  Vor  jedem  derselben  er- 
hebt sich  eine  kolossale,  18  Fuss  lange  Skulptur  in  Form  ji’ner 
fabelhaften  Thiergestalt,  wie  solche  die  Eingänge  der  as.syrischen 
Paläste  schmückte  (8.  230).  Das  eine  Paar  derselben  ist  der 
Treppe,  das  andere  dem  CScbirge  zugewendet.  Zwischen  ihnen, 
auf  den  Eckeiv  eines  20füssigen  Quadrats  nibten  vier  schlanke 
Säulen.  Sie,  von  denen  gegenwärtig  nur  noch  zwei  aufrecht 
erhalten  sind,  standen  vermuthlich  durch  (hölzerne VJ  Archi- 
trave  u.  s.  w.  mit  jenen  Pilastern  in  Verbindung  und  bildeten  so 
mit  diesen  einen  vollständigen  Portikus.  Die  Höhe  tler  Säulen 
beträgt  45  Fuss,  ihr  Durchmesser,  am  Pfühl,  13  Fass  10  Zoll; 
ihren  nach  oben  sich  allmälig  verjüngenden  Schaft  schmücken  31*, 
je  4 Zoll  breite.  KanYiclurcii.  Der  hinter  diesem  Bau  sich  er- 
streckende Raum  ist  mit  Schutt  bedeckt.  Aus  ihm  treten  nur  die 
Reste  einer  Cisterne  {Fier.  I~>f.  n)  und,  weit  östlich  von  ihr,  die 
Trümmer  eines  von  Süd  nach  Kord  geöffneten,  mit  Sticrbildern 
begrenzten  Thores  (idV/.  154.  i),  wie  auch  die  Basis  einer  kolossalen 
Säule  {Fiij.  154.  k)  erkennbar  hervor.  — Aus  der  Mitte  jenes  erst- 
erwähnten Portikus  {Fiij.  154.  <t),  auf  einem  geraden  Wege  von  etwa 
162  Fuss  nach  Süden,  gelangt  man  wiederum  zu  einer  prächtigen 
Doppcltreppe  (Fit/.  154.  2),  dem  Aufgang  zur  erslen  Hauptterrasse. 
Die  Seitenwände  dieser,  aus  zwiefach  abwechselnden  Einzelstiegen 
kunstvoll  gebildeten  Treppe  sind  mit  Skulpturbildern  geschmückt. 
Sie  reihen  sich  in  horizontalen  Parallelstreifen  übereinander  und 
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vergcgpuwärtigcn  vennutlilich  eine  jener  grossen  Nationalver- 
sanimlnngen,  denen  der  Hau  liauptsäcldicli  gcwidinot  war. 

Von  den  Gebäuden  dieser  Plattform,  deren  Trümmer  sich 
längs  der  Westseite  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  350  zu  3tt0 
Kuss  erstrecken,  sind  nur  noch  einzelne  Wandfragmentc,  Bruch- 
stücke der  l’forten  und  Fenster,  und  die  Trümmer  einer  grossen 
.\nzahl  von  Bälden  erhalten  (Fi;/.  WV.  h).  Wie  aus  cinrgen  an 
«len  steinernen  Wänden  befindlichen  Inschriften  hervorgeht,  ver- 
dankten vor  allem  die  dem  Aufgange  zunächst  liegenden  Gebäude 
dem  Darius  (Hvstaspesj  uml  Xerxes  ihre  Entstehung.  Noch  ge- 
genwärtig erlilickt  mau  hier,  auf  einem  Wandpfeiler,  das  skulp- 
tirte  Bild  eines  in  medischer  Tracht  dargestellten  Monarchen, 
begleitet  von  seinem  Schirm-  und  Fächerträger,  ln  ihm  hat  man 
die  Portraitfigur  des  (iriinders  wiedererkannt '(F'ip.  FiO.  n). — Auf 
dieser  Terrasse  erhob  sich  ohne  Zweifel  der  eigentliche  Palast 
oder,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  „das  Versammlungshaus“. 
Unter  den  Trümmern  nehmen  jene  Reste  einer  ausgedehnten 
.Säulenhalle  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch.  Deuuioch 
vorhandenen  .Siniren  zufwlgc  wurde  sic  einst  durch  72  Säulen  ge- 
bildet, die,  in  vier  verschiedenen  (druppen,  den  Gesamm'traum 
theiltcn  uml  stützten.  Der  Kern  desselben,  ein  umfangreiches 
ti^uadrat,  umfasste  (i  mal  (>  .Säulen.  Im  Norden,  Westen  und 
Osten  wurde  er  je  von  einer  Gallerie  von  2 mal  ti  Säulen,  bei 
20  Fass  Abstand  von  ihm,  begrenzt  {Fi(/.  I>'>4.  t>).  Die  Totalhöhe 
der  .Säulen  in  den  .Seitenhallcn  u.  s.  w.  beträgt  zwischen  60  und 
61  Fass;  der  untere  Durchmesser  des  fein  kanuclirten  Schaftes 
5 Fuss.  Rahend  auf  umgekehrt  kelchtorraigen  Basen  von  zier- 
lichster Arbeit  tragen  sic,  statt  der  Kapitäle,  theils  senkrecht 
neben  einander  gestellte  V'^oluten  (FV;/.  /.i/;.  c),  theils  phantastisch 
geschmückte  .Steinbilder  von  Halbsticrcn  und  Einhörnern  ' (Fig. 
löd.  n,  h).  — Die  den  Centralpalast  füllenden  36  .Säulen,  von 
denen  noch  fünf  erhalten  sind,  erreichen  nicht  ganz  die  Höhe 
jener  Seitenkolonnatlen.  In  ihm  war  dagegen,  wie  es  scheint,  der 
Fussboden  erhöht.  Jn  der  Mitte  flieses  Saals  Stand  vcrmuthlich  der 
'riiron  des  Monarchen.  — Hier  war  es  wahrscheinlich,  wo  er,  um- 
geben von  seinen  Edelon,  die  Tribute  der.V'ölker  und  deren  Ge- 
sandten empfing,  während  sich  dann  die  übrigen  Hofleute,  die 
königlichen  Garden  and  Wachen  in  den  Säulenhallen,  die  niede- 
ren Beamten  aber  unten  auf  der  grossen  Plattform  u.  s.  w.  aus- 
breiteten. 

Von  einer  Bedachung  hat  sich  weder  bei  diesen  Hallen  noch 
bei  den  Trümmern  der  übrigen  Baulichkeiten  irgend  eine  Spur 
erhalten.  Dass  sie,  wenigstens  zum  Theil  vorhanden  gewesen, 
liegt  wohl  ausser  Zweifel.  .Sie  bestand  indess,  zuverlässig,  ähnlich 

' Wif  vermuthvt  winl.  Mich  Auch  auf  den  Voluten  rinerbililcr 

voll  älifilichcr  (ifwlHlt.  , 
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wie  heim  Pulast  von  8usa  (8.  2!I2)  und  Kkbatuna  (8.  2'JO),  aus 
rcicli  mit  llctallblceli  und  andai'cu  kostbaren  Stotien  fburnirten, 
leicht  zerstörbaren  Palmen- und  Cedernbalken.  Diese  ruhten,  wie 
das  eine  Grab.skuljitiir  deutlich  veransehauliclit,  auf  den  Kücken 
der  Kapitälbilder  {Fifj.  lH<i.  d)  und  trugen  so  das  aus  Brettern, 
Balken  und  8parrwerk  'gebildete,  flacbe  Dach  (vergl.  Fiij.  163).  — 
Nicht  unwahrscheinlich  i.st  es,  dass  sich  auf  ihm  ein  von  8Uulcn 
unterstützter  Aufbau  erhob,  ' auf  dem,  vor  einem  besonderen 
Altar,  der  König  den  Göttern  zu  opfern  pflegte.  ' 


Fit:.  I.'ir, 


Die  zweite  Hauptterrasse,  die  sieh  über  pl'scbiliil-Jlinar" 
(denn  dic.scr  Name  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  jene  8iiulcnhallc) 
erhebt,  trägt  noch  kleinere,  ’ doch  mehr  hügelartige  Absätze  von 
nur  geringer  Höhe.  Die  zur  nau}>tterrasse  führende  Doppeltre]>pe 
{Fig.  164.  4),  gleichfalls  ])rächtig  angelegt  und  mit  Skulpturen  ge- 
ziert, liegt  gegenwärtig  fiist  ganz  zertrümmert.  Schutt-  und 
Trümmerniassen  lagern  auch  auf  der  Gstseite.  Eine  zweite,  pracht- 
volle Treppe  {Fifl.  l'>4.  3)  lehnt  südöstlich  von  jener  an  die  Platt- 
form. Sie  führt  zu  einem  48  Enss  langen  und  10  Fass  breiten 
Absätze.  .Viich  diese  Stiege  ist  skulptirt  und  zwar  mit  einer  von 
kolossalen  KclicfHguren  begrenzten  Inschrift.  F.twa  SM)  Fass  süd- 
lich lagern  \yederum  amfangreiche  Trümmer,  zu  denen  man,  von 
der  Westseite  aas,  auf  einer,  hier  al.so  der  dritten,  Dopjicltreppe 
(Fi;/.  164.  ö)  emporsteigt.  Hinter  allen  diesen  l'rümmermassen, 

' Dio  dps.sulbcii  iiacli  dor  in  Uede  stclifiiden  (irHliskiilpt.  n.  mit. 

Fip.  161.  b.  — * James  Ferpussnn.  The  illiistrated  Haiidb.  of  Arcliiteel.  YtA.  I. 
Fip.  141.  ■ 
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unter  denen  inan  Privaträuine  der  Könige,  den  Hpeisesaal,  die  Bäder 
(Fig,  l')4.  c),  mit  .Säulen  ausgostattete  Eniptangsliallen  n.  s.  w. 
(Fig.  h')4.  r)  wiedererkannt  zu  haben  vermeint,  erheben  sieh  gen 
Osten,  abermals  aut'  einer  leichten  Anhöhe  massenhafte  Trümmer 
enger  verbunden  gewesener  Ixäunie.  .Sie  umfassten  wahrschein- 
lich die  eigentlichen  Wohngebäude.  Bei  ihnen  unterscheidet  man 
im  Wesentlichen  nocli  ziemlich  deutlich  eine  umfangreiche,  der- 
einst von  .Säulen  gestützte  Miftelhallc  nebst  .Seitenkolonuaden  (Fig. 
164.  d),  daran  anlchnemle  ('eilen  und  (demächer,  die  durch  Pfor- 
ten miteinander  in  Verbindung  standen  und  die  Beste  von  zwei 
grossen,  zu  diesem  vierten  Absatz  führenden  Doppeltreppen 
(Fig.  164.  7,7).  Bclicfskulpturen  des  .Monarchen,  ähnlich  der  schon 
beschriebenen,  sammt  Darstellungen  von  aufwartenden  Dienern 
u.  s.  w.  zeigen  siidi  unter  jenen  zuerst' erwähnten  Trümmern  als 
Ueberbleibsel  ursprünglicher  Wanddekoration.  Die  Mauerwände, 
soweit  sic  sich  überhaupt  erhalten  haben,  stellen  sich  als  isolirte 
Thür-  und  Fcnslcrrähme  von  monolithischer  Arbeit  dar.  Die 
Füllungen,  die  sie  zu  einem  (ranzen  verband,  bestanden  vormuth- 
lich  aus  sonntrockneu  Ziegeln.  Sie  sind  somit  im  Laufe  der  Zeit 
vom  Klima  zerstört  und,  wie  es  scheint,  vom  Regen  ausgespült 
w#-den.  Die  Stärke  der  monolithischen  Reste,  zwischen  10  bis  . 
15  Fuss  betragcial,  spricht  für  ein  derartiges  Fachwerk.  Ihr 
architektonischer  Schmuck  beschränkt  sich  auf  ein  mach  ägyp- 
tischer Weise  iuisgekehltcs,  mit  Blättern  geziertes  Kranzgesiins 
{Fig.  160.  f:). 

Von  diesen  Trümmern  aus,  an  einer  vierten , breiten  Doppel- 
treppe (Fig.  1.64 ..0)  und  der  zu  ihr  gehörenden  Terrassenruine 
{Fig.  164.  f)  vorbei,  lassen  sich  die  Spuren  eines  Kanals  verfolgen. 
Unter  einem  isolirt  stehenden  Oebäude  (Fig.  1.64.  t)  fortlaufend,  . 
mündete  er  in  ein  im  Uebirgo  ausgearbeitetes  Bassin  (Fig.  164.  in). 
Dieser  Kanal  stand  mit  j’cncr,  schon  erwähnten  Cisterne  (ii)  in 
Verbindung  und  lieferte  vielleicht  für  Fontainen  und  springende 
Wasser,  die  einst  zwischen  den  Hallen  vcrtheilt  standen,  den 
nöthigen  ZuHuss. 

Unter  den  übrigen  über  das  (lesanimtarcal  der  hfussen  Platt- 
form verbreiteten  Trümmern  erheben  sich  noch,  als  die  bemer- 
kenswerthesten,  die  eines  riesenhaften,  (piadratischcn  (Icbäudes 
von  210  Fuss  im  Geviert  summt  den  Resten  von  llKl  Säulen  {Fig. 
164.  g.)  und  den  Mauern  eines  mit  Sticrbildern  besetzten,  gross- 
artig angelegten  Thores  {Fig.  164.  Ii,  h).  — Der  davor  sich  er- 
streckenden, ähnlich  ausgeschmückten  Thoranlago  (l'ig.  164.  i)  mit 
ihr  zui-  .Seite  gestellter,  kolossaler  .Säule  (Fig.  164.  k)  geschah  be- 
reits Envähnung. 

Sowohl  jene  oben  beschriebenen  Anlagen, -wie  diese  letzten, 
riesenhaften  Baulichkeiten  scheinen  einzig  während  der  Rcgic- 
rungsepoche  des  Darius  und  Xerxes  entstanden  zu  sein.  Obgleich 
auch  die  folgenden  Könige  den  Bau  eifrig  betrieben,  so  liaben 
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»ich  (loch  weder  Buurcstc  aus  der  Zeit  des  selbst  insehriftlich  pe- 
nannten  Artaxerxes  noch  anderer  Jlonarchen  vorgelunden. 

Trotz  der  gewaltigen,  durch  die  Zeit  nur  zu  .s<dir  beförderten 
Zerstörung,  gewährt  dennoch  der  Trünnnerhauten  von  l’crsc|>olis 
selbst  noch'  heut  'einen  iinpo.santen  Anblick  (Fitj.  l~>7).  Rechnet 
man , zu  einer  ergänzenden  Betrachtung  der  (ie.samintanlage, 
hinzu,  dass  sic  einst,  wie  Diodor  (XVII,  71)  bemerkt,  von  einer 
zweifachen  Mauer  nach  aussen  abgeschlossen  war,  dass  von  die- 
ser die  erste  eine  Höhe  von  Iti  Kllcn,  die  zweite  die  doj)pcltc 
Höhe  von  jener  erreichte,  und  dass  erst  dann,  gleichsam  als 


/■'itj.  /5“. 


dritte  Befestigung,  die  erhobene  Plattform  folgte,  und  ferner,  dass 
sie  au8.scrdem  einen  schützenden  Schmuck  von  kupfernen  Palli- 
saden  und  erzenen  Thoren  h.itte,  so  wird  mai>  das  Erstaunen  der 
Oriechen  beim  Anblick  des  Palastes  und  den  Wahn,  dass  es  «Per- 
8Cp(dis“  — die  Stadt  der  Perser  - — sei,  bc'greifen. 

Etwa  in  der  Mitte  des  die  Anlagen  von  Persepolis  im  Osten 
.begrenzenden,  fUlOFuss  hohen  Eelsabhanges  desOebirges  Hachmet 
befinden  sich 

f)  i e Gräber  der  Könige. 

• 

Nach  ihnen  fiihrte  der  Fels  den  Namen  „Königsberg“  (l)iod. 
X\  II,  71j,  den  die  spätere  Zeit  mit  „Naksch- i-Rustam  (Bilder 
des  Rustam)“  verschmolz.  Letzterer  war  durch  die  hier  angeord- 
neten Orabstätten  von  Herrschern  aus  der  späteren  Ei)oehe,  (ler  der 
Sassaniden,  veranlasst  worden.  Ueber  ihnen,  in  einer  Höhe  von 
300  Fass,  erheben  sich  die  Stätten  .achämenidischer  Könige.  Sie 
sind  in  die  lnarmo^ne  Wand  des  Fehsens  hinei)igcarbeitet  und 
stejien  sich  äusserlieh  als  reich  skulpfirte  Faeaden  von  etwa  130 
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Fass  IIöIk'  l)oi  72  Kuss  Breite  dar.  ' Die  Anordnung  ist  iin  We- 
sentlicdic'ii  liei  allen  dieselbe.  .Jede  Faeade  ist  in  zwei  Abtliei- 
lungcn  gegliedert,  von  denen  die  untere  dtireliaus  architektoniscli, 
die  obere  dagegen  inelir  bildueriseli  behandelt  erseheint.  8o  be- 
steht die  Dekoration  einer  der  vorzüglichsten  dit'ser  Stiftten  gleich- 
sam in  der  Darstellung  des  aut’  dem  Dach  des  Palastes  statt- 
findendeu,  öircntlichcn  Opfers.  Der  untere  'l'heil  der  Faeado  ver-  , 
gegenwiirtigt  die  königliche  Halle.  Fr  ahmt  somit,,  wie  dies  schon 
<d)cn,  auch  abbildlich  (/’iV/.  l:>fl  d)  bemerkt  wurde,  den  Siiulenbau 
derselben  nach  und  zwar  durch  die  Zusaimnenstellung  von  4,  je 
7 Fuss  voneinander  stehenden  (^Halb)-8auleji , deren  mittlere  eine 
(^blindej  Pforte  begrenzen.  Darauf  ruht,  als  ein  Ublongum  von 
etwa  12  Fuss  Länge  und  7 Fuss  Breite,  die  zweite  Abtheilung 
bildend,  jener  ebenfall.s  schon  erwähnte,  absonderlich  gestaltete 
•Aufbau  (8.  21*7.  Fuj.  Ult.  I>).  Seine  beiden  Ft.agon  werden,  je 
von  14  Figuren  unterstützt.  Fr  trägt  auf  einem  dreistutigen  Ab- 
satz das  Bild  des  Königs,  wie  er,  in  voller  modischer  Tracht, 
jedoch  entblössten  Hauptes  und  nur  mit  dem  Bogen  in  der  Lin- 
ken, vor  einem  .gegenüberstehenden  .Altar  seine  Andacht  ver- 
richtet. Zwischen  ihm  und  dem  Feueraltar  erhebt  sich  die  svin- 
Ixdische  Figur  des  „Ferohers“:  — eines  in  Form  des  Kreuzes 
dreifach  getlügelten,  von  einem  Kreise  umgebenen,  königlichen 
Brustbild  es.  — Die  durch  die  nischeuforinige  A'ertiefung  der  obe- 
ren .\btheiliing  entstandenen,  sehiyalcn  Seitenwände  gaben  zur 
Verbildlichung  der  den  König  stets  begleitenden  Fhrcngarde  Ver- 
anlassung. ln  !•  .\btheilungeu  tibereinander  erscheint  sie  auch 
hier  einerseits  in  medischer,  andrerseits  in  altpcrsischer  'fracht 
dargestellt.  - Das  Innere  dieses  Orabes , das,  wie  bei  allen  übri- 
gen (irabstätten , unzugänglich  schien  unil  nur  durch  gewaltsaige 
Sprengung  der  steinernen  Blindthür  zugänglich  gemacht  wenlcn 
konnte,  besteht  in  einem  nur  einfachen  (icmaeho  von  40  Fuss- 
Länge  und  20  Fuss’  Breite.  Fs  endigt  in  drei  bei  weitem  kleinere 
(.'eilen.  Sic  hatten  ohne  Zweifel  zur  .Aufnahme  der  Leichname, 
oder,  wie  Niebuhr  ‘ vermuthet,  deren  Knochenreste  gediVmt.  Nur 
im  Innern  eines  Orabes  zu  Fakrakah,,  das,  gleichfalls  ein  Königs- 
grab, seiner  Finrichtung  nach  zu  denen  von  Persepolis  _ gehört, 
fanden  sich  Säulen  mit  abgerundeter  Basis  und  rundlichen  Kapi- 
tälcn,  welche,  ]>aarweis  hintereinander  stehend,  einen  aufgestuften 
Fingang  begrenzten.  * . 

Durchaus  verschifälen  von  den  reich  skulptirten  Felsengrä- 
bern bei  Persepolis,  unter  denen  man  auch  das  inschriftlich  be- 
zeichnete  (irab  des  Darius  Ilystaspes  wiedererkannt  hat,*  ist  die 

* Texivr.  TI,  ff.  Fermisson.  r.  1.  K.  (Tiih!  u.  ('aspar. 

Oenkiii,  (lor  Kirnet  n.  s.  \v.  A.  Taf.  7.  — ^ von  Aralucn.  II. 

8.  I.Si»  ff.  — * Vaiix.  Nim-voh  und  INr^cpolis.  S nacl»  Kawlinson: 

Jmini.  of  Roy.  Sov.  (ioti;;.  X.  — * (’lir.  LaHson.  Zuitsrhrift  fin' Kunde  d. 
.Morirenlnnde«.  VM,  S.  s|  ff.  Henley.  Kcirmi^cliriften.  S.  56  ff. 
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Urabaiilufic  des  (Jyrus  in  der  Niilio  der  zum  'l'lieil  knlnsKalcn 
Trliinmcr  des  alten  Fasargadii,  in  der  jetzt  sogenannten  Ebene 
von  Murgliab.  Es  ist  ein  auf  ti  Stiifcnaljsätzeu  sieli  erliobender 
Ercibau,  der  die  Elemente  ältester,  babyloniselier  Bauanlage  mit 
den  Formen  einer  fast  grieebiselien  Areliitektnr  in  besonderer 
Weise  vereinigt.  ' 


Fiii, 


Uebereinstiinmend  mit  den  ältesten  Nachrichten  von  dieser 
(irahstätte  besteht  sie  aus  einem  breiten,  oblongen  Unterbau  von 
Marinor(|uadern , auf  denen  das  eigentliche  Gr.ab  in  Form  eines 
.mit  kleiner  Pforte  versehenen  Giebelhauses  ruht  (Fi;/.  Iö8).  In 
weiter  .\usdchnung,  ringsum,  über  den  Boden  zerstreute  Trümmer 
von  Säulen,  monolithischen  Mauerresten  u.  s.  w.  lassen  es  ausser 
Zweifel,  «lass  es  «unst  von  weitgadehnten  Bauanlagen  umgeben 
war.  Si«>,  vermuthlieh  ursprünglich  mit  Gartenanlagen  wechselnd, 
dienten  der  .Stätte  theils  ziim  Schmuck,  thcils  aber  auch  den 
.Magiern,  denen  hier  eine  Grahcswacht  anvertraut  war,  zur  feier- 
lichen Vollziehung  «Ics  Toiltenrituals  ('r')  und  zu  Wohnstätten 
(.\rrian.  .Vnab.  VI,  211.  Plato.  .Mex.  dü.  Gurt.  X,  1.  .Str.ab.  J^V,  .'I. 
Pliu.  VI, 

.Jene  Zeugen,  wenn  sie  gleich  berichten,  dass  auch  zur  Zeit 
.Mexanders  eine  am  Grabe  belindlichc  Inschrift  gelautet  habe: 
„Mensch!  ich  bin  Cyrus,  der  den  Persern  die  Herrschaft  erwarb 
un«l  Asien  beherrschte!**  gehören  indess  säinmtlich  einer  Zeit  an, 
in  der  Jas  Perserreich  h.ereits  zu  Trümmern  fiel  oilcr  schon  ge- 
stürzt war.  Zudem  stimmen  weder  die  ältesten  Nachrichten  durch 
Herodot  fl,  211t  no«-h  die  von  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  7J  über  d'en 
Tod  des  älteren  C_\  rus  mit  jenem  Monumente  übefein.  Dürfte 
man  somit,  insbesonder«' auf  Grund  «1er  «l^'in  Denkmal  eigenthüm- 
lichcn  .\nlag«',  «‘ine  Vermuthung  wagen,  so  könnte  es  nur  «lie 
sein,  «lass  es.das  Grab-  nicht  des  alten,  son«lern  des,  mit  d«‘U 
Griechen  besomh'rs  befrcundc't  gewesenen,  jüngeren  Cyrus  sei. 

' S.  1''.  Kii:;li«r.  «ifscli.  ilcr  Il.inkitiiKl.  I.  S.  (V. 
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Kr  selbst  hatte  die  Satrapic  über  Lyilien,  Grnssphrj'gicn  und 
Kajipadoeieu  erhalten  (Xen.oph.  Anab.  1,  i'j  und  starb,  wie  be- 
kannt, iin  Kampfe  um  die  Herrsehaft  {^ej'cu  seinen  Bruder  Arta- 
xerxes  II.  (Miieinon).  Die  von  Xenoplmn  lAnab.  1,  8.  10.  III,  Ij 
liiiiterlasseue  Notiz  über  seinen  Tod  s]>rient  nicht  gegen  jene 
Annahme;  eben  so  wenig  die  Naehrieht  von  der  ursprüngliehc« 
.;\usstattung  des  (}ral)es  zu  l’asargadii.  Wenn  sie  von  einem  gol- 
denen, auf  goldenen  Küssen  und  goldener  Bahre  ruhenden  Sar- 
kophage mit  darüber  geworfenen,  kostbaren  babylonischen  Tep- 
pieheii  erzählt,  so  klingt  dies  fast  wie  mürehenhafte  Uobertrei- 
liung,  wenn  sie  aber  .ferner  besagt,  dass  sieh  im  Grabe  die 
l’raehtkleidcr  des  Königs,  darunter  ein  Königsmantel,  indische 
Beinkleiiler  u.  s.  w.,  wie,  reiche,  mit  Edelsteinen  gezierte  Sehmuck- 
saehen  und  Waffen  befunden,  hätten , so  dürfte  dies  mindestens 
ebensogut  für  den  jüngeren,  als  für  den  älteren  Cyrus  gelten 
können.  Zieht  man  schliesslich  noch  in  Betracht,  dass  der  jüngere 
Cyrus  als  besiegter  Usurpator  in  .den'  Sehl  acht  Hel,  so  erklärt 
sich  vielleicht  auch,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Könige  in  den 
geweihten  Grüften  bei  l'ersepolis,  sondern  entfernt  davon,  in  be- 
sonderer, jedoch  königlicher  Weise  bestattet  worden  war.  Schickte 
doch  sellist  .Mexander  den  Leichnam  des  Dariiis  nach  Persien, 
damit  er  in  der  (.Jruft  der  Achämeniden  beigesetzt  werde 
(.\rrian.  Anab.  III,  22).  — Der  Umstand  endlich,  dass  sich  das 
in  Rede  stehende  Monument  unweit  des  alten  Stammsitzes  erhebt, 
wo  noch  gegenwärtig  jenes  erwähnte,  alterthümliche  .Skulpturbild 
Ua.)  mit  der  Inschrift:  „Ich  bin  Cyrus  (Kurusch)  der  König 
Achämenide“*  aufrecht  steht,  kann  bei  alle  dem,  als  Gegenbeweis 
kaum  in  Betracht  kommen;  desgleichen  die  in  altpersisehem  .Stil 
gebildeten,  ausserdem  sehr  zerstörten  Säulen,  welche  das  Denk- 
mal umgaben , da  sie  als  durcJiaus  unabhängig  von  diesem  eben 
nur  mach  alter  Weise  gearbeitet  sein  konnten.  — 

M'ic  aus  den,  das  ganze  weitgedehnte  Gebiet  von  Perseptdis 
und  Pifsargadä  bedeckenden  Ruinen  hervorgeht,  war  es  überhaupt  • 
von  den  persischen  Monarchen  aufs  glänzendste  ausgestattet  und 
zugleich- stark  befestigt  gewesen,  l’ersepolis  selbst  bihlete  schon 
für  sich,  ähnlich  den  l’alästcn  dtr  Assyrier,  Babylonier  und  Meiler, 
eine  innige  Vereinigung  von  Pal.ast-  und  Burgbau  und  ebenso 
hatte  man  das  alte  l’asargadä  mit  ^lauern,  Thünnen  und  Gräben 
stark  mach  aussen  verwahrt.  * 

Her  K r i c g « - ii  ii  il  1-'  e s t u ii  g s t>  a ii 

der  Perser,  wie  er  sieh  dort  als  eine  Nachahmung  vorzugsweise 
des  medischen  zeigte,  scheint  indess  auch  in  seineni  weiteren  Um- 
fange den  Kriegsbauten  jener  Völker  gefolgt  zu  sein,  ln  all.cn 
grösseren  Städten  des  Reiches,  wo  die  persi.schen  Monarchen  Iceinc 
genügenden  Festungswerke  vorfanden  und  deren  Lage  solche 
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wilnsi-lipiiswertli  er.sdieincn  licss,  stellten  sie,  theils  zum  Aiifent- 
linlt  (leP  Satrapen,  theils  zum  Sdmtz  der  Besatzung,  iiK'lir  oder 
minder  nmfangreidie  Kastelle  u.  s.  w.  her.  ' So  hatte  das  an  sieh 
urspriinglieh  als  Stadt  nicht  eben  ausgezeichnete  Sardes  eine  Burg, 
die,  auf  hohem,  steilen  Felsen  gelegen,  von  einer  dreifachen 
Mauer  umgeben  war  (Ilcrod.  V,  101.  Arrian.  Anab.  I,  17)  und 
Celänä  durch  Xerxes  einen  Bijrg-I’alast  von  so  gro.sser  .Ausdeh- 
nung erhalten,  dass  in  den  ihn  umgebenden  Parkanlagen  nicht 
nur  grosse  .Jagden , sondern  auch  die  Musterung  und  Lagerung 
von  mehr  denn  12Ü00  Truppen  statflinden  konnte  (Xenoph.  Anab. 
I,  '2.  .Arrian.  .Aniib.  1,  ’J'J).  Jene  Bauten  aber,  die  man  zumeist 
da,  wo  cs  die  üertliehkcit  gestattete,  auf  oder  um  Anhöhen  er- 
richtete, waren,  wie  bemerkt,  vernmthlich  nach  dem  Alnster  me- 
dischcr  Burgen  hcrgcstellt.  Aueh  diese,  wie  z B.  das  alte  Sdiloss 
von  Khaga  an  der  parthisehen  (Treuze,  bildeten  einen  von  meh- 
reren bethürmten  Kingmauern  um.schlossenen  Komj>lex  von  Fe- 
stungswerken (A'endidad.  I,  60).  Sic  dürften  somit  einzelnen  auf 
assyrischen  Monumentoar,  wenn  gleich  in  konventioneller  AVcisc 
behandelten  Darstellungen  nichtassyrisehe  r Festungen  ge- 
gliciten  haben  (Fi;/.  7.5.9.). 


/Vj).  /.iy. 


Zu  den  vielleicht  ältesten  und  zugleich  l)cdeutsamsten 
Ueberresten  persischer  Burgen  gehören  die  am  Eingänge  in 
die  Ebene  von  Merdeseht,  etwa  5 Meilen  von  Pcrscjtolis  sich  er- 
hebenden Trümmer  von  Istakhr.  Sic  krönen  den  (lipfel  des  hier 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1200  Fuss  kcgcllÖrmig  emporstei- 
genden Felsens.  Unter  den  Alaucrresten  unterscheidet  man  noch 

* Heeren.  Idet*n  über  die  Politik  u.  ».  w.  I (1)  K.  150  ff.  M.  Duiickcr. 
(lescli.  des  Altertli.  II.  S.  85*2  ff. 
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^(‘{'enwiirti^  inolircre  'l'hürinc,  zuin  Tlioil  zerstörte  Tliore  uml, 
imierlmlh  <lcr  Ujnwalliuifijen,  vier  vcrscliicdcii  f^rosse  Wasserbe- 
lüilter  (^„Istiiklir“ ). 

Ausser  der  Zald  derartiper,  meist  in  grossen  Verhältnissen 
angelegten  liet’estignngcn  durehzogen  das  ganze  Keieli  kleinere, 
zur  Aul'ualiuie  von  einzelnen  l’osten  bestimmte  Werke.  Nament- 
lieli  siiehte  man  diireh  sic  vorzugsweise  im  Osten  uml  Norden 
die  gangbarsten  (iren/pässe  zu  siebern.  Sie  seliütztc  man  in  ein» 
zelnen  Fälk'ii  sogar  noch  besonders  dureh  betliüi'mtc  Grenzmauern 
mit  starken,  hölzernen  oder  metallenen  Pforten  (.\enoj)h.  Anab. 
11,  4.  Arrian.  Anab.  IV,  2). 

In  der  ISelagcrungskunst  scheint  bei  den  Persern  niehts 
ifhcblieh  Neues  geleistet  worden  zu  sein,  (ileieh  <len  .\ssyriern 
begnjigte  man  sieh  auch  ferner  damit,  die  Mauern  einer  feind- 
liehen  Pmrg  theils  auf  Leitern  zu  ersteigen,  theils  von  einem  ge- 
gen sie  aufgeworfenen  J'rdwall  zu  beunruhigen  und  zu  erobern 
illcrod.  I,  1(>2).  Starke,  ßefcstigungen , die  einem  derartigen  An- 
griff widerstanden,  suehtc  man  durch  Li^t  und  Ueberrumpclung 
zu  gewinnen  oder,  mit  ungeheurem  .\uMand  von  Zeit  uml  Kräf- 
ten, zu  uniergraben.  IJei  der  langwierigen  ßelageriing  von  ßa- 
Indon  versnehte  man  sogar  dureh  .Ableitung  des  Stromes  einen 
Weg  in  <lic  Stadt  zu  ermögliehen  (Herod.  I,  Sl.  l»‘.k  191.  TU, 
l.')4  ff.  Xenoph.  Cyrop.  VII,  5j. 

Ifngegen  wnntc  dem  Gyrus  eine  besondere  .Anordnung  des 
Heerlagers  zugcsehricbcn  (Xenoph.  Cyrop.  A’III,  <)).  Nach  ihr 
erhielt  das  königliche  Zelt  (vielleicht  aus  religiösen  Hüeksiehtcn)  ' 
stets  s<;incn  Platz  gegen  Osten,  l’m  den  König  lagerten  zunächst 
und  zwar  im  Kreise  seine  „Getreuen“;  um  diese  die  Ueiter  und 
Wageidenker.  ßcehts  und  links  von  ihnen  wurden  die  l.anzen- 
träger  aufgcstellt;  vor  uml  hinter  diesen  ilie  Pfeilschützen.  Den 
ßäckern  war  ein  Platz  zur  Hechten , den  Köchen  zur  Linken  an- 
gewiesen; desgleichen  wurden  die  Pfcnle  auf  der  rechten,  das 
Zug-  und  .Schlachtvieh  hingegen  auf  der  linken  Seite  des  Lager- 
platzes aufgereiht;  sUmmtlichc  .Abtheilungen  aber  von  den  Schwer- 
bcwaH'neten,  gleichsam  wie  von  einer  Mauer,  in  die  Mitte  genom- 
men. — Um  bei  einem  möglichen  Ueberfall  sofort  zur  Steile  sein 
zu  können,  war  den  Kriegern  verordnet,  nur  in  Hcih  und  Glied 
zu  schlafen.  Den  Lagerplatz  schützte  man,  bei  längerem  .Aiiftmt- 
ha)te,  durch  Wall  und  Graben. 

Unter  den  Zelten,  von  denen  die  iler  .Anführer  gewisse 
.Abzeichen  hatten,  war  das  des  Königs  durch  Umfang  und  Aus- 
stattung leifht  erkennbar.  Ks  hatte  Haum  genug  für  zahlreiche 
Gasigelage  und  für  die  in  ihm  besonders  placirtcu,  königlichen 
AA^eiher.  .Seine  innere  Einrichtung  glich  ohne  Zweifel  iler  <ler 
as.syrisehen  Eeldherrnzelte  (S.  2.38).  .Auch  in  ihm  entfaltete  sieh 

' VrrnlulM(l.  XIX,  '.>2;  XXI.  2''. 
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der  Luxus  orientalischen  Ilcrrsehcrtituins  (Xenoph.  Cyrop.  II,  1. 
V,  5.  Euripid.  Jon.  v.  102(5).  — Die  Zelte  der  niederen  Krieger  waren 
einfach,  aber  geräumig.  Jedes  derselben  bot  Platz  für  eine  Taxis 
oder  100  Mann  (Xenoph.  Cyrop.  II,  1 fl'.). 

Die  Errichtung  von  Triumphmonumenten  in  den  erober- 
ten Ländern  Hessen  sich  auch  die  persischen  Könige  angelegen 
sein.  Namentlich  war  cs  Darius",  der  an  vielen  Orten  des  Rei- 
ches redende  Zeugni.sse  seiner  »Siege  mit  unsäglichem  Aufwand 
von  Kräften  in  steil  ansteigende  Felswände  meisscln  Hess.  In 
die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehören  die  zum  Thcil  cntzift'ertcn 
Inschriften  bei  PersepoHs,  vor  allem  aber  die  Fclsentafel  von 
llchistun.  ' 

Da  die  Perser,  wie  Ilerodot  (^1,  143)  auch  ausdrücklich  be- 
merkt, durchaus  kein  seefahrendes  V'olk  waren,  so  hatte  sieh  bei 
jhnen  kein  selbständiger  »Schiffsbau  entwickeln  können.  Cyrus, 
trotzdem  dass  inan  ihm  nachrühmtc,  er  habe  die  Kriegstahrzeuge 
zuerst  mit  Thürmen  versehen  und  <He  Heschatt’ung  grossartiger 
»Schilfsbrückcn  veranlasst  (llerod.  1,  7ä.  205  ft’.),  blieb  dcimoch 
ohne  Zweifel  zumeist  auf  die  Anwendung  von  Flössen  und  die 
Benutzung  fremder  iSchiffc  beschränkt.  »Selbst  die  Flotten  der 
späteren  Herrscher,  die  doch  ihre  Kriegszüge  weit  über  das  Meer 
ausdehnten,  wurden  thcils  von  den  unterjochten,»  thcils  von  den 
mit  ihnen  verbündeten  Küstenvölkern  beschatt’t.  Auch  die  Ueber- 
brückung  des  Bosporus,  vielleicht"  der  grossart^'ste  Kriegs- 
wasserbau, den  das  Alterthuni  aufweisen  konnte,  war  das  Werk 
des  Mandrokles,  eines  griechischen  Meisters  (Herod.  IV^,  83.  vergl. 
VII,  36.  VIII,  97). 

Ebensowenig  wie  die  Perser  Seeleute  waren,  befassten  sic  sich  • 
mit  dem  Handel.  Ihnen  galt  vielmehr  das  (.tewerbc  des  Krä- 
mers, als  eine  unkriegerische  Beschäftigung,  für  schimpflich.  Im 
eigenen  Lande  hatten  sie  weder  Märkte  noch  Hallen,  übcrhauiit 
keinen  regelmässig  stattiindenden  Ein-  und  Verkauf  (llerod.  1, 153). 
Diese  Art  von  Erw'erb  überliessen  sie  gleichfalls  den  unterwon-fc- 
nen  Nachbarvölkern,  namentlich  den  Syriern,  und  somit  auch  die 
Herstellung  der  sich  daran  knüpfenden  baulichen  Einrichtungen. 


Die  Anlage  »clbstämliger  K iiltus.stHiteii  * 

scheint  nicht  in  die  Frülizeitdcs  persischen  Volkes  hinabzurcichen. 
Den  Nachrichten  älterer  Schriftsteller  zufolge  hatten  die  Perser 
weder  Tempel  noch  Altäre  und  Götterbilder,  sondern  opferten 
ihren  (Göttern  im  Freien  auf  den  l»öeiisteu  (Ti|)feln  dey  Berge 

* Vaux.  8.  284  ff.;  308  ff.  M.  Diincker.  II.  8.  iiOi)  ff.  Kawlinsoti. 

Note  on  tlie  inflcript.  of  Behtsiun.  S.  12  (Jourii.  of  tli«»  roy>A.si,^t.  Sor.  V^  X). 

— 5 M.  Dunckor.  Gesch.  de.s  Alterth.  II,  411  ff. 
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(Ilerod.  1,  131  ff.  Xenoph.  f'yroi).  III,  3.  VIII,  3.  7).  Erst 
spätere  Autoren  sprechen  von  besonderen  Ileilif'thümcrn,  ge- 
weihten KUunicii,  in  deren  Mitte  auf  einem  Altar  ein  nie  ver- 
löschendes Feuer  unterhalten  werde  (Strab.  XV,  3;  Pausan.  V, 
27  [3]).  Sieberichten  zugleich,  dass  Artaxerxes  (llj  der  Anachita 
(Anaitis)  einen  Tempel  erbaut  habe,  welcher  mit  vergoldeten  Säu- 
len und  Wänden  und  theils  silljerncn , theils  goldcn.en  Blechen 
geziert  gewesen  sei,  und  dass  er,  in  allen  Hauptstädten  des  Bei- 
ches,  menschlich  gestaltete  Bilder  habe  aufstellcn  lassen  (Beros. 
Fragm.  16.  Polyb.  V,  44.  X,  27). 

Die  Anwendung  von  Fetie  raltä  ren  indess  schon  zur  Zeit 
des  Darius  ^Hystaspes)  wird  durch  die  oben  beschriebene,  skidp- 
tirte  Grabfacade  bestätigt.  Der  dort  dargestclltc  Altar  hat  die 
Form  eines  auf  drei  Stufen  ruhenden , hochgestellten  üblongum 
mit  umgekehrt  stufenweis  aufsteigender  Deckplatte.  ' Aber  auch 
Ueberreste  derartiger  Altäre  haben  sich  erhalten.  Sie  erheben 
sich  in  der  Nähe  von  Nakhschi  Rudjib  und  zwar,  aus  dem  Felsen 
gcincissclt,  in  einer  Höhe  von  etwa  5 Fass,  auf  einer  12  bis  14 
Fuss  hohen  Plattform,  zu  der  eine  Treppe  empoiführt.  ^ 

Zu  den  bedeutendsten  Trümmern  alter,  ummauerter  Kul- 
tus statten,  deren  Gründungszeit  indess  nicht  mit  Sicherheit  zu 
emiittoln  sein  dürfte,  gehören  die  eines  Tempels  in  der  Provinz 
Azcrbeidschan  und  die  eines  vcrmuthlich  älteren  Baues  in  der 
Nähe  der  Fcl^ngräber  von  Persepolis.  Ersterc  lassen  noch  deut- 
lich ein  vierseitiges  Gebäude  von  55  Fuss  im  Geviert  erkennen, 
das,  aus  trefflich  gebrannten  Ziegeln  und  Cementmörtel  erbaut, 
mit  15  Fuss  dicken  Mauern  ein  flaches,  kuppclartiges  Gewölbe 
stutzt.  Ein  intierhalb  der  Mauern  befindlicher,  hoher,  doch  enger 
bedeckter  Gang  leitet  um  ein  Centralgemach,  mit  dem  er  auf 
allen  vier  8eite?i  durch  einen  grossen,  breiten  Bogen  verbunden 
ist.  Die  Mauern  des  inneren,  nur  10  Schritt  im  Geviert,  betra- 
genden Raumes  haben  ebenfalls  eine  Stärke  von  15  Fuss.  In 
ihm,  auf  einem  Altar  (?)  wurde  vcrmuthlich  das  heilige  Feuer 
unterhalten.  Wie  aus  umhergestreuten  massigen  Trümmern  her- 
vorzugehen scheint,  ruhte  ursprünglich  über  dem  Gesammtbau 
ein  massiver  Oberbau.  — Der  in  der  Nähe  von  Pcrsei)olis  noch 
ziemlich  erhaltene  Tempel  ist  aus  Marmorquadern  zusammenge- 
fügt und  umfasst  eine  Grundfläche  von  etwa  40  Fuss  Quadrat. 
Noch  gegenwärtig  ragt  er  über  den  seine  Basis  umgebenden  Schutt 
35  Fuss  empor.  Seine,  nur  durch  sogenannte  Posen  der  einzel- 
nen Quadern  unterbrochenen , senkrecht  aufsteigenden  Wände 
werden  an  den  Kanten  durch  leicht  vorspringende  Lisenen  be- 
grenzt. Zwischen  ihnen,  unterhalb  der  flachen  Deckplatte  zieht 
sich  ein  krönendes  Gesims,  das  an  der  Nordfacadc  aus  einem 
fast  23  Fuss  langen  Monolithen  besteht,  der  durch  kleine  senk- 

c 

' Texicr.  TI.  123  ff.  — * Vaux.  .S.  2«fi  Fig.  4.3. 
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rechte  LeiHten  (Zahiischnitte)  gegliedert  ist.  Die  (Tlittr-?)  Oeffiuing, 
11  Fass  vom  Boden,  ist  ein  rechtwinkliges  Vierseit  von  6 Fuss 
Höhe  lind  5 Fuss  Breite.  Auch  sie  ist  von  Liseuen  eingefasst 
und  mit  einem  einfachen  Sturz  bedeckt,  der  jedoch  jederscits  mit 
.einer  (akroterienartigen)  Erhebung  eyidigt.  Der  Jetzt  fohlende 
\'crsehln.ss  der  Pforte  bewegte  si^Ji  in  starken  Angeln.  — 

In  inniger  Verbindung  mit  dem  Kultus,  ohne  Zweifel  seit 
frühester  Zeit,  stand  auch  bei  den  Persern  die  PHcge  der  ältesten 
allgemeinen  Beschäftigungen  — der  Viehzucht  und  des  Oarten- 
nnd  Ackerbaues.  Sie  war  durch  das  heilige  Gesetz  vielfach  ge- 
boten ' und  selbst  die  snätcren  Könige  verschmähten  es  nicht, 
ihnen  sogar  persönlich  obzuliegen  (Xenoph.  Anab.  I,  4.  11.  Oc- 
kouom.  4.  Plut.  Lysand.  4). 

nie  mit  dem  Ackerbau  verbundenen  K i ii ri e It tu n ge ii 

konnten  siidi  natürlich  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  zweckmäs- 
sige Vertheilung  der  Aecker  und  die  zur  Beförderung  ihrer  h’rucht- 
barkeit  nothwendige*  Bewülsserung  beschränken.  Von  den  per- 
sischen Monarchen  wird  erzählt,  dass  sie  vorzugsweise  darüber 
wachten , dass  die  Satrapen  den  Ackerbau  mit  Eifer  betreiben 
Hessen  und  dass  sic  diejenigen  absetzten,  die  ihn  vernächlässig- 
ten  IXenoph.  Ockon.  4 fl'.)  Die  Vertheilung  des  Flusses  Gyndes 
(Diala?)  in  ^(>0  Hinngräben  wurde  dem  Gvrus  zugeschrieben 
(Hcrod.  V,  5-2). 

Der  G a r t o n b H 11 

bei  den  Persern  beruhte  auf  der  besonderen  Pflege  truchttragen- 
der  Bäume  und  Sträucher.  Sie.  galten  sogar,  nach  einer  im  älte- 
sten (Baum-)  Kultus  wurzelnden  Anschauung,  als  geheiligt.  Nur 
im  äussersten  Nothfalle  entschloss  mau  sich,  einen  Baum  zu  fällen, 
und  selbst  noch  Xerxes  konnte  es  sich  nicht  versagen,  eine  schöne 
Platane,  die  er  zufällig  erblickte,  mit  goldenen  Zierrathen  zu 
schmücken  (Herod.  VJl,  31.  Plut.  Artaxerx.  2.’>). 

Begünstigt  durch  eine  derartig  begründete  Vorliebe  der  Perser 
für  die  Anlage  von  Nutzpflanzungen  gewannen  unter  ihrer  Ober- 
herrschaft die  schon  bei  den  Assyriern  so  beliebt  gewesenen 
Parks  oder  Paradiese  an  besonderer  Ausdehnung  und  Schönheit. 
Sowohl  die  Könige  wie  die  Satrapen  Hessen  sie  mit  Alleen  von 
fruchttragenden  Bäumen  und  mit  künstlichen  Brunnen  u.  s.  w. 
reichlich  ausstatten  (Xenoph.  (Jyrop.  I,  3.  Gurt.  VIII,  1.  11.  ff.). 
Namentlich  liebten  sic  cs  auch,  die  Gyprcssc  anzupflanzen,  da 
sie  in  dem  ihr  eigcuthümlichen , jiyramidalen  Wuchs  gleichsam 
ein  Symbol  des  Feuers  erblickten.  Mit  ihr  soll  zuerst  Darius 

■ Vciidiik  III.  ^-JO.  75.  105—110. 


Digilized  by  Google 


11.  Da.H  Kustüm  der  ulten  V'ülker  von  Asien. 


aus 

(Guschtasji)  den  heiligen  Bezirk  der  Fenertcinpel  ausgeschniiickt 
haben.  * — Jene  Paradiese,  gewöhnlieli  von  einer  ll.mer  oder 
Umzäunung  begrenzt,  erstreckten  sieh  oft  über  ganze  Landsehaf- 
ten.  So  wurde  die  weitgedehntc  Kbcne  von  Babylon  mit  der 
allmUligcn  Zerstörung  der^  Stadt  zum  Paradiese  und  .lagdrcvier 
uingcseliaffcn.  — • 

Was  endlich  die  Begiinstigling  durch  bauliche  Einrichtungen 
betrifft,  welche  während  der  Kcgicrung  der  persischen  Könige 
dem  vorderasiatischen  Handel  zu  Theil  wurde,  so  war 
diese  im  Grunde  genommen  mehr  indirekter  Art,  da  sie  lediglich 
dem  politischen  Interesse  ihre  Entstehung  verdankten.  Zu  ihnen 
dürfte  zunächst  der  von  Darius  fortgeführte,  grossartige  Kanal- 
bau in  Aegypten,  ferner  die  von  ihm  angelegten,  königlichen 
Posten  , die,  zwischen  den  vornehmsten  Städten  dos  Kcichcs 
unterhalten,  zugleich  eine  Ueberwaehung  und  Sicherung  des 
Keiseverkehrs  und  die  Anlage  von  Stationshäusern  u.  s.  w.  ver- 
anlassten,  zu  rechnen  sein.  — Da  die  Wege  genau  nach  Para- 
sangen  vermessen  waren  und  man  sich  zur  bessei’en  Uebcrsicht 
sogar  einer  Art  topographischer  Landtafel  *zu  bedienen  pflegte 
(Hcrod.  V,  14.  49—52),  so  liegt  cs  wohl  ausser  Frage,  dass  sie 
stellenweise  mit  bestimmt  bezcichneten  Marksteinen  besetzt  wur- 
den. Noch  bestehen  auf  dem  kurtbstani.schcn  Gebirge  und  zwar 
auf  dem  höchsten  Punkte  desjenigen  Weges,  welcher  einzig  Per- 
sien und  Bovandiz  verbindet,  wie  auf  dem  Gipfel  einer  anderen 
Berghöhe,  einzelne,  mit  Keilschrift  versehene  Säulen.  Sic  dienten 
vcrmuthlich  zwischen  Nineve  und  Ekbatana  als  Wegweiser. 
Die  heutigen  Bewohner  dieser  Gegenden  ncnneji'  sie  „Kcli- 
Schin  (die  blauen  Säulen)“.  Aus  einem  dunkelblauen  Steine 
gearbeitet,  erreichen  sie  bei  2 Fuss  Breite  und  1 Fuss  Dicke 
eine  Höhe  von  li  Fuss.  Oben  und  an  den  Kanten  sind  sie  ab- 
gerundet; ausserdem  in  einen  massiven  Block  von  5 Fuss  Qua- 
drat eingesenkt.  ‘ 


Das  Oer&th. 

Hält  man  den  auch  durch  neuere  Forschungen  * begründeten 
Standpunkt  fest,  dass  die  heiligen  Schriften  der  Perser  aus  einer 
Kulturjvnschauung  hervorgegangen  waren,  wie  sie  die  Bevölke- 
rung der  überaus  gesegneten  Landschaften  von  Margiana,  Bak- 
trien  und  Sogdiana  mit  sich  brachte,  und  dass  die  vorliegen- 
den F'ragmentc  erst  zu  Anfang  der  Sassanidenherrschaft  zusam- 

* A.  V,  H u in  l> ü Id t.  Kosmos  II.  8.  99.  — * darüber  It  .awl  i ii ho  n 

hoi  Vanx,  Ninoveh  und  I’cr«cpoIis  ii.  s.  w.  S.  221.  — ' M.  Unncker.  Gesch. 
d.  Altcrth.  II.  S.  312  ff.;  S.  .330  ff. 
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niciij'<5Stcllt  wurden,  so  c-rkliii-t  sieh,  dass  in  ilmen,  neben  den 
einfachsten,  natürliclien  Beschäftigungen,  zugleich  der  verschie- 
densten Künste  und  Handwerke  als  besonderer,  von  dem  Volke 
frühzeitig  (?)  geübter  Handtierungen  Erwähnung  geschieht  (\'cn- 
did.  VI,  S.  104.  VII,  lH4tr. ; XIV,  32 — 10.  üiJ.  üUj.  Ein  Ver- 
gleich dieser  Xachrichten  mit  den. Schilderungen  älterer  Autoren 
von  der  ursprünglich  einfachen,  ja  rohen  Lchensweisc  der  I’crscr 
setzt  es  indess  ausser  Zweifel,  dass  sie,  wenigstens  vor  ihrer  Er- 
hebung durch  Cvrus,  so  gut  wie  keine  gewerkliche  Kultur  hatten, 
den  Luxus  .eines  gerUthlichen  Komfort  überhaupt  nicht  kannten 
(Herod.  I,  71).  Ein  Blick  auf  die  fernere  Entwickelung  des 
Volkes  zur  herrschenden  Macht  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
sumpfung einer  entnervenden  Ueppigkeit,  lässt  sogar  mit  .Sicher- 
heit voraussetzen,  dass  cs  zu  keiner  Zeit  eine  eigene  (persische) 
höhere  Industrie  gehabt,  geschweige  denn  selbständig  ausgebildet 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  ihm  sowohl  das  Eener,  wie  das 
Wasser  viol  zu  heilig  galt,  um  es  profanen,  handwerklichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  (Vendid.  \'HI,  254  ft'.),  lag  cs 
überhaupt  nicht  im  kriegerischen  .Sinne  der  I’crscr,  sich  mit  dem 
Handwerk  zu  befassen.  Wie  den  Betrieb  des.  Handels,  so  über- 
liessen  sie  zuverlässig  auch  die  Ausübung  des  Handwerks  den 
industriellen  V^ölkern  der  westlichen  Länder.  .Sie  Hessen  sich’s 
gefallen,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  ' sehr  richtig  bemerkt,  dass 
diese  für  sie  arbeiteten. 

Auf  dem  Reichthum  der  unterworfenen  Staaten  beruhte  der 
der  persischen  Monarchen.  Mit  der  Ausdehnung  ihrer  Macht  ver- 
mehrte sich  zugleich  ihr  Schatz  an  kostbaren  Gegenständen  aller 
Art.  Zu  den  unermesslichen  Tributen,  die  ihnen  aus  allen  Ge- 
genden des  Reiches  zuflossen,  kamen  unter  Darius  bereits  von 
Indien  Lieferungen  an  Goldsand  und,  selbst  vom  fernen  ^afrika- 
nischenV)  .\cthioi)ien,  .Sendungen  an  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz 
u.  s.  w.  (Herod.  Hl,  Sft — 08).  — Das  von  den  persischen  Macht- 
habern nach  assyrischem  Verbilde  fortgesetzte  System  einer  ge- 
waltsamen Verptlanzung  überwundener  Völker  * hatte  während 
dieser  E])ochc  eine  ähnlielic  Verschmelzung  der  Xationalitäten 
und  der  ihnen  eigenthümlichen  Kunstfertigkeiten  zur  Folge,  wie 
dies  unter  den  Assyriern  der- Fall  gewesen  war.  Der  Einftuss 
derselben  namentlich  auf  die  Gestaltung  der  kleinkünstlcrischcn, 
geworklichen  Erzeugnisse  blieb  somit  aueb  hier  nicht  aus.  Er 
zeigt  sich  an  den,  wenn  gleich  verhältnissmässig  nur  wenigen 
Darstellungen  geräthlichcr  Gegenstände,  welche  die  Monumental- 
bilder Persiens  veranschaulichen,  dennoch  deutlich  genug. 

' W.  WnchHiiiiitli.  All|;emuiiii-  Kulturi'vscli.  I.  S.  136  fl".  — ’ Hcrud. 
V,  15.  98.  VI,  31  ff.  119.  VII.  81. 
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erscheint“!!  aiit' ihnen  am  spärlichsten  vertreten  und,  bei  der  Ver- 
witterung der  Skulpturen,  einer  derartigen  Betrachtung  am  wenig- 
sten günstig.  Dennoch  lassen  sic  im  Verhältniss  zu  den  Dar- 
stellungen assyrischer  Gelasse,  eine  im  Allgemeineu  schlankere 
Behandlung  der  Form  und  eine  mehrfache  horizontal  laufende 
Gliederung  derselben,-  als  eine  für  diese  Epoche  der  GefUssbild- 
uerei  harrschend  gewesene  Eigenthünilichkcit  verin  uthen.  Na- 
mentlich dürfte  dies  für  einzelne,  dort  verbildlichte  Standgcfiisse, 
in  denen  man  kostbare  Käueberapparate  lOii.  c)  . grosse 

Trinkgeschirre  (Fitj.  i(iO.  </)  und  bedeckte  .Spciseschüsseln  nebst 


h'itj. 


Untersatz  {Fi<j.  160.  t)  wieder  zu  erkennen  glaubt,  der  «Fall  ge- 
wesen sein.  Die  übrigen  Darstellungen,  Speiseschüsscln  {Fitj. 
160.  h),  Weinschläuche  147.  h)  und,  wie  vermiithet  wird,  das 
Weihwassergefüss  „Havan^  {Fig.  I60.'a)  vergegenwärtigend,  können 
dabei  um  so  weniger  in  Betracht  kommen , als  sieh  sebriftliche 
Zeugnisse  auch  über  den  Luxus,  den  die  persischen  Könige  mit 
kostbarem  Speisegeräth  trieben,  in  genügender  Weise  aus- 
sprechen.  • 

Die  Tafel  des  Königs  war,'  wie  dessen  ganze  ofticiclle 
Lebensweise,  nach  einem  bestimmten  Ceremoniel  geregelt.  ' Nur 
mit  dem  Köstlichsten,  was  das  Reich  an  ess-  und  trinkbaren 
Naturalien  bot,  wurde  er  bedient.  Selbst  das  Salz  musste  von 
der  Oase  Sivah,  da  man  dies  für  das' beste  hielt,  beschafft,  und 
das  Wasser  aus  dem  Choaspes  geschöpft  sein.  Letzteres  wurde 
ihm  sogar  während  seiner  Züge  durch  die  Provinzen  u.  s.  w., 
wohlverwahrt  in  silbernen  Getassen,  auf  einer  Menge  von  Wägen 
nachgeführt.  • 

' Vergl.  Heeren,  Ideen  über  ilic  rolitik  ii.  s.  w.  I (1)  S.  47-1  IV.  iiiid 
die  dort  gepöbene  IVo»»chreibung  nach  Athen.  IV. 
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D*e  grosse  Anzahl  des  Hofgesindes,  die  täglieh  von  der 
königlichen  Küche  Spei.simg  erhielt,  niachte  einen  ungeheuren 
Koch-  und  Küchennpparat  nothwendig  (H.  241).  Die  Menge 
der  täglich  Mitspeisehden  wird  auf  15ü<),  die  tägliche  Stttckzald 
des  Schlachtviehes  auf  1()(K)  angegeben.  — Ganz  ausserordentlich 
musste  somit  auch  der  Umfang  des  zur  Abfütterung  so  vieler 
Personen  erforderlichen  Geschirrs  sein,  selbst  dann,  wenn  sich 
diese  nach  herkömmlicher  Sitte  weder  der  Teller  noch  der  Messer 
und  Gabeln  bedienten.  Rechnet  man  dazu,  dass  bei  dem  erwähn- 
ten (S.  2Ü2)  Gastmahl , welches  Ahasverus  den  Grossen  seines 
Reiches  und  seinem  Volke  gab,  die  Trinkgefässe  von  Gold  waren, 
dass  diese  während  des  Gelages  mehrmals  gewechselt  wurden, 
und  ferner,  dass  Jeder,  den  der  König  zum  Tischgenoss  ernannte, 
von  ihm,  als  Ehrengeschenk,  einen  goldenen  Becher  empfing,  so 
erhält  man,  auch  ohne  weitere  Zeugnisse,  einen  ungefähren  Be- 
griff nicht  nur  von  dem  Luxus  der  Könige  auch  nach  dieser  Seite 
hin,  als  vielmehr  noch  von  den  ungeheuren  Schatzungen,  denen 
die  unterworfenen  Völker  ausgesetzt  bliebep.  Ein  be.stätigendes 
Zeugniss  dafür  liefern  zugleich  die  Nachrichten  über 


die  Möbel, 

mit  denen  die  Grossen  ihre  Wohnriiumc,  insbesondere  aber  die 
Könige  ihre  Palasthallen  ausstatteten.  • 

W ie.  es  scheint  hatten  die  Perser  allmälig  die  verweichlichende 
Sitte  der  Klcinasiatcn , namentlich  der  Lydier,  sich  auf  Polster 
und  Teppiche  zu  lagern,  mit  der  ursprünglichen,  sich  zu  setzen, 
vertauscht  (Xenoplr.  Gyrop.  V,  5.  Herod;  111,  121).  Dies  hatte 
natürlich  zur  Anwendung  von  Lagerstätfe«  geführt.  Ihrer 
pflegte  man  sich  fortan  bei  Gastgelagen , neben  der  Benutzung 
von  Stühlen,  zu  bedienen.  — Bei  dem  mehrfach  erwähnten,  g^iss- 
artigen  Festmahle  des  Königs  „Ahasverus“  ruhten  die  Gäste  auf 
kostbaren  „Lagerpolstcrn  von  Gold  und  Silber“.  Auch  die  Bahre, 
welche  im  Grabe  des  Cyrus  den  Sarkophag  unterstützte,  war  von 
Gold,  und  selbst  die  Lagerstätten,  welche  Xe.nophon  im  Zelte 
des  „Tiribazus“,  eines  persischen  Unterfeldherren,  erbeutete,  hatten 
silberne  Füssc  (Esther.  1,  (>;  Arriau.  Anab.  VI,  2D;  Xenoph.  Anab. 
IV,  4);  u.  s.  w. 

Der  Gebrauch  des  Sessels  blieb  vermuthlich  wesentlich 
dem  weiblichen  Geschlcchtc,  überhaupt  aber,  für  die  cercmonicllo 
Repräsentation,  den  Königen  Vorbehalten.  Er  war,  als  Nach- 
ahmung assyrischer  und  medischer  Hofsittc,  der  geheiligte  Sitz 
auch  der  persischen  Monarchen  und  zwar  auch  hier  nur  ein  hoher, 
reichverzierter  Lehnstuhl  nebst  dazu  crfordcrlicJiem  Fussschemel, 
beides  bedeckt  mit  köstlichen  Teppichen  (Esther  V,  1.  2; 

Ifil.  <;).  Um  ihn  erhob. sich  ein  reich  mit  Gold  durchwirkter, 


Digitized  by  Google 


II.  l>ns  Kostüm  der  Alten  Völker  von  Asien. 


:U2 


jHirpurfarbener  (?)  Baldachin , der  beliebig  ringsum  gesdldosscii 
und  geöffnet  werden  konnte  {Fip.  161.  <(). 

Die  monumentale  Darstellung  eines  solchen  Thronstuhls,  wie 
die  anderer,  hierher  gehöriger,  geräthlicher ‘(jegenstundc  aut  den 
JSkulpturt'ragmenten  aus  der  Epoche  der  Achämeniden  {Fig.  lai. 
ti  — (•)  lassen  das  oben  berührte  Verhültniss  ihrer  formellen  Aus- 
bildung zu  der  der  assyrischen  GcrUthe  deutlicher  wahrnehincn, 
als  die  nur  dürftigen  Abbildungen  von  OefUssen  gestatteten.  In 
jenen  tritt  das , bei  diesen  nur  andeutungsweise  sich  äussernde 


Bestreben,  den  Foi;mcn  durch  eine  reichere  Gliederung  ein  leich- 
teres Ansehen  Ai  geben,  klar  zu  Tage.  Namentlich  zeigt  sich 
dies  auch  hiev  wiederum  an  den  stützenden  Theilcn  der  Möbel. 
Sic  schliesscn  sich  zwar  in  ihrer  geraden,  senkrechten  Stellung 
mehr  den  ass3'rischen , wie  jenen  leichten , geschwungenen , älte- 
sten Bildungen  des  westasiatischen  Handwerks  an,  ahmen  indess 
nicht  das  architektonisch  gebildete  Ornament  der  assj’rischen 
Epoche  nach,  sondern  lösen  dies  gleichsam  in  viele,  wenngleich 
noch  einftirinige  Profilirungen  zu  einer,  durch  Licht  und  Schatten 
mehr  malerisch  wirkenden  Form  auf  {Fig.  lßl\  vergl.  Fig.  1H8  u.  139). 
— Die  .Anwendung  von  menschlichen  Figurenreihen,  als  Zwischen- 
glieder ; von  Thierfüssen  u.  s.  w.  ist  indess  auch  hier  beibehal- 
ten; ebenso  die  bei  den  .Ass\’riern  vorzugsweise  herrschend  ge- 
wesene Benutzung  von  Untersetzen  zur  beliebigen  Erhöhung 
der  Mobilien. 

Mit  Uebergehung  der  den  Persern  von  den  west-  und  mittel- 
asiatischen Völkern  zugeführten,  anderweitigen  Oeräthen,  n.ainent- 
lich  den  ^lusikinstruincntcn , Spielapparaten  u.  s.  w. , welche 
mannigfache  Anwendung  unter  den  tirossen  des  Reiches 
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{befunden  hatten,  war  c»  vornäinlich  der  Kriep,  der  sie  schon 
irühzeitig  nöthigte,  sich 

dicKricgsgcrätliu 

der  Nachbarvölker  anzueignen;  denn  dass  solche,  wie  griechische 
Berichte  verlauten  lassen,  eine  Erfindung  der  Perser  seien,  wird 
durch  ihr  Erscheinen  auf  den  ilonmuenten  Assyriens  u.  s.  w. 
widerlegt. 

Die  Beschaft'ung  fast  sämmtlicher  derartiger  Gcrathe  wird 
dein  iniithigcn  Befreier  des  Volkes,  dem  älteren  C’yrus,  und  ge- 
wiss hiit  Recht  zugeschrieben.  Er  schaffte  zuerst,  wie  Xenophou 
((’yrop.  VI,  l)  erzählt,  die  veraltete  Form  der  Kriegswägen 
ab  und  Hess  dafür  neue,  mit  stärkeren  Rädern,  herstclleu.  Sie 
waren  ohne  Zweifel  durchweg  von  festerer  Bauart,  als  jene,  und 
geeignet,  die  durch  ihn  schwer  gepanzerten  Wagenkämpfer  zu 
tragen.  Diese  ursprünglich  mehr  auf  das  Praktische  gerichtete 


Fiy.  /«2. 


und  somit  vcrmuthlich  ohne  grossen  Prunk  betriebene  Verände- 
rung, wofür  ein  Relief  (Fig.  lf{2.)  das  geeignetste  Beisjiiel  dar- 
bieten dürfte,  maellte  indess  allmälig,  wie  alles  Uebrige,  einem 
ausartenden  Luxus  Platz.  So  war  z.  B.  der  Wagen,  von  dem 
herab  Darius  (111.1  in  der  Schlacht  bei  Issus  kämpfte,  reich  mit 
silbernen  und  goldenen,  erhoben  gearbeiteten  Zierrathen  bedeckt 
und  dem  •entsprechend  das  Riemzeug  der  Pferde  aufs  kostbarste 
verziert  (Curtiiis  III,  3).  Dass  man  es  später  liebte,  die  Wägen 
bunt  zu  bemalen,  bezeugt  das  bekannte  und  oft  genannte,  pom- 
pejanisehe  Mosaikbild  (o.  2(18).  Es  lässt  noch  ausserdem , im 
Verhältniss  zu  obiger,  persepolitanischer  Skulptur,  eine  bis  zu 
jener  Zeit  eingetretene  Veränderung,  die  in  einer  V'crgrösserung 
der  Räder  bis  zum  oberen  Rande  des  Wagenkastens  bestand, 
erkennen. 

Eine  besondere  Umgestaltung  des  Kriegswagens,  die  aller- 
dings als  eine.  Erfindung  der  Perser  betraehtet  werden  muss, 
war  der  sogfcnaflnte  Sichelwagen  — ein  Geräth,  das  fureiit- 

Weiss,  Kastnmknndp.  40 
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f)iU’cr  erschien,  als  cs  in  seinen  \Virkun"cn  in  der  Tluvt  j'cuosen. 
Unter  t'yriis.dcni  .Jüngeren  wurde  cs  bereits  in  Massen  von  150 
liis  zu  200  und  ilarüber  angewendet.  — I'an  solelier  Wageg  unter- 
sehied  sicli  von  dem  gewülinliehen  Ivricgswagen  dureli  eine  ge- 
wisse Zahl  seliarl'er,  sielieltonnig  gestalteter  Kisen,  die,  erdwärts 
gebogen,  zum  'Hieil  an  der  Spitze  der  Dcielisid,  hauptsäeblieli 
aber  an  der  Axe  und  dem  Wagenkasten  so  angebraebt  waren, 
dass  sie  alles,  was  sieh  ihnen  in  den  Weg  legte,  zerHeischten 
tXenoph.  Anab.  I,  7.  8).  Die  l’terdc,  wie  deren  Lenker  waren 
gerüsttü;  letztere  zuglcieh  mit  süvrken  Knuten  versehen.  .Solcdie 
fiihrten  aueh  die  Of’tieicre,  um  damit,  wie  dies  die  assyrjsehen 
zu  thun  pHegten,  die  Soldaten  — zur  Tujderkeit  anzutreibeu 
(llero<l.  Vll,  ■I‘2iVj.  - Dass  der  ungeheure  Umfang  aucli  der  per- 
sischen Heere  die  Anwendung  zahlloser  Transportwägen  u.  s.  w. 
nothwendig  machte  und  dass  diese  gewöhnlich  in  vierrädrigen 
Karren  l)estanden,  sei  hier  nur  wiederholgptlich  bemerkt  (Xenoph. 
( Vroj).  iV,  d). 

Nächst  der  Verbesserung  der  Kriegswägen  schrieb  man  dem 
^'yrus  die  Bcschafrung  von  Belage  r ungsni  as  eh  i neu  zii.  Kr 
brachte,  wie  es  heisst,  Maschinenlmumeister  mler  Kriegszimmer- 
leiitc  zusammen , die  nach  seinem  Plane  arbeiten  mussten.  Die 
Man  sse  der  Balken  zu  dey  \Va  ifd  e 1 1 h ü rim-n  und  derei^  Zu- 
sammentügung  l»cstimmte  er,  #ermuthlich  mach  dem  Muster  der 
jissyrischen  (fV</.  /-/.'J.  a)  selbst.  Der  untersten  Klage,  die  aul’  Uä- 
dern  ruhte,  gaJj  er  eine  Höhe  von  3Kllen;  die  sich  darüber  cr- 
hebendan  Stockwerke  liess  er  mit  schützenden  Bru.?lwehren  ver- 
sehen und  so  gross  hcrstellcn,  dass  jeder  Thurm  etwa  20  Mann 
aufzunehmen  im  Stande  war.  Der  Transport  wunl^  dftreh  acht 
l’aar  tJehsen,  die  zwischen  vier  Deichseln  zogen,  ermöglicht. 
Neben  diesen  schwerfälligeren  öeräthen  brachte  Uyrus  !Sturm- 
böcke  in  Anwendung,  wie  solche  ebenfalls  lange  vor  seiner 
Zeit  im  assyriscdien  Kriegshecre  (f’ö/.  JM.  t>)  ifblich  getvesen  warcfi 
(Xenoph.  (,'yrop.  VI,  1.  VH,  4).  — Die  Aufnahme  von  Fesseln, 
schnrfst.ächcliger  (ieisseln  u.  s.  w.,  als  Strafmittel  und  Folter- 
geräthe  für  die  Uefangeuen  und  Verbrecher,  blieU  nicht  aus. 
Die  Menge  derselben  steigerte  sich  mit  der  iiercits  angedeuteten 
(S.  282),  zunehmenden  Grausamkeit  der  persischen  Machthaber. 
— — ^\'as  schliesslich 

* il  n s K u 1 1 II  s'g  e r H t li  ' 

der  alten  Perser  betrilVt,  so  liefern  dafür  weder  schriftliche  noch 
bildliche  Nachrichten  genügende  Zeugnisse.  JJit  .Ausnahme  des 
zum  ojiferu  bestimmten  heiligen  Gefässes  „Havan“,  das  vermuth- 
lich  dem  assyrischen  Weihwa-ssergefass  entsprach  (\Trgl.  Fig.  IßD.  o 

‘ Heeren.  Ideen  ii.  «.  w,  I (1)  S.  4n-l.  2\  n q liet  i l*von  *Klcnker : Zeiid- 

AveKt«  III.  S.  204. 
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und  y'V(/.  14-/),  besUiml  es  wesentlicl»  in  goldenen,  uuni  libriren 
bestiinniton  .Seliaalen , einem  Hiindcl  von  Biiuinzweigen  zum 
s^)rengcu  (V),  Kiiuelicra[i[)arateri  u.  dcrgl.  (llerod.  VII,  51.  Htrabo 
XV,  d),  zu  denen  sitäter  die  heiligen  Selirilten  noeli  maiinigiaehe  • 

Einzelnheiten  binziiriigteii. 


Fiiiifles  Ka(iilcl. 

Die  Hebräer  (und  Phönicier).  ' 

V ur  lie  Ul  e rk  iiii  g. 

Wie  die  Araber  von  dem  in  Wesfasien  eingewanderten  Ur- 
stamme  schon  l'rühzeilig  abzweigten  (S.  143),  so  hatte  sich  dieser 
selbst  allmälig  zu  vielen  einzelnen  (ieschlechtsverbändcn  aufge- 
löst. 8ie  waren  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  zu 
. mehr  oder  minder  zahlreichen  Volksmassen  crwatdisen  (S.  171). 
Zu  ihnen  gehörten  die  im  Süden  des  todten  Meeres  nomadisiren- 
den  Kdomiter,  von  doneii  sich  wiederum  Jakob,  der  den  Bei- 
namen Israel  erhalten  hatte,  mit  den  Seinigeu  selbständig  son- 
derte. .\uf  ihn,  den  noch  zu  Abrams  Zeiten  gebornen,  zweiten 
Sühn  Isaaks  leitet  die  hebräische  Tradition  insbesondere.  8ic 
lässt  ihn  auf  Veranlassung  seines  S(dines  Joseph,  -der  am  ägyp- 
tischen Hofe  in  hohen  Ehren  steht,  im  unteren  X'illande,  dem 
Gebiete  Gosen,  neue  Waideplätze  einnehmen  und  sein  Geschlecht, 
während 'eines  mehrhundertjährigen  Aufenthalts  daselbst,  sich  zu 
einem  ansehnlichen  Volke  mehren.  In  der  Erzählung  von  dessen 
Auszugö  aus  Aegypten,  seiner  langdauernden,  vorbereitenden 
Wanderung  durch  die  W'üste  und  seiner  endlichen  Besitznahme 
des  ihm  vcrhcisscncn  oder  „gelobten“  Landes,  gewinnt  sodann 

* All  mehr  oder  minder  umfassenden  Arbeiten , welelie  die  Altertiiiimcr  der 
Hchrner  im  (innzeii  und  Kinzeliicii  beliandeln , Ut  kein  Mangel.  Indem  wir 
auf  das  Werk  von  U.  Wiuer.  Uiblisehes  Kcalworterbuch  u.  s.  w.  3.  AuHage. 
Leipzig.  IS47.  l?548.  und  das  demselben  ‘boigcgebeiio  „Seliriftenverzeicliiiiss** 
verweisen,  beseliränkeii  wir  uns  darauf,  hier  nur  folgemlc  umfaiigreiehereii 
Werke  namhaft  zu  mnehen : J.  Jahn.  Hihliselie  An*häoh>gie.  Wien,  17Ü6 — 
I8ti5.  Auflage.  1839).  — W.  Brown.  Antiqiiities  of  tlie  .lews.  earefully 
* coinpiied  from  autheiitic  sourccs,  and  tlicir  custoiuH  ilHistrated  from  modern 
travels.  *i.  Kdit.  Kdiiibnrgh.  1S20.  — S.  Munk,  l'nlestinc.  Descript.  geogra- 
phiqtie.  historique  et  areln^ologique.  Paris,  1845.  — U.  Kwnid.  (.»esfliiehlo  des 
Volkes  Israel  bis  Christus;  ilazti:  Die  Alterthümer  <les  Volkes  l.nrael.  2.  Ausg. 
tiüuiiig.  IK.*)4.  — ‘ M.  Diinekcr.  Gesell  d.  Alterthuins.  I.  — — Da  die  in 
neuester  Ztdt  .Htattgehabteri  KiiblecUungcii  am  LupUrat  und  Tigris  zur  .Viif- 
heltiing  iiameiitlieh  des  Ucsoiidcreii  im  althehraiseheii  Kostiim  wrseiitlieh 
beigetragen  haben,  so  dürfen  jene  darauf  bozügliehen  Werke  (S  IHÖ  tV.)  aiuli 
hier  nielit  niicrwahiit  Meiben;  desgleichen,  für  da.s  pliüiiieische  und  arabische 
Altorthuui.  tlic  (8.  D58  gcnnniitcn  von  V.  Mover.s,  Gerhardt  u.  s.  w.* 
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die  an  sich  sagenhafte  Ueberlieferung  einen  mehr  festeren,  histo- 
rischen  Halt.  — 

Unter  langen  inneren  und  äusseren  Kämpfen,  welche  das 
an  die  „Fleischtöpfe  Aegyptens“  gewöhnte  Geschlecht  während 
seiner  Wanderung  theils  mit  sich,  theils  im  kriegerischen  Zu- 
sainmenstoss  mi^  den  Stämmen  der  Wüste  zu  bestehen  hatte,  war 
es  unter  der  ordnenden  Führung  Moses  zu  der  ihm  urthümlichen, 
patriarchalischen  Lebensweise  und-  seinem  alten,  einfacheren  Kul- 
tus zurückgeftihrt  worden.  Durchaus  verjüngt  betrat  es  die 
Grenzen  Syriens.  Gestählt  durch  die  Mühseligkeiten  der  Wan- 
llcrung,  sittlich  gekräftigt  durch  eine  einheitliche  religiöse  An- 
schauung und,  nach  der  Weise  der  Väter,  in  Stammverbändc 
geordnet,  känjpfte  es  siegreich  gegen  die  nur  von  einzelnen  Völ- 
kerschaften besetzten  Gegenden  Kanaans.  Geführt  von  dem 
muthigen  Vorkämpfer  Josua  nahm  es  sie  mit  seinen  Heerden  in 
Besitz. — Jene  Gebiete  waren  indess  nicht  geeignet,  die  Einheit- 
lichkeit des  Volkes  zu  befördern.  Vielfach  von  Gebirgen  durch- 
schnitten und  so  gleichsam  durch  natürliche  Grenzmauern  in  • 
viele  Einzelgaoe  geschieden,  mussten  sic  vielmehr  seine  sofor- 
tige Trennung  veranlassen.  Die  von  der  Lage  der  Landschaften  * 
abhängige,  physische  Beschaffenheit  derselben,  die,  sich  stellcn- 
weis  der  Wüstennatur  des  Ostens  anschliessend , nur  zum  Theil 
zwischen  grasrcichcn  Thälcrn , rcichbewaldetcn  Gebirgsabfällen 
und  mehr  vereinzelten,  produktenreicheren  Distrikten  wechselt, 
so  wie  der  Umstand,  dass  man  sich  der  Gebiete  überhaupt  nur 
stückweise  halte  bemächtigen  kirnnen,  trugen  dann  ferner  dazu 
bei , die  besitzergreifenden  .Stammgemeinden  zu  sondern  und  die 
Kraft  des  Volkes  zu  zersplittern.  Nur  mit  grösster  Anstrengung 
vermochte  es  fortan  sich  in  seinen  neuen  .Sitzen  zu  behaupten. 
Gedrängt  von  den  zwischen  und  neben  ihm  in  Schluchten  oder 
festen  Plätzen  zusammengepressten,  feiiullichen  .Stämmen,  wurde 
cs  un.ansgesetzt  zu  kriegerischer  Vertheidigung  gezwungen.  Selbst 
den  von  der  Oertlicbkeit  begünstigteren  Gemeinden  war  cs  erst 
nach  mehr  denn  zweihundertjährigen,  hartnäckigen  Kämpfen  ge- 
lungen , festeren  Fuss  zu  fassen  und  sich  neben  dem  bis  dahin 
fast  einzig  fortgednucrtc'n  Betrieb  der  Viehzucht,  der  Ausübung 
des  Feld-  und.  Ackerbaues,  überhaupt  aber  einem  städtlichen 
Leben  zuznwenden.  Die  Nothwendigkeit  eines  engeren  Verban- 
des miteinander  wohl  fühlend,  hatten  sic  sich  zunächst  zur  An- 
lage einer  gemeinsamen  Kultusstätte  nebst  Bundeskasse  und  zur  ' 
Wahl  des  durch  seine  kriegerischen  Erfolge  ausgezeichneten  Abi- 
melcch,  zum  (^berhaupte  des. Bundes,  geeinigt.  ' Der  Held 
.lephtha,  seiner  Kriogsthaten  wegen  nicht  minder  berühmt,  als 
jener,  war  an  die  .Spitze  der  weniger  begünstigten  .'stämitle  im 
tfsten,  dem  Gebirge  Gilead,  getreten,  während  die  von  den 

* * M.  Itunrker.  (jpöcIi.  d.  Aitprtliums.  I.  .S,  fl'. 
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Philistäern  zuincist  bedrängte  Bevölkerung  des  Südens  in  Simsen 
ciuen  zwar  an  Körperkraf’t  gewaltigen , doch  im  Verfolg  seiner 
Thaten  weniger  nachhaltig  wirkenden  Vorkämpfer  gefunden  hatte. 

War  durch  das  gefiirchtete  Auftreten  solcher  Helden  dem 
Volke  auch  einerseits  eine  gewisse  Stütze  gegen  die  Feinde  ge- 
boten ^ so  hatte  andrerseits  ein  derartiges  Verhältniss  doch  wie- 
derum zu  mannigfachen  Zwistigkeiten  und  Zerwürfnissen  geführt. 
Sie  fanden  in  den  auf  die  fester  geschlossenen  Stammgeiueinden 
im  nordwestlicher»  Theile  Syriens  sich  allmälig  geltend  machenden 
Einflüssen  der  Küstenländer  eine  nur  zu  günstige  Nahrung.  Unter 
diesen  von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  einer  gänzlichen 
Auflösung  hatte  selbst  Samuel  nicht  mehr  vcrinoeht,  Israel  gegen 
die  Philistäcr  zu  behaupten.  »Demnach  eilte  das  Volk,  sobald  es 
durch  den  Heldeiimuth  Sauls  vom  drückendsten  Joche  wieder  er- 
rettet worden  war,  sich  unter  die  Oberherrschaft  seines  Befreiers 
zu  beugen  und  ihn  zu  „Gilgal  am  Jordan  zuin  Könige  vor  Je- 
hova“ zu  salben  (1070).  Er  verharrte,  trotz  Kriegsglück  und 
reicher  Beute,  dennoch  treu  bei  der  alten  patriarchalischen  Le- 
bensweise der  Väter.  Ungeachtet  es  ihm  gelungen  wat,  die  ge- 
trennten Glieder  des  Volkes  zu  einigen,  war  cs  ihm  dennoch 
nur  vergönnt  gewesen,  jdiesem  eine  mehr  gebietende  Stellung 
vorzubereiten.  Schon  mit  dem  Tode  des  Königs  drohte  der 
noch  kaum  gebundene  Staat  von  neuem  zusammenzubrechen.  Da 
griff  David  kühn  in  das  Geschick  desselben  ein.  Mit  scho- 
nungsloser Vernichtung  des  Geschlechtes  Sauls  suchte  er  den 
Thron  zunächst  sieh  und  den  Seinige.n^  sodann  dessen  Unab- 
hängigkeit gegen  die  immer  drohende  Macht  der  Philistäcr  vollends 
zu  sichern.  Nachdem  auch  dies  seiner  Verschlagenheit  gelungen, 
wendete  er  seine  Waffen  gegen  die  Nachbarländer,  seine  Herr- 
schaft von  der  Nordspitzc  des  rothen  Meeres  bis  gen  Damaskus 
ausdehnend  (1()40  v.  Chr.). 

Ifi  den  von  allen  jenen  Unruhen  in  Kanaan  stets  nur  mittel- 
bar berührten,  phönieischen  Küstenländern  hatte  .sieh  inzwischen 
die  dort  besonders  herrschend  gewesene,  kommerzielle  Thätigkeit 
in  grossartigstcr  Weise  entfaltet.  Abgesehen  von  den  kaufinänni- 
schen  Kolonien,  mit  denen  das  Volk  schon  in  ältester  Zeit  die 
Inseln  von  der  .Südspitze  Kleinasiens  bis  zu  den  Küsten  Grie- 
chenlands besetzt  hielt  (>S.  170),  gelangte  es  durch  seine  naeh- 
Westen  gerichteten  Küstensehifffahrten  nicht  nur  in  den  Besitz 
sicilischer  lind  nordafrikanischer  Emporien , als  auch  zur  Befesti- 
gung von  .Ansiedelungen  iir  den  an  Gold  und  Silber  unerschüpf- 
licben  Ländern  des  südlichen  .Spaniens,  ja  zu  Handelsverbin- 
dungen selbst  mit  der  fernen  Südküstc  Brittanniens.  Während 
so  in  den  altberühmten  Häfen  von  Sidon  und  Tyrus,  den  Hanpt- 
märkten  zugleich  für  den  in  die  Ostländer  geführten  Landhandel, 
alle.  Schätze  der  Welt  zusainmenflossen  und  sich  das  phönicische 
Leben  zu  einer  schwcIgoiTseh  üjipigen  Pracht  herausgebildet  hatte, 
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Ihiul  David  in  dein  tyrisehen  Köniffe  Iliram  eine  .Stütze  zur  l$e- 
tÜrderung  eines  äliniielien  Luxus  aiieli  an  seinem  Hof.  Naelid\;m 
er  das  ncuerworbene  IJcich  naeli  aussen  geliörig  Ijefcstigt,  sieh 
selbst  aber  Jerusalem  zum  Sitze  erwählt  hatte,  licss  er  hier 
mit  Hülfe  tyriseher  Üaumcistcr  einen  glänzenden  l’irlast  erbauen. 
.Sieh  mit  der  vollen  Pracht  orientalischen  Herrseherthums  um- 
gebend, ordnete  er  sodann  das  Kriegswesen  und  setzte  ein  be- 
sonderes, wenn  gleieh  nur  .seinem  ^V'^^illen  dienendes  ISeamtenthum 
an  die  .Stelle  allgemeiner  Zügellosigkeit. 

Je  glänzender  sieh  indess  diese  Verhältnisse  den  einfacheren 
Lebensbeziehungen  des  Volkes  gegcnüberstellten , uni  so  höher 
steigerte  sieh  dessen  Missstimmung  dagegen.  .Sic  durch  den 
noch  jungen  'Ihronfolger  .Misalon  genährt,  führte  bald  zu  einem 
offenen  Aufstande.  Nur  der  'i'od  des  Königs  und  die  durch  ihn 
bestimmte  Wahl  .''aloinos  zum  Thronerben,  setzten  den  verderb- 
lieben  Folgen  einstweilen  gewisse  .Schranken.  - Salomo  verfolgte 
die  Luxusplänc  seines  V'orgängers  in  noch  bei  weitem  höheren 
Ma  asse.  Indem  auch  er  ein  inniges  Verständniss  mit  dem  Könige 
Hiram  unterhielt,  ausserdem  durch  die  Heirath  einer 'rochter  des 
l’haronen  l’susennis  mit  dem  reichen  Aegypten  in  Verbindung 
trat,  ■ entfaltete  er  an  seinem  Hofe  eiiyc  Pracht,  welche  die  an 
sich  nur  beschränkten  Mittel  de.s  l.andes  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mochten. Seinem  natürlichen  Verstände  und  Mutterwitz  gelang 
es  jedoch,  die  sich  einstellenden  ^lissständc  zu  beherrschen.  Da- 
durch, dass,  er  sich  dem  grossen,  allgemeinen  Handelsverkejir 
allschloss,  ja  selbst  inf  eigenen  Lanile  Fmporien  witi  Thadmor 
(Palmyra)  ins  lieben  rief  und  in  Verbindung  mit  phönicischeu 
Kautfahrern  die  Entdeckung  des  prodiiktenreichen  Iiuliens  („Ophir**) 
veranlasste,  vermochte  er  sogar  dem  eigenen  Lande  einen  ihm  bis 
dahin  unljekaiint  gewesenen  Keichthuni  zu  geben,  und  an  seinen 
Naiiicn  den  weithinschallenden  Hithm  unbegrenzter  „M'eisheit^  zu 
knüpfen  (.S.  lüT).  Hiermit  aber  war  zugleich  einem  schwelgeri- 
schen Leben  die  Kahn  gebrochen.  Im  weitesten  Verfolg  dessel- 
ben am  Hofe  des  Königs,  wo  man  sieh  nicht  nur  mit  der  .Vus- 
stattung  orientalischen  (’cremoniels  begnügte,  vielmehr  ungeheure 
Sunimcn  thoils  auf  Befestigungsbauten,  in.sbesondei’e  aber  auf  die 
Herstellung  eines  dem  Jehova  würdigen  Tempels  und  prunkvoll 
■eingerichteter  Königspalästc  verwendete,  hatte  der  maasslosc 
iViifwaiid  dennoch  bald  dahin  geführt,  das  Volk  mit  ausserordeiit- 
liehen  .Stemern  zu  belasten,  es  sogar,  unter  der  Aufsicht  der  jciro 
Bauten  leitenden  tyrischen  Meister,  *zu  schweren  Frohndiensteu 
herheiziiziehen.  Machte  so  einerseits  „.Salomo  in  Jerusalem  das 
Silber  den  .Steinen  gleich  und  die  Odern  den  Sykomoren,  die  in 
der  Niederung  wachsen“,  so  hatten  •andrerseits  die  von  der  Resi- 
denz entfernteren , von  jenem  Reichthum  weniger  begünstigt  ge- 
bliebenen .Städte,  eine  um  so  driudvcnilere  Last  zu  tragen.  Der 
im  (Jcfolgc  des  Wohllebens  der  N'oruelm’ien  eingetretene  Zwiespalt 
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zwisclitMj  den  Stiiudea,  die  immer  mehr  zunelimcndc  Neigung 
jener  zu  dem  üppigeren  Kuitii»  der  reichen , syrischen  Küsten- 
völker  riefen  denn  -auch  elidlich  eine  starke  Opposition  Iiorvor. 
Kanin  war  der  ^lonarch  selbst  im  Stande  gewesen,  ihr  kriiftig 
zu  begegnen.  Mit  dem  Tode  desselben  trat  sie  indess  so  ent- 
schieden auf,  dass  eine  vollständige  Spaltung  des  lleiches  erfolgte. 

- Wahrend  das  melu’  begünstigt  gewesene  .Indäa  dem  recht- 
mässigen Nachfolgei!  Salomos,  dem  Könige  Kehabeam , anhing, 
hatte  sich  die  bei  weitem  grössere  blasse  der  Israeliten  um  den 
selbständig  gewählten  König  Jcrobeain  gesammelt.  An  eine 
ruhige  Fortentwicklung  jener,  durch  Salomo  herbeigeführten 
Verhältnisse  war  seit  dreser  Trennung  nicht  mehr  zu  denken. 
.Sie  hatte  für  die  bis  dahin  in  Furcht  zurückgedräugt  gewesenen,, 
feindlichen  Nachbarvölker  das  Signal  zur  Fortsetzung  ihrer 
alten  Froberungskriege  gegeben;  desgjeichcn  in  Israel  zu  einer 
immer  tiefer  greifenden  Zerrüttung  der  eigenen  Zustände  geführt. 
Weder  ein  Ilündniss  beider  Staaten  unter  der  ausserdem  that- 
kräftigen  Kegicruug  Jo.saphats  (920- — 890  v.  dir.),  noch  die  Ver- 
schwägerung beider  Könige  war  im  Stande  gewesen,  dem  Keiehe 
die  alte  Einheitlichkeit  wiederzugewinllcn.  — Während  des  blu- 
tigen Despotismus  .Ichtis  ■ und  der  schwachen  Herrschaft  dessen 
• .Sohnes  und  Nachfolgers  .loachas  (854—838  v.  Ohr.)  sank  end- 
lich Israel,  vollständig  entkräftet,  in  sieh  zusammen.  Schon 
drohte  es  dem  siegreichen  Andringen  der  Damasecner  vollends 
zu  erliegen.  Da  jedoch  erstand  ihm  in  Jcrobeain  II.  (822 — 780) 
ein  neuer  Held.  Mit  kriegeri.se hem  Geiste  gelang  es  ihm  nach 
schweren  Kämpfen,  die  abgerissenen  Länder  wieder  zu  gewinnen, 
das  Reich  zu  altem  Ansehen  und  die  Bevölkerung  zu  Frieden 
und  Wohlstand' zurückzufiihrcn.  — Wie  in  Israel,  so  auch  war 
inzwisehcB  in  Judäa  unter  der  gleichfalls  ordnenden  Herrschaft 
des  Königs  Usia  (808' — 758)  ein  ähnlicher  Zustand  hergestellt. 

. ,\her  auch  diese  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Ruhe  blieb 
dem*  Volke  nur  auf  kurze  Zeit  vergönnt.  Ihm  fehlte  cs  noch 
durchaus  an  jenem  sittlichen  Halt,  welcher  allein  die  Ernte  der 
unter  solchen  Verhältnissen  reifenden  Frucht  gestattet.  Gleich- 
zeitig mit  der  Zunahme  der  Reichtlijimer  fand  sich  bei  ihm  wie- 
derum jener  schwefgcrischc  Luxus  ein , dem  es  schon  mehr  wie 
einmal  erlegen  war.  Immer  noch  mehr  dem  sinnlichen,  wie  sitt- 
lichen Elemente  zugeueigt,  wandte  cs  sich  wiederum  dem  üppi- 
gen^ syrischen  Götzendienste  zu.  • Vergeblich,  blieb  cs,  dass 
Männer  wie  Ainos  und  Ilosca  dagegen  eiferten.  Die  alte  Zer- 
rüttung kehrte  zurück,  eine  abermalige  AuHösung  des  Reiches 
vorbereitend.  lui  Kampfe  beider  Staaten  gegeneinander  und 
deren  häufige  Bedrängniss  durch  äussere  Feinde,  sah  sich  end- 
lich Menahem,  König  von  Israel  (770 — -700)  gedrängt,  sich  dem 
Schutze  Phiil,  des  Königs  von  Assyrien,  anzuvertranen.  Ihm 
folgte  später,  von  Damaskus  gezwungen.  Alias,  der  König  von 
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Jiula  (742 — 72(>).  — Die  bis  dahin  tauben  Ohren  gepredigten 
Prophezeihungen  Jesaias  waren  eingetroffen.  — Unter  dem  direk- 
ten Kintlusse  Assyriens  trat  nuninehr'in  Israel  eine  Vermischung 
einheimischer  und  assyrisclier  8itte  ein. 

Die  Bemühungen  der  späteren  Könige,  das  lastende  Jocli 
jener  Oberherrschaft  abzuscliütteln,  blieben  fruchtlos.  Mit  scharf- 
blickendem Auge  und  im  Innersten  Uber,  die  Entsittlichung  im 
Volke  empört,  hatte  .Jeremias  davor  gewarnti’  Auch  seine  Worte 
•sollten  sich  erfüllen.  — Nachdem  Salmanassar  Phönieien  und 
Philistäa  seinem  Scepter  zinsbar  gemacht,  rückte  er  vor  die 
Hauptstadt  Samaria,  bewältigte  sie  und  verpflanzte  die  Bevölke- 
rung Israels  in  Gebiete  seines  Reiches  (*720  v.  Chr.).  Unter  dem 
Nachfolger  8almanassars  drohte  dem  Reiche  Juda  ein  gleiches 
Schicksal.  Nur  dem  besonderen  Unglücke  Sanheribs  hatte  es 
seine  Errettung  zu  danken  (S.  188). 

Mit  den  hartnäckig  geführten  Kämpfen  zwischen  Ninevc  und 
den  medisch-babylonischen  Bundesstaaten  war  für  Juda  wiederum 
eine  Zeit  der  Ruhe  cingetreten.  Sie  erhielt  sich  unter  liiskias 
Sohn  und  Nachfolger  Manasse  (608 — 642  v. 'Chr.)  bis  zur  Thron- 
besteigung des  achtjährigen  Josias,  ohne  die  inneren  Zustände 
. des  Reiches  wesentlich  zu  verändern. 

Im  Hinblick  auf  die  stets  von  innen  und  aussen  bedroht  ge-  . • 
wesenen , nur  lockeren  Staatsverhältnissc  war  iiidcss  währenil 
dieser  Epoche  namentlich  die  Priesterschaft  nicht  untliätig  ge- 
wesen. Sie  hatte  auf  Grund  der  altgeheiligten , mosaischen 
Satzungen , im  Anschluss  an  die  gewohnheitsrechtlichen  Be- 
stimmungen des  Volkes,  ein  Gesetzbuch  (Deuterouomion)  ent- 
worfen (V),  mit  dem  sie,  es  für  eine  entdeckte  Rcli([uie  Moses 
ausgehend  (V) , nuumehr  vor  den  noch  unmündigen  König  trat.  ' 
Nachdem  »es  ihr  so  gelungen,  demselben  bei  ihm  und  dem  Volke 
Eingang  zu  . verschaffen , glaubte  man  endlich  einen  sicheren 
Boden  für  einen  geordneten,  gesellschaftlichen  Zustand  gewonnen 
zu  haben.  • 

Inzwischen  hatten  sich  die  östlichen  Länder  beruhigt;  Ni- 
neve  war  gestürzt  und  Babylon  an  seine  Stelle  getreten.  — Nur 
zu  früh  sollten  sich  auch  für  Juda  die  Besorgnisse  eiTüllen,  die 
in  ihm  die  wachsende  Macht  Nebukadnezars*  erregt  hatte.  Bald 
nach  den  siegreichen  Kämpfen  gegen  das  ägyptische  Heer  des 
Pharaonen  Necho  erschien  er  vor  den  Mauern  Jerusalems.  Wie 
Jeremias  mit  glühenden  Farben  vorhergesagt,  ward  die  Stadt 
eine  Beute  der  Sieger  und  der  grösste  und  beste  Thed  der  Be- 
völkerung, nebst  allen  Schätzen,  in  die  Gefangenschaft  nach 
Babylon  abgeführt  (S.  190).  — Hiermit  war  die  Selbständigkeit 
auch  der  Juden  gebrochen,  ihrer  kaum  begonnenen,  ruhigeren 
Entwickelung  eine  abermalige  Schi'anke  gesetzt. 

' M.  Diiuckur.  Gosch,  d.  Alterth.  I.  8.  4f»H  ff. 
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Lt'bte  das  Volk  „an  den  Bächen  von  Babylon“  gleichwohl 
ungehindert  nach  väterlichem  Brauche,  im  Dienste  Jehovas,  so 
hatte  es  sich  der  Einflüsse  der  dort  herrschenden,  auch  kultlich 
schwelgerischen  Sitte  dennoch  nicht  ganz  erwehren  können.  Kaum 
war  es  durch  den  Fall  Babylons  unter  persische  Herrschaft  wie- 
der in  Besitz  seines  Heimathlandes  gelangt  (S.  25ü),  als  sicli 
in  ihnj  sofort'  der  alte  Zwiespalt  erneuerte.  Er  hemmte  nicht  nur 
den  Wieileraufbaii  des  'l’empels  auf  lange  Zelt,  er  luhrte  auch, 
durch  auftretende  Sektircr  genährt,  zu  fortwuchernden  Wirrnissen. 
Erst  unter  der  Oberherrschaft  des  Darius  konnte  der  Bau  mit 
Hülfe  lyrischer  Baumeister  vollendet  und  .mit  den,  dem  Volke 
durch  (jyrus  zurückgegebenen,  heiligen  Geräthcn  vollständig  aus- 
gestattet werden  (514  v.  Chr.).  — Die  mannigfachen  Wechselver- 
hältnissc  indess,  denen  ilie  Juden  ausgesetzt  gewesen,  hatten  sie, 
bereits  im  ^ern  geschwächt.  Uneins  und  ohne  eigentlich  sitt- 
lichen Halt,  vermochten  sic  sich,  trotz  eingetretenen  Wohlstan- 
des, auch  jetzt  nicht  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
einigen. 

Mit  dem  Falle  des  Ostens  unter  dem  Schwerte  Alexanders 
fiel  auch  Judäa  in  die  Hände  des  griechischen  Eroberers.  Unter 
den  sich  häufig  bekämpfenden  Nachfolgern  desselben  wurde  es 
ein  Spielball  deren  Kriegsglück  und  Laune.  Mit  verhaltenem 
Grimme  musste  das  Volk  erleben,  dass  Antiochus  Epiphanes  den 
Tempel  aller  Schätze  beraubte  und  in  ihm  die  Bildsäule  des 
Jupiter  aufstellen  Hess  (167  v.  Chr.).  — Gelang  es  den  so  ge- 
drückten und  zu  der  Wuth  der  Verzweiflung  getriebenen  Juden 
auch  später,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  dem  Jehovadienste 
wieder  zu  weihen,  ja  selbst  sich  zu  äusserem  Wohlstände  empor- 
zTiarbeiten,  so  war  doch  ,pin  derartiger  Glückswechscl  nie  mehr 
von  langer  Dauer.  — Im  Jahr  37  v.  (Jhr.  wurde  Jerusalem  durch 
den  d^r  Stadt  vom  römischen  Staate  diktirten  Herodes  mit  Sturm 
genommen,  er  selbst  vom  Kaiser  Augustus  in  seinem  AmteJjc- 
festigt.  Nur  eine  kurze  Zeit  der  Buhe,  durch  den  Aufbau  des 
„hcrodiauischen  Tempels“  ausgezeichnet,  erfolgte,  bis  endlich  — 
Titus  das  schwere  Verhängniss  erfüllte. 


Weder  aus  dem  Alterthum  der  Phouicier  noch  aus  dem  der 
Hebräer  sind  sachliche  Zeugen  vorhanden,  welclie  geeignet  wären, 
eine  Anschauung  von  dem  kostümlichen  Verhalten  dieser  Völ- 
ker zu  geben.  Nur  wenige,  unscheinbare  Beste  phönicischer 
Kunstthätigkeit  wurden  im  Laufe  der  Zeit,  theils  im  Lande,  zu- 
meist jedoch  in  den  von  ihm  entfernten  Gebieten  seiner  Kolo- 
nien zu  Tage  gefördert.  Mit  Ausnahme  einzelner  Münzen  aus 
spätester  Zeit  und  der  nur  dürftigen  Abbildungen  heiliger  Tem- 
W«tis,  KoütQiukundc.  41 
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pelgerätlie am  Triumphbogen  des  Titus,  zn  Kom,  bleiben  die 
Quellen  über  das  Volk  der  Hebräer  aut  schriftliche  l.  rkunden 
beschränkt. 


. Die  Tracht. 

• 

Unter  dem  harten  Drucke,  dem  die  Israeliten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Aegypten  seit  dem  Tode  ihres  Beschützers  Joseph 
ausgesetzt  blieben,  war  es  ihnen  wohl  nicht  vergönnt  gewesen, 
an  der  dort  herrschondeii  Verfeinerung  der  Sitte  'l'heil  zu  neh- 
men. Als  n o ma  d i si  re  nde  Viehhirten  erschienen  sie  den  an 
ein  streng  geordnetes,  stätiges  Leben  gewöhnten  Jsilanw'ohnern 
,,ein  Ureuel'*,  den  Pharaonen  aber  eine  bedrohliche  Volksmasse, 
deren  Knechtung  zu  niederen  Krohnarbeiten  sie  sicu  daher  auch 
um  so  angelegentlicher  hatten  sein  lassen.  — 

„Kure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren  küssen 
und  eure  Stäbe  in  euren  Händen“  lautet  die  Verordnung  über 
die  'l'racht  des  Volkes  zum  Paschah  — dem  blutigen  Oedächtniss- 
mahle  seines  Auszuges  aus  dein  Lande  Gosen  (2  Mos.  XII,  11  ff-)- 
— Nackt  oder,  ähnlich  dei’  niedrigsten  Bevölkerung  Aegyptens, 
doch  nur  zum  Theil  mit  Lendenschurzen  dürftig  bedeckt,  „ihre 
Backschüsselii“  und  anderweitigen  Habseligkeiten  in  grösseren 
Gewändern  jusammengebunden,  hatten  „die  Söhne  Israels“  die 
Wanderung  angetreten;  „begleitet  von  vielem  Tross  und  einer 
gar  grossen  Heerde  von  Schafen  und  Kindern“,  waren  sie  dem 
ihnen  vom  Pharao  angedrohten  Verderben  glücklich  entronnen 
(2  Mos.  XII,  34  ff.).  Gewiss  nur  mangelhaft  mit  Speeren,  Messern, 
Bögen  und  Schleudern  bewaffnet,  sahen  sic  sich  bald  zu  Kämpfen 
mit  den  Wanderstämnien  der  Wüste  genöthigt. 

Hatte  sich  das  V'olk  bei  seinem  Auszuge  gleichwohl  mit  man- 
nigfachen von  den  Aegyptern  „geraubten“  Gegenständen,  „gol- 
denen und  silbernen  Geräthen“,  ja  selbst  Kleidungsstücken, 
auszustatten  gesucht,  so  musste  es  bei  der  langen  Da,uer  seines 
Zuges  doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  eigener  Thätigkcit 
veranlasst  werden.  Fast  einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  und. 
der  Vertheidigung  seiner  Heerden  angewiesen,  verdankte  es  diesen 
nunmehr  allein  die  erforderlichen  Älittel.  So  zur  vollständigen 
Wiederaufnahme  seines  ursprünglichen,  reineren,  nomadisirenden 
Hirtenlebcns  gedrängt,  hatte  cs  sich  endlich  auch  allen  denjenigen 
Beschäftigungen,  die  eine  derartige  Existenz  bedingt,  wiederum 
zuwenden  müssen.  — Eine  von  den  israelitischen  Weibern  viel- 
leicht schon  unter  ägyptischem  Einfluss  besonders  ausgebildete 
Geschicklichkeit  im  spinnen  und  weben  von  Gewändern,  wie  über- 
haupt die  Erinnerung  der  Israeliten  an  den  vorgeschrittenen, 
handwerklichen  Betrieb  der  Aegypter,  trugen  indess  wohl  dazu 
bei,  ihnen  die  Herstellung  auch  jener  sachlichen  Erfordernisse  zu 
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erleichtern.  — In  Erwiigung  solcher  Zustände  und  der  ihnen  im 
Grunde  nicht  widersprechenden,  althebräischen  Tradition,  lässt 
sich  somit  für  die  Tracht  des  Volkes  im  Allpfemeinen  während 
dieser,  wenn  auch  zum  Theil  vom  Nebel  der  »Sape  umhüllten 
Frühepochc,  dennoch  mit  zicnalicher  Gewissheit  voraus.setzen,  dass 
sie  im  Wesentlichen  jener  bei  den  wandernden  Arabern  theilweise 
noch  heut  gebräuchlichen,  einfacheren  Kleidung,  der  alten 
Bewaffnung  derselben  und  dem  bei  ihnen  üblichen  (Ring-)8chmuek 
entsprochen  habe  (vergl.  S.  147  ff.). 

Mit  den  hartncckigen  Kämpfen  um  die  Besitznahme  des  „ge- 
lobten“ Landes  und  der  dem  hebräischen  Volke  dadurch  zuge- 
führten Kriegsbeute,  war  ihm  die  Aufnahme  von  Einzelheiten 
jener  oben  besprochenen  (S.  172),  zum  Theil  ausgcbildcten  Tracht 
der  vorderasiatischen , syrischen  Stämme  allerdings  geboten.  Sie 
blieb  indess , bei  den  fortgesetzten  kriegerischen  Begegnungen  der 
Vfilker  miteinander,  wohl  zumeist  auf  eine  Vervollständigung  der 
Bewaffnung,  weniger  auf  die  der  Kleidung  gerichtet.  Selbst  noch 
während  der  kräftigeren  Epoche  der  Richter,  in  der  den  Israe- 
liten durch  ihre  Siege  über  die  reichen  Nachbarvölker  mannig- 
fache Schätze  zu  Theil  geworden  waren,  verwendeten  sie  diese 
nicht  für  sich,  als  vielmehr  zu  einer  glanzvollen  Ausstattung  ihres 
Kultus.  Wenn  einst  Aron  in  der  Wüste  aus  den  goldenen  Ohr- 
ringen des  Volkes  das  „goldene  Kalb“  hcrgcstcllt  hatte,  ' so  be- 
schaffte jetzt  der  Held  Gideon  aus  eben  solchen  „Ringen  der  von 
ihm  besiegten  MiÄianiter,  den  silbernen  Monden  und  Hnlszierdcn 
ihrer  Kameele  und  den  Purpurkleidcrn  der  getödteten  Fürsten“ 
ein  goldfcnes  Götzenbild  und  ein  zum  Schmuck  desselben  be- 
stimmtes, golddurchwirktes  „Ephod“  oder  Schulterklcid  (Richter 
VIII,  24  ff-.). 

Seit  der  Befestigung  des  Königthums  und  den  dadurch  her- 
beigeführten, geordneteren  Zuständen  in  Israel,  begann  jedoch 
gleichzeitig  die  Tracht  des  Volkes  sich  im  Einzelnen  reicher  und 
voller  zu  gestalten.  Blieb  auch  noch  Saul  mehr  der  alten , ein- 
fachen Sitte  getreu  und  dem  Luxus  weniger  zugewendet,  so  scheint 
doch  bereits  unter  ihm,  namentlich  in  der  kriegerischen  Aus- 
rüstung der  Vornehmen,  eine  gewisse  Pracht  geherrscht  zu  haben. 
Wenigstens  waren  die  Waffen  des  Königs  ausgezeichnet  genug 
und  selbst  von  den  Feinden  so  allgemein  gekannt,  dass  sie  die- 
selben als  Zeugniss  seines  Todes  in  ihren  Ländern  umher- 
senden  konnten  (1  Samuel  XNXl,  0.  10).  Welchen  Einfluss  indess 
die  unter  der  kriegerischen  Herrschaft  Sauls  dem  Heere  zuge- 
fallcnc  Beute  auch  auf  die  Bekleidung  und  den  Schmuck  überhaupt 
geltend  gemacht  hatte,  Hess  selbst  David  in  seinem  Trauergesang 
über  den  Tod  des  Helden  nicht  unerwähnt.  „Töchter  Israels“  — 
rief  er  klagend  aus  — „weinet  über  Saul,  der  euch  in  Purpur 

' 2 Mos.  XXXII,  2 ff. 
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kleidete  mit  Anmiith,  der  eure  Oewiinder  »chmiiekte  mit  golde- 
nem Zierruth“  (2  Sam.  I,  2-t). 

l>ic  aut'  Grund  solcher  Verhältnisse  bei  den  Hebräern  rnit- 
veraidas.ste  Hinneigung  zu  der  sehmuckvolleren  Tracht  ihrer  Nach- 
barvölker, fand  unter  dem  Scepter  Davids  eine  wesentliche  För- 
derung. Die  engeren  Beziehungen,  in  die  er  zu  Phönicien  trat, 
hauptsächlich  aber  das  von  ihm  nachgeahmte,  üppige  Ceremoniel 
des  tyrischen  Hoflebens,  hatte  zugleich  im  Volke  selbst  eine  weit- 
greifenderc  Aufnahme  des  in  »len  Westlänilern  herrschenden,  äus- 
seren Prunkes  zur  Folge.  Die  aufs  höchste  gesteigerte  Pracht- 
liebe Salomos  trug  dann  ferner  das  ihrige  dazu  bei , ilie  bereits 
unter  seinem  Vorgänger  eingetretenen  Wandelungen  aufs  glanz- 
vollste zu  unterstütz»;!!. 

So  war  einer  reicheren  (testaltiing  auch  der  israelitischen 
Tracht  ein  Boilcn  gewonnen,  von  Tlem  sie  sieh  nicht  wieder 
trennen  konnte,  lingeachet  der  mannigfachen ,* oft  hart  auf  dem 
Volke  lastenden  Schicksajssehläge , denen  cs  in  Zukunft  ausge- 
setzt blieb,  beharrto  es  dennoch  bis  zu  sein'em  Untergange  bei 
einer  möglichst  glänzenden  Ausstattung  der  Person.  Stets  geneigt 
sich  mit  fremden  Erzeugnissen  des  Luxus  zu  schmücken,  hatte 
es  fortan  nie  verschmäht,  selbst  von  seinen  Feinden  und  Siegern 
Einzelheiten  für  sich  in  An.s|iruch  zu  nehmen.  Willig  übcriiess 
es  sich  den  Emfliisseu  assyri.scher  Pracht,  und  während  seiner  Ge- 
fangenschaft in  Babylon  scheucte  cs  sich  nicliG  die  einheimische 
Tracht  mit  der  babylonischen  zii  vermischen  imd  zu  vertauschen 
(Daniel  III,  21).  Selbst  noch  unter  der  Oberherrschaft  der  Ptole- 
mäer und  Römer  scheint  es  von  griechischer  und  römischer  Klei- 
dung mancherlei  Besonflcrheiten  aufgenominon  zu  haben  (2  Mak- 
kab.  XII,  S5.  2 Timoth.  IV',  13). 

Dass  ein  derartiger  Modewechsel  auch  hier  nur  in  den  höhe- 
ren uii»l  wohlhabenderen  Stäiiflen  zur  Geltung  kommen  konnte, 
bedarf,  als  selbstverständlich,  keiner  •weiteren  Erwähnung.  Der 
ärmere  und  nur  wenig  begüterte  Theil  der  Hebräer  blieb  natür- 
lich nach  wie  vor  auf  die  ein.st  vom  ganzen  V'olke  getragene, 
alterthümliche  Tracht  angewiesen.  ' 

• Die  K I c i (1  II  n f- 

der  Unbemittelten  bewahrte  somit  das  eigentliche,  israelitische 
Xationalgewaml.  Es  war  dies  aber,  wie  auch  schon  oben  (8.323) 
angedcutet  wurde,  »las  ursprünglich  bei  fast  allen  asiatischen 
Stämmen  beiden  Geschlechtern  gemeinsame,  hemdfbrmige  Unter- 
kleid mit  kurzen  Ermeln,  nebst  mantclartigem  Umwurf  und  ein- 
fachster Fussuuterlage.  — Die  Darstellung  einer,  wie  nicht  ohne 
(.Jrund  vefmuthet  wird,  ' jüdischen  Familie  auf  einer  Relief- 

* A.  Lnyard.  Nineveh  and  Babylon.  8,  152. 
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platte  tlcB  Palastes  von  Kujundscliik  setzt  die  aueli  foniielle  Ueber- 
einstinimung  z^vischeIl  dem  hebräiselien  und  assyrischen  Hemde 
ausser  Zweifel  (/V/jr.  vcrgl.  Fi(j.  114.). 

l’i-j.  164. 


Keschftft  der  israelitischen  Frauen  gehliehen  war.  Licssen  es  sich 
doch  noch  in  spHterer  Zeit,  nachdem  sieh  von  den  allgemeinen 
Handtierungen  das  Handwerk  bereits  als  selbständiger  Betrieb 
gelöst  hatte, ' selbst  die  Weiber  der  Vornehmeren  angelegen  sein, 
eigenhändig  für  die  Garderobe  des  Hanses  zu  sorgen  (1  Sam.  II, 
10.  Sprüchw.  XXXI,  10  ff.).  Noch  unter  der  Regierung  des  Hero- 
des  beschäftigten  sich  sogar  fürstliche  Frauen  mit  der  Herstellung 
von  Pr.acbtgewäiidern  (Joseph,  bell.  jud.  I,  24  [.3]). 

Während  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  mit  der  Verarbeitung 
roherer  Stoffe,  namentlich  der  Wtftlc  von  Schafen,  Ziegen  ynd 
Kameclen  und  des  ungerüsteten  Flachses  * fUrlieb  nehmen  musste, 
nutzten  die  Reicheren  daneben  die  theils  einheimische,  thcils  dem 
Lande  von  fernher  zugeführte,  feinere,  thierischc  und  pflanzliche 
Wolle,  ’ theils  d.as  meist  von  Aegypten  bezogene  Linnen.  Unge- 
achtet man  das  glänzende  Weiss  der  aus  diesen  kostbareren  Stoffen 
gefertigten  Gewandungen,  gleich  den  Aegyptern,  als  Lieblings- 
farbc,  insbesondere  für  Fest-  und' Feierkleiner,  beibehielt,  hatte 
man  ^ich  doch  auch  der  bunteren  Kleiderpracht  der  Nachbarvöl- 
ker angeschlossen.  Namentlich  waren  cs  fortdauernd  die  Purpur- 
gewänder derselben,  nach  deren  Besitz  die  Reichen  strebten.  Sic 

• 1 Chronik.  IV.  21.  — * Sirnch.  XL.  4 ii.  oben  S.  14G.  — 
5 C.  Ritter.  Ueber  die  gcopr«j>h.  Verbreitung  der  Bnumwolle  n.  s,  w.  Ber- 
lin, 1850. 
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biWctpn  daher,  wie  bemerkt  (S.  323),  auch  in  Israel  schon  früh- 
zeitifT  einen  be.sonderen  Gcfrenstand  des  Luxus.  Man  schätzte 
hier  derartige  Gewandungen  aber  desto  höher,  als  vermulhlich 
im  eigenen  Lande  die  Färberei  nicht  geübt  ward.  ' 

Um  so  grössere  Sorgfalt  verwendeten  die  Weiber,  wje  die 
betreffenden  Handwerker  auf  das  Weben,  Spinnen  und  Zwir- 
nen der  Stoffe  zu  dichten  und  dauerhaften  Kleidern.  Abgesehen 
von  dem  vielleicht  auf  religiöser  Ansicht  bemhenden  Gesetz 
(3  Mos.  XIX,  Ifl.  5 Mos.  XXlI,  11),  das  dem  Laien  verbot, 
zu  seinem  Anzuge.  Wolle  und  Linnen  durcheinander  zu  weben, 
scheint  jcdwtde  reichere  Verzierung  gestattet  gewesen  zu  sein. 
Demnach  wurde,  namentlich  seit  der  durch  Salomo  beförderten 
Vorliebe  für  glänzenden  Schmuck,  ohne  Zweifel  zunächst  nach 
phönicischem , später  aber  auch  nach  assyrischem  und  babyloni- 
schem Vorbilde,  die  Gewandstickerei  und  Buntwirkerci  ‘ mit 
technischer  Fertigkeit  betriebmg|fe 

Mit  der  zunehmenden  l€l||Pltrkeit  der  Gewänder  und  der 
durch  das  Klima  nur  zu  leicht  veranlassten  Verunreinigung  haupt- 
sächlich der  am  meisten  beliebten,  weissen  Stoffe,  war  eine  häu- 
fige Säuberung  erforderlich.  Sic  wurde  auf  Grund  einer  bösarti- 
gen Verschimmelung  (?),  des  sogenannten  „Kleidcraussatzes“,  dem 
vorzugsweise  die  wollenen  Gewänder  unterlagen,  sogar  zur  medi- 
cinisehen  Nothwehr  (3  Mos.  XIII,  47  ff.).  Ganz  der  darauf' ab- 
zweckenden Ilandtierung  angemessen,  bildeten  die  Walker  und 
Klcidorreiniger  einen  besondern  Stund,  der,  wie  das  in  Jerusalem 
der  Fall  war,  seine  Werkstätten  meist  ausserhalb  der  Stadt,  auf 
besonderen , ihm  angewiesenen  Distrikten  hatte  (Jesaias  VH , 3. 
XXXVI,  2). 

Ueber  die  Form  der  von  den  reicheren  Hebräern  allmälig 
aufgenomnicnen  Kleidungsstücke  liefern  die  alttestanientlichen 
Schriften,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sic  über  die  weiter  unten 
zu  betrachtenden  (Jercnioniengewändcr  der  Priester  berichten,  nur 
dürftige  Andeutungen.  Wie  sich  jedoch  aus  der  Beschreibung 
dei;  letzteren  in  Ucbcrcinstiiflinung  mit  den  bildlichen  Darstel- 
lungen bekleideter  Figuren  westasiatischer  Völker  auf  altassyri- 
schen Skuljituren  ergiebt,  bestand  auch  die  spätere,  schmuckvoHere 
Tracht  der  Israeliten  und  zwar  wiederum  für  beide  Geschlechter 
we.scntlich  mir  in  den  bei  jenen  Stämmen  allgemeiner  üblichen, 
mehr  oder  minder  reich  aiLsgcstattctcn , Ober-  und  Unterge- 
wändern. 

1.  Demnach  war  dig  Bekleidung  der  Männer  auch  Iiei 
den  Hebräern,  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  babvlonischen  Ge- 
fangenschaft, hauptsächlich  nur  aus  einem  einfaclien  oder  dop- 

' Verpl.  Wiiier.  Kihl.  Roalwörtcrbiieli.  Art.  — * lieber  die 

Hiintwirkcrei  iiiHboaondere  ».  C.  Movers.  Das  phüniz.  Alterthuin.  II.  S.  267  ff.; 
u.  unten:  „Kleidung  der  JVLestcr“, 
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pelten  Unterkleide,  einem  dazugehörigen  Gürtel  und  einem  rock- 
oder  mantellörmigeu  Ueberwurt’  zusammengesetzt. 

Dic’cinmal  als  zweckmässig  bewährte  Forin  des  Unter- 
kleides behauptete  sich  bei  ihnen  selbst  während  der  glänzend- 
sten Epoche  des  Luxus.  Sie  blieb  stets  die  des  mit  kürzeren 
oder  längeren*  Ermeln  versehenen,  bald  bis  zum  Knie,  meist 
aber  bis  auf  die  Küsse  hinabreichenden  Hemdes.  Uie  Aermercn 
trugen  ein  solches  Gewand  aus  jenen  oben  erwähnten  derberen 
Stoffen.  Wurden  auch  vorzugsweise  flie  Hemden  der  niederen 
Stände  ohne  Anwendung  der  Nähnadel  gefertigt,  so  neigten 
sie  demungeachtet  wegen  ihrer  Dicke  weniger  zu  einer  freien  Fäl- 
telung als  die  • weiteren  und  längeren,  aus  feinerem  Stoff'  gewo- 
benen „Knöchelkleider“  der  Keiehen.  ^ — Während  Derjenige, 
der  nichts  als  ein  Untergewand  trug,  selbst  iin  Sprachgebrauche. 
als  „nackt“  oder  doch  als  dürftig  bekleidet . bezeichnet  wurde, 
galt  dagegen  die  gleichzeitige  Anwendung  von  zwei  Unterkleidern 
stets  als  ein  besonderer  Luxus.  Gehörte  er  gleichwohl  zijm  ei- 
gentlichen Keiseanzuge, " so  wurde  er  dennoch  selbst  von  Christus 
seinen  Jüngern  untersagt  (Mark.  VI,  It).  Schon  die  Propheten 
der  früheren  Zeit  hatten  sich  einzig  mit  einem  Hemde  und  San- 
dalen begnügt  (Jesaias  XX,  2),  häutiger  sogar,* wie  vom  Prophe- 
ten Elia  erzählt  wird,  nur  einen  Schurz  von  Fellen  oder  haarigem 
Stoff  und  einen  härenen  Mantel  angelegt  (2  Könige  I,  S.  Zaehar.  • 
XIII,  4).  — Die  Vornehmen  liebten  es  indess  bereits  während 

Fiy,  lUi, 


' Ezechiel  IV,  7. — * Vergl,  .1.  Gilde  m eiste  r und  H.  v.  Sybel.  Der 
heilige  Rock  zu  Trier  u.  s.  w.  3.  Auflage.  Düsseid.  1845.  8.  7.  — 3 Joaeuh 
Antiq.  XVIJ,  5.  (7). 
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der  Epoche  der  Hicliter  (XIV'^,  12)  und  später  vorzugsweise,  unter 
ileiu  wollenen  llnterkleide  ein  linnenes  (‘i*)  Hemd  anzuzichen 
(1  Samuel  XV'III,  4).  Dieses  war  dann  entweder  küracr  oder, 
wie  bei  den  so  bekleideten,  verweichlichten  Nachbarstämmen, 
1 änger  als  jenes  (fV;/.  W.ö  n — c,  e;  vergl.  Fiij.  ln',),  d). 

Unter  dem  EinHussc,  dem  die  Israeliten  während  der  Dauer 
der  babvlonischen  ( Jelangenscliaft  und  der  Oberherrschal't  der 
l*erser  ausgesetzt  blieben,  nahmen  sie  vermuthlich  thcils  von  der 
chaldäischcn  Tracht  das  «t'itl'altige  Unterklei<l  (S.  Ibti),  theils  von 
der  persischen  das  lange  Ermelhemde  (/'<</.  147.  a,  h)  auf  (Daniel 
Hl,  21.  27). 

Der  (Jürtel,  mit  dem  die  Unterkleider  ziemlich  tief  unter 
den  Hüften  zusammengefasst  wurden,  behaujttete  unter  allen  Klei- 
. dungsstücken,  wie  bei  den  llabvloniern  (Ezech.  XXIH,  lö.  Daniel 
X,  5),  so  auch  bei  den  Israeliten  mit  den  ersten  Hang  (2  .Sam. 
XVIII,  11.  Sprüfhw.  XXXI,  21).  Hatte  man  ihn  ursprünglich, 
nur  dem  Zwecke  dienend,  einfach  aus  Leder  oder  gchlzter  Thier- 
w'olle  hergcsiellt,  sO  überliess  man  denselben  in  dieser  Form  spä- 
ter ebenfalls  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung.  Die  Heicheu 
ahmten  auch  hierin  dem  ausländischen  Luxus  nach,  indem  sie 
sich  in  der  Eolgtf  die  ihnen  aus  der  Fremde  dargiLotenen , woll- 
iieil  und  linnenen,  oft  reich  mit  üold  durclnvirktcn , Ja  zuweilen 
mit  Edelsteinen  besetzten,  breiten  Gürtelschärpen  oder  (Hilft-) 
.Spangen  aneigneten  (1  Makk.  X,  811.  XI,  58).  — Die  Vornehmen 
pflegten  im  Gürtel  Dolch  und  Messer  (2  .Sam.  XX,  8),  die  Schrei- 
bej-  oder  .Schriftgelehrten  aber  an  demselben  das  .Schreibgeräth  zu 
tragen  (Ezcch.  IX,  2);  zugleich  diente  er,  zu  einem  Bausche  ge- 
ordnet, als  Tasche  (Mark.  VI,  8.  Math.  X,  11).  . > 

Das  Ob  er  ge  wand  in  seiner  ältesten  Form  war  ohne 
Zweifel  nur  eine  ihrem  Zwecke  entsprechend  weite,  viereckte, 
oblonge  Decke,  die,  einzig  auf  dem  Webestuhl  f^dertigt,  als  Um- 
wurf benutzt  wurde.  Neben  einem  solchen  Mantel,  der  ziemlich 
gleichförmig  bei  den  Arabern  in  Anwendung  blieb  (Fi;/.  lOÖ.  a) 
und  dessen  sich,  doch  in  reicherer,  stoti'licher  Umbildung,  auch 
fernerhin  selbst  die  vornehmen  Israeliten  bedienten  (2  König  II, 
13.  IV,  39),  eigneten  sie  sich  doch  daneben  zunächst  die  bereits 
betrachteten,  ausgebildcteren  II  m hänge  der  westasiatischen 
.Stämme  (Fiij.  intj  n — /i  ; dazu  Josua  VII,  21),  und  dann  ferner, 
wie  oben  bemerkt , die  niantcl-  und  kaftanartigen  Obergewänder 
ihrer  östlichen  Nachbarn  an. 

Seit  der  Berührung  mit  den  pi’Unkliebcndcn  Damascenern 
unter  der  Herrschaft  .Joachas  und  der  darauf  erfolgten,  glück- 
lichen Zeit  des  Hciches  unter  .Jerobeam  II  (S.  319)  hatte  bei  den 
begüterten  .Ständen  wohl  die  damascenische  Tracht  :ieben  der 
theilweis  schon  in  Aufnahme  gekommenen,  phönicischen,  Eingang 
linden  können.  Von  jener  vermuthlich  entlehnten  sic,  nächst  der 
reicheren  Ausstattung  der  Untcrgewäader,  jene  zierlichere  Aus- 
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bildung  auch  der  Uinhänge,  wie  solche  einige  assyrische  Skulp- 
turen, welche  (nichtassyrische)  Gefangene  darstellen,  vergegenwär- 
tigen (Fii/.  Ui4,  a.  b.  Vig.  10:'),  e). 


Fi.j.  m. 


, Diese  Gewänder,  wie  die  .sjjäter  von  den  Assyriern  entuoiu- 
nienoii,  kostbarmi  Scliultenuilntel,  ' deren  gleich bezfigli che  Ver- 
bildlichung sich  ebenfalls  auf  uinevitisehen  lloliefplatlcu  findet 
(Fig.  10'),  u),  waren  indess  auch  lud  den  Israeliten  wohl  stets  eine 
nur  auszeichnendc  Tracht  iler  höchsten  »Stämle  und  W'ürdcnträger. 
Ebenso  in  späterer  und  spätester  Zeit  die  weitfaltigen,  medisch 
persischen  Kaftane  ‘ (8.  265  ff.  Fig.  147  ff). 

Der  Kleideq)runk  der  Begüterten  des  Volkes  blieb,  was  die 
Obergewäuder  betrifft,  theils  auf  förmliche  Köcke,  wie  solche 
schon  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  bei  den  Küstenbewohnern 
üblich  gewesen  zu  sein  scheinen  {Fig.  lO.'i,  c und  Det.  J),  theils 
auf  jene  obengenannten,  weiten  Mandel  decken  oder  auf  die 
Anwendung  eines  atis  zwei  Decken  gebildeten  „Schulterklcides“ 
beschränkt.  Jene  m-ö  cke,  die  man,  wie  die  schrauckvolleren 
Gewänder  überhaupt,  zumeist  aus  der  Fremde  bezog  (Zephan.  I, 
8),  mochten  vornehmlich  als  Wiuterkleidung  augewendet 
werden.  Diege^  ebenfalls  oft  kostbar  (karincsiuroth ) gefärbt,  wurde 
vielleicht  zuweilen  mit  Pclzwerk  besetzt  und  gefuttert  (Sprif^i. 
XXXI,  21.  Zachar.  XIII,  4 (V).  — Das  „Schulterklcid“  war  ganz 
dem  schon  oben  berührten,  altcrthümlichen  Frauenklcide  der  ara- 
bischen Kabylen  {Fig,  lO'J.  a)  ähnlich ja  vermuthlich  aus  einer 
gleichen  Tracht  bei  den  Israeliten  der  ältesten  Zeit  hervorge- 
gangen. Bei  den  letzteren  bestand  es  in  zwei,  jedoch  durchaus 
gleichen,  oblongen  Stücken  Zeug,  die,  nur  längs  den  Schultern 
mit  einander  verbunden , dann  ebenfalls , wie  jenes  arabische 

* S.  obeti  S.  199  ff.  (Fig.  117);  8.  204  (Fig.  120).  — ‘ Esther  VIII,  15ff. 
Dan  iel  III,  21. 
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'Kleid,  den  Vorder-  ttnd  llintertheil  des  Körper»  bedeckten  (fV<7. 
]f>5.  h).  .Solches  (Tcwand,  das  gleiehlorniig  unter  dein  Namen 
„Kphod“  mit  ein  Ilauiitstück  der  priesterliclien  Amtskleidung  aus- 
machte, wurde  auch  wohl  vermittelst  Hiiudern  oder  Hafteln,  die 
längs  dessen  oflenen  .Seiten  angehracht  waren,  zusammcngeschleift. 
Nur  an  diesem  so  in  vier  Ecken  endigenden  Kleide  und  dem 
weiten,  oblongen  Umwurf,  nicht  aber  an  den,  zum  anziehen 
eingerichteten  Kaftanen  und  Röcken,  konnte  das  Kleiilergesetz 
der  Israeliten  (4  Mos.  XV,  .38),  das  ihnen  gebot,  zur  Erinnerung 
an  die  .Satzungen  .lehovas  ,,die  (vier)  Zipfel  ihrer  Obergewänder 
ilurch  mit  purpurnen  .Schnüren“  zu  schmücken,  zur 

vollen  Geltung  kommen.  Ein  derartiger  Zierrath,*  der  nament- 
lich in  spätester  Zeit  den  scheinheiligen  Personen,  den  Pharisäern 
und  .Schriftgelehrten,  eine  günstige- Gelegenheit  bot,  sich  durch 
eine  möglichst  angentallige  V'ergrösacrung  desselben 
f 'iy.  Kill.  dem  Volke  gegenüber  das  Ansehen  besonderer  Fröm- 
migkeit zu  geben  (Math.  XXIII,  5.  Luc.  XX,  4(5), 
tindet  denn  auch  an  den  betreffenden  Kleidern,  wie 
solche  einerseits  die  assyrischen  8kulpturen  {Fif/. 

h),  andrerseits  persische  Jlonumentalbilder  dar- 
stellen {FUj.  Ina)  seine  unzweifelhafte  Vergegenwär- 
tigung. 

Zu  allen  den  .genannten  Obergewäiidern  fügte 
endlich  noch  die  griechische  Epoche,  doch  wohl  nur 
zum  kriegerischen  Gebrauche,  den  leichten  Reiter- 
mantcl  (Chlamys)  der  griechischen  Krieger  (2  Makk. 
XII,  35),  und  die  Zeit  der  römischen  OberheiTschaft 
die  zuweilen  mit  einer  Kapuze  versehene,  ringsge- 
sehlossenc  „Paenula“ : das  eigentliche  Regen-,  Reise-  und  Winter- 
kleid der  Römer  '*  (2  Thimoth.  IV,  13). 

Die  auch  von  den  östlichen  Nachbarvölkern  der  Hebräer, 
den  Assyriern  und  H.abyloniem,  erst  ziemlich  spät  aufgenommene 
(S.  2ü5  [*(5]) , bei  den  Persern  indes»  besonder  beliebte  (S.  2(53  ff.), 
hosenförmige  Beinbekleidung  wurdS»von  jenen,  selbst 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Babylon,  immer  nur  ausnahms- 
weise getragen.  Nur  die  dort  zu  besonderen  Ehrcustellen  erho- 
benen Juden  scheinen  sich  derselben,  wie  der  chaldäischcn  Tracht 
ül|tu'hau])t,  bedient  zu  haben  (Daniel  III,  21.  27). 

Den  Kopf  schützte  und  schmückte  man  durch  mehr  oder 
minder  wcitfaltige,  ihn  entweder  knapp  oder  turbanartig  umge- 
bende Binden  (Fiii.  Ifiii.  ti—  c.  Fifi.  Kit!),  Sie  sowohl,  wie  vielleicht 
auch  kapuzenformige  Plätzen  {Fig.  ]t!4)  waren  indess  einzig  ein 
Luxusgegenstand  der  V'^ornehmen  (Hiob  XXIX,  14.  Zach.  HI,  5. 
Ezech.  XXIV',  17;  vcrgl.  .S.  1(16).  Die  Aermeren  begnügten  sieb 

* UgIht  die  8yin1iol.  Uo^loutun^  do.8«cll>cii  h.  Ijph.  1*\  HHlir.  Symbolik  des 
iiioMHisrli.  KnltiiH.  lleidelb.  1K37  ff.  I.  — * S.  d.  NÄliero  über  diese 

Kleider  unter  »{^rieehiselie“  und  »rüiuisebe“  Kleidung. 
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,auch  hief  damit,  das  Haar  entweder  mit  einer  Schnur  zu.sammcn- 
zubindcu  oder,  wie  noch  heut  die  Araber  (Fit/.  tOl),  mit  einem 
eintachon,  grobwollencn  Tuche  zu  bedecken. 

’ . In  einem  ähniieheu  Vciliältuiss  zu  den  verschiedenen  Stän- 
den, wie  deren  KopfbtHleckung,  verblieb  die  Fussbekleidu  ng 
derselben.  Nur  die  Vornehmen,  und  auch  diese  meist  nur  beim 
Ausgange,  maehten  von  den  zierlicher  gearbeiteten  Sohlen  und 
Schuhen  (?)  der  Phönicier,  Assyrier  und  Perser  (»ebrauch  (Arnos 
II,  (j.  VllI,  (i),  während  die  niedere,  arbeitende  und  dienende 
Klasse  der  Hevölkerung  theils  barl’uss  ging,  thcils  grobe  Fcll- 
oder  llolzschuhe  (Fit/.  101.  c — -t)  anlegtc.  Nicht  selten  Hessen  sich 
die  Vornehmen  selbst  noch  in  sjiäter,  luxuriöser  Zeit  die  Schuhe 
vom  Sklaven  nachtragen  (Math.  III,  IIV). 

Die  Aehidichkeit  zwischen  der,  bei  den  altasiatischcn  Völkern 
überhaupt  allgemein  üblichen,  männlichen  und  weiblichen  Beklei- 
dung ' dürfte  für  die  Tracht  der  Hebräer  um  so  mehr  ihre  Gül- 
tigkeit behalten,  als  eine  derartige  Uebereinstimmung  namentlich 
für  die  nichtassyrischen  Völker  sogar  abbildlich  bezeugt  wird 
iFig,  Fi(j.  104).  Wenn  somit  das  Gesetz  (5  Mos.  XXII,  5) 
vermuthlich  auf  Grund  des  bei  den  .luden  cingcrissenen,  schwel- 
gerischen, tyrisch-syrischen  Kultus  (S.  210)  verordnete:  „Mannes 
Kleider  stdl  ein  Weib  nicht  anziehen  ; und  ein  Mann  soll  keines 
M'eibes  Kleider  anziehen;  denn  ein  Greuel  Jehovas,  deines  Gottes, 
ist  Jeder,  der  dies  thut,“  so  deutet  dies  einerseits  nicht  sowohl 
wiederum  auf  jene  Aehnlichkeit  männlicher  und  weiblicher  Ge-^ 
Wandung,  als  insbesondere  auch  anf  jenen,  ebenfalls  bereits  mehr- 
fach berührten  (S.  283  [2]  ff.) , stofflichen  Unterschied  in  der 
'l’racht  beider  Geschlechter  hin. 

2.  Die  Bekleidung  vornehmer  Weiber  ^ bestand  der 
Stückzahl  der  Gewänder  nach,  wie  die  der  Männer,  aus  mehreren 
Unter-  und  ( tberkleidcru  und  verschieden  gestalteten  Kopfziorden. 
Dazu  kam,  als  ein  besonderer  Gegenstand  weiblichen  Putzes,  ein 
Schleier  und,  ausser  anderweitigem  Schmuck,  eine  vorzugsw^eise 
kostbare  Fussbckleidung.  — Kine  solche  Fülle  auch  des  weib- 
lichen Anzuges  gehört  indess  ebenfalls  erst  der  Luxusperiode  des 
Volkes  an.  Bis  zur  Zeit  .Sauls  (S.  223J,  ja  noch  unter  der  Herr- 
schaft Davids  scheinen  sich  die  Frauen  und  Töchter  selbst  der 
Iveiclien  zumeist  noch  mit  der  alten,  einfachen  Kleidung,  welche 
die  niederen  Stände  beiderlei  Geschlechts  fortdauernd  trugen 
(l'ig.  103;  164),  begnügt  zu  haben.  ^ Seit  jener  Kpoche,  insbeson- 
dorc  aber  seit  Salomo,  fanden  die  zarten  und  dünnstoffigen  Ge- 
webe, ^lie  baumwollenen  Musseline  und  die  Batiste  aus  feinster 
Leinwand,  welche  Her  ägyjitischc  und  indische  Handel  in  beson- 
<lercr  tüitc  lieferte,  wie  auch  die  Purpurgewänder  der  Phönicier 

« 

* Vcrgl.  S.  196;  209;  2s;j  tT.  — • In  mnfnssemlstcr  Woiso  hamlclt  davon 
A.  Th.  Hartmann.  Dio  Hobräcrhi  am  l’iitzti.schc  und  als  Braut.  3 Thlc.  Mit 
Kpfrii.  Amsterd.  1809— ISIO. 
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und  das  Stickwork  der  Assyrier  und  Babylonier  bei  den  Wei-. 
bern  eine  nur  zu  willkommene  Aufnahme.  Ungeachtet  der 
Kostbarkeit  jener  Zeuge  sc-hmUckteu  sie  sich  mit  daraus  verfer- 
tigten, möglichst  weiten,  faltenreichen  Kleidern,  die  ausserdem 
mitunter  so  lang  waren,  dass  sic  auf  dem  Boden  nachschleppten 
(Jerem.  XLII,  22.  2(1.  Kalium  III,  .1).  Solche  Verschwendung  des 
Stoffes  lässt  sich  aber  selbst  von  dem  meist  lang-  und  weitermeli- 
gen,  hem  d förmigen  Unter  ge  wände  voraussetzen,  das  un- 
mittelbar den  Körper  bedeckte;  dies  um  so  zuverlässiger,  als  sieh 
die  Weiber  im  Hause  überhaupt  nur  dieses  einen  Gewandes,  als 
eigentlichen  Haus-  und  Negligekleids,  bedienten.  — Bis  in  die  spä- 
teste Zeit  war  cs  allgemeiner  Gebrauch,  vor  der  Nachtruhe  sich 
auch  des  Unterkleides  zu  entledigen,  also  durchaus  nackt  zu 
Bette  zu  gehen  (Hohes  Lied.  V,  3).  ’ 

Uer  hauptsächlichste  Schmuck  eines  derartigen,  ebenso  reizen- 
den wie  einfachen  Anzuges,  bestand  in  einem  zierlichen  Besatz 
der  Ränder  und  Säume  desselben  und  dem  kostbaren  Gürtel. 
Letzteren  ersetzte  jedoch  ein  einfacher  Gurt,  wenn  über  das  Unter- 
gewand ein  zweites,  noch  prächtigeres  Unterkleid  an- 
gezQgen  werden  sollte.  An  diesem  erst  entfaltete  sich  der  volle 
Luxus.  Die  Ermel  desselben,  sehr  weit  und  lang,  reichten,  ■zier- 
lich gefältelt,  bis  zur  Plrde;  kleine,  aus  Goldblech  geschnittene 
Ornamente,  Verzierungen  von  Perlen  und  buntfarbigen  Steinen 
dienten  ihnen  und  namentlich  dem  Rande,  am  Halsausschnitt  des 
Gewandes,  zum  Besatz.  Mit  der  Buntheit  desselben  stimmte  die 
breite  G ü rtcl  spang  e oder  reiebgestiekte  Schärpe  überein. 
Hinter  ihr  wurde  das  Gewand,  den  natürlichen  Formen  des  Ober- 
körpers in  straffen  F'alten  sich  anschmiegend , von  der  schleppen- 
den Faltcnmassc  des  Unterkleides  herabgezogen.  — Besonders 
kostbar  waren  die  Spangen.  Sic  zierten  meist  goldene,  Kettchen, 
mit  Edelsteinen  besetzte,  goldene  Buckeln  u.  s.  w.  (Hohes  Lied. 
VII,  2.  3).  Die  Schärpen  dagegen  bildete  man  aus  reichen, 
bunt  durchwirkten  Binden  von  bedeutender  Länge  und  Weite, 
indem  man  sie  ziendich  hoch,  unter  der  Brust  oder  tiefer,  mehr- 
fach um  die  Hüften  schlang.  Kleine,  von  feinem  Leder  oder  Zeug 
gefertigte,  mit  Gold  u,  s.  w.  verzierte  Beutel  hing  mau,  vermittelst 
zierlichen  Kettchen,  an  ihnen  auf. 

Das  über  jene  Uutergewänder  angezogene  oder  gewor- 
fene Ober  k leid  vervollständigte  den  Glanz  der  Erscheinung. 
Wie  das  der  Männer  war  es  wohl  ohne  Zweifel  entweder  ein  (viel- 
leicht nur  weitfaltigerer)  Kaftan  — ein  längerer  oder  kürzerer, 
vorn  offner  Rock  mit  längeren  oder  kürzeren  Ermebi  oder 
ein  sehr  weiter ,^mantelartiger  Umwurf;  in  beiden  P’ällen  jedoch 
nicht  minder  reich  ausgestattet,  als  die  Unterkleider  und,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  glänzenden  Weiss  derselben,  vcrmuthlich  von 
anderer,  purpurner  oder  gemusterter  Färbung. 

Ein  um  den  Kopf  gewundener,  unter  dem  Kinn  geschürzter 
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Schleier  umgab  das  ^lesioht.  Ueber  oder  unter  ibm  prangte 
die  Kopfbedeckung.  Je  nach  Laune  und  Vermögen  der  Ein- 
zelnen versebieden,  bestand  sic  tbeils  in  goldenen,  mit  Perlen, 
Edelsteinen  und  Elitterwerk  gcscbmückten  Netzbauben ; in  pur- 
purfarbigen, goldgcbliiinten  Binden,  tbeils  in  kostbaren  Sebnüren 
von  Perlen , bwiten  Steinen , Korallen  und  Mctallblecbon , mit 
denen  man  die  Haare  verfloebt  (Hobes  Lied.  I,  10.  VH,  6.  Siracb 
VI,  30.  Jiiditb  X,‘3.  XVI,  8). 

Von  nicht  minderer  Pracht  war  der  Schmuck  dCr  Fussbe- 
kleidung.  Namentlich  wählte  man  dazu  Scbnür-sohlcn  oder 
Bändersebuhe  von  rothem,  auch  saftrangelb  gefärbtem  Leder,  mit 
goldenen  Hafteln  geziert.  Ohne  Zweifel  ahmten  die  Hebräerinnen 
die.  selbst  dem  Virgil  (Aeneis.  I.  v.  336)  nicht  entgangene  Sitte 
der  „tyrischen“  Jungfrauen,  „mit  dem  Purpurkothurne  sich  hoch 
die  Wade  zu  gürten“  mit  Grazie  nach,  so  dass  es  auch  Judith 
X,  4)  nicht  versäumen  durfte,  um  dem  Holofernes  durcluius  zu  ge- 
fallen, „Sohlen  an  ihre  Füsse  zu  binden“. 

Zum  Ausgange  warf  man  schliesslich  über  den  gesammten 
Anzug,  wie’dies  noch  gegenwärtig  im  Orient  geschieht, ' ein  mehr 
oder  minder  feines,  oft  schlcicrartiges  Tuch  von  dunkler,  wohl 
meist  purpurner  (jetzt  schwarzer)  Färbung  (vergl.  Ezech.  XVI,  10. 
Hohes  Lied.  V,  7).  — 

Gegen  einen  so  ausgearteten  Klcidcrluxus,  '(vie  den  eben  be- 
schriebenen , der  sich  namentlich  unter  den  hebräischen  Weibern 
bis  in  das  apostolische  Zeitalter  erhielt,  vermochten  selbst  die 
Propheten  nicht  zu  schweigen.  Er  blieb  ihnen  stets  ein  geeig- 
neter Anknüpfpunkt  für  ihre  gegen  die  Sittenverderbniss  des 
Volkes  gerichteten  Strafpredigten.  Hatten  es  schon  Ainos  (VTH, 
7)  und  Hosea  (XIV,  2)  nicht  unterlassen  können,  das  Geschlecht 
Jakobs  der  bei  ihm  unter  der  Regierung  .lerobeams  II.  (822 — 780) 
überhand  genommenen  Hoffart  zu  zeihen,  so  trat  mit  der  steten 
Zunahme  derselben  in  Judäa,  unter  iler  Herrschaft  Jothams  (7.18 
— 742)  noch  entschiedener  Jesai.as  (HI,  16 — 2.'))  dagegen  auf.  Mit 
grellen  Farben  schildert  er  die  lleppigkeit  und  die  Kleiderpracht 
der  jüdischen  Schönen,  mit  vernichtenden  Gegensätzen  suchte  er 
sie  zu  bekämpfen  : „Weil  stolz  sind  die  Töchter  Zions  und  ein- 
hergehen mit  hochmüthig  aufwerfenden  Hälsen  und  geschmink- 
ten Augen  und  mit  kurzen  Schritten  daherkominen,  und  Span- 
gen an  ihren  Füssen  tragen;  so  wird  der  Herr  den  Scheitel 
der  Töchter  Zions  kahl  machen  und  Jehova  entblössen  ihre  Scham. 
Dann  wird  der  H^rr  allen  Schmuck  vertilgen,  den  Schimmer  der 
Fusskettchen,  die  kleinen  Sonnen  und  die  kleinen 
Monde,  die  Oh r en  g e hän ge , die  Armbänder  und  die 
Schleier,  "den  Kopfputz,  die  Ketten,  die  Gürtel,  die 

' Vcrpl.  iiberliaiipt  W.  Dane.  Sitten  nnil  Dobräuclie  der  heut.  Aeeypter. 
Lpzp.  1852.  I.  S.  38  ff.  Taf.  IS.  17  u.  G.aleric  royale  de  Costume»;  Cost.  de 
TKinpirc  Ottoraau.  PI.  3.  PI.  6 ff. 
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niecliriäac!u-he.n,  die  Ainulete,  die  Finger-  und  Nasenringe, 
die  Unterkleider,  und  Miititcl,  die  weiten  Gewänder, 
und  Beutel,  die  Spiegel,  11  ein  den,  Kopfbinden,  und  <)  ber- 
ge wiinder.  Und  statt  Balsainduft  wird  Moircrgerueb  »ein, 
statt  Gürtel  Stricke,  statt  llaargeflcclit  Kalilheit,  statt  eines 
weitoii  Mantels  ein  enger  Sack,  und  statt  der  ScJiönheit  Brand- 
narbe 11*^.  — Nicht  minder  drtdtend  rief  auch  .lereinia.s  (IV^,  30) 
.ludäa  zu:  „Obschon  du  dich  in  Purpur  kleidest,  G o 1 d- 
schniuck  tui legest  und  mit  Sehniinke  deine  Augen  färbest,  so 
putzest  du  <lich  doch  vergeblich.  Die.  Buhlen  verachten  dich,  sie 
trachten  nacli  deinem  I.elieiD.  — «Gie  sonst  nur  Leckerbissen 
a.ssen,  verschmachten  auf  den  Strassen,  die  sonst  auf  1‘urpur  ge- 
tragen wurden,  umschlingen  <len  Koth^  (Klagel.  IV',.’)).  — Noch 
zur  Zeit,  als  sich  bereits  im  Osten,  unter  Nebukadnezar,  das 
Verderben  auch  für  .ludäa  vorbereitete,  fand  Ezechiel  (XVI,  (f.) 
Gelegenheit,  die  Versunkenheit  des  Volkes  in  ähnlicher  Weise, 
wie  einst  .lesaias,  anzuklagen.  Auch  von  ihm  wurde  namentlich 

der  K c li  muck,  * 

die  besondere  Vorliebe  für  kostbaren  und  glänzenden  Zierrath, 
überhau|)t  aber  für  die  Verschönerungskunst  im  weitesten  Sinne 
hervorgehobeu.  Indem  er  dem  jüdischen  V'olke  seine  Abgötterei 
unter  dem  Bilde  eines  ehebrechoVischen  VV’eibes  vorführt,  wendet 
er  sich  klagend,  im  Namen  .Jehovas,  gegen  .Icrusalem:  „ — Und 
ich  wusch  dich  mit  Wasser  und  spülte  von  dir  dein  Blut  und 
salbte  dich  mit  Oel.  Ich  kleidete  dich  in  gestickte  Kleider  und 
machte  dir  köstliche  Sohlen , ich  umhing  dich  mit  feinen  Zeugen 
und  umschleicrte  dich  mit  Flor.  Ich  zierte  dich  mit  Schmuck, 
gab  dir  Arm-  und  II  al  s ge  sc  h mci  d c;  ich  schenkte  dir  Nase  n- 
und  Ohrgehänge  und  setzte  eine  köstliche  Krone  auf  dein 
Haupt.  Und  du  wärest  geschmückt  in  Gold  mul  Silber,  gekleidet 
in  zarte  Stoffe  nnil  in  Flor  und  in  gestickte  Kleider“;  — 

Sämmtliche,  sowohl  hier,  wie  oben  von  den  Propheten  aus- 
drücklich erwähnten  Verschönerungsmittel  und  Gegenstände  des 
Schmucks  finden  wesentlich  ihre  Erläuterung  in  iler  bereits,  auch 
.ahbildlich  betrachteten  und  noch  zu  berührenden  Kosmetik  der 
altoricntalischcn  V'ölkcr.  ln  wie  weit  sic  sich  formell  von  den 
Schmucksachen  der  Aegyjtter,  Ar.-vbc'i-  und  Assyrier  unterschie- 
den , darüber  fehlt  es  an  jedem , auch  dem  geringsten , s.aeh- 
lichen  Zeugniss.  Als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des 
hebräischen  Schmuckes  erscheint  nur  die  häuligere  Anwendung 
kleiner  Kettchen  nebst  klingenden  Gehängen , womit  vcrmuthlich 
die  Weiber  Arm-  und  Knöchelspangen  zierten,  wio'os  denn  das 
weibliche  Geschlecht  überhaupt  nur  war,  das  sich  in  so  reicher 
Weise  ausstattete. 

Die  hauptsächlichste,  zugleich  aber  auch  einzige  Zierde  des 
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Mannes  bildete,  ausser  einem,  ge\vi.s.s  gc.selmiüekten  Stabe  (He- 
riid.  I,  ein  goldner  Siegelring  (Jerm.  XXII,  *21.  lieh.  Lied 
VIII,  li).  — Nur  aut'  eine  selnnnckvolle  • 

* 

. A n o r il  n II  I)  g de»  Haar» 

venvcndcten  beide  Gesell  leehtcr  eine  gleiche  Aufmerksamkeit 
und  PHege.  .Abgesehen  von  der  Schwärze  desselben  schätzte 
man  besonders  am  weiblichen  Haar  eine  Inngivallende  Fälle, 
ln  schmeichelhaften  AVorte.n  besingt  sie  das  „Hohe  Lied“  (IV,  1): 
„Siehe  schön  bist  du,  meine  Freundin!  siehe  schön  bist  du.  Deine 
Augen,  gleich  'I’aubeii- Angen,  blicken  aus  lockendem  Haar.  Ks 
gleichet  dein  Haar  dem  glänzenden  Haar  der  Ziegen,  die  da  wei- 
den am  Gilcads-Bcrge“.  — V^irnehme  Weiber,  besonders  .liing- 
franen  jiHegten  es  in  Ringellocken  zu  kräuseln  oder  zu  langen 
Zöpfen  zu  verHechten  (des.  111,  24.  .luilith  X,  3)  oder  cs  in  Flech- 
ten um  den  Scheitel  zu  ordnen.  Seinen  Glanz  suchte  man  durch 
köstliche  Salben  und  Essenzen  zu  erhöhen  (2  König.  IX,  30). 

Sowohl  bei  Weibern  wie  bei  Männern  galt  der  Verlust  des 
Haars  als  schimjitlich  (des.  HI,  17.  24),  während  jedoch  die  ältere 
Sitte,  wenigstens  bei  gereiften  Jlüunern,  nicht  allzulange»  Haar 
gestattete.  Dennbch  liebte  man  cs  bei  dünglingcn  und  „in  ganz 
Israel  war  kein  so  schöner  Mann  als  Absniom“  (2  Sam,  Xl\',  2;')  ff.), 
ln  spätester  Zeit  indes»  hielt  man  das  'tragen  langen  Haars  bei 
Männern  überhaupt  für  ein  Zeichen  weibischer  Gemüthsart  (]  Go- 
rinth.XI,  14),  obgleich  es  auch  da  noch  Stutzer  genug  gab,  die  nicht 
nur  mit  langen  Haaren  prunkten,  sondern  dasselbe  vom  Haar- 
kräusler zierlichst  ordnen  Hessen  (dose])h.  .Antiq.  XIV,  3 [4].  Bell, 
jud.  IV,  ff  [10]).  — Ueber  den  Bart,  den  die  Hebräer,  gleich  den 
Arabern  und  Assyriern,  mit  als  die  höchste  Zierde  desAIannes  schätz: 
ten  (2  Sam.  X,  4.  des.  VII,  20)  und  demgemäss  mit  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  llcissig  ziksetztcn  (P.salm  CXXXIll,  2) 
bestimmte  sogar  das  Gesetz.  Einerseits  gebot  es  den  Laien  (3  Mos. 
XIX,  27)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Arabern  (S.  154):  „Ihr 
sollet  .eure  Il.aare  nicht  ringsum  (an  den  Schläfen)  abscheeren 
und  von  den  Enden  des  Bartes  nichts  abnehmen“,  andrerseits 
den  Priestern  (3  Mos.  XXI,  5): '„dass  sie  keine  Glatze  schecren 
auf  ihrem  Haupte  und  (ebenfalls)  deu  Bart  an  den  Enden  nicht 
stutzen“.  — Der  Bart  war  so  zugleich  ein  geheiligtes  Abzeichen 
des  freien  Mannes.  Wie  das  gewaltsame  Ahsclinciden  desselben 
als  die  grösste  Beschimpfung  betrachtet  wurde,  so  galt  es  als 
ein«  gegenseitige  Ehrenbezeigung,  ihn  zu  küssen  und  mit  wohl- 
riechenden Wassern  zu  besprengen  (2  Sam.  XX,  ff.  Daniel  11, 
4ü).  — Es  übte  somit  namentlich  auf  ihn 

t.  * 
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das  cercmoiiielle  VerhUltuiss  der  Tracht, 

in  welches  sie  ailmiilig  zu  den  bestimmter  sich  lierausgcstalteten 
Lebensbeziehuiigeu  der  Israeliten  getreten  war,  einen  besonderen 
Einfluss  aus.  Noch  entschiedener  zeigte  sich  derselbe*  in  der 
Weise  der  Schmerzäusserung  des  Yolkes  bei  "vorkommender 
Trauer,  insbf^sonderc  beim  absterben  geliebter  Freunde  und 
Blutsverwandte,  ln  solchem  Falle  zerraufte  man  ihn,  schnitt  ihn 
auch  wohl  ganz  ab  oder  liess  ihn  doch  auf  längere  Zeit  durch-' 
aus  ungepHegt.  Esra  (IX,  3),  als  er  vernahm,  dass  die  Juden 
heidnische  Weiber  geheirathet  hatten,  „zerriss  er  sein  Kleid,  und 
seinen  Mantel , und  raufte  das  H.aar  seines  Hauptes  und  seines 
Bartes  aus,  und  setzte  sich  verstört  nieder“.  — 

1.  Bei  der  dem  Volke  angebornen  I.eidenschaftlichkeit  war 
die  Aeusscrung  des  ersten,  übermannenden  Hchmei-zes  durchaus 
von  den  heftigsten  Gcberdcu  begleitet.  Händeringend  und  Kopf 
und  Brust  schlagend,  wälzte  man  sich  im  Staube  oder  bestreute 
damit  den  Kopf,  ja  man  zerkratzte  wohl  gar  Gesicht  und  Körper: 
,,Und  Tliamar  nahm  Asche  auf  ihr  Hau})t,  und  das  bunte  Kleid, 
«las  sie  anhatte,  zernss  sie  und  legte  ihre  Hand  auf  ihr  Haupt 
und  ging  und  schrie“  (2  Sam.  Xlll,  lit).  — „Und  Mägde  seufzen 
wie  die  Tauben,  uml  schlagen  auf  ihre  Brüste“  (Nahum  11,  S). — 
„Und  von  Sicliem,  Silo  und  Samarien  kamen  achtzig  Männer  mit 
abgeschornen  Bärten,  ^'.errissnen  Kleidern  und  mit  aufgeritzter 
Haut,  und  hatten  Speiseopfer  und  Weihrauch  in  ihren  lländen, 
um  sie  ins  Haus  Jehova’s  zu  bringen“  (Jerem.  XLI,  5).  — Ein 
so,  gewaltiger  Ausbruch  der  Leidenschaft , da  er  an  eine  fast  ab- 
göttische Älaasslosigkeit  streifte,  hatte  selbst  ein  Gesetz  dagegen 
hervorge rufen.  Es  liess  den  .lehova  ausdrücklich  verordnen  „um 
.eines  Todten  willen  keine  Einschnitte  in  die  Haut  und  keine 
Schur  tiber  den  Augen  zu  machen“  (3  Mos.  XIX,  28.  5 Mos. 
XIV,  1).  Das  Tragen  von  Trauerkleidern  war  dagegen  nicht 
mir  gestattet,  somlern  gehörte  vielmehr  zur  allgemeinen  Sitte. 
Während  der  Zeit  der  eigentlichen  Todtentrauer  kleidete  man  sich 
(Mann  oder  Weib)  •durchaus  einfach,  entfernte  allen  Schmuck, 
entsagte  auch  der  Fussbekleidung  (Ezcch.  XXVI,  IG.  XXIV,  17. 
23)  und  vernachlässigte  überliRiipt  die  äussere  Erscheinung  in 
jeder  ^\'eise  (2  Sam.  XIX,  24).  Zudem  legte  man  ein  grobes, 
liärenes,  sackförmiges  Gewand  von  dunkler  (brauner  oder 
schwarzer)  Farbe  an  und  gürtete  es  mit  einem  Stricke  (Joel  1,8. 
2 Makk.  III,  19.  Ezcch.  VTI,  18.  2 Sam.  111,  31;  vergl.  oben 
S.  149);  auch  umhüllte  man,  mit  einem  'ruche,  das  Kinn, oder 
das  Haupt  vollständig  (2  Sam.  XV,  30.  XIX,  4).  Ersteres  ge- 
■*  Schah  namentlich  von  Weibern  (Ezech.  XXIV,  17.  22)  und  ge- 
hörte vei-muthlich  mit  zur  auszeichnenden  Tracht  der  Wittwen 
(Judith  X,  3).  — Eine  besondere  Schmucklosigkeit,  doch  melixmls 
Züchtigung,  wurde,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  für  did  des 
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Ehebruchs  vcrdUchtigten  Weibern  während  der  Ceremonie  des 
darüber  zur  Entscheidung  festgesetzten  Gottesgerichtes  angeord- 
net (4  Mos.  V,  12  ff.).  Solclie  mussten  sich  alles  Schmuckes  ent- 
ledigen und  in  schttarzeii  Kleidern,  die. ein  unter  der  Brust  ge- 
gürteter Strick  zusammenhielt,  vor  dem  priesterlichen  Richter 
erscheinen  (Mischna.  III,  5 ff.). 

Dazu  bildete  dann  allerdings  der  bräutliche  Schmuck 
den  entschiedenen  Gegensatz.  War  auch  bei  den  Hebräern  die 
Ehe  stets  mehr  eine  Art  Kaufgeschäft,  das  zwischen  den  Eltern 
der  Betheiligten,  oft  ohne  das  geringste  Zuthun  derselben,  abge- 
schlossen wurde,  * so  liebten  es  dennoch,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  die  Reichen,  das  Hochzeitsfest  selbst  mit  möglichem  Schau- 
geprängc  zu  begehen.  An  diesem  Tage  erschienen  Braut  und 
Bräutigam  aufs  reichste  mit  „Feierkleidcrn“  — .jene  mit  lang- 
schleppenden  Gewändern  und  kostbarem  Kaftan  darüber,  dieser 
mit  schöngemusterten  Unter-  und  Überkleidern  — ausgestattet 
(1  Makk.  IX,  39.  Jesaias  LXI,  lO). 

Aehnlich  schmückte  sich  Judith  (X,  3 ff.)  zum  Besuch  des 
Holofernes:  „Sie  nahm  das  Traucrkleid  ab,  welches  sie  angezogen 
hatte,  und  zog  ihre  Wittwenkloider  aus,  und  wusch  ihren  Leib 
mit  Wasser  und  salbte  ihn  mit  Myrrhenöl  und  ordnete  die  Haare 
ihres  Hauptes  und  setzte  einen  Kopfbund  darauf  und  zog  ihre 
Freudcnkleider  an,  womit  sie.  bekleidet  gewesen  in  den  Lebens- 
tagen ihres  Mannes.  Und  band  Sohlen  an  ihre  Füsse,  und 
legte  Halsgeschmeide  an  und  Armbänder  und  Fingerringe,  und 
Ohrgehänge,  und  ihren  ganzen  Schmucl^  und  machte  ihr  Gesicht 
sehr  schön  zur  Lockung  der  Augen  der  Männer,  welcJie  sie  sehen 
würden.“  — Ein  wesentliches  Stück  des  bräutlichen  Anzuges, 
dessen  Judith  indess  absichtlich  hatte  entsagen  müssen,  war  ein 
dichter,  purpurfarbner  (?)  Schleier  (Jerem.  H,  32).  In  ihn  war 
die  Braut  eingehüllt,  wenn  sie,  begleitet  von  ihren  Freundinnen 
und  Gespielinnen,  unter  Jlusik  und  Tanz,  Nachts  beim  Scheine  der 
Fackeln,  vom  Bräutigam  heimgeftihrt  wurde.  Er  selbst  aber  er- 
schien bei  dem  Mahle,  zu  dem  man  sich  in  seinem  Hause  ver- 
sammelt hatte,  mit  einem  Kranze  oder  mit  einer  (Blätter-)  Krone 
geschmückt  (^llohes  Lied  UI,  11.  Jes.  LXI,  10). 

2.  Mit  der  Herausbildung  staatlicher  Verhältnisse  in 
Israel  und  Judäa,  etwa  seit  dem  Schlüsse  der  Richter-  oder  Hel-, 
denzeit  des  Volkes,  hatte  die  Tracht  desselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  , ein  bestimmteres',  ceremonicllcs  Gepräge  gewonnen. 
Waren  die  hier  und  dort  aufgestandenen  Vorkämpfer  nach  den 
von  ihnen  errungenen  Siegen  auch  zum  Theil  zu  den  alten , pa- 
triarchalischen Sitten  des  Privatlebens  wieder  zurückgekehrt,  so 
galten  sie  dennoch  fortan  im  Volke  als  Männer  von  besonderer 

' M.  Duiicker,  Gcsch.  d.  Altorth.  I.  8.  439  ff.  n.  B.  Winer.  Realwürtrb. 
Art.:  Ehe.  * 
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Kraft  und  „Weisheit.“  Man  bctraelitete  sie  nielit  allein  als  that- 
kräftige  Führer,  sondern  auch  als  weise  Vollstrecker  des  Uechts, 
denen  man  sich  somit  in  Fntscheidungssachen  anvertraute.  Als 
solche  aber  bildeten  sie  •zugleich  den  meist  auch  durch  ihr  Alter 
■ausgezeichneten  tStand  der  „.\eltesten“  und  Stammhäupter.  Sie 
waren  es,  „denen  willig  folgte  das  Volk,  die  da  ritten  auf  schecki- 
gen Fsclinnen  und  auf  Teppichen  sassen,“  — da  hielten 

des  Führers  Stab  in  den  Händen“  (^Richter  V,  f*.  10.  14j. 

Das  duriji  den  Rriester  (Schophet)  Samuel  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  fortgedauerten,  reinen  Theokratie  eingesetzte  König- 
thum hatte  zunächst  zu  einer  besonderen  Repräsentation  der 
herrschenden  Macht  auch  in  der  Tracht  Veranlassung  gegeben. 
Die St<dlung,  die. der  meist  aus  freier  Volkswahl  liervorgegangene 
König  cinnahm,  war  indess  durchaus  keine  unumschränkte.  Stand 
ihm  gleichwohl  das  Recht  zu,  Krieg  und  Frieden  zu  schliessen, 
so  erhob  sie  ihn  deiinocirnicht  über  das  (lesetz  .Jehovas.  Diesem 
gegenüber  blieb  auch  der  König  nur  höchster  Richter.  Ganz 
’dci;  alten  Theokratie  entsprechend,  galt  er  eben  nur  als  Stell- 
V e rtrete  r .lehovas  und,  neben  dem  obersten  Priesterthum,  als 
Bewahrer  und  Beschützer  des  nationalen  Ktdtus. 

Bei  einer  solchen,  mehr  weltlichen  Anschauung,  welche  „das 
Volk  Jehovas“  überhaupt  nur  vom  Königsthum  hatte  gewinnen 
können,  mussten  seine  Ansprüche.an  eine  äusserliche  V'ergegen- 
wärtigung  desselben  ziemlich  beschränkt  bleiben.  Es  fonlcrte  so- 
mit wesentlich  nur  von  dem  zu  Erwählenden,  dass  er  mächtig 
gcbaift,  überhaupt  aber  körperlich  makellos  sei  (1  Sam.  X,  23  ff. 
X\’l,  12J;  eine  Forderung,  die  auch  die  Phönicier  an  ihre  Könige 
stellten  (Ezcch.  XXVllI,  12).  Nur  in  besonderen  Fällen  fand 
„eine  Salbung“  oder  eine  feierliche  „Krönung“  des  Monarchen 
statt.  So  unter  Athalja,  der  Mutter  Ahasjas,  bei  der  Einweihung 
des  jungen  Joas:  ■ — „Und  der  Priester  gab  den  Obersten  über 
Hundert  die  Spiesse  und  die  Schilde  des»  Königs  David,  die  iin 
Hause  Jehovas  waren.  Und  die  Läufer  stellten  sich  jeder  mit 
seinen  Waffen  in  der  Hand,  von  <ler  rechten  Seite  des  Hauses 
bis  zur  linken  Seite  des  Hauses,  längs  dem  Altar  und  dem  Hause, 
rings  um  den  König  her.  Dann  führte  er  den  Königssohn  henius, 
und  setzte  ihm  die  Krone  auf  und  gab  ihm  die  Verordnung; 
.und  sic  machten  ihn  zum  Könige,  und  salbten  ihn,  und  klatsch- 
ten in  die  Hände  und  sprachen:  Es  lebe  der  König!  — Als  Athalja 
das  Geschrei  der  Läufer  und  des  Volkes  vernahm,  kam  sic  zum 
V'olke  in’s  Haus  Jehovas.  Und  sie  sah,  und  siehe!  Da  stand  der 
König  auf  seiner  Stätte  nach  dem  Gebrauche,  und  die  Sänger 
mit  dem  Trommeten  bei  dem  Könige,  und  das  ganze  Volk  des 
Landes  war  fröhlich  und  stiess  in  die  Trommeten.  Da  zerriss 
Athalja  ihre  Kleider,  und  rief:  Verschwörung!  Verschwörung!“ 
(2  Könige  XI,  10 — 15).  — 

Den  Königen,  und  insbesondere  denen  der  früheren  Zeit, 
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blieb  eine  stattliche  Ausschmückung  ihrer  Person  und  Umgebung 
vermuthlich  selbst  überlassen.  Die  bereits  zur  Zeit  der  Ilichter 
herrschende  Sitte  der  „Aeltcstcn auf  Zaumthieren  zu  reiten, 
hatte  man  indess  als  Ceremonie  bei  der  Einweihung  beibehalten 
(1  Könige  1,  38).  In  der  anderweitigen  Ausstattung  war  jedoch 
schon  David  dem  tyrischen  Prunke  gefolgt,  den  dann,  wie  schoir 
bemerkt,  Salomo  aufs  vollständigste  nachahmfe. • Dieser  hatte 
ohne  Zweifel  von  den  „Fürsten  des  Meeres“  nicht  nur  „die 
Mäntel  und  gestickten  Kleider“  derselben,  (Ezech.  XXVI,  lö), 
vielmehr  auch  für  sich  „das  Purpurk  leid  des  Königs  von  Ty- 
rus,“  — „das  bedeckt  war  m1[  allerlei  kostbaren  Steinen,  mit 
Karneol,  Topas,  Diamant,  Türkis,  Onix,  Jaspis,  Sapphir,  Ame- 
thyst, Smaragd  und  Gold“  und  dessen  Gewänder,  „die  von  M|frrhe, 
Aloe  undKassia  dufteten,“  in  Anspruch  genommen  (Fzcch.  XXVIII, 
13.  Psalm  XLV,  IG ; dessgleichen  den  goldenen  Scepterstab 
und  die  Krone  — Insignien,  deren  sich  jene  Fürsten,  gleich  den 
assyrischen  und  persischen  Jlachthaberu  bedienten  (vergl.  des. 
XXIIl,  8.  Diüd.  XVII,  47).  — Ausser  mit  der,  reich  mit  Edel- 
steinen besetzten , goldenen  Krone  (2  Sam.  XII,  30.  1 Makk.  X, 
20)  und  dem  langen  Scejiter  (Ezech.  XIX,  11.  vergl.  ob.  S.  110; 
270),  an  dessen  Stelle  noch  Saul  einen  Speej  getragen  zu  haben 
scheint  (1  Sam.  XVHI,  10.  XXII,  6),  schmückten  sich  die 
hebräischen  Könige,  wie  die  assyrischen  u.  s.  w.  mit  Diademen 
und  vielem  King-  und  Spangenwerk  um  Arme  und  Finger  (2  .Sam. 
I,  10.  1 Makk.  XI,  58). 

Eiü  gleicher  Prunk  herrschte  in  der  Ausstattung  der  kö- 
nigliohcn  Wei  her , deren  Zahl  seit  Salomo  in’s  abenteuerliche 
sich  steigerte.  „Er  selbst  hatte  (in  seinem  Harem)  siebenhundert 
Weiber,  die  Fürstinnen  waren,  und  dreihundert  Nebenweiber,“  — 
„denn  der  König  liebte  viele  ausländische  Weiber,  nebst  der 
Tochter  Pharao’s:  Moabiterinnen,  Ammoniterinnen,  Edomiterinnen, 
Sidonierinnen , Ilcthitherinncn  u.  s.  w.“  (1  Könige  XI,  1).  Jede 
derselben  .aber  brachte  die  in  ihrem  Laude  beliebte  Kleiderpracht 
mit  in  die  Fraucngcmächcr,  so  dass  diese  ohne  Zweifel  eine  man- 
nigfaltige, kostüralichc  ßuntheit  darboten.  Dass  sich  inde.ss  auch 
hierbei  namentlich  unter  den,  von  dem  Könige  besonders  hoch- 
geschätzten „Fürstentöchtern“  die  der  phönicischen  Könige  zu- 
meist durch  glänzenden  Schmuck  auszcichncton,  wird  selbst  von 
dem  Psalmisten  (XLV  ff.)  bestätigt : 

. „Töchter  der  Könige  sind  unter  Deinen  Theuren;  es  steht 
die  Gemahlin  Dir  zur  Rechten  in  Gold  von  Ophir.“  Es  gelüstet 
den  König  nach  Deiner  Schönheit;  denn  er  ist  Dein  Herr,  beuge 
Dich  vor  ihnl.  Die  Tochter  Tynis  mit  Geschenken,  die  Reichen 
des  V'olks  schmeicheln  Dir.  Lauter  Pracht  ist  die  Königstochter 
im  Gem.ach,  mit  Gold  gewirkt  ist  ihr  Kleid.  In  buntgewirkten 
Gewändern  wird  sic  dem  Könige  zugeführt,  Jungfrauen  hinter 
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ihr  her;  ihre  Freundinnen  werden  Dir  gehraeht.  Hergeführt  unter 
Freude  und  Fi-ohlocken,  ziehen  sie  ein  in  den  Palast  des  Königs.“  — 
Die  männliche  Umgehung  des  Monarchen,  die  den  Hof- 
staat im  engeren  Sinn  umfasste,  wurde  von  ihm  ganz  nach  all- 
gemeinem , altorientalischen  Brauch ,.  wie  er  seihst  von  fremden 
Herrschern  (>S.  oben),  durch  Fihrongeschenke  an  Pracht-  und 
Feierkleidcrn , kostbarem  Schmuck  und  Waffen  ausgezeichnet 
(1  'Könige  X,  25.  2 Könige  V,  22.  VIII,  f.  2 Sam.  XI,  8); 
ebenso  die  mit  besonderen  Hofämtern  betrauten  Personen  wie 
in.sl)esondere  der  „Oberhofmeistor,''  der  Frohnmeister,“  der 
„Schatzmeister,“  die  „Kümmere*“  und  „Mundschenke,“  vor  allem 
auch  die  „Garderobewahrcr“  oder  Aufseher  über  die  zahlreichen 
„Wec^selkleider“  des  Königs  (2  Könige  X,  22).  — Auch  die  be- 
sonderen Auszeichnungen  der  eigentlichen  Staatsbeamten, 
der  „Ruthe“  oder  „Kanzler,“  der  „(  Jeheimschreiber“  und„Schrift- 
gelehrtcji“  scheinen  nur  in  clcrartigen  (Jeschenken  bestanden  zu 
haben,  während  fTie  „Richter“  und  niederen  Municipalbeamte.n 
sich  in  der  Tracht  vermnthlich  wenig  von  der  allgemein  üblichen 
Volkstracht  unterschieden.  Jene  indess,  insofern  sie  als  die  „Acl- 
testen“  zugleich  die  polizeiliche  und  richterliche  Ortsobrigkeit 
repräsentirten,  scheinen  das  ihnen  angestammte  Recht  den  „Rieh- 
terstab“  zu  führen  (S.  388)  stets  boibchaltcn  zu  haben.  Sie  spra- 
chen Recht  auf  öflcntlichen  Plätzen  oder  unter  den  Thoren  der 
Stadt,  wohin  sich  die  streitenden  Parteien  nicht  selten  in  voll- 
ständiger Trauerklcidung  einfanden  (Joseph.  Antiq.  XIV.  9 [4]). 
Das  Urthcil  wurde  sofort  nach  dem  Aussprüche  des  Richters  und 
zw’ar  in  seinem  Beisein  vollzogen ; denn  „wenn  der  Schuldige 
Schläge  verdient,“  so  lautet  das  Gesetz  (5  Mos.  XXV,  2),  „so 
soll  ihn  der  Richter  niederlegen,  und  ihm  vor  seinem  Angesicht 
eine  Anzahl  Streiche  geben  lassen,  nach  dem  Maasse  seines  Ver- 
gehens u.  8.  w.“  Im  Ganzen  waren  die  Strafen  mässig  und  von 
der  im  übrigen  Oriente  häufig  damit  verbundenen  Grausamkeit 
weit  entfernt.  Sie  bestanden  vornämlich  in  Einsperrung,  in  dem 
Ersatz  des  zugefügten  Schadens  und  in  Geisselung  mit  knotigen 
Peitschen  (2  Jlakk.  VH,  1).  Hatte  der  Vcrnrthcilte  das  Leben 
verwirkt,  so  durfte  er  gesetzlich  nur  entweder  durch  das  Schwert 
oder  durch  Steinigung  getödtet  werden  ; doch  fügte  die  spätere 
Zeit  zu  diesen  Strafen  auch  die  des  Hängens,  der  Kretizigung 
u.  a.  hinzu. 

3.  Vermuthlich  um  vieles  früher,  als  die  staatlichen  Be- 
ziehungen, hatte  der  Kultus  einen  ccremoniöscn  Einfluss  auf 
die  Tracht  ausgeübt.  Moses,  der  Führer  und  Gesetzgeber  des 
Volkes,  am  ägjijtisehfn  Hofe  erzogen  und  eingeweiht  in  die 
Mysterien  des  ägyptischen  Priesterthums , hatte  nicht  unwahr- 
scheinlich auch  manche  Acusserliehkciten  desselben  aufgenommen 
und  so  auf  das  älteste,  israelitische  Priesterthiim  übertragen. 
Waren  doch  selbst  die  von  ihm  eingesetzten  Gebote  zum  Theil 
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wörtlich  der  Sittenichre  der  Aefrypter',  jenen  rein  ethischen 
Grundsätzen  entlehnt,  die  diese  den  Todten  sofrar  in  Bild  und 
Schrift  mit  in  das  Grab  zu  geben  pflegten.  W 

Ein  Vergleich  der  Ccrcinonicnklcidung  der  ägyptischen 
Priester  fS.  51  ff.)  mit  der  des  hebräischen  Priesterthuins,  ^ wie 
solche  die,  allerdings  bis  auf  Moses  zurückgeführte  (S.  320)  Ver- 
ordnung auch  darüber  feststellte,  lässt  jedoch  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  beiden  wahrnchmen.  Auch  mit  der  Be- 
kleidung der  syrischen,  phönicischen  Priester  (S,  177;  2K);  283), 
die,  mit  Ausnahme  des  königlichen  Purpurmantels  für  den  Ober- 
priester am  Melkartheiligthumc  ,in  Tyrus , überhaupt  mehr  der 
ägyptischen  Priesterkleidung  entsprach,  •'  hatte  die  der  Israeliten 
nur  sehr  weniges,  absichtlich  aber  wohl  nichts  gemein';  dess- 
glcichcn  mit  der  .Amtstracht  der  medisch-persischen  Magier  (H.  283). 
Wenn  demnach  jene  .V'erordnungen  einerseits  auf  eine  nach- 
mosaische  J5])ochc  gesetzlicher  Feststellung  hindcuten,  so  lassen 
sic  doch  andererseits  und  zwar  in  den  Bestimmungen  über  ge- 
wisse, Besonderheiten  der  Kleidung  eine  auf  altägyptischer  8itte 
beruhende  Tradition  nicht  verkennen ; mit  Bezug  auf  den  hohe- 
priesterlichen  Ornat  indess  auf  eine  Verschmelzung  assyrischer 
Pracht  mit  der  vom  Volke  selbst  ausgebildeten,  einfachen 
Hemd-  und  „Schulterkleidung“  (S.  329)  und  der  reicheren  Tracht 
desselben  in  siüitcrer  Zeit,  zurückschliesscn.  Jener  Schmuck 
dürfte  somit  seine  wesentliche  Ausbildung  seit  der  näheren 
Verbindung  Israels  und  Judäas  mit  dem  assyrischen-  Reiche, 
insbesondere  seit  der  Einführung  assyrischer  Sitte  und  Kulte 
in  Israel  unter  der  Herrschaft  Menahems  erhalten  haben  (8.  310), 
■worauf  vielleicht  auch  die  Worte  Ezechiels  (XXIII,  4 ff.),  mit 
denen  er  der  Abgötterei  Samariens  und  Jerusalems  gedenkt , zu 
beziehen  sind  (Vcrgl.  Hosea  V,  1.3.  VII,  11.  VIII.  0.  X,  1 ff. 
XII,  2.  XIV,  4.  Nahum  III,  4 ff.).  — Hatte  noch  Samuel  unter 
dem  Priester  Elis  in  einem  nur  einfachen  „linnenen  Schiilter- 
klcide“  gedient  (1  Sam.  II,  11.  28),  so  war  in  der  Folge  nicht 
nur  dieses,  vielmehr  die  ganze  pricsterliche  Tracht  eine  reichere 
und  mannigfaltigere  geworden. 

Die  eigentliche  Einweihung  in  den  Priesterstand  war  zu- 
nächst mit  einer  Reinigungsceremonie,  die,  in  Waschung  des 
ganzen  Körpers  und  theilweiser  Salbung  bestand,  verbunden. 
Hierauf  erfolgte  die  feierliche  Einkleidung,  an  die  sich  beson- 
dere Opfeningen  anschlossen. 

* S.  die  Uebcrsetziinp  der  betreffenden  Stellen  aus  dein  „Todteiibucbe“  bei 
H.  Brutsch.  Uebersichtl.  KrUläruiiR  Hgypt.  Denkmäler  d.  K.  Neuen  Mus.  zu 
Koriin.  Berlin,  1850.  8.  56  ff.  — * Vou  der  israclit.  PriestcTkleidunp:  handelt 
ausführlich  Braun:  de  vestitu  sacerdotum.  Amsterd.  1701.  4.  Die  jenem  Werke 
hinzug^efiifjten  Abbildnnjren  gtnjreii  unverändert  in  alle  hebräischen  Archn- 
olopien  u.  .s.  w.  über.  Vcrgl.  S.  Munk.  Palestine.  T.  9—11.  — *0.  Movers. 
Untersuchungen  über  dio  Roligion  u.  ».  w.  der  Phönizier,  Bonn,  1841.  8.  58  ff. 
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Nach  einer  uinl  allein  hierfür  vielleicht  auf  ägyptischer  Tra- 
dition heriihenden  Hestiininung  ' durften  die  dazu  erforderlichen 
Kleidungsstücke,  nm  aus  reinem,  glänzend  ■\veissen  Linnen  he- 
fetchen.  Im  IJebrigen  zerfielen  sie,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich 
verfügt  hatte  f2  Mos.  XXVHI,  -IO  ff.  XXXIX,  27  fl’.  3 Mos. 
VIII,  13)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  ägyptischen  Priester- 
kleidung, in  „eine  hosenartige  Umwickelung  der  Scham 
vorf  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden,“  ^ in  ein  h ein  d form  i g cs, 
au.s  dem  Ganzen  gewobenes  (Vl  Gewand,  das  darüber  gezogen, 
mit  einem  buntgewirkten  IlüftgUrlel  gegürtet  wurde,  und 
in  eine  bl  u inen  ke  Ich  form  i ge  (V)  Um  w ind  u n g des  Hauptes 
mit  einer  linnenen  Binile.  Da*  Tragen  einer  Fussbekleidung 
während  des  'reinpeldienstes  war  nicht  gestattet,  auch  durften 
Priester  sich  weder  eine  Glatze  scheeren , noch  den  üblichen, 
maasslosen  Trauergebräuchen  hingeben,  wogegen  es  ihnen  jedoch 
sogar  geboten  war,  ansseramtlich  ge.wöhnlu'he  Kleider  .anzulegen 
(.losepli.  bell.  jinl.  V,  5 [7]). 

Treber  die  Heschaffenheit  der  genannten  Gewänder  spricht 
sich  .losephns  (Antiq.  HI,  7 [1]  ff.)  bestimmt  aus.  Nach  ihm 
bildete  (V)  zu  seiner  Zeit  (um  die.  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Christo)  die  erwähnte  Verhüllung  der  Scham  („Menachasen“) 
ein  Kleid  von  Byssus  (Leinwand),  * in  das  man,  wie  in  eine  Hose, 
mit  den  Füssen  eintrat  und  welches,  am  oberen  Rande  geknöpft 
(oder  (?)  durch  eine  Zugschnur  zinsammengezogen),  den  Körper 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden  bedeckte.  Das  darüber  zu 
ziehende.  Hemd  („Chctomcnc“)  war  ebenfalls  aus  (gezwirntem) 
Byssus  verfertigt.  Bis  auf  die  Füsse  reichend  und  mit  engen 
Ermeln,  schloss  cs  sich  ziemlich  knapp  den  Körperformen  an. 
Demnach  war  es  am  Halsausschnitt,  vorn  und  hinten,  tief  ge- 
schlitzt und  längs  den  »Schultern  mit  »Schnürriemen  (Zügen)  ver- 
sehen. Der  Gürtel,  der  das  Gewand  zusammenfasste,  hiess  ur- 
sprünglich „Abeneth,“  zur  Zeit  tlcs  Berichterstatters  aber,  mit 
clialdäischen  Namen,  „Kmiant“  Kr  bestand  aus  einem  kostbaren 
blumenförmig  gemusterten  Gewebe,  in  dessen  Kinschlag  von 
reinem  Byssus  »Scharlach,  Puripur,  Hyazinthen*  cingewirkt  waren. 
Man  wand  ihn , ziemlich  hoch , unter  der  Brust,  mehrmals  um 
den  Oberköfjper,  doch  so,  dass  die.  Enden  desselben  noch  lang 
genug  waren,  um  bis  auf  die  Fiissknöchel  hinabzureichen.  Jene 
warf  man  beim  opfern , der  Bequemlichkeit  wegen , über  die 

' Verfrl.  w.  Hengstenherp.  Die  vier  Biieficr  Mosc.s  und  Acpyiileii.  Ber- 
lin, 1H4I.  S.  149  IT.  — ’ Dass  zu  der  auszcicliucudcn  Tracht  der  assyriifchcn 
I’ricster  eine  s|>iralluriiiigc  Umwickeluug  der  llüftcn  und  Scheiikef  gehörte, 
wurde  nben  (S.  20t)  uactigewin.sen.  — * Gegen  die  .\nsicht  C.  Kitter«  (t'eher 
die  geograph.  Verbreitung  der  Batnnwollo  u.  «.  w.)  das.«  unter  ,Bysaii.s“  Baum- 
wolle zu  verstehen  «ei,  vcrgl.  ll.Brugsch  (l.'eticr  die  ägypt.  Beuenmingen  für 
Sindon  utid  Byssos  , der  Hindou  für  Baumwolle,  Byaäos  aber  für  l.iiiueiige- 
webe  erklärt.  — * Nach  11.  Kwald.  Geschichte  des  Volke«  Israel.  Anhang: 
Altorthümer  de«  Volke«  Israel.  8.  289;  30Ö  ff.  „blau,  roth,  wei««“. 
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linke  Selmlter  rückwärts,  worau.s  zugleicli  hervorzugelien  >sclieut, 
dass  sie  sieh  längs  der  linken  »Seite  <les  (lewandes  erstreckten. 

Die  Kopfbedeckung  war  eine  zwiefache.  Etwa  zwei 
Dritttheil  des  Hauptes  umgab  eine  besondere  Art  von  Hindc  ' 
(„Masnaeinplites“) , die,  von  Linnen,  einem  ziemlich  starken 
(Netz-  ? ) Geflechte  glich.  Darüber  setzte  man  einen  den  ganzen 
»Schädel  umschlicsscnden  Bund,  der  vermittcLst  einer  (Zug-V) 
»Schnur  befestigt  wurde,  so  dass  er  beim  Opferdietiste  u.  s.  w. 
nicht  hcrabtällen  konnte. 

»SUmnitliche  vorerwähnten  Stücke,  insbesondere  die  Beinhe- 
kleidung,  das  Unterkleid  und  ifcr  Gürtel,  gehörten  auch  jiur  amt- 
lichen Kleidung  des  Hohenpriesters.  Wie  indess  Schon 
die  Einkleidungsccremonien  desselben,  ■ die  d.abei  statttindenden 
Waschungen  und  Salbung  mit  überaus  kostbarem  ( >ele  nebst 
den  darzubringenden  Siind-,  Braml-  und  Dankopferungen  eine 
feierlichere  und  länger  (sieben  läge)  dane,rndere  war,  als  bei 
den  übrigen  Bricstcru,  so  mich  war  seine  Ceremonienkleidung 
noch  durch  besondere  .Schmuckgewänder  und  Zierratho  ausge- 
zeichnet (2  Mos.  XXIX,  1 fl'.  3 Mos.  VHl,  2*  If.  XXI,  10).  Zu 
ihnen  gehörten,  nach  vorgeschriebenem  (jesetze  (2  Mos.  XXVHl, 

4 fl'.  XXXIX,  1 fl.)  ein  sehr  reiches  Gbergewand,  ein  ,. .Schul- 
terkleid ,“  ein  überaus  »kostbarer  Brustsch  muck  und  eine 
nicht  minder  kostbare  Kopfbedeckung.  — Das  Allcrheiligstc 
durfte  indess  auch  er  nur  barfuss  betreten,  jene  reiche  Kleidung 
überhaupt  aber,  ausser  bei  feierlichen  Verrichtungen  an  hohen 
Festtagen,  niclit  anlegen.  An  dem  allgemeinen  „Buss“-  und 
„Versöhnungstage“  crscliien  auch  er,  wie  die  Gemeinde  schmuck- 
loser, nur  mit  einfachen,  weissen  Linnengcwjjndern  bekleidet 
(3  Mos.  XVI,  4).  Sie  hatte  man  indess,  wie  es  scheint  in  spä- 
terer Zeit,  durch  eine  doppelte  Linnenkleidung  vervielfacht 
(Jlischna  Joma  Hl,  7).  Gleich  den  übrigen  Priestern  trug  er, 
wie  »losephus  (Anti(|.  XV'IH,  4)  angiebt,  ausser  dem  Amte  die 
allgemein  übliche,  bürgerliche  1’ rächt. 

Jene  Prachtstücke  nun,  welche .ebcntills  der  zuletztgenannte 
(.loseph.  Antiip  111,  7 [4  fl'.];  bell.  jud.  V,  5 [7])  und  zwar  in 
ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den  biblischen  Nachrichten  dar- 
über (2  Mos.  XXV'Hl,  4 ft'.  XXXIX,  22  ff.  Sirach.  XLV,  3 ff.) 
ausführlicher  beschreibt,  wurden  also  vom  Hohenpriester  über 
die  der  gewöhnlichen  Priesterkleidung  ähnlichen  Geländer  des- 
selben in  folgender  Ordnung  angezogen: 

Ueber  das  mit  der  Schärpe  gegürtete,  bis  auf  die  Füsse 

hiilabreichcnde,  allgemeine  Priestergewand  (Chetomene)  warf  er  * 

• 

* Vergl,  F,  Hfihr.  Symbol,  u.  s.  w.  II.  S.  fil  ff.  Sie  diente  wohl  nur  dazu, 
da.s  starke  Haar  fest  an.  dein  Schädel  zu  halten  und  mag  somit  den,  nament- 
lich von  .Schauspielern  zu  gleichera  Zwecke  auch  lieiit  gebräuchlichen  halben 
und  dreiviertel  liindeii  geglichen  haben,  mit  welchen  sie  das  Haar  unter  der 
Perriieke  zu  hefe.stigen  pflegen. 
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das  Oberkleid  („Meir“).  Dieses,  vermutlilich  kürzer 
als  jenes,  war  ans  dem  Ganzen  gewebt  und  hatte  nur  einen  Hals- 
ausschnitt und  Oeft'nungen  für  die  Anne.  Es  war  von  purpurner 
Farbe  und  längs  seinem  unteren  Rande  mit  dreifarbigen  (Quasten 
in  Form  von)  Granatäpfeln  und  regelmässig  dazwischen  vertheil- 
ten,  goldenen  Glöckchen  geziert.  Sie  dienten  dazu,-  durch  Klang 
die  Aufmerksamkeit  der  Schauenden  an  den  Priester  zu  fesseln. 
— lieber  das  so  geschmückte  Hemd  legte  er  sodann  das  (noch 
kürzere)  „Schulterkleid“  oder  „Ephod.“  Dieses  Gewand, 
das  vermutlilich  die  ältere  Bekleidung  des  Volkes  (S.  329)  und 
so  auch  die  frühere,  ajl  gern  ein  gebräuchlichere  Priestertracht 
(S.  341)  in  einer  nur  sclimuckvollen  Umgestaltung  wiederholte, 
mit  dem  schon  der  Held  Gideon  sein  Götzenbild  geschmückt 
halte  (S.  323),  w'ar  beim  hohenpriesterlichen  Ornat  zur  glän- 
zendsten Zierde  ausgebildet  worden.  Auch  bei  diesen  bestand 
es , dem  noch  heut  üblichen  Messgewande  der  katholischen 
Geistlichkeit  ähnlich,  aus  einem  Brust-  und  einem  Rückenstück, 
jedoch  von  gezwirntem,  mit  purpurblauen,  purpurrothen,  karme- 
sinrothc.n  und  gofdneii  Fäden  buntdurchwirkten  Byssus.  Beide 
Blätter,  von  denen  das  vordere  einen  tiefgehenden,  viereckten 
Brustausschnitt  hatte,  dessen  Saum  drei  Reihen  von  Edelsteinen 
zierten,  wurden  auf  den  Schultern  tlnrch  goldene,  glcichmässig 
mit  Edelsteinen  besetzte  Spangen  gehalten;  an  den  unteren  .Ecken 
aber  durch  gewirkte  Bämler  miteinander  verbunden.  Zudem 
wurde  cs;  über  den  Hüften,  durch  einen  ebenso  reich  gewirkten 
Gürtel  zusammengefasst.  — Auf  den  erwähnten  Brustausschnitt 
am  Ephod  legte  sodann  der  Priester  den  bedeutsamsten  Schmuck 
seiner  Würde,  das  „Urim  und  Thummim.“  Hervorgegangen 
aus  einer  nur  einfachen  Tasche  mit  den  „heiligen  Loosen,“  welche 
in  älterer  Zeit  von  alleii(V)  Priestern  auf  der  Brust  getragen  worden 
war,  bildete  es  nunmehr  ein  überaus  kostbares  Geschmeide.  Es 
war,  in  Form  einer  oblongen*  Kapsel , durchaus  von  Gold  und 
auf  der  ObcrHächc  mit  zwölf  Edelsteinen  besetzt,  die  sich  zu  drei 
Reihen  untereinander  in  folgender  (V)  Weise  ordneten: 


Smaragd, 

Topan, 

K.anieol, 

Onix, 

Saphir,  - 

Kubin, 

Anu’tkyHt, 

Achat,  1 Hyazinth, 

JaspiN, 

Ih-rill, 

Chrysolith. 

In  jeden  Stein  dieses  so  überaus  kostbaren  Sehildes,  das 
vielleicht  in  naher  Beziehung  zu  dem  ihm  ähnlichen  Schmucke 
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stand,  mit  dem  der  Oberrielitcr  bei  den  Acfryptern  während  der 
Ausübung  seines  „J)eiligen“  Amtes  erschien  (S.  51.  Fig.  136.  d), 
war  der  Name  eines  der  zwölf  Stämme  des  Volkes  cingegraben. 
Sie  sämmtlich . schlossen  somit  das  eigentliche  (V)  „Urim  und 
Thummiin“  ein,  das,  wie  vennuthet  wird,  ‘ in  dimantenen  Loosen 
(Würfeln)  bestand,  welche  in  wichtigen  Entscheidungsfällcn  der 
überpriestcr , statt  eines  andern  Orakels,  (auf  der  Bundeslade)  be- 
fragte. — Die  Schwere  dieses  Schmuckes  erforderte,  dass  ci'  durch 
Bänder  (oder  vielmehr  durch  goldene  Ringe,  Ketten  und  Haken), 
die  an  dessen  vier  Ecken  angebracht  waren,  sowohl  oberhalb  an 
den  Schulterspangen,  wie  auch  unterhalb  an  dem  Gürtel  des 
Ephod  befestigt  wurde. 

Statt  der  Kopfbedeckung  der  gewöhnlichen  Priester  trug 
der  Hohepriester  eine  Art  Turban  (Zach.  III,  5).  Die  Stirnseite 
desselben  zierte  ein  Di.adein  von  Goldblech,  mit  purpurblaucn 
Schnüren  gebunden  (2  Idos.  XXIX,  (5).  In  dieses  waren  die  Worte 
mrV^S  „Jehova  geheiligt“  cingegraben.  Nach  den,  doch 

nur  in  Einzelheiten  abweichenden  Angaben  des  Josephus  (Antiq. 
III,  7 [(>];  bell.  jiid.  V,  5 [7]  über  den  hohenpriesterlichen  Schmuck, 
die  wohl  in  gewissen , bis  zu  seiner  Zeit  stattgehabteu  Verände- 
rungen desselben  ihren  Grund  haben  mögen,  waren  die  Kopf- 
bedeckungen der  übrigen  Priester  nicht  wesentlich  von  der  des 
Hohenpriesters  verschieden.  Die  des  Letzteren  aber  hatte  die 
Form  einer  (gesteiften?)  Tiara,  um  welche  sich  eine  dreifache 
Krone  zog,  aus  der  goldene  (blumenkolchförmigc)  Knöpfchen  ein- 
porsprossten.  Nach  ihm  hatte  ferner  das  Ephod  die  Gestalt  eines 
mit  Ermeln  versehenen  Rockes  erhalten,  der  jedoch  ebenfalls,  von 
* reichstem  Gewebe,  auf  der  Brust  ausgeschnitten  und  so  zur  Auf- 
nahme der  „Loose“  bestimmt  blieb.  — 

An  grossen  Festtagen,  bei  Processionen  und  Opferungen, 
erschien  natürlich  auch  der  Laie  in  seinen  besten  „Feierklcidern“; 
auch  schmückte  er  sich  wohl,  galt  cs  einer  besonders  freudigen 
Sache,  mit  einem  (Epheu-) Kranze.  (Vergl.  2 Makk.  VT,  7).  Auf 
Grund  mosaischer  (?)  Andeutungen  (2  Mos.  XIII,  b.  1(5.  5 Mos. 
VI,  8.  XI,  18)  legte  man  beim  Gebet  theils  um  die  Hände,  thcils 
an  die  Stirn  (über  die  Augen),  theils  .auch  an  den  linken  Arm 
in  die  Gegend  des  Herzens,  mit  Bibelsprüchen  beschriebene  Per- 
gamentstreifen oder  „Denkzettel“,  um  sich  der  Worte  Jehovas  um 
so  kräftiger  erinnern  zu  können.  Dies  war  jedoch  in.  späterer' 

' UebeV  Jas  Verbältniss  de*  apypt.  Sehmuckes  zn  dem  Bnistscliilde  des 
Hohenpriester*  vcrgl.  ausser  Wilkinaon,  Kusellini  ii.  s.  w.  (iliddoii. 
Aiieiunt  Kgypt.  Her  moniinieiits,  hieroglyplües,  histnry  etc.  S.  21).  W.  Hcng- 
»teiibcrg.  Die  Bücher  Moses  und  Aegypten  n.  s.  w.  S.  154  ff.  Uplier  den 
hebräischen  Behninck,  iiniiientlicli  über  Benennung  und  \'ertlieilun™<ler  dazu 
gehörigen  Kdelsteiue,  mit.  And.  J u ach.  Be  1 1 e rin  an  ti.  Die  Urim  und  Thummim, 
die  ältesten  (■emmen.  Berlin,  1H24  m.  Abbildg.  Ueher  die  Symbol.  Bedeutung 
aber:  O.  Win  er.  Biblisches  Kealwörtcrbuch.  3.  AiiÜage.  Artik.  „Urim  und 
Thummim“. 

Welit,  KuslQmliumle-  ‘td 
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Zeit  niebt  minder  zur  Scheinhoiligkeit  aiisgeartet,  wie  die  Quasten 
an  den  Gewändern  (S.  330).  „Und  was  sie  ^loeh  thun“  — lässt 
Mathäiis  (XXIII,  .5  ft’.)  Jesus  spreclieu — „das  geschieht  nur,  um 
sieh  damit  sehen  zu  lassen ; sie  tragen  breite  Denkzettel  und  die 
Saumquasten  ihrer  Kleider  sind  gross“. 


Seit  der  Ankunft  des  Volkes  Israel  auf  dem  Gebiet  der  freien 
Wüstensöhne,  hauptsächlich  aber  seit  den  Besitznahmen  dessel- 
ben in  Kanaan , war  es  fortdauernd  zur  kriegerischen  Abwehr 
der  von  ihm  gewaltsam  verdrängten  Feinde  genothigt.  Durch 
seine  topograpliisehe  Trennung  in  einzelne  Stamm-  oder  Gauge- 
meinden war  seine  Kraft  zersplittert,  sein  bis  dahin  von  Josua 
geleitetes,  kriegerisches  Zusammenwirken  aufgelöst  worden.  Bis 
zur  Zeit  eineT  festeren  Wiedervereinigung  der  Stämme  unter  einem 
gemein.samen  Oberhaupte  mussten  deren  Kämpfe,  als  vereinzelte 
Streif-  und  Racheziige,  somit  auch  ohne  eigentliche,  nachhaltige 
Wirkung  bleiben.  Noch  unter  der  Oberleitung  Abimelechs,  selbst 
nach  der  Stiftung  des  Städtebundes,  dauerten  diese  Verhältnisse 
fort ; ungeachtet  man  jenem  „siebenzig  Seckcl  Silbers  aus  dem 
Tempel  (-Schatze')  Baal  Beriths“  zur  Besoldung  von  Truppen  ('i') 
gegeben  hatte,  „kaufte  er  dafür  doch  nur  schlechte  und  freche 
Gesellen,  die  ihm  nachfolgten“  (Richter  IX,  4 ff.).  Hatten  sich 
die  Verbündeten  aber  wirklich  einmal  zu  einer  grösseren,  krie- 
gerischen Expedition  vereinigt,  so  war  eine  derartige  Vereinigung 
doch  nie  von  längerer  Dauer.  Nach  beendigtem  Kampfe  „gingen 
die  Söhne  Israels  (wiederum)  von  dannen,  ein  Jeder  zu  seinem* 
Stamm  und  zu  seinem  Geschlechte ; .leder  in  sein  Erbtheil“ 
(Richter  XXI,  24).  — Erst  mit  dem  kraftvollen  Auftreten  Sauls 
hatte  auch 


das  Kriegswesen  , 

der  Israeliten  eine  festere  Gestalt  gewonnen.  Den  wesentlichsten 
Anstoss  dazu  hatten  wohl  zunächst  die  gegen  Palästina  gerichte- 
ten, ungeheuerlichen  Rüstungen  der  Philister  gegeben.  — „Und 
zwei  Jahre  hatte  er  geherrscht  über  Israel,  da  erwählte  sich  Saul 
dreitausend  Mann  aus  Israel ; und  zweitausend  waren  bei  Saul  zu 
Michmasch,  und  auf  dem  Gebirge  Bethel;  und  tausend  .waren  bei 
Jonathan  zu  Gibea  Benjamin  ; und  da.s  übrige  Volk  Hess  er  gehen. 
Jeden  zu  seinen  Zelten“.  „Und  die  Philister  versammelten  sich, 
um  zu^treiten  gegen  Israel,  dreissigtausend  Wagen,  und  sechs- 
tausen™Reiter,  und  Volk,  wie  Sand  am  Ufer  des  Meeres  an 
Menge,  und  sie  rückten  aus  und  lagerten  sich  bei  Michmasch, 
östlich  von  Bethaven“  (1  Sam.  XIII,  l.  2.  5).  „Und  es  war  ein 
starker  Krieg  gegen  die  Philister  alle  Tage  Sauls,  und  wann 
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Saul  einen  starken  und  tap fern  Mann  sah,  so  nahm  er 
ihn  zu  sich“  (1  Sam.  XIV,  52).  — • 

Die  unermessliche  Beute,,  die  dem  Heere  Sauls  durch  die 
Siege  über  die  Philister  zugefallen  war,  hatte  ohne  Zweifel  keinen 
geringen  Kinfluss  auf  die  Bewaffnung  desselben  ausgeübt.  Waren 
die  Israeliten  vor  dieser  Zeit,  unter  dem  Drucke  jenes  Volkes, 
durchaus  entwaffnet,  ja  selbst  aller  metallenen  Geräthe  beraubt 
gewesen,  so  „dass  sich  kein  Schmied  im  ganzen  Lande  Israel  be- 
fand , welcher  den  Hebräern  Schwerter  oder  Spiessc  hätte  anferti- 
gen können“  (1  Sam.  XIII,  19  ff.),  so  scheinen  sie  doch  seit 
jenen  Kriegen  wiederum  in  Vollbesitz  aller  derjenigen 

AV  affen 

gekommen  zu  sein,  deren  in  den  alttcstamcntlichen  Schriften,  al.s 
von  ihnen  geführt,  Erwähnung  geschieht.  Ihre  Ausrüstung  unter- 
schied sich  also  fortan  nur  wenig  von  der  der  reicheren  Küsten- 
völker, wenn  gleich  auch  hierbei  vorauszusetzen  ist,  dass  es  im 
hebräischen  Heere  wie  im  philistäischen  eben  nur  die  höchsten  * 
Befehlshaber  waren,  die  wirklich  vollständig,  ja  zum  Theil 
prächtig  bewaffnet  erschienen.  Eine  geordnetere  Ausrüstung 
der  eigentlichen  Heertruppen  fand  vernmthlich  überhaupt  erst 
unter  David ; eine  reichere  Ausbildung  der  Bewaffnung  auch  jener 
aber  zuverlässig  erst  seit  Salomo  statt:  — „Und  Asa  hatte  ein 
Heer,  das  Sdhild  und  Speer  trug,  aus  Juda  dreimalhundcrt- 
tausend , und  aus  Benjamin,  die  Schilde  trugen  und  den 
Bogen  spannten,  zwcimalhundert  und  achtzigtausend,  Alle 
streitbare  Männer“  (2  Chronik.  XIV,  8.  vergl.  1 Sam.  Vlll,  12. 

2 König.  I,'y.  XI,  15). 

1.  Der  Schild,  unter  den  Schutz  waffen  auch  der  Israe- 
liten die  wichtigste  und  .somit  ebenfalls  in  ihrem  Heere  die  zu- 
meist verbreitete,  kam  hier,  wie  cs  scheint,  vornämlich  in  drei 
Hauptformen  zur  Anwendung.  Sie  entsprachen  ohne  Zweifel  den 
verschiedenen  Arten  von  Schilden , wie  solche  vorzugsweise  von  . 
den  Assyriern  und  Babyloniern  geführt  wurden.  Auch  dort  waren 
es  entweder  kleinere  und  grössere  Handschildc  (Ezeeh.  XXXIX, 
9)  oder  den  ganzen  Körper  deckende  Standschilde  (Joseph  An- 
tiq.  VH,  5[1]  vergl.  Fuj.  I'J4.  /i;  728.  d).  Erst  in  spätester  Zeit 
kamen  neben  jenen  (Lang-  und  Rund-V|  Schilden,  vielleicht  als 
Nachahmung  persischer  Bowafl'nung  {Fig.  L'>1.  <».),  eirunde  Schilde 
in  Gebrauch.  * — Auch  die  Ausstattung  dieser  Waffe  war  zuver- 
* lässig  bei  den  Israeliten  dieselbe,  wie  bei  den  genannten  Völkern. 
Man  fertigte  sie  von  Geflecht  oder  von  Holz,  mit  Lederiiberzug 
und  Metallbeschlag  (2  Sam.  I,  21;  vergl.  Ezcch.  XXXIX,  9)  oder, 

' Vergl.  die  Ahbildg.  nach  Münzen  lici  Jahn.  Biblische  Archäologie. 

II  (II)  Taf.  11,  6.  8. 


* 
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(loch  seltener,  ganz  von  Metall  (1  König.  XIV.  27).  VergoKletc, 
ob  aus  Golilblcch  gctriclwne  Weliren(V),  wie  .Salomo  2lK)  anlerti- 
gen  Hess,  gehörten  indess  stets,  als  Prachtstücke,  nur  zur  cere- 
moniösen  Zierde  der  Könige  und  ihrer  Leibgarde  (1  Köu.  X, 

16  ff.  XIV,  26  ff.  vergl.  1 Makk.  VI,  3!'.  XIV,  24).  — 

Die  kriegerische  .Schutzbewaffnung  des  Königs  Saul  bestand 
in  „einem  ehernen  Helm  und  einem  Panzer“.  Sie  war  dem  im 
Waffenhandwerk  noch  ungeitbten  David  zu  schwor,  als  dass  er 
es  vermocht  hätte,  sich  frei  in  ihr  zu  bewegen  (1  Sam.  XVII, 

.38  ff.)  — Der  Helm  der  Israeliten  war  jedocli  nicht  immer  von 
Erz  (i  Makk.  VI,  35),  sondern,  und  das  wohl  namentlich  in  frü- 
hcrer^eit,  gleich  einzelnen,  ägyjitischen  Helmen  (.S.  55)  von  star- 
kem Filz  oder  Leder;  auch  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  jene 
die  Helme,  wie  die  Assyrier  die  ihrigen  (/»;/.  125.  b — d),  mit  Bü- 
schen u.  8.  w.  zierten.  Zuverlässiger  ist  cs  d.agegen,  dass  die  vor- 
nehmen, israelitischen.  Krieger  ähnliche  brust-  und  rücken- 
deckende Panzer  trugen,  wie  die  assyrischen  Streiter.  Sie 
umschlossen  Brust  und  Bücken , vom  Hals  bis  zu  den  Hüften, 
vollkommen  (2  Chroii.  XX\’l,  14.^1  Makk.  111,3.  1 Köu.  XXII, 
34),  waren  von  Erz  oder  mit  (schuppenfÖrmigen)  Erzplatten  be- 
setzte .Lacken  (vergl.  1 .Sam.  XVII,  5.  Fiij.  725.  e — o)  oder,  zur 
Zeit  der  Makkabäer,  wirkliche  Hingclhemdcn  (1  DIakk.  VI,  35)'. 
Diese  wie  Jene  wurden  mit  einem  breiten,  durch  Metallbuckel 
verstärkten  Biomen  (V)  fest  gegürtet  (1  König.  II,  5.  2 Sam. 
XX,  8).  • 

Ein  besonderer,  vielleicht  von  den  Küstenvölkern  entlehnter 
.Schutz  bestand  in  einer  Bedeckung  der  Beine  mit  erzenen 
Platten  (vergl.  /•’/>/.  25.  o).  .Sie  waren  den  .Schienbeinen,  um 
die  sie  gelegt  wurden,  angcj)asst  fl  .Sam.  XV'II,  H).  An  sie 
schloss  sich  ein  starker  .Schuürsehuh  an  (Jesaias  IX,  4.  .Jo- 
seph. bell.  jud.  VI,  1 |8]),  der  vermuthlich  die  Form  jener  bei 
den  As.syriern  gebräuchlichen  Halbsticfel,  später  die  der  römischen 
Soldatcnschuhe  hatte  /27  f.  Fig.  l'JH.  e,  /).  — 

2.  .Schwert,  .Speer,  Bogen  und  Pfeil  waren  die  hauptsäch- 
lichsten Angriffswaffen.  Erstercs,  ein  längeres  oder  kürzeres 
Messer,  meist  spitz  und  zweischneidig  wimlc,  geschützt  durch 
eiin;  Scheide,  an  einem  besonderen  Gürtel  hängend,  an  der  lin- 
ken .Seite  g<üragen  (1  .Sam.  XVH,  33.  51.  XXV,  13.  2 .Sam.  XX, 

8.  Bicht.  Hl,  ll>).  Dian  bediente  sich  desselben  als  Hieb-  um! 
Stichwaffe  (1  Sam.  XXXI,  4.  2 .Sam.  XX,  10),  und  daneben,  in 
späterer  Zeit,  den  etwas  gekrümmten  Didch  (sica)  der  römischen 
'Pruppen  (Joseph.  Antiq.  XX,  8 [10];  bell  jud.  VII,  10  [1].  vergl.  • 
Fig.  727.  g — tu ). 

Der  .Speer,  zum  .Stoss  und  Wurf  gleich  geschickt  (1  .Sam. 
XVIII,  11.  XIX,  10),  glich  vermuthlich  durchaus  dem  dci*  Assy- 
rier und  Perser  (Fig,  !•>>>.  h—L  Fig.  ebenso  der  Bogen,  den 
die  Israeliten  gleichfalls,  wie  jene,  thcils  aus  hartem,  elastiscJien 
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Holze,  Horn  oder  Tliicrschne,  thcils  aus  Älctall  licrgestellt , in 
vorschicdcncn  Grössen  anwendeten  (1  Sam.  XXXI,  3.  Jes.  XIII, 
18.  2 Sam.  XXII,  3.^).  Auch  sie ^orwahrten  ihn,  ausser  Ge- 
brauch , in  einer  Kapsel  (Habak.  II*  9.  Fuj.  12(1.  n — c.  Fig.  1H2. 
a,  b).  — Die  Pfeil«  (Ezech.  XXI,  21 ) waren  von  Rohr,  zuweilen 
vergiftet  (Hiob  VI,  4)  und  meist  ebenfalls  in  einem , nicht  selten 
kostbar  verzierten , Köcher  eingcschlossen  (Hiob  XXXIX , 23. 
Fig.  12H.  f. — g.  Fig.  J.5I.  c ff.).  ^ 

Neben  diesen  Waffen  kam,  als  ein  bei  den  Hebräern  beson- 
ders beliebtes  und  daher  von  ihnen  vorzüglich  ausgcbildctes 
Wurfgeschoss,  die  Sclilcuder  vielfach,  ja  im  israelitischen  Heere 
selbst  massenhaft  in  Anwendung  (2  Chronik.  XXVI,  14.  Rieht. 
XX,  Iß),  während  sie  den  Gebrauch  der  von  den  Nachbarvölkern 
geführten  Aexte,  Keulen,  Streithäniincr  u.,8.  w.,  wie  cs  scheint, 
durchaus  vernachlässigten.  — 

Die  Anwendung  von  bestimmten  Fahnen  oder  Standarten, 
als  Versamndungszeichen  der  verschiedenen  Stalnmvcrbände  fallt, 
der  Uobcrlieferung  zufolge,  schon  in  die  früheste  Epoche  des 
Volkes  (4  Mos.  I,  52.  II,  2.  X,  14  flf.).  Dennoch  bleibt  cs  zweifel- 
haft, ob  das  eigentliche  Heer  auch  später  derartige,  tragbare  Zei- 
chen, viflleicht  ähnlich  denen  der  Aegj’pter  (Fig.  45.)',  Assyrier 
{Fig.  141.  (J)  und  Perser  (S.  278),  gcfülirt  habe.  Dies  begnügte, 
sich  vcrmuthlich  mit  Errichtung  einzelner  iSignalstangen  oder 
Feuerzeichen  auf  hochgelegenen  Punkten,  wenn  cs  galt,  die  Krie- 
ger für  gewisse  Zwecke  zu  sammeln  (Jes.  V,  2ß.  XlH,  2.  LXH, 
10).  Zum  hörbaren  signalisiren  während  der  Schlacht  diente  auch 
ihm  vorzüglich  das  Horn  oder  die  Trompete  (2  Ham.  II,  28. 
XX,  22.  2 Chron.  XUI,  12, 

Die  Glied  er  de»  Heere«, 

die , wie  schon  bemerkt  wurde , erst  seit  David  einen  bestimmte- 
ren Charakter  angenommen  hatte,  beruhte  namentlich  auf  der 
von  ihm  den  bis  dahin  nur  aus  Fussvolk  bestandenen  Truppen 
hinzugefifgtcn  Abtheilung  von  Wagenkitmj)fern  und  der  Anord- 
nung einer  aus  Fremden  zusammengesetzten  Leibwache  (Chreti 
und  Plcthi).  Ausserdem  hatte  er,  nach  vorhergegangener  Zählung 
aller  streitbaren  Männer,  diese  in  zwölf  Massen,  je  zu  2400t) 
Mann  eingctlieilt  ' und  so  wenigstens  den  Grund  zu  einer  förm- 
lichen Volksbewaffnung  gelegt.  Dazu  kam  dann  später,  unter 
Salomo , eine  nicht  unbeti-ächtliche  Reiterei  (1  König.  IV,  26.  X, 
26),  so  dass  sich  fortan  das  israelitische  Heer  den  Heeren  der 
west-  und  ostasiatischen  Völker  durchaus  gleichbewaffnel 
gegenüher  stellen  konnte  (2  Kön.  XIII,  7).  — Flinc  neue  Herees- 
ordnung  ward,  aber  durch  Usia  eingcflihrt:  „Er  hatte  ein  Heer 

' M.  Dunckor.  Gcsch.  d.  Älterthums,  l.  S.  313. 


Digitized  by  Google 


II.  D«»  KnHtiim  der  alten  Völker  von  Asien. 


35() 


von  Kriofrorn , 'wolclic  zum  Ileorc  auszopjen  in  Schaaren , nach  der 
Zahl  ihrer  Mustcrunfr  durch  Jegicl,  den  Schreiber,  und  Maaseja, 
den  Vorsteher,  unter  der  ^itung  Hananja’s,  eines  von  den  H e e r- 
führern  des  Königs.  Die  ganze  Zahl  der  väterlichen  Häupter 
der  starken  Helden  war  zweitau.scnd  und  sechshundert.  Und  unter 
ihrer  Leitung  war  eine  Heeresinacht  von  drcimalhunderttausend 
und  sichentausend  und  fünfhundert  Kriegern  von  starker  Kraft, 
um  dem  Könige  beizustehn  wider  ^cn  Feind.  Und  Usia  stellte 
ihnen,  dein  ganzen  Heere,  Schilde  und  Lanzen,  und  Helme 
und  Panzer,  und  Rogen  und  Sch  len  d,c  r s t e,  i ne“  (2  Chron. 
XXVI,  11 — 15).  — Die  mehr  oder  minder  vollständig  armiften 
— oh  auch  iinifonnirton  ■?  — Hecrcsabthcilungcn  bestanden  schhn 
frühzeitig  in  h’-inzelmnssen  von  tau.scnd,  htindcrt  und  lünfzig 
Mann  (Richter  XX,  10.  2 König.  XI,  15),  die  je  von  einem  An- 
führer kommandirt  wurden  (2  König.  1,  th  XI,  4.  2 Chronik. 
XXV,  5).  lieber  das  gesaminte  Heer,  falls  cs  der  König  nicht 
selb,st  befehligte,'  stand  der  „(JbergeneraU  (1  Sam.  XIV,  50. 
2 Sam.  II,  S.  XXIV,  2);  ihm  natürlich  untergeordnet  waren  die 
( IfHciere  der  einzelnen  Abtheilungen,  die  zusammen  als  „Oberste“ 
den  Kricj'srath  bildeten  (1  Chron.  XIII,  I).  — Die  Uusscrlichen 

Abzeichen  der  Bofchlfthali  er 

waren  vcrmuthlich  weniger  bcstinnnte,  als  viclmclir  von  deren 
Reichthum  und  der  Gunst  des  Königs  abhängige.  Sie  bestanden 
demnach  wohl  zum  Thcil  in  der  schon  erwähnten,  kostbareren 
Ausrüstung  derselben  aus  eigenen  Mitteln,  wozu  Rciitcstücke  das 
ihrige  thaten,  zum  Thcil,  wie  bei  dcji  Assyriern  und  .Persern,  in 
verliehenen  Ehrenkleidern  und  EhrenwafVen  (S.  272).  Rothe  (schar.- 
laehne  oder  purpurfarbene)  Gewänder  spielten  auch  dabei  eine 
Hauptrolle.  Doch  scheinen  sic,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  stets 
nur  von  den  obersten  Fehlherrn  getragen  worden  zu  sein  (Riehter 
VllI,  2(5.  Jos.  I.X11I,  1).  In  den  späteren  Heeren  waren  sic  in- 
dess,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  allgemeiner  gebräuchlich  (Na- 
hum  II,  4).  — Während  der  römischen  Epoche  hatten  auch  die 
jüdischen  Krieger  ilie.  schon  oben  erwähnten,*  griechischen  Reiter- 
und römischen  Regenmäntel , deren  Fcldherrn  aber  vielleicht 
das  weite,  mit  Pur|>urstreifen  verbrämte  Obergewand  der  römi- 
schen Feldherren,  das  „Paludamentum“,  angenommen  (Math. 
XXVII,  28).  — 

So  maassvoll  die,  Strafen  waren,  welche  da.s  Gesetz  für  be- 
sondere Verbrechen  angeordnet  hatte,  so  grausam  verfuhr  man 
mit  den  Kriegsgefangenen.  Dass  man  den  Königen  besiegter 
Stämme  zum  Schimpf  den  „Fuss  auf  den  Kacken  setzte“  und  sie 
dann  aufhing,  wie  Josua  (X,  24)  gebot,  gehörte  zu  den  milderen 
Verurtheilungen ; ebenso  der  Befehl  zur  Enthauptung  oder  Er- 
drosselung (Richter  VII,  25.  1 Sam.  XVII,  54),  wie  der  zu  einer 
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schmachvollen  Körpcrverstümniclung  (2  Makkab.  XV,  30  ff.). 
Wiithcte  doch  sclb.st  ein  David  mit  fast  unglaublicher  Grausam- 
keit gegen  die,  armen  Bewohner  der  von  ihm  eroberten  Stadt 
Kabba:  „Und  das  Volk  das  darin  war  führte  er  heraus  und  legte 
es  unter  Sägen  und  unter  eiserne  Dreslhwalzen,  und  unter  eiserne 
Beile  und  brachte  sie  in  Zicgelöfen.  Und  so  machte  cr’s  allen 
Städte^  der  Söhne  Ammons“  (2  Sam.  XII,  31).  — Weder  Kinder, 
noch  schwangere  Weiber  wurden  verschont  (2  König.  VIII,  12. 
XV,  16).  — „Und  cs  wurden  .Jünglinge  und  Greise  hingcrichtet, 
Männer  und  Frauen,  und  Kinder  gemordet,  .Jungfrauen  und  Säug- 
linge hingeschlaehtet“  (2  Makkab.  \^,  13).  — „Durchbohrt  wird 
Jeder  der  ^ich  finden  lässt,  und  alle  die  sich  fangen  lassen,  fallen 
durch  das  Schwert.  Zerschmettert  werden  ihre  Kinder  vor  ihren 
Augen,  geplündert  ihre  Häuser,  und  geschändet  ihre  Weiber“ 
(Jes.  XIII,  15.  16). 


Der  Bau.  ' 

Der  erste,  selbständige  Bau  den  das  Volk  Israel  nach  seinem 
|Zuge  aus  Aegypten,  in  der  Wüste,  errichtete,  war  ein  dem  Dienste 
Jehova  gewidmetes,  bewegliches  Ileiligthum.  Es  war  ein  Zelt- 
Tempel  im  eigentlichsten  .Sinne,  der,  ganz  der  nomadisirenden 
Lebensweise  seiner  Erbauer  entsprechend , gleich  den  Zcltbehau- 
sungen  derselben,  beliebig  aufgeschlagen  und  auseinander  genom- 
men werden  konnte.  Dieser  Tempel , den  die  Ueberlieferung, 
vielleicht  im  Hinblick  auf  die  erst  unter  Davids  Herrschaft  auf- 
geriehtctc  „Stiftshütte“,  in  jirachtvollster  Weise  ausgcschmüekt 
erscheinen  lässt,  ' trug  wohl  nur  d.as  Gepräge  eines  stattlichen 
Nomadenzeltes,  das,  zur  Aufnahme  der  dem  Volke  von  Moses 
übergebenen  Heiligthümer  bestimmt,  zugleich  zur  Ausübung  des 
von  ihm  festgestcllten , sich  überhaupt  aber  in  nur  einfachen 
Formen  bewegenden  Gottesdienstes  hinlänglich  Haiim  darbot:  — 
„Und  Mose  nahm  ein  Zelt,  und  schlug  cs  sich  ausserhalb  des 
Lagers  auf,  ferne  vom  Lager,  und  nannte  es  Versamin  1 u ngs- 
zelt;  Und  Jeder  der  Jehova  fragen  wollte,  ging  zum  Versainm- 
lungszelt,  das  ausserhalb  des'  Lagers. war.  Und  wenn  Mose  zum 
Zelte  hinausging,  so  stand  das  Volk  auf,  und  Jeder  stellte  sich 
unter  den  Eingang  seines  Zeltes,  und  sie  sahen  Mose  nach,  bis 
er  beim  Zelte  ankam.  Und  wenn  Mose  in  das  Zelt  hineinging, 
so  liess  sich  die  Wolkensäule  herab,  und  stand  am  Eingänge  des 

* J.  E.  Faber,  Archäologie  der  Hebräer.  Erster  (einziger)  Theil.  Halle, 
1773,  handelt  au.s.Mchlieflslieh  ,,von  den  verschiedenen  Wohnuiig.sarten“.  — 
* 2 Mos.  XXVI.  XXVII.  XXXV  flf.  u.  ont.:  „Kultnsstätten“. 
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Zeltes,  und  redete  mit  Mose.  Und  das  ganze  Volk  sah  die  Wol- 
kensäulc  stehen  vor  dem  Eingänge  des  Zeltes;  und  das  ganze 
Volk  stand  auf  und  beugte  sieh,  Jeder  vor  dem  J'angange  seines 
Zeltes“  (2  Mos.  XXX 111,  7—11). 


Das  W o li  n e n in  Zelten 

• 

oder  in  einfachen , nur  von  Binsen  und  .Schilfrohr  leicht  herge- 
stellten Hütten  (fS.  159  ff.),  wie  es  das  Wanderleben  des  Volkes 
während  seines  Durchzuges  durch  die  Wüste  mit  sich  gebraoltt 
hatte,  dauerte  bei  dem  grösseren  Thcilc  desselben,  auch  nach 
seiner  Besitznahme  der  kanatinitischen  Länder,  in  fftst  unverän- 
derter Weise  fort:  einerseits  und  zwar  zunächst  nothgedrungen, 
da  es  viele  der  eroberten  .Städte  „zu  einem  ewigen  Schutthaufen 
der  VerwÜBtung“  umgewandelt  hatte  (.losua  VIII,  28),  andrer- 
seits, insofern  es,  stets  von  Feinden  beunruhigt,  selbst  in  den 
von  ihm  verschont  gebliebenen  Orten  (.losua  XI,  13)  doch  nicht 
sobald  zu  einer  wirklichen  .Stabilität  hatte  gelangen  können : — 
„Und  die  Hand  Midians  war  stark  auf  Israel.  Vor  Midi.an  mach- 
ten sich  die  Söhne  Israels  Klüfte  auf  den  Bergen,  und  Höhlen, 
und  Bergfesten.  Und  es  geschah,  wann  Israel  gesäet  hatte, 
so  zogen  ^lidian,  Amalck,  und  die  Söhne  des  Morgenlandes  hin- 
auf, und  zogen  gegen  sic,  und  verheerten  den  Ertrag  des  Lan^ 
des,  bis  man  nach  Gaza  kommt,  und  Hessen  keine  Lebensmitter 
in  Israel  übrig,  weder  Kleinvieh  noch  Grossvich,  noch  Esel.  Denn 
sie  zogen  hinauf  mit  ihren  Heerden  und  Zelten,  und  sie  kamen 
den  Heuschrecken  gleich  an  Menge,  und  sie  und  ihre  Kamccle 
waren  unzählig,  und  sic  kanicu  ins  Land,  um  cs  zu  verheeren“ 
(Richter  VI,  2 — G). 

Derartigen,  stets  wiedcrkehrcuden  Verwüstungen  blieben  vor- 
zugsweise die  Bewohner  der  östlichen  Ool)iete  des  .Tordanlandes 
ausgesetzt.  .Sie  wurden  somit  dauernder  zur  Fortsetzung  ihres 
unstäten  Hirtenlebcns  gezwungen,  als  die  mehr  im  Innern,  nament- 
lich im  Westen  Kanaans  niedergelassenen,  durch  örtliche  Lage 
mehr  begünstigten  .Stämme.  ' Gleichwohl  sich  bei  diesen,  unter 
solchen  glücklicheren  Verhältnissen,  der  Betrieb  des  Feld-  und 
Ackerbaues  und  im  Gefolge  desselben  der  Beginn  städtischen 
Lebens  frühzeitiger  eingestellt  hatte,  als  bei  jenen,  und  ungeachtet 
sic  im  Besitz  von  grösseren,  zum  Theil  schon  von  Josua  (XIX, 
49  ff.)  wiedcrhergestelltcn  oder  doch  befestigten  .Städten  waren, 
zogen  sie  es  dennoch  vor,  innerhalb  oder  ausserhalb  derselben, 
ihre  luftigen  Zeltbehausungcn  aufzuschl.agen.  — Erst  mit  der 
glänzenderen  Entwickelung  des  Königthums,  insbesondere  seit 
David,  scheint  sich  bei  den  Israeliten  das  Bedürfniss  auch  nach 
städtischer  .Sesshaftigkeit  in  bedeutsamerem  M.aassc  hei'ausgestellt 

' M.  Duueker.  Gesell,  d.  Altertliuiiis.  I.  S.  24r>  ff. 
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zu  liabcn.  Aber  aiieb  dabei  war  es  zmiiielist  der  Keielitlnini 
allein,  der  sieb,  im  Voll'^enuss  des  Besitzes,  fortan  uni  die 
jiräc-htigcn  Paläste  der  Herrscher,  als  um  die  gesicherten  Mittel- 
punkte des  Reiclies,  ansiedeltc  und  deren  Glanz  aut' sieb  zu  über- 
tragen strebte.  Der  eigentliche  Kern  des  Volkes  blieb  stets,  theils 
durch  Mittellosigkeit  gezwungen,  theils  durch  Gewohnheit  ge- 
fesselt, der  althcrköminlichen  Lebensweise  getreu.  Noch  unter 
der  friedlichen  und  glücklichen  Regierung  .Icrobeains  II.,  als  be- 
reits in  .Sainaria  der  Reichthum  in  „stattlichen  Palästen“  und 
„elfenbeinernen  Häusern“  in  Ueppigkeit  schwelgte  (Anios  111, 
11.  l.*)),  wohnte  dennoch  der  bei  weitem  zahlreichere  Theil  der 
Israeliten  ähnlich , wie  dies,  in  Assyrien  und  in  Babylon  der 
Fall  war  (H.  227),  nach  wie  vor  in  seinen  Zelten  (2  König. 
XllI,  5). 


Die  s t S (1 1 i s c li  e U W o ]i  ii  li  S u s c r , ' 

die  somit  vorzugsw'cise  den  eigentlich  besitzenden,  wohlhabenden 
Stand  umschlossen,  waren  dem  Volke  theils  mit  den  von  ihm  er- 
frljcrtcn  Städten  überkommen,  theils  von  ihm  jenen  Vorgefunde- 
nen Bauten  nachgebildct  worden.  Es  bcsa.ss  „grosse  und  schöne 
»Städte,  die  cs  nicht  gebauet,  und  Häuser  voll  von  allerlei  Qütern, 
die  es  nicht  gctiillet,  und  Weinberge  und  Oelgärtcn,  die  cs  nicht 
geptlanzet  hatte“  (5  Mos.  X,  11.  Jos.  XXIV^,  13). 

Die  Anlage  und  bauliche  Einrichtung  jener  Häuser,  soweit 
sich  die  biblischen  Berichte  darüber  (allerdings  nur  sclir  allge- 
mein) äussern , scheint  im  Laufe  der  Zeit,  ja  selbst  bis  auf  die 
Gegenwart,  keinen  wesentlichen  Veränderungen  ausgesetzt  ge- 
wesen zu  sein.  Klima,  Baumaterial,  vpr  allem  aber  die  bis  heut 
fortgedauerten , einfacheren  Kulturverhältnisse  der  orientalischen 
Völker,  das  stets  vorgeherrschtc  Leben  derselben  im  Freien  und 
das  bei  ihnen  nur  wenig  veränderte  Verhältniss  tler  (lesehlechtpr 
zu  einander,  übten  vorzugsweise  auf  den  Privatbau  (auch  in 
Palästina)  einen  stets  gleichen  Einfluss,  .so  dass  sich  am  wenigsten 
bei  ihm  ein  Bedürfniss  nach  durchgreifenden  Wandlungen  hätte 
horausstcllen  können.  Dies  ist  insbesondere  für  die.  kleineren 
Wohnstätten  mit  um  so  grösserer  »Sicherheit  anzunehmen,  als  sie 
noch  heut  ziemlich  genau  dieselbe  Einrichtung  zeigen,  wie  solche 
die  ältesten  Darstellungen  ägyptischer  \Fi<j-  ■/•).  a)  und  assyrischer 
Häuser  {Fiij.  131.  h)  erkennen  liessen.  Ein  Blick  auf  einen  Theil 
der  H.äusermasse’ des  Städtchens  Nazareth  in  seiner  gegenwärtigen 
Be.schafl'enhcit  {FUj.  1H7)  verainschaulicht  jene  Ucbcreinstimmiing 

* J.  Faber.  ArehHolojr.  8. 1165  Ü’.  Th.  H h rt m a ii n.  Pie  Hebräerin. 

II.  S.  u.  nii.Mcr  den  jrciiaiinten  Werken  von  Niebulir,  IPi  rck  li  a rd  t, 

Well.^tedt  u,  s.  \v.  be«.  Th.  Hnrinar.  Heobttuhtanfren  über  den  Orient  an.'« 
Kci»ebüi(clir(‘ibuii^eii  zur  Aufkläniii};  der  heil.  Sebrift.  I.oml.  1776  u.  Hainbrgr. 
1772  tT.  I.  S.  icr»  ff.  ^ 

Wcl*«.  K««<jftmkniulv.  -bi 
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vollkoinineii.  Audi  liier  leitet  er  zuiiäelist,  wie  bei  jenen  (Se- 
bfiuden , in  einen  riii^suniselilos.senen , unbedeekten  Vorhof,  von 
dem  aus  eine  Treiipc  zinn  Daelie  der  daran  stossenden,  fest  mn- 
inauerten  Wohnräuine  cni[>orfülirt.  — Solelie  rebereinstiuiinuii}!; 

Hy.  107. 


ilcr  gooemväi-tigcn  und  ältesten  Anlage  der  kleineren  Häuser  lässt 
indess  wohl  in  erhöbtein  ^laasse  auf  ein  ähnlielies  V'erliältniss 
auch  der  uinfangreieheren  Privatbanlielikeiten  der  Westländer  zu- 
riiekschlicssen.  — 

Oebrannte  oder  an  der  Sonne  gedörrte  Lebinziegel , seltener 
Steine  und  Quadern,  dazu  ein  Kalk-  oder  (lipsinörtel  und,  zur 
Herstellung  des  (lerüstes  und  iler  Halken,  Stäinine  der  Syko- 
inoren , der  Palmen  (V),  wie  in  einzelnen  Fällen  des  Oel-,  Sandel- 
iind  Cedernholzes,  waren  das  haujitsäclilieliste  Hamnaterial  aueli 
der  palästinischen  Wohnhäuser.  ' Sie  unisclilossen,  als  rechtwink- 
lig viereckte  Hauten,  zumeist  einen  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Hof,  der,  hei  grösseren  Gebäuden  von  geöffneten  (höl- 
zernen) Säulenstellungen  umgeben,  nicht  selten  gepflastert  und 
(in  seiner  .Mitte)  mit  einer  Cisterne  versehen  war.  Dieser  Hof, 
auch  wohl  mit  Häumen  besetzt,  vertrat  zugleich  die  Stelle  eines 
Gast-  oder  Gesellschaft/.immers.  Jn  ihn  zunächst  mündeten  die 
Pforten  der  ihn  umgelienden  Finzelfäume  oder  Kammern,  «lic,  von 
verschiedener  Griisse,  wiederum  unter  sich  durch  'riiüren  und 
Korridore  in  Verbindung  standen:  — ril'nd  das  Volk  ging  hinaus, 
und  ludto  herliei,  und  machte  sich  Hütten,  .leder  auf  seinem 
Dache,  und  in  seinem  Hofe^  (Ncheni.  VHI,  1(1).  — „Und  sie 
beide  gingen  eilends  und  kehrten  in  das  Haus  eines  Mannes  zu 

* Kür  (ln-«(  Kiii'/eliio  hiutot.  («  Wiuor.  lÜMi'irh.  S 

Art.:  ..IlHnnor“  dir  viclt«ltiir«tcji  Hclcjr«*. 
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liuliui'iiii , (1er  linlte  einen  Brunnen  in  seinem  Hofe“  (2  Suin. 
XVII,  18).  — »Ua  gescliah  cs  zur  Abendzeit,  dass  David  von 
seinem  Lager,  autstaiul , und  auf  dem  Daelie  des  königlichen 
Hauses  umlierging;  und  er  sah  vom  Daehe  (herab  in  den  Hof 
•des  Nach  b a rha u ses  und  dort)  ein  Weib  sich  baden“  (2  Sam. 
XI,  2t.  - — Ueber  die  Einzelräume  zog  sich  also  ein  plattes  Dach. 
Dies  war  nach  dem  Hofe  (V)  und  nach  der  .Strasse  zu  von  einer 
niedrigen  Brustwehr  eingefasst.  Die  Herstellung  derselben,  als 
.Schutzmittel  gegen  ein  etwaiges  Herabstürzen,  war  gesetzlich  ver- 
ordnet. „Wenn  du  ein  neues  Hans  bauest,  so  sollst  du  ein  Ge- 
länder um  dein  Dach  machen,  dass  du  nicht  Blutschuld  auf 
dein  Haus  ladest,  wenn  etwa  .Jemand  herabstürzte“  (5  Mos. 
XXII,  8).  — Zu  dem'Dache  führten  theils  vom  Hofe  oder  dem 
Innern  des  Hauses,  theils  von  der  .Strasse  aus  eine  oder  mehrere 
•Stiegen.  Da  es  auch  in  Palästina  den  hauptsächlichsten  Aufent- 
haltsort der  Hausbewohner  bildete,  inan  auf  ihm  in  den  Sommer- 
monaten sogar  zu  schlafen  pflegte,  erhielt  cs  meist  eine  den  ver- 
.schiedenen  privatlichcn  Zwecken  entsprechende  .Vusstattung  (vergl. 

.S.  66;  S.  226  ff.):  „Und  sie  standen  früh  auf,  und  es  ge- 
schah, wie  die  Morgenrotho  hcraufkain,  da  rief  Samuel  dem  Saul 
auf  dem  Dache,  und  sprach:  Steh  auf,  ich  will  dich  geleiten.  • 
Und  Saul  stand  auf,  und  sie  gingen  beide,  er^und  Samuel  hin- 
aus“ (1  .Sam.  IX,  26>.  — »Die  Häuser  zu  .Tcrusalem,  und  die 
Paläste  der  Könige  von  Juda  sollen  unrein  werden;  alle  Häu- 
ser, auf  deren  Dächern  man  dem  ganzen  Heere  des  Him- 
mels Kauchopfer  und  fremden  Göttern  Trankojifcr  brachte“ 
(Jerem.  XIX,  13).  — »Auf  den  Stras.sen  umgttrten  sie  sich  mit 
Trauergewand,  a u f i h r e n Dächer  n und  den  Gassen  j a m in  c r t 
.\lles,  und  zerfliosst  in  Thränen“  (Jesaias  XV,  3).  — Bei  klei- 
neren Häusern  beschränkte  sich  ejne  derartige  bauÄ'he  Ausstat- 
tung wohl  zumeist  auf  nur  e i n ringsumschlossenes  Obergemach, 
das  namentlich  zu  geheimen  Zwecken , doch  auch  als  •Schlaf-  und 
Krankenzimmer  oder,  wie  bei  ägvptischcn  Häusern  (Fitj.  4',).  a), 
als  Hauskapelle  benutzt  wurde:  — „Und  die  Altäre,  welche  auf 
dem  Dache  des  Obergcmachcs  des  .‘\has  waren , zerstörte  der 
König“  f2  Kön.  XXIII,  12).  — „Lass  uns  ihm  ein  kleines  Ober- 
gcinach  zurichten  und  für  ihn  dahinein  thun  ein  Bett,  und  einen 
Tisch  und  einen  .Stuhl  und  einen  Leuchter,  dass  er,  wenn  er  zu 
uns  kommt,  daselbst  einkchre“  (2  König.  1\’,  10).  — 

Die  Vornehmen  und  lleichcn,  welche,  nachdem  .lerusalcm  zum 
Mittelpunkt  des  Staates  erhoben  worden  war,  sich  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  in  den  von  den  folgenden  Königen  gewählten  Re- 
sidenzen, Thirza  und  Samaria,  niedergelassen  hatten,  waren  in 
der  baulichen  Beschaffenheit  ihrer  Häuser  vernmthlich , ähnlich 
wie  die  israelitischen  Könige  bei  der  Herstellung  ihrer  Palast- 
bauten, vorzugsweise.^  lihönicischen  Mustern  gefolgt.  Letzteren 
zunächst  hatten  .sic  vielleicht  die  Einrichtung  mehrstöckiger 
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Woli  ngcbiiiulc,  wie  solche  in  Tynis  uiul  Aradus  durch  dcu  Andrang 
der  Bevölkerung  nothvvendig  geworden  war,  ’ vor  allein  alier  wohl 
die  Anlage  von  kleinen  Nebengärten  iii  uiusehlosscjicn  Vorhöfen 
und  eine  prächtigere  Ausstattung  der  Inncnräuinc  entlehnt. 

Die  grossen  iialästinischcn  Stadthäuser  hatten  näm- 
lich, ausser  einem  Centralhof,  noch  einen  besonderen,  von  Mauern 
begrenzten  Vorhof.  Er  diente  als  Eintritts-  oder  Wartezimmer. 
Erst  aus  ihm,  der  ähnlich,  wie  hei  den  vorerwähnten  Häusern 
der  Mittelhof,  mit  Säulenstcllungen  (V)  umzogen  zu  werden  pHogte, 
und  von  dem  aus  ebenfalls  Trejipen  zu  den  Dachgallcrien  führ- 
ten, gelangte  man  durch  eine  Mittelpforte  in  den  (Amtralhof  und 
die  ihn  umgebenden  Zimmer:  — „Damals  belagerte  das  Heer  des 
Königs  von  Babel  .lerusalem,  der  l*ro|ihet  .leremias  aber  war  ver- 
haftet im  Vorhofe  der  llauptwache,  die  im  Hause  des  Königs 
von  Juda  war  (Jerem.  NXXH,  2).  — 

Die  Thören,  die  man,  wie  das  fiesetz  (5  Mos.  AT,  9)  ge- 
bot, mit  dem  Spruche:  allere  Israel!  Jehova  unser  Gott  ist  ein 
Jehova,  deswegen  liebe  Jehova,  deinen  Gott,  von  ganzem  Herzen, 
und  von  ganzer  Seele,  und  aus  aller  Kraft“  bezeiehnete,  waren 
von  Holzgetäfel,  zumeist  klein  und,  auf  senkrechten  Zapfen  in 
• 1‘fannen  drehbar,  durch  hölzcrne  Schieber  oder  liicgel  verschluss- 
fähig : — ,,Die  Thür  dreht  sich  um  ihre  Angel;  so  der 
Faule  auf  seinem  Bette“  (Sprüchw.  XX\T,  14).  — „Und  siche! 
da  Niemand  die  'Fhürc.  des  Oberzimmers  öffnete,  nahmen 
sie  den  Schlüssel  und  öffneten“  (Richter  HI,  25). — ,, Wer  sein 
Thor  zu  hoch  bauet,  suchet  den  Sturz“  (Sprüchw.  XVH,  19). — 
Die  Fenster,  gleich  den  Pforten,  nur  wenig  umlangreich,  gingen 
nach  der  Strasse;  bei  mehrstöckigen  Häusern  jedoch,  a;i  den 
oberen  Stockwerken,  zum  Theil  auch  nach  dem  Innenhofe.  Ihren 
Verschluss  bildeten  hölzerne  Gitter  oder  Vorhänge,  die  beliebig 
geöffnet  mul  geschlossen  werden  konnten.  Neben  solchen,  zumeist 
gebräuchlichen,  kleineren  „ägyj)tischcn“  Fenstern  kamen  mitunter 
grössere,  weitgeöft'nctc , in  .Anwendung.  Sic  nannte  man,  zum 
Unterschiede  von  jenen,  ,,tvrische“:  — „Durch  das  Fenster 
meines  Hause.s,  durch  mein  Gitter  blickte  ich  hinaus“  (S[)rüchw. 
VII,  (5).  — „Da  that  Elisa  seine  Hand  auf  die  Hand  des  Königs, 
und  sprach:  Oe  ff  ne  das  Fenster  gegen  Morgen!  und  er  öff- 
nete cs“  (2  König.  XIII,  17).  — 

Die  um  den  inneren  Hof  lagernden,  geschlossenen  Räume 
thcilten  sich  in  ein  Vorder-  und  Hinterhaus.  Letzteres  diente  aus- 
schliesslich den  Weibern  zur  Wohnung.  Zu  ihm  war  einzig  dem 
Hausherren  der  Zutritt  gestattet,  wogegen  es  jedoch  den  AVeiberu 
nicht  verboten  gewesen  zu  .sein  scheint,  die  Vorderzimmer  oder 
die  Männerwohnung  zu  betreten  (5  Mos.  XXV,  11).  — Die  de- 
korative .Ausstattung  dieser  Rüuine  bestand  bei  weniger 
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licniittclten  in  einer  einfaehen  'rUnc-lie,  bei  Kcieheren  daf^egen  in 
lieinalung  der  Wände  niid  einer  Veriiicrnng  denselben  mit  Tep- 
pichen, ansgelegteni  llnlzgctäfel  oder  Imnten  Maniiorplattcn  u.  s.  w. ; 
desgleielicn  der  Fiissboden , den  indess  zumeist  ein  von  Gips  be- 
reiteter Estrich  oder  ein  PHastcr  von  gebrannten  Backsteinen  be- 
deckte: — „Und  da.s  Hans  schabe  man  ' inwendig  ringsum  ab. 
Dann  nclime  man  andere  Steine  und  bringe,  sic  ati  die  Stelle  jener 
Steine,  und  anderen  Lehmen  nehme  man  und  übertiinche  das 
Haus  (3  Mos.  XIV^,  41  ll'.).  * — „Wehe  dem,  der  mit  Unrecht  sein 
Haus  bauet,  und  seine  Oberzimmer  mit  Unbilligkeit!  Der  seines 
Kächsten  Dienst  unentgeltlich  erpresst^  und  ihm  den  Lohn  nicht 
giebt ! Der  da  spricht:  Ich  will  mir  ein  geräumig  Haus,  und  Int- 
tige  Oberzimmer  bauen  las.sen  ; und  sich  Fenster  aushauen,  und 
mit  Uederuholz  täfeln,  und  mit  Mennig  anstreichen 
lässt“  (Jerem.  XXII,  13.  14).  — werde  zerstören  Jas 

Winterhuus,  sammt  dem  So  mm  er  hau  so,  und  zu  Grunde 
werden  gehen  die  elfenbeinernen  Häuser,  und  ein  Ende 
n eh  m c n*d  i e g r oss  e n G cbä  u de,  spricht  Jehova“  (.\mos  III,  15).  * 


Die  Paläatc  der  KünigCt 

die  sich  seit  der  eingetretenen  Luxnsperiode  in  Israel  in  stolzer 
Bracht  erhoben  (S.  318),  iiberboten  an  Umfang  und  Ausstattung 
natürlich  jeden  anderweitigen,  auch  noch  so  kostbaren  Brivatbau. 
Bald  nachdem  David  die  Stämme  zu  einem  Ga'nzcn  vereinigt,  die 
Feinde  gebändigt,  Jerusalem  zu  seinem  Königssitzc  erwählt  und 
demgemäss  liefestigt’uml  erweitert  hatte,  liess  er  es  sich  ange- 
legen sein,  innerhalb  der  Burg,  auf  dem  Berge  Zion,  den  zu 
seinem  Hofhalt  bestimmten,  umfangreichen  Palastbau  anzuordnen. 
Von  dem  Könige  Hiram  mit  tvrisehen  Baumeistern  und  kostbaren 
Baumaterialien  unterstützt,  Hess  er  denselben  wohl  als  eine  Xach- 
ahmung  des  reich  au.sgcstattctcn , jihönicischcn  Burg  - Palastes, 
vcrmuthlich  in  der  auch  ihm  ähnlichen,  glanzvollen  Weise  assy- 
rischer, babylonischer  und  persischer  Prachtbauten  hcrstellcn 
(-2  Sam.  V,  ü— 12). 

Der  dem  Luxus  der  Westländor  noch  mehr  geneigte  und  von 
diesen  noch  stärker  begünstigte  Salomo,  begnügte  sich  iitdcss 
nicht  mit  dem  Aufffau  nur  eines  Palastes  (dessen  Herstellung 
allein  13. Jahre  erforderte),  vielmehr  fügte  er  demselben  noch  be- 
sonders prachtvoll  ausgestattete  Bauten  — einen  Palast  für  seine 
ägyptische  Gemahlin  und  eine  Villa  auf  (?)  dem  Libanon,  nebst 
grossen  Parks  und  Weinpflanzungen  hinzu:  — „An  seinem  Hause 
«aber  bauctc  Salomo  dreizehn  Jahre.  Und  als  er  sein  Haus  voll- 
endet hatte,  bauete  er  auch  das  Haus  (aus  Cedern?)  vom  Walde 

' Vcrjrl.  Ezccli.  XIII,  10.  XXII,  2S.  — * Ueber  .«Icii  11  ii r I a h t der 
Köiiipc  von  Tvnis:  (’.  Mover».  lia»  idiönizisclie  Altcrthum.  I.  S.  ‘>IS  tV. 


Digitized  by  Google 


II.  U.n  Koslüm  ilur  altuii  Vülk«r  vuu  A»ien. 


Libanon,  liumlert  Ellon-lang  uml  fiinlzig  Ellen  breit,  und  dreisnig 
Ellen  lioeb,  auf  vier  Kciben  vcm  ( ’edernsäulen , mit  Balken  von 
Cedenibolz  auf  den  Säulen.  End  es  war  gedeckt  mit  Eedernbolz 
oben  über  den  Balken,  welehe  auf  den  fünfundvier/.ig  Säulen 
lagen,  je  fünfzehn  in  einer  Beilie.  * End  der  Eenstcr  waren  drei 
Beiben,  und  zwar  Fernster  über  Fenster  dreimal;  und  alle  Tbüren 
und  l’fosten  waren  viereckig,  gc<leckt,  und  Fenster  gegen  Fenster 
über,  dreimal.*  End  er  machte  (davor?)  eine  Säulenhalle, 
iünfzig  Ellen  lang,  und  dreissig  Ellen  breit;  und  eine  Vorhalle 
daran  mit  Säulen,  und  eine  Schwelle  (Stufenabsatz?)  davor.  Und 
er  machte  (aus  jener  Säulenhalle?)  eine  Thronhalle,  wo  er 
richtete,  die  Gerichtshalle*;  um!  sie  war  getäfelt  mit  Cedernholz 
auf  dem  ganzen  Fussboden“. 

„End  sein  Haus,  worin  er  wohnte,  hatte  (noch?)  einen 
anderen  Hof  innerhalb  der  Halle,  es  war  (im  übrigen?)  wie  die.ses 
Werk;  auch  machte  er  ein  (ringsunischlossenes?)  Haus  für  die 
Tochter  Pharaos,  die  Salomo  genommen  hatte,  (im  Inneren 
mit  Säulen?)  wie  diese  Halle.  Alles  (äussere  Mauerwe)'k?)  war 
von  kostbaren  Steinen,  die  nach  dem  Maasse  gehauen,  und  in- 
wendig und  auswendig  mit  Sägen  gesäget  waren,  vom  (irunde  an 
bis  oben  an  die  I »achgeländer,  und  von  aussen  bis  an  den  grossen 
Hof.  End  die  Grundlage  (oder  erhobene  Plattform?)  war  von 
kostbaren  Steinen,  von  grossen  Steinen,  Steine  von  zehn  Ellen 
und  Steine  von  acht  Ellen  waren  es.  End  auf  diesen  lagen  kost- 
bare Steine,  die  nach  dem  Maasse  gehauen  waren,  und  (als  Ge- 
täfel der  Fuss)iöden?i  Gedern.  End  der  grosse  Hof  hatte  ringsum 
drei  Keihcn  (Säulen?)  gehauener  Steine,  eine  Beihe  (Säulen?) 
Gederubalken,  so  auch  der  innere  Hof  des  Hauses  Jehovas,  uml 
die  Halle  des  Hauses.  End  der  König  Salomo  sandte  hin,  und 
licss  Hiram  von  Tyrus  holen,  den  Sohn  einer  Wittwe,  er  war 
aus  dem  Stanimc  Najilithali,  und  sein  A'ater  ein  Tjrier;  der  war 
ein  Künstler  in  Erz,  voll  Einsicht  und  Verstund,  und  Kenntniss, 
zu  verfertigen  allerlei  Arbeit  in  Erz,  und  er  kam  zum  Könige. 
Salomo,  und  machte  alle  seine  Arbeit“  (1  König.  VII,  1 — 1');  vergl. 
J<is.  Anti(|.  VIII,  f)  ff.  7 [;)]). 

Aehnliche  Bauten,  wie  die  des  Salomo  (die  wenigstens  zum 
Thoil  * eine  ziemlich" gleichartige,  doch  verkleinerte  Anlage  vor- 

' Seite  <lcH  iiBlii  so  hreiteii  als  langen,  oLloii^en  iianca  uiirdr  dun'li 

eine  Ijeibe  (ailo  Seiten  zuj*amnieii  aUn  durch  vier  Keilion)  von  Ccdcni.säuleii 
und  dem  darnut’  ruhenden  I5«lkemverk  v(*n  pleiehem  Materiale  unterstützt, 
rnipeheii  von  diesen  Säulen  waren  ♦ als  c i ge  n 1 1 i c ho  Tniper  de«  zurücktreten* 
den,  hrdzcriieii  Oberbaue:*,  nocli  drei  Ueilicn.  jo  zu  fünfzehn  (der  Langsidto  de» 
llau.>«cH  nach}  vcrinuthlich  «hiilich  dom  T.soluhil  Minar  in  PerHcpoUs  (S. 
•JÖl  fV.}  anpeordnot.  — * lH*r  Oborban  batte  PlV*rtcn,  wtdcljc  auf  die  UaUerie 
führten,  diö,  von  den  oratjronanntcii  vier  Säulenreihen  aretra|jeii,  »icli  riiip»  um 
den  Oberbau  crMlreckte.  (Verfrl.  Kitf-  b).  — ’ Nach  der  von 'uns  anjje- 
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iuissot7.cn  lassen,  wie  die  Trüninier  von  l’erscpolis.  und  <lie  Nacli- 
riehten  Uber  den  Rurgpalast  von  Susa  (S.  2b2)  7.u  erkennen 
oaben),  erhoben  sieh,  nach  der  Sjialtung  des  Heiehes,  in  Thir/.a, 
der  r.unäehst  erwählten  Ecsidenz  der  Könige  von  Israel  (Hohes 
Lied  VI,  4).  - — ^lit  der  N'erlegung  des  Königssitzes  nach  .Sama- 
ria,  durch  den  König  Oiuri,  entstunden  dann  auch  hier,  und, 
begünstigt  durch  die  Ilcirath  dessen  Sohnes  und  Xachlblgers 
Ahab  mit  der  Tochter  des  Königs  Ethbaal  von  Tyrus,  ini  Reiche 
überhaupt,,  neben  anderweitigen  Bauanlagen,  pelt'enbeinerne  (d.  h. 
mit  Elfenbein  u.  s.  w.  verzierte)  Paläste“  und.  „mit  Gärten  um- 
gebene Villen“  (1  König.  XXII,  ÖSt.  2 König.  IX,  27). 

Die  IJmiten  in  ,Ierusalcm,  denen  in  der  Folge  der  genus.s- 
süchtige  König  Jojakim  noch  manches  Prachtwerk  hinzugefügt 
hatte,,  behauptetet  indess  stets  unter  allen  palästinischen  Resi- 
denzschlössern den  ersten  Rang.  Auch  .loseplms  (bell.  jud.  V, 

4 [4])  bezeichnote  die,  zu  sein^'r  Zeit  bestandene  Künigsburg  der 
Stadt  als  ein  „über  alle  Be.schreibung  erhabenes  Werk,  in  dem- 
sich  Pracht  und  Kunst  gleichsam  seihst  zu  überbieten  strebte.“ 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Baulichkeiten 
der  israelitischen  Könige  und  denen,  vorzugsweise  der  assyrischen 
babylonischen  Machthaber  scheint  auf  einer  bei  jenen  vorge- 
herrschterf,  schärferen  Trennung  der  kiiltlichcn  und  profanen 
Beziehungen  beruht  zu  haben.  Während  die  Prachtschlüsser  der 
Letzteren  zugleich  die  lleiligthümer  der  Nation  umschlossen  und 
so,  wie  auch  bei  den  Aegyptern,  den  Charakter  von  befestigten 
Tcmjiel  - Palästen  bewahrten,  trugen  die  Wehnslätten  der 
Monarchen  von  Israel  und  .Judäa,  ihrer  Stellung  dem  Kultus  ge- 
genüber gemäss,  einzig  das  Gepräge,  weltlichen  Pompes.  In  ihnen 
befanden  sich  weder  Götterbilder,  noch  bildliche  Darstellungen 
religiöser  Ceremonien  u.  s.  w. , sondern  nur  jener  rein  Uusserliche, 
orientalische  Luxus,  der  den  Herrscher  eben  einzig  als  den  Reieh- 
sten  und  Vornehmsten  des  Staats,  als  den  men  sch  1 iehen  Stell- 
vertreter des  auch  ihn  beherrschenden,  göttlichen  G ebotes  zu 
bezeichnen  vermochte. 

Diese  Trennung,  die,  wenn  gleich  nach  ganz  anderer,  rein 
götzendienerischer  Seite,  auch  im  syrisch-jthönicisehen  Herrschcr- 
thum  vorgewaltet  zu  haben  scheint,  ' war  für  Israel  bereits  durch 
Moses  geboten.  Er  hatte  den  ägyptischen  Stier-  (Apis-)  Kultus 
des  Volkes,  in  den  es  während  seines  Aufenthaltes  in  .Aegyjücn  » 
verfallen  war,  aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  den  reineren,  mono- 
theistischen Dienst  .Jehovas,. die  1 1 ei  n her  rsc h a ft  des  „einigen 
Gottes“  wie<ler  eingesetzt.  Zur  Befestigung  des  zwischen  dem 
Volke  und  .Jehova  neugeschlossenen  Bundes  hntfe  er 

# 
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zunächst  Avictlcrinn  nach  alter,  patriarchalischer  Weise  angeordnot 
und  sie,  für  den  J)ieiist  des  Volkes,  auf  gemeinsame,  nur  ein- 
fache ( )])fcraltiire  von  Stein  oliue  llamverk  und  Stufen,  zur  Auf- 
Ijcwalirung  der  Ileiligtliümer  und  dem  engeren  Kultus  aher  auf 
einen  von  der  Gemeinde  ahgesmiderten  Kaum,  den  selion  oben 
(S. ■.■35 1)  erwähnten,  liciligen  „Zelttempel“  besehrunkt  (2  JIos.  XX, 

1 — ().  23 — 2l];  vcrgl.  ob.  S.  I.IS  „Kau“). 

\\’ar  es  untar  den  schwankenden  und  unruhigcfi  Vcrliält- 
iiissen,  denen  die  Israeliten  nach  der  Besitznalmic  des  „gelobten“ 
I.andes  uuterl.ageu,  auch  nicht  ausgeblicben,  dass  sich  diese  mehr- 
fach vom  .lebovadieuste  ab-  und  den  Lokalkulten  der  Xachbar- 
völker  zuwendeten,  so  hatte  dennoch  stets  ein  •grosser  Tlmil  der- 
•selben  die  mosaischen  Satzungen  streng  bewahrt.  Zudem  hatte 
der  Stamm  Kj)hraim  die  heilige  L.'ylc  und  das  geheiligte  Zelt  mit 
sich  gelührt  und  auf  seinem  Gebiete,  zu  Silo,  aufgestcllt  (Jos. 
XVIII,  1.  XIX,  51).  Im  üebrigen  wurde  auf  Altären  geopfert.  Sie 
en'ichtete  man  am  liebsten  auf  Anhöhen,  so  auch  auf  den  Dächern 
der  Häuser  (S.  35.5)  oder  tintcr  schattigen  Käunien,  wo  jnan  sic 
dann,,  zum  Scliutz  gegen  die  Witterung,  wohl  gar  kapellenartig 
überbaute  (1  Kön.  XI,  7.  XIII,  32.  2 Kön.  XVII,  29.  XXIII,  15). 

Ueber  die  Keschalfenhcit  des  Kundes-Heiligthuins,  welches  die 
unter  Abimelech  vereinigten  Stämme  auf  der  Kurg  mi  Sichern  cr- 
richtet(m  (S.  3H>),  fehlt  es  an  jeglicher  Kunde.  Xur  so  viel  gebt 
aus  der  Ueberlicferung  hervor,  dass  man  dem  Götzendienste  hul- 
digte, denn  „als  Gideon  todt  war,  da  hurten  wieder  die  Söhne 
Israels  den  Baalim  nach,  und  machten  sich  Baal-Berith  zum  Gott“ 
(Richter  VllI,  33).  — Ks  war  dieser  Tempel,  wie  die  Verehrung 
jenes  Götzen  Uberhaui)t,  ohne  Zweifel  eine  direkte  Xachbildung 
syrischer  oder  vielmehr  phönicischer  Weise.  Demnach  entsprach 
er,  seiner  baulichen  Anlage  nach,  vielleicht  jenen  Kesten  urthüm- 
lich  iihönicischer  Kultusstätten,  die  sich,  wenn  auch  nicht  im 
eigentlichen  Phönicie.n,  doch  in  den  Kolonialgebictcn  des  Landes, 
auf  den  Inseln  Jlalta  und  Gozzo,  erhalten  haben.  T’nter  ihnen 
zeichnet  sich  die  „Giganteia“  oder  „der  Kiesenthurm“  auf  Gozzo 
durch  eine  regelmässigcrc  .Anlijge  besonders  .aus.  ' Dieser  Bau 
besteht  aus  zwei  selbständigen,  parallel  nebeneinander  liegenden,  . 
• unbedeckten  Käumen,  von  denen  der  grössere  eine  Gesainmtlänge 
von  131  Kuss  einnimmt  .Tedcr  dieser  Käumc  gliedert  sich  in  zwei, 
der  ganzen  Breite  nach  hintereinander  geordneten , von  Stein- 
setzungen  eingefassten,  ovalen  Höfen,  wobei  ein  halbkreisrund 
ausladender  Ansatz  des  hinteren  zugleich  mit  den  .Schluss  des 

* Verjrl.  F.  Kiifjlor.  Ciescli.  der  nauknn.st.  I.  S.  117  ff.  mit  AböUd. ; dc.sjrl. 
dc««t*n:  Handlmcti  <ler  S.  Anfl  I.  S.  HOtT.,  mit  Abbild.,  wo 

nueh  da«  Nähero  über  «ndenvcitijro  Uuste  pliönieiMebfr  Arebifektur  iinebjtii- 

ist. 
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ganzen  Gebäudes  bildet.  Im  Innern  dieesr  Höfe,  welche  ein,  ihre 
Slitte  durehschneidender,  korridorartiger  Gang  verbindet,  finden 
sich,  unsymmetrisch  vcrtheilt,  gitterformige  Nischen  von  Stein, 
altarUhnlichc  Erhebungen  und,  in  den  Nischenbögeii  der  Steinum- 
wallung,  kegelförmige  Steinpfeiler  (Idole?)  aufgestollt. 

Während  der  Epoche  cler  Richter  war  der  Einfluss  syrischer 
Kulte  auf  die  israelitischen  Stämme  überhaupt  mächtig  hervorge- 
treten. Den  Göttern  der  Philistäer  Baal  und  Astarte  hatten  sie, 
wie  dem  Jehova,  Altäre  errichtet  und  diesen,  ihrer  nach  sinn- 
licher Vergegenwärtigung  drängenden,  nationalen  Geflihlsweise 
folgend,  wirkliche  Bilder  oder  Idole  in  reicher,  klcidlicher  Aus- 
stattung hinzugefügt  (S.  '323).  Das  überhaupt  nur  locker  fundirt 
gewesene  Priesterthura  war  unter  sich  in  ähnlicher  Weise  kult- 
lich,  wie  das  Volk  politisch,  zerstückelt  worden  (Richter  XVII, 

5.  6).  Selbst  die  Diener  Jehovas  scheuten  sich  nicht,  sogar  im 
heiligen  Z eltcUnzuclitzu treiben : — n^ud  Ilcli  war  sehr  alt,  und 
vernahm  Alles,  was  seine  Söhne  ganz  Israel  thaten,  auch  dass 
sie  die  Weiber  beschliefen,  die  an  der  Thür  des  Versammlungs- 
zeltes zum  Dienste  aufzogen  (1  Sam.  II,  22). 

Einer  so  tief  eingegriffenen , auch  moralischen  Zerrüttung 
sollte  ebenfalls  durch  das  mit  Davids  Wahl  sicherer  auftretende 
Königsthum  gesteuert  werden.  Er  zuerst  fasste  den  Entschluss, 
die  bis  dahin  halbverwahrlost  gewesenen  Ileiligthümer  der  Nation 
und  den  daran  geknüpften,  alten  Jehovadienst  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  — Nachdem  David  „alle  Auserlesenen  von  Israel,  < 

dreissigtausend  versammelt  hatte,  machte  er  sich  auf  und  zog  mit 
dem  ganzen  Volke,  das  bei  ihm  war,  von*Baale-Juda,  um  die 
Lade  Gottes  hinaufzubringen,  über  welcher  der  Name  ange- 
rufen wurde,  der  Nam»  Jehovas,  des  Weltalls  Gottes,  der  auf 
dem  Cherubim  thronet.  Und  sie  führten  die  Lade  Gottes  auf 
einem  neuen  Wagen,  und  brachten  sic  aus  dem  Hause  Abinadabs, 
welches  auf  dem  Hügel  lag,  und  Usa  und  Ahio,  die  Söhne  Abi- 
nadabs, leiteten  den  neuen  Wagen.  Und  David,  und  das  ganze 
Haus  Israels  tanzten  vor  Jehova  her,  bei  allerlei  Tannenholz, 

•und  bei  Cithern,  und  Harfen,  und  Pauken,  und  Schellen,  und 
Cymbeln.  So  brachte  David  und  das  ganze  Haus  Israel  die  Lade 
Jehova’s  hinauf  unter  Freuden^cschrei,  und  Trompetcnschall.  Und 
man  brachte  die  Lade  Jehova  s^hinein,  und  stellte  sie  an  ihren 
Oi-t  in  das  Zelt,  welches  David  für  sie  aufgeschlagen 
hatte  und  David  opferte  Brandopfer  vor  Jehova  und  Dankopfer. 

Und  als  David  die  Brand-  und  Dankopfer  geopfert  hatte,  seg- 
nete er  das  Volk  im  Namen  J eh o va’s , . de s Weltalls 
Gottes.  (2  Samuel.  VI,  1—3.  5.  15.  17—19.) 

An  die  Stelle  des  alten,  schon  vielfach  gewanderten  und  ge- 
wiss starje  beschädigten  Zeltes  ‘ hatte  David  ein  neues , der  gan- 

* Ueblr  die  Wanderung  und  den  Verbleib  des  mosaischen  Zeltes  s.  unter 
WtUf,  Koitamknode.  46 
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zeii  Sachlage  nach  ohne  Zweifel  überaus  prachtvolles  Zelt  ge- 
stiftet; später  aber  den  Plan  zur  Ciründung  eines  stabilen  Tem- 
pels, der  .sein  „Haus  von  Cedern,  in  welchem  e r wohnte,“  an  bau- 
licher Pracht  übertretfen  sollte,  gefasst  (2  Sam.  VII,  2).  Die 
fortdauernden  Unruhen  im  Keiche  und  der  bald  darauf  erfolgte 
Tod  des  Königs  hinderten  jedoch  die  Ausführung,  so  dass  wäh- 
rend seiner  Herrschaft  jenes  Zelt  als  die  gemeinsame  Kultus- 
stättc  verblieb  (1  König.  V,  3). 

Auf  diese  von  David  neu  hergerichtete  „Stiftshütte“  bezieht  sich 
nun  wie  als  höchst  wahrscheinlich  angedeutet  wurde  (S.  351),  der  bib- 
lische Bericht  von  der  glanzvollen  Beschaffenheit  des  mosaischen 
Zeltes.'  Nach  ihm  erhob  sich  jene,  vielleicht  auf  Grund  einer  dem 
alten  Heiligthum  angepassten  Nachahmung  baulicher  Disposition 
ägyptischer  Tempel,  ^ in  einem,  zu  den  Seiten  ringsum  abgeschlos- 
senen, oblongen  Raum  von  1(K)  Ellen  Länge  und  50  Ellen  Breite.  Den 
Umschluss  desselben  bildeten  (60?)  Säulen  mit  dazwisehen  aufge- 
hängten Teppichen.  Ein  20  Ellen  breiter  V^orhang  verschloss  den 
Eingang.  Dieser  so  umgrenzte  Raum  vertrat  zugleich  die  Stelle 
des  „Vorhofes“.®  — Das  eigentliche  Zelt,  ebenfalls  ein  läng- 
lich viereckter  Bau , war  am  Ende  desselben  aufgestellt.  Seine 
Länge  betrug,  bei  10  Ellen  Breite  und  10  Ellen  Höhe,  30  Ellen. 
Zufolge  der  überaus  detaillirten  Beschreibung,  welche  die  Tradi- 
tion (2  Mos.  XXV  — XX VH.  XXXV  — XXXVIII)  und  nach  ihr 
Josephus  (Antiq.  III,  6 [1 — 7])  davon  geben,  war  das  Gerüst  des 
Ganzen  aus  senkrecht  neben  einandergcstelltcn,  vergoldeten  Aka- 
cienbrettern , die  je  von  zwei,  in  goldene  Ringe  eingesehobenen 
Riegeln  gehalten  iftid  je  durch  zwei  silberne  Küsse  nnterstüzt 
wurden,  zusammengesetzt.  lieber  diese  Wandungen  — ob  ausser- 
oder  innerhalb  derselben?  — waren  vier'T'cppiche  gespannt.  DCr 
deji  Heiligthümern  zunächst  liegemle  war  aus  gezwirntem  Byssus 
(Leinwand?)*  von  dunkelblauer,  purpurner  und  hellrother  (Goche- 
nill-)  Karbe,  mit  Chcrubsbildern  durchwirkt.  Die  über  ihm  aus- 
gebreitete, um  ein  Drittheil  längere  Decke  bestand  aus  feinen 
Ziegenhaaren;  die  folgende  aus  rothgelarbtem  Leder  (Safhan  ?) 
und  die  vierte  aus  Thachaschfellen  (?).  Die  beiden  ersten,  kostbare- 
ren Umhänge,  durch  die  beiden  anderen  geschützt,  wurden  mit 
»Schleifen  und  goldenen  Haken  zusammengehalten.  — Den  nach 
Osten  algewendeten  Eingang  scljjjoss  ein  prachtvoller  Vorhang  aus 
gezwirntem  Byssus  mit  eingestickten  Kiguren.  Er  hing,  wohl 

And.  die  V'eruiutLungcn  bei  C.  Movers.  Kritische  Untersuch,  über  die  bibl. 
Chronik,  llonn,  IS.Il.  8.  2S2  tl. 

’ Vergl.  Ulirigidis  W.  H cn gs t cn b er g.  Die  Büclier  Mnse's.  S.  130(5).  — 

* Zur  Rllgeineincn  Vergleichung  kÄnn  der  eingeb:iiitc  kleino.Tcmptd  (c,  des 
oben  (8.  SO)  initgetheilteii  „Crudriss  de.s  Tempels  von  Karnak“  dienen.  — 

* Kragliche  Abbildgn.  in  den  genannten  „Arebhäologien“,  bes.  bei  Munk.  Pa- 
lestine.  Taf.  12.  vergl.  auch  John  Kitto.  The  llistory  of  Palestiue  froin  the 
patriarchal  age  to  the  preseut  time.  Edinburgh,  1853.  Fig.  99.  — « ‘ 8.  oben 
8.  342.  not.  3. 
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ähnlich  wie  die  Teppiche  im  Palaste  des  Ahasvcrus  in  Susan 
(S.  2'.'2),  an  (5)  vergoldeten  oder  mit  Goldblech  überzogenen  Säu- 
len von  Akacienholz,  die  verinuthlich  (gleich  den  Wandbrettern) 
auf  silbernen  Basen  ruhten.  Ein  zweiter,  gleichfalls  mit  Cherubs- 
figuren durehwirkter,  jedoch  nur  an  vier  mit  Gold  überzogenen 
Säulen  hängender  Vorhang  trennte  das  Innere  in  zwei  besondere 
Abtheilungen.  Die  erste  oder  „das  Heilige“  umfasste  einen  Kaum 
von  20  Ellen  Länge  und  10  Ellen  Breite,  die  hintere  oder  „das 
Allerheiligste“  war  10  Ellen  lang  und  10  Ellen  breit.  In  dieser 
stand  die  Bundeslade;  * im  Vorderraum  dagegen,  gen  Abend,  ein 
Schaubrodtisch  nebst  Tassen,  Schalen,  und  Kannen,  gegen  Mittag, 
diesen  Geräthen  gegenüber , ein  sechsanniger  Leuchter  und  zwi- 
schen inne  ein  Rauchaltar.  In  Jlitten  (?)  der  das  Ganze  uni- 
schliessenden,  schon  erwähnten  Einfriedung,  des  Vorhofes,  befand 
sich,  vor  dem  Eingänge  zum  Zelte,  ein  Brandopferaltar  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  lezteren  ein  grosses  Waschbecken  für  die 
Priesterschaft. 

Salomo,  dem  es  Vorbehalten  war,  den  Plan  seines  Vorgän- 
gers zur  Gründung  eines  Jehova -Tempels  innerhalb  der  Stadt 
ausznführen,  widmete  vorzugsweise  diesem  Bau  alle  ihm  zu  Ge- 
b'oto  stehenden  Kräfte  und  Mittel.  Nachdem  er  den  Platz  dazu, 
den  später  sogenannten  Borg  Moriab , gegenüber  der  Burg  Zion, 
bestimmt  hatte,  nahm  er  die  dafür  bereits  von  David  begonnenen 
Vorarbeiten  (?)  ^ wieder  auf,  überall  selbstthätig  eingreifend : — 

„Und  es  erhob  der  König  Salomo  eine  Frohn  von  ganz  Israel, 
und  der  Frohnarbeiter  waren  dreissig  tausend  Mann.  Und  er 
sandte  sie  auf  den  Libanon,  zehntausend  Mann  einen  Monat  lang 
wechselweise ; einen  Monat  lang  waren  sie  auf  dem  Libanon,  und 
zwei  Monate  lang  waren  sie  zu  Hause.  Und  Adoniram  war  über 
die  Fröhncr.  Und  Salomo  batte  sicbenzigtausend  Lastträger,  und 
achtzigtausend  Holz-  und  Steinbauer  auf  dem  Gebirge;  ohne  die  • 

Oberaufsehcr  Salomos,  die  über  die  Arbeit  ge.Hetzt  waren,  drei- 
tausend dreihundert,  die  über  das  Volk  bcrrscheten,  das  die  Ar- 
beit verrichtete.  Und  der  König  gebot,  dass  berbeigesebafft  wur- 
den grosse  Steine,  kostbare  Steine,  um  den  Grund  des  Hauses  zu 
legen,  gehauene  Steine.  Und  cs  behaueten  die  Bauleute  Salomos, 
und  die  Bauleute  Hirams  , und  die  Gibliter,  und  bereiteten  das 
Holz  und  die  Steine  zu,  um  das  Haus  zu  bauen.“  (1  König.. V, 

13 — 18.)  — -Im  besten  Einverständniss  mit  dem  Könige  Hiram, 
hatte  er  von  diesem,  ausser  den  genannten  Zimmerleuten  — „denn 
keiner  unter  den  Israeliten  verstand  das  Holz  zu  fällen,  wie  die 
Sirlonier“  — gegen  kontj||jctliche  Abzahlung  * noch  grosse  Massen 
von  Gold,  Cedern-  und  Tannenholz  verschrieben.  Letzteres  wurde  • 

„vom  Libanon  an  das  Meer  und  auf  grossen  Flössen  bis  zu  dem  Orte, 

* Pas  8peci(?llere  darüber,  wie  über  das  Tempel jrerätb  Überhaupt,  s.  mit. 

„Geräth“.  — * 1 Chronik,»  XXIX,  1 — 6.  — ^ Pas  Puijiclne  darüber  bei  C. 

Movers.  Das  phöuiziscbe  Älterihuni.  1.  8.  335  ß'. 
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wo  cs  von  den  Lastträgern,  in  Empfang  genommen  werden  konnte, 
durch  phönicischo  Knechte  hinabgefiihrt“  (^1  König.  V,  8 — 11). 

Nach  siebenjähriger,  rastloser  Thätigkeit  war  der  Bau  voll- 
endet. ' Schon  die  Einrichtung  seiner  Substruktionen , da  der 
Hügel  selbst,  auf  dem  er  ruhen  sollte,  vergrössert  und  gegen  Osten 
bis  auf  4(K)  Ellen  Höhe  ummauert  werden  musste,  halte  unge- 
heure Kräfte  in  Anspruch  genommen.  ^ Einzelne  Reste  der  Mauer 
haben  sich  — wenn  gleich  als  fragliche  Ucberbleibsel  dieser  ä 1- 
testen  Anlage  — erhalten.  Sie  lassen  einen  regelrechten,  tech- 
nisch vollendeten  Quaderbau  erkennen.  • 

Der  dem  Tempelgebäude  ® zu  Grunde  gelegte  Plan  war 
der  Anordnung  der  „Stiftshütte,“  deren  Stelle  er  fortan  vertreten 
sollte,  entlehnt,  hiermit  aber  zugleich  einem  ausheimischen  Ein- 
fluss auf  die  bauliche  Einrichtung  (Disposition)  desselben  eine 
feste  Schranke  gezogen.  Gleich  der,  aus  der  Anschauungsweise 
des  israelitischen  Volkes  herausgebornen  Verehrung  nur  eines 
Gottes,  konnte  auch  dessen  Haus,  in  Uebercinstimmung  damit, 
nur  einen  geheiligten  Kaum:  des  Gottes  S tättc,  umschlicssen. 
Alles  übrige  durfte  sich  einzig  auf  ihn,  nicht  aber,  wie  bei  den 
Tempeln  der  syrischen  Stämme  u.  s.  w.  auch  auf  Nebengötter 
beziehen. 

Nach  dem  biblischen  Berichte  (1  König.  VI  und  VII)*  ,, hatte 
das  Haus,  das  der  König  Salomo  Jehova  baucte,  60  Ellen  in  der 
Länge  , und  zwanzig  Ellen  in  der  Breite , und  dreissig  Ellen  in 
der  Höhe.  Davon  kamen  auf  die  vordere  Abtheilung  oder  (wie 
bei  der  Stiftshiitte)  das  „Heilige“  40  Ellen  in  der  Länge,  auf  den 
dahinter  sich  erstreckenden  Raum  oder  das  „Allerheiligste“  im 
Total  umfange  20  Ellen  im  Geviert.  Vor  der  östlichen  Fronte 
dieses  so  getheilten  Hauses  erhob  sich  eine  — ob  verschliessbare? 
— Halle.  ,, Diese  Halle  vor  (oder  anV)  dom  Tempel  des  Hauses 
hatte  20  Ellen  nach  der  Breite  (d.  i.  in  der  Länge)  des  Hau- 
ses, und  10  Ellen  in  der  Breite  (Tiefe)  vorn  am  Hause.“  — Nach 
der,  vcrniuthlich  fehlerhaften  Ucberlicferung  der  Chronik  (2  Chron. 
III,  4.)  betrug  ihre  Höhe  120  Ellen,  was  indess,  ungeachtet  der 
einer  solchen  thunnartigen  Anlage  entsprechend  erscheinenden 
Darstellung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  cyprischen  Münzen,  des 

' U.  Winer.  Bihl.  Kcalwörlcrbuch.  3.  Aiifl.  Art.  „Tempel“.  — ^ * J.  Fer- 
gtisson.  Ilnndhok  of  Architoct.  Vol.  I.  — ^ Mono^rapliiflcli  ^hehamlcln  das- 
solbe:  A.  Hirt.  Der  Tempel  ftalomons.  Abliandl)?.  d.  Akad.  d.  Wisaensch. 
zu  Borliu,  M.  3 Kpfrii.  Berlin,  1809.  von  Moyer.  Der  Tempel  SalomoR.  Berlin, 
1830;  dazu  C.  Griiiiciscn.  Kuviaion  u..  ».  w.  üb.  den  Halom.  Tempel.  Kunst- 
blatt (Schorn)  1831.  Nro.  73  tf.  C.  F.  Keil.  Der  Tempel  Salomos.  Dor- 
pat. 1839.  H.  Merz.  Bemerk,  über  den  Temp^Salom.  Kun.stbl.  (Försterund 
Kupier)  18*14.  No.  97  ff.  F.  Bahr.  Der  Hahnn.  Tempel  mit  HerUcksichtipunp 
seines  Verhältnisses  zur  heilip.  Architeklur  überhaupt.  Karlsruhe,  1848;  da^u 
H.  Merz  (Recension  des  vorigen  AVerkes  nebst  Nachtrag  u.  Abbildg.)  in  don 
„Theologischen  Studien“.  Jnhrg.  1830.  S.  413  ff.  — C.  Schnaase.  Gcsch.  der 
bild.  Künste.  I.  S.  264  ff.  F.  Kuglor.  Üeschiebto-der  Baukunst.  I.  S.  124  ff.; 
u.  Ä.  — * Abweichend  davon  die  spätere  Kelalion  2 Chroni^.  III.  u.  IV, 


Digitizeu  uy 


5.  Kap.  Die  Hebräer  u.  Phönicier.  — Der  Bau.  (Kultnsstätten.)  365 
/ 

Tempels  zu  Paphos  ‘ (Fifj-  I6S.  a),  dennoch  mit  den  übrigen  Maas- 
sen  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sein  dürfte.  — Insofern 
die  Grösse  von  zwei  Säulen,  welche  vor  ihr  (oder  wie  ebenfalls 
angenommen  wird , als  Stützen  ihrer  flachen  ? Decke)  aufgestellt 
waren,  2^  Ellen  betrug,  so  ist  eine  gleiche  Höhe  auch  für  jene 
Halle  vorausgesetzt  worden.  „Um  das  Haus  (mit  Ausschluss  der 
Vorhalle)  bauete  Salomo  an  der  Wand  des  Hauses  ringsum  einen 
Gang:  ringsum  die  dos  Tempefs  und  die  des  Allcrheiligstcn ; und 
er  machte  Gänge  rings  herum.  Der  untere  Gang  war  fünf  Ellen 
breit,  der  mittlere  sechs  Ellen  breit,  und  der  dritte  sieben  Ellen 
breit;  denn  er  machte  (terrassenförmige?)  Absätze  an  dem  Hause 
auswärts  rings  herum,  so  dass  sie  in  die  Wände  des  Hauses  nicht 
eingriffen.“  — Diese  korridorartigen  (?)  Gänge  führten  vermuth- 
lic.h  zu  Zimmern  , die  im  Innern  durch  Pforten  und  Stiegen  in 
Verbindung  standen.  — Da  nach  Angabe  der  Maassverhältnisse, 
das  „Allerheiligste“  20  Ellen  hoch  und  daher  1(*  Ellen  (ähnlich  wie 
bei  ägyptischen  Tempeln)  niedriger  als  das  Heilige  (30  Ellen)  war, 
so  erstreckten  sich  über  das  Sparrwjerk  des  Daches  jenes  Raumes 
vielleicht  Oberkammern  (von  10  Ellen  Höhe).  Sie  dienten  dann 
al^  Bodenräume  zu  besonderen,  priesterlichen  Zwecken.  — Zu 
den  oberen  Stockwerken  (der  Gänge  und  Zimmer)  gelangte  man 
durch  eine  an  der  südlichen  Seite  des  Tempels  gelegene  Thür 
auf  einer  Wendeltreppe.  Das  Innere,  doch  nur  das  des  „Heiligen,“ 
wurde  durch  Fenster  erhellt,  welche  in  der,  jene  Umfassungsge- 
bäude 10  Ellen  überragenden  Tcmpclwand  angebracht  waren.  Sie 
gestatteten  zugleich  dem  aufsteigenden  Weihrauch  u.  s.  w.  den 
Durchzug:  — „Und  er  machte  dem  Hause  Fenster  von  schräge- 
liegenden  Brettern  (Jalousien?)  verschlossen“  (1  König.  V'I,  4). 
— nUnd  er  baute  einen  Gang  auf  das  ganze  Haus,  fünf  Ellen 
hoch  und  bedeckte  das  Haus  mit  Cedemholz“  (1  König  VI,  10). 

Sämmtliche  Umfassungsmauern  „waren  von  Steinen  gebaUet, 
die  man  ganz  zugerichtet  herbeiführte;  und  Hämmer  oder  eine 
Axt,  oder  irgend  ein  eisernes  Werkzeug  hörte  man  nicht  im  (am?) 
Hause,  da  es  gebauct  wurde“  (1  König  VI,  7).  — Ueber  die  ver- 
muthlich  beträchtliche  Stärkederselbcn  findet  sich  nichts  bestimm- 
tes angegeben.  — Das  (flache?)  Dach  bildeten  also  ^aneinander 
gereihte  Bretter  von  Cedemholz ;“  ebenso  wurden  die  Wände  des 
Hauses  im  Innern  mit  gleichem  Material,  aber  „der  Fussboden  dessel- 
ben mit  Brettern  von  Tannenholz“  übcrtäfelt  und  das  Ganze  „mit 
Gold  bis  zur  Vollständigkeit  des  ganzen  Hauses  überzogen“* 
• 

' Andere  (so  M Unter.  Tempel  der  Güttin  von  Paphos)  glauben  in  dem 
Mittelbau,  wie  solchen  die  Abbildung  zeigt,  nur  zwei  obcliskcnartige  Säulen  zu 
erkennen,  die  dtirch  einen  Baldachin  uiitGinaiider  verbunden  sind.  — * Dass 
eine  ähnliche  Täfelung  der  Wände,  aiirli  eine  UmHchalung  architektonischer 
Einzcltheile  mit  Metallbicch  (vergoldetem  Kupfer)  in  ägyptischen  Tempeln 
«tattfand,  haben  neuere  Untersuchungen  dargethaii.  S.  Deutsches  Kunst- 
blatt (F.  Eggers)  V.  Jahrg.  1854.  No.  1;  dazu  Hittorf,  im  L’Athenaeum 
Fran9ais.  1854.  No.  7.  S.  153  tf. 


366 


II.  Daa  KoitUiu  der  alten  Völker  von  Asien. 


% 

(1  König  VI,  15.  21.  22.  .30).  „Und  (vergoldetes?)  Cedernhola 
war  am  Hause  inwendig,  Schnitzwerk  von  Koloquinten  und  auf- 
breehenden  Blumen,  Alles  von  Cedernholz , keinen  Stein  sah 
man“  (1  König.  VI,  18).  — Die  Scheidung  des  „Heiligen“  vom 
Allerheiligstcn,“  die  bei  der  Stiftshüttc  durch  einen  VoThang  her- 
gestellt  gewesen  war,  bestand  hier  cbenfall.s  aus  «iner  Bretterwand 
von  Cedernholz  (1  König  VI,  16).  Durch  sie  führte  eine  ver- 
schliessbare  Fliigclthüre  von  Oelbaumbohlen:  ' ,,Das  Gesimse, 
die  Pfosten  waren  ein  Fünfeck  (J) ; und  e.s  war  „daran  Schnitz- 
werk von  Cherubim,  tind  Palmzwcigen  und  aufbrechenden  Blu- 
men, und  die  Cherubim  und  Palinzweige  mit  Gold  belegt.  Ebenso 
machte  (Salomo)  am  Eingänge  des  Tempels  (ins  „Heilige“)  Pfo- 
sten von  Oelbauniholz  ins  Viereck  fT]  und  (dahinein)  zwei  Flügcl- 
thüren  von  Tannenholz,  von  zwei  Brettern  die  eine  Thüre,  und 
von  zwei  Brettern  die  andere  Thüre,  die  sich  (um  goldene  Angeln) 
drehen  liessen ; und  schnitzte  Cherubim  , und  Palmzweige  und 
aufbrechende  Blumen,  tind  überzog  sie  mit  Gold,  genau  über  dem 
Shnitzwerk  (1  König  VI,  31  — 35).  Lieber  dem  Täfelwerk  der 
Pforten  zog  sich  eine  Dekoration  in  Form  eines  „Kettenwerkes“, 
vergoldet.  ' . 

Um  diesen  an  sich  selbständigen  Bau  lief  zunächst  ein  (in- 
nerer) Vorhof,  auch  Priesterhof  genannt.  Er  war  mit  „drei  La- 
gen von  gehauenen  Steinen  und  einer  Lage  von  Cedernbalken“ 
vielleicht  in  der  Weise  hergestellt,  dass  jene  einen  erhobenen 
Unterbau,  diese  die  Umzäunung  bildeten  (vergl.  1 König  VI,  36. 
Ezech.  VIII,  16).  An  ihn  lehnten  sich,  vermuthlieh  nach 
dem  äus.seren  Hofe,  zu,  geöft’neto  Hallen  und  anderweitige,  zum 
Aufenthalte  und  Schutz  der  Frommen  bestimmte  Gemächer  (Ezech. 
XL,  28  ff).  • — ■ Aus  jenem  inneren  Hofe  gelangte  man  auf  einigen 
.Stufen  in  den  vor  ihm  liegenden  grösseren,  ä ussere n' Vorhof. 
Erkennte  durch  eherne  Pforten  abgeschlossen  werden  und  scheint, 
doch  wohl  erst  in  si)ätcrer  Zeit,  wie  jener,  mit  mannigffaehen 
Aussenräumen  umgeben  gewesen  zu  sein  (2  König.  XV,  35. 
2 Chron.  XXIII,  5.  XXIV',  8.  XXVII,  .3).  Der  Eingang  zu  diesem 
Hof  befand  sich  voraussetzlich  auf  der  Ostseitc.  Zu  ihm  führte, 
wie  vermuthet  wird,  vom  königlichen  Pal.aste  aus  ein  besonderer, 
vielleicht  bedeckter  Aufgang. 

Den  wesentlichen,  transportfähigen  Schmuck  der  In- 
nen räume  des  Ge8ammtljaue.s  machten  die  zum  heiligen  Dienst 
erforderlichen  Geräthc  aus.  Der  äuSBere  V'orhof  oder  „der  grosse 
Umfang“,  nur  dazu  bestimmt,  die  sich  »zum  Gottesdienste  ver- 
sammelnde Volksmenge  aufzunehmen,  blieb  schmucklos.  In  dem 

* Nach  2 Chron.  III,  11  „machte  (hierfür  Salomo)  auch  einen  Vorhanjf 
von  blauem  Purjiur.  Purpur  und  Kokku»,  und  feiner  Leinwand,  und  machte 
Cherubim  darauf“.  Dieser  Vorhauff  hing  vielleicht  hinter  der  Tiiiir  in  Art  der 
heut  gcbrauehlic-hen  „Portieren“,  so  das.s  er,  wenn  auch  die  Thüreu  geöffnet 
waren,  doch  einen  zweiten  Verschluss  bildete.) 
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„inneren  Vorhofe“  oder  dem  „Hofe  vor  dem  Hause“  stand  jedoch, 
au.sser  einer  ehernen,  erhobenen  Bühne,  die  hei  Kröiiuug.scercmo- 
nien  in  Anwendung  kam  (S.  3.-?8  u.  2 Chron.  VI,  3),  ganz  der 
Anoi’dnung  bei  der  »StiftsliUtte  ähnlieh,  ein  grosser  Brandopfer- 
altar  und  ein  grosses,  kupfernes  Wa.sehgefäss  nebst  zehn  , kleine- 
ren, erzenen  Becken.  Im  „Heiligen“  befanden  sieh  auch  hier 
wiedeium  ein  Räucheraltar  sammt  den  Opfergeräthen  und,  nun- 
mehr, zehn  goldene  IjCuchter  und  zehn  fSchaubrodtische.  Im 
„Allerhciligsten  war  einzig  die  von  David  heimgeführte  Buiules- 
lade  aufgestellt. 

Den  kostbarsten,  zumeist  gerühmten  Schmuck  des  ganzen 
Tempels  bildeten  jedoch  die  erwähnten  (S.  3(55)  beiden  Säulen  an 
(oder  vor)  der  „Vorhalle“!  Sie  waren  ein  Werk  des  schon  unter 
David  in  Juda  thätig  gewesenen,  tj’rischen  Meisters  Hiram  Abif 
(S.  3(52).  Als  starke,  ganz  aus  Erz  gegossene  Cylinder  von  23, 
oder  nach  dem  wohl  weniger  zuverlässigen  Berichte  der  Chronik 
(2.  UI,  15)  35  Ellen  Höhe,  führten  sie  die  besonderen  Kamen 
,, Jachin“  und  „Boas“.  Die  Länge  derselben,  bis  zum  Ansätze  des 
Knaufes,  betrug  je  18,  ihr  Umfang  je  12  Ellen  oder  4 Ellen  im 
Durchmesser.  * Die  Kapitäle,  von  gleichem  Metall  wie  die  Säu- 
len, batten  je  eine  Höhe  von  5 Ellen',  wobei  indess  diesen  später 
hinzugefügte,  steinerne  Postamente  von  10  Ellen  Höhe,  worauf 
sich  dann  die  obige  Angabe  der  Chronik  bezogen  haben  mag, 
anzunehmen  sein  mögen.  ^ — Nur  undeutlich  lautet  der  Bericht 
Uber  den  weiteren  Schmuck  dieser  Werke.  Jedenfalls  aber  deutet 
er  darauf  hin , dass  er  ausserordentlich  und  selbst  auch  für  die 
Berichterstatter  aussorge  wohn  lieh  gewesen : — „Und  (Hiram) 
bildete  zwei  Säulen  von  Erz,  achtzehn  Ellen  war  die  Höhe  der 
(jeder)  einen  Säule,  und  ein  Seil  von  zwölf  Ellen  umfasste  die 
erste,  gleich  wie  die  zweite  Säule.  Und  er  machte  zwei  Säu- 
lenhäuptcr,  um  sic  oben  auf  die  zwei  Säulen  zu  setzen,  gegossen 
aus  Erz,  fünf  Ellen  war  die  (jesammthöhe  des  einen  Säulen- 
hauptes utid  fünf  Ellen  die  Gesammthöhe  des  anderen  Säulen- 
hauptes. Und  (V'erzierungcn  von)  Getlecht,  Flechtwerk  und  Ge- 
winde , (ähnlich  einem)  Kettenwerk  war  unten  an  den  Säulen- 
häuptern,  die  oben  auf  den  Säulen  waren:  (nach  der  Form  über- 
einander vertheilt)  sieben  an  dem  einen  Säulenhaupte,  und  sieben 
an  dem  anderen  Säuleuhaupte.  Also  machte  er  die  Säulen;  und 
zwei  Reihen,  Granatäpfel  (untereinander)  rings  um  (das)  Flecht- 
werk, um  (damit)  das  Säulenhaupt,  welches  oben  war  (unterhalb) 

‘ Ilatten  «ie  nur  die  Bestimmung  von  Tragsäulon  gehabt,  so  wUro  eine 
derartige  MasHpuhnftigkeit,  selbst  wenn  mau  gegen  die  von  Jeremias  (LH,  21) 
bezeugte  Metalldioke  von  4 Fingern  (da  es  eben  Cylinder  waren)  die  niüg- 
licbst  geringste  i^tiirke  aiinehmen  wollte,  mehr  wie  unnütz  geweaeii.  — * So 
Keil,  (üer  Tempel  Salomos.  S.  9G  Anmerk.)  nach  Jahns  (bibl.  Archäol.)  Ver- 
muthung,  womit  Kugler  (Geseh.  d.  Baukunst  »S,  127)  Ubereinstimmt.  Der  An- 
sicht, dass  die  Säulen  nicht  trugen,  ist  auch:  C.  Schnaase«  Gesch.  der  bild. 
Künste.  1.  S.  246-280. 


Digitized  by  Google 


368 


II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 


ZU  bedecken  (abzuschlicssen?)  und  ebenso  machte  er  es  an  dem 
anderen  Säulcnhauptc.  Und  die  Säulenhäuptcr,  welche  (nun  so) 
auf  den  Säulen  in  (an  oder  vor)  der  Halle  standen,  batten  (oder 
trugen  über  den  sieben  Keilten  der  Gewinde)  * ein  Lilienwerk  von 
vier  Ellen.  Und  es  waren  dies  noch  die  S äul  en  h äupte r 
(oder  eigentlichen  Kapitale)  auf  den  beiden  Säulen ; (und  je)  an 
dem  Bauche  (derselben),  wcloher  (zunächst)  über  dom  Flechtwerk 
(den  ringsumlaufeuden  Bandverzicrungen)  war,  (befanden  sich, 
also  nahe  über  diesem)  zweihundert  Granatäpfel  in  Reihen,  rings 
um  das  zweite  (Paar,  d.  h.  um  jedes  einzelne)  Säulenhaupt  ([Ka- 
pital] besonders).  Und  er  stellte  die  Säulen  auf  ln  (an  oder  vor?) 
der  Halle  des  Tempels,  und  er  stellte  die  rechte  Säule  auf  und 
nannte  sie  Jachin , und  er  stellte  die  linke  Säule  auf  und  nannte 
sie  Boas.  Und  oben  auf  die  Säulen  legte  er  (sodann,  wie  schon 
erwähnt)  das  Lilienwerk;  und  so  war  das  Säuleuwerk  vollendet“ 
(1  König.  VH,  15 — 23;  vergl.  2 König.  XXV,  17.  2 Chron.  III, 
15.  IV,  12.  Jereni.  LH,  22  ff.).  * — 

Die  mit  dem  'l’oth;  Salomos  cingetretene  Spaltung  des  Reiches 
(S.  31!B  hatte  gleichzeitig  eine  abermalige,  auch  kultliche  Tren- 
nung des  Volkes  herbeigeführt.  Selbst  Salomo,  nachdem  er  be- 
reits den  Tempel  zum  K a ti o n al  h cili gt  h u m erhoben  ui),d  dem 
Jehovadienste  gemäss  mit  Priestern  u.  s.  w.  versehen  hatte,  neigte 
sich  dem  freimlen,  syrischen  Kultus  zu:  — „Und  es  geschah  zu  der 
Zeit,  als  Salomo  alt  war,  da  neigten  seine  Weiber  sein  Herz  zu 
andern  Göttern.  Und  Salomo  wandelte  Asthoreth  (Asteria;  Astarte) 
nach,  der  Göttin  der  Sidonier  und  Milkora  (Dlalka),  dem  Gräuel 
der  Ammonitcr.  Damals  baucte  Salomo  eine  Höhe  dem  Ka- 
mos  (Kadmus?),  dem  Gräuel  Moabs,  auf  dem  Berge  der  vor 
Jerusalem  liegt,  und  dem  Molech  (^ioloch;  Baal-Molech),  dem 
Gräuel  der  Söhne  Ammons.  Und  also  that  er  allen  seinen  aus- 
ländischen Weibern,  dass  sie  ihren  Göttern  räuchern  und  opfern 
konnten“  (1  König.  XI,  4 — 9).  — 

' Vielleicfit  erstreckte  sicli  (He  ganze,  bislier  gennnnte  Verzierung  nur  um 
(len  Hclinft  (wie  dies  oft  bei  iigyiitiscbcii  Stiuleii  der  Fall  ist  und  wurde,  eben 
seines  Ornamentes  wegen,  als  „Sänlenliaupt“  bezeiclmet,  während  nun  erst  der 
eigentliche  Knauf  als  „Lilienwerk“  ansetzte);  s.  d.  folg.  Annierk.  — * Die  von 
uns  in  ()  nngedeutete  Krgiin/.nng  des  Ilibelte.vtes,  wescntlieli  auf  MunnmenUil- 
Aiisrliniinng  beruhend,  bringt  vollständige  Klarheit  in  die  Stelle  und,  wie  wir 
wohl  voranssetzen  dürfen,  eine,  den  bek.snntcu  muiiiimcntalen  Itesten  des  Orients 
wenigstens  in  keiner  Weise  widersprechende  V e r s i nn  1 iehu  n g des  betreffen- 
den Gegenstandes.  Demnach  waren  die  .Säulen  bei  weitem  einf.aclier  gebil- 
det, als  bisher  angenommen  ward,  niimlicb  als  ein  Schaft  von  19  Ellen  Hohe, 
den  oben , ganz  in  Weise  ägj"ptischen  Siinlenomamentes , 7 flechtwerkartig 
u.  s.  w.  gezierte  Handstreifen,  die  zusammen  1 Elle  bedeckten,  umzogen  und 
das  (nnt4>rlialb  mit  Granatäpfeln  verzierte)  Lilienwerk  von  4 Ellen  Höhe,  d.  h. 
ein  schlank  anfslrebendes  Kapital  in  Form  eines  Lilieukelcbes  trugen.  Dieser 
annähernd  schon  von  Grüncisen  (S.  311)  ausgesprochenen  Ansicht  scheint 
sich  auch  Keil  (S.  103)  gefügt  zu  haben.  D.avon  abweichend,  phünicischen 
Vorbildern  folgend,  bestimmt  sie  Kugler  (Baukunst.  8.  129). 
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Während  »ich  unter  Rchabcain  in  Judäa  der  Jehovadienst 
jedoch  wieder  inelir  erhob,  war  Jerobeam  in  Israel  um  so  eifriger 
bemüht,  dort  fremde  Götzen  einzuführeu,  so  dass  sich  alle  „die 
Leviten  und  Priester,  die  jenem  anhingen,  nach  Jerusalem,  zum 
heiligen  Tempel  wendeten“.  Kr  dagegen  fuhr  in  seiner  Abgötterei 
fort  - — „bestellte  Priester  der  Höhen  und  der  Böcke,  die  er  ge- 
macht hatte“  (2  Ghron.  XI,  lä).  „Und  der  König  berioth  sich 
und  machte  zwei  goldene  Kälber  und  er  sprach,  cs  ist  zu 
viel  für  euch,  hinauf  zu  gehen  nach  Jerusalem.  Siehe!  da  ist 
dein  Gott,  Israel!  der  dich  hinaufgeführt  hat  aus  dem  Lande 
Aegypten.  Und  er  stellte  das  eine  nach  Bethel  und  das  andere 
setzte  er  nach  Dan.  Und  dies  w'urde  zur  Sünde;  denn  das  Volk 
ging  zu  dem  einen  bis  nach  Dan.  Und  er  baucte  ein  Haus  auf 
deu  Höhen,  und  machte  Priester  aus  dem  ganzen  Volke,  die 
nicht  von  den  Söhnen  Levi’s  waren  (l  König.  XII,  28 — 32). 

Die  Bauart  dieser  Stätten  w'ar  ohne  Zweifel , im  Gegensatz 
zu  der  des  Jchovatempels,  den  gleichzeitigen  sy  risch-phöni- 
cischen  Kultusorten  naehgcbildet.  Sie  erhoben  sich  auf 
Kosten  des  von  Salomo  gegründeten  Nationalheiligthuins.  ^lusste 
doch  dies  in  der  Folge,  so  unter  Manassc,  den  fremden  Götzen 
und  ihren  Altären  zum  Hause  dienen  ;2  König.  XXI,  4. 
XXHI,  4 If.). 


Fiij.  /fiS. 


Bei  den  nur  dürftigen  Nachrichten  über  die  bauliche  Be- 
schaffenheit der  phönicischen  Tempel  bleibt  indess  die 
Anlage  jener  Stätten  in  Israel  und  Judäa  dunkel.  Das  schon  oben 
erwähnte  Münzenbild  (S.  364.  FUj.  108.  a)  des  heiligen  Gebäudes 
zu  Paphos,  in  welchem  man  eine  Darstellung  des  Tcrnpels  der 
Astarte  wiedererkannt  hat,  ' zeigt  einen  erhöhten  Bau  mit  rohem, 
pfeilerartigen  Götzcnbilde  in  der  Mitte  und  mit  (kandolaberarti- 
gen?)  Säulen  gezierte  Hallen  zu  den  Seiten;  davor,  als  uinzäun- 
ten  Raum  einen  Hof,  in  dem  die  der  Göttin  geheiligten  Tauben 
nisten.  — Dass  die  bauliche  und  ornamentale  Ausstattung  der 

' Vergl.  O.  Müller.  Hsmlhnch  der  Archäologie  §.  2S9  (2).  F.  Kn  gl  er. 
Of-sch.  d.  BAtik.  S.  121. 

Weift,  Koffftmkanile. 
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fvrisclieu  HeiligtliUraer,  namentlich  seit  dem  durch  Hirain  beför- 
derten Reichtlium  und  Lnxns  in  Tyrus,  ausserordentlich  war, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ihm  selbst  verdankte  ein  bedeutender 
'l’heil  jener  Stadt  (,,Paliltyru8“)  die  vorzüglichsten  Paläste,  und  das 
Land  überhaupt  nicht  nur  die  Wiederherstellung  der  alten  vor- 
handenen, vielmehr  auch  die  Gründung  einer  Anzahl  durchaus 
neuer  Ileiligthttmer.  ' Die  Tempel  der  Schutzgötter  des  Volkes 
— des  Melkart  (Herakles)  und  der  Astarte  — wurden  von  ihm 
erweitert  und  verschönt,  der  Tempel  des  „Baalsamin“  mit  golde- 
nen Weihgeschenken  und  mit  einer  goldenen  und  einer  Smaragd- 
Säule  geziert  (llcrod.  11,  44). 

Das  Baumaterial  zu  allen  diesen  Bauten  war  wohl  dem  des 
salomonischen  Tempels  gleich:  hauptsächlich  Bruchstein  und  Ce- 
dernholz,  wobei  man  vielleicht  schon  frühzeitig  den  Marmor  von 
Paros  und  Thasus,  sowie  später  die  auch  von  fernher  bezogenen 
edelcn  und  uncdcleu  Metalle  anwendetc.  — Lncian  (de  dca  syr. 
28  ff.)  schildert  den  j)hönicischen  Tempel  zu  Hicrapolis  als  einen 
mitten  in  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  angelegten,  von  einer  drei- 
fachen flauer  umgebenen  Bau,  dessen  Eingangshallen  (Propyläen), 
nach  Norden  gerichtet,  etwa  100  Schritt  in  der  Länge  Latten. 
Das  eigentliche  lleiligthum  (Naos)  in  ihm  war  gen  Osten  gerichtet 
und  von  ionischer  Baüart;  der  Vorraum  (Proanos) , gleich  dem 
Allerheiligstcn,  mit  goldenen  Thören  und  vielem  Golde,  und  ebenso 
die  Decke,  ausgestattet.  In  dem  letzteren  befand  sich  eine  be- 
sondere Abtheilung,  ein  Thalamos,  mit  einem  unverschlossenen 
Eingang.  In  ihn,  wo  in  Gestalt  mächtiger  Phallussäulen  die 
Götterbilder  vcrmuthlich  standen,  war  es  nur  den  dienenden  Prie- 
stern gestattet  eiuzugehen. 

Insofern  hier  Lucian  die  Bilder  selbst  als  „mächtig“  be- 
schreibt nnd  sie  von  den  Phöniciern  überhaupt  zumeist  nur  in 
Gestalt  von  Säulen  („heiligen  Steinen“)  dargcstellt  wurden,  ’ dürf- 
ten vielleicht  einige  Monumente  auf  der  Insel  Aradus,  neben  dort 
befindlichen  Kesten  in  den  Fels  gehauener  Kultusstättcn,  hierher 
gezogen  werden.  * Es  sind  dies  oberhalb  abgerundete  Steinpfeiler 
bis  zu  50  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Durchmesser  mit  sie  umgür- 
tenden, einfachen  Verzierungen  {Fig.  168.  b). 

Bis  zum  Regierungsantritte  des  Königs  Assa  dauerte  das 
zwischen  dem  Dienste  .lehovas  und  dem  der  ausheimischen  Götzen 
auch  in  Judäa  schwankende  Verhältniss  fort.  Doch  „Assa  that, 
was  recht  war  in  den  Augen  Jehovas,  wie  David,  sein  Vater;  und 
er  schafl’tc  die  feilen  Knaben  .ans  dem  Lande,  und  entfernte  alle 
Götzen,  welche  seine  Väter  gemacht  hatten.  Auch  Maacha,  seine 
Mutter,  entfernte  er,  dass  sie  nicht  Herrscherin  sein  durfte;  weil 

' S.  C.  Movers.  Das  pliünizische  Alterlhum.  I.  .S.  32B  ff.  — * Derselbe. 
I.  S.  137.  II.  8.  224;  S.  27.3;  S.  277.  - » Cb.  Movers.  II.  .8.  91.  Dazu 
Cerbardt.  Kunst  d.  PiKinicicr.  8.  .382  ff  — ‘ F.  Kupier,  Geseh,  der  Ilaii- 
ktinst.  .8.  120. 
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sie.  ein  Götzenbild  in  dem  Hniiic  gcinaeht  hatte.  Und  -Vssa  hieb 
ihr  Götzenbild  um,  und  verbrannte  es  am  Baehe  Kidron.  Aber 
die  Höhen  (Altäre)  schaffte  man  nicht  ab;  doch  da.s  Herz  Assa’s 
war  Jehova  ergeben  alle  seine  Tage“  (A  Könige  XV,  1 — 14).  — 

Da  inzwischen  der  Jchovatcm|jcl  durch  den  Einfall  des  Scsonchis 
(8ishak)  in  Israel  seiner  besten  Schätze  beraubt  worden  war 
(S.  30),  so  „brachte  .Vssa,  was  sein  V^ater  und  was  er  selbst  ge- 
heiligt hatte  au  Silber,  und  Gold,  >ind  Geräthcn  in  das  Haus 
Jehovas“  (1  König.  XV,  15j. 

Derartige  vereinzelte  Bemühungen , den  alten  Glauben  wieder 
zur  vollen  Herrschaft  zu  erheben,  blieben  jedoWi  stets  ohne  tiefer 
eingreifende  Wirkung.  Die  andauernde  Reaktion  Israels  gegen 
Judäa  trug  fast  unausgesetzt  dazu  bei,  sie  in  einem  erhöhte’u 
Maa'sse  zu  schwächen.  Das  Bündniss  beider  Könige  unter  Josa- 
phat (S.  311))  hatte  allmälig  auch  hier  dem  kaum  gebrochenen 
Götzendienste  wiederum  Eingang  verschafft.  Er  trat  in  der  Folge 
um  so  nachhaltiger  hervor,  als  Aluib  von  Israel  in  seiner  neuen 
Residenz  Samaria  einen  vollständigen  Tempel  dem  Baal  errich- 
tete und  diesen  mit  „vierhundertundfünfzig  Propheten  Baals  und 
vierhundert  Propheten  des  Haines“  besetzte  (1  König.  XVI,  32.  33. 
XVIII,  19.  20). 

Hatte  ein  so  offenkundiger^  gewaltiger  Abfall  gleichwohl  im 
V'olke  keine  geringe  Gegenpartei  der  Altgläubigen  hervorgerufen, 
so  vermochte  diese  doch  nicht  dem,  unter  solchen  Verhältnissen 
nur  zu  sehr  geforderten  Verfall  des  Jchovatcmpcls  zu  steuern. 
Kur  selten,  so  unter  Joas  und  Usia,  wurden  Reparaturen  an  ihm 
vorgenommen  (2  König.  XU,  5.  XXII,  5),  desto  häufiger  aber  . 
hatte  ^cin  Schatz  zu  anderweitigen , politischen  Zwecken  angc- 
grifteu  werden  müssen.  Mehrfach,  einmal  sogar  von  Israel  aus, 
aller  seiner  Reichthümor  beraubt  (2  König.  XXIV,  13.  14)  wurde 
er  durch  Nebukadnezar,  n.aehdem  auch  dieser  alles  Werthvolle 
aus  ihm  sich  angeeignet  hatte,  von  Grund  aus -zerstört  und  end- 
lich den  Flammen  preisgegeben  (2  König.  XXV.  2 Chronik. 
XXXVI,  6.  7.  18). 

Der  nach  der  Heimkehr  der  Juden  aus  der  babylonischen 
Gefangenschaft  durch  Serubabcl  eingelcitcte  Bau  eines  neuen 
Tempels  wurde  vermuthlich  nach  dem  Muster  des  alten  ange- 
legt. Obgleich  ebenfalls  mit  Hülfe  phönicischer  Bauleute  herge- 
stellt  und  selbst  durch  den  persischen  König  unterstützt  (Esra 
111,  7 ff.  VI,  4),  scheint  er  dennoch  nicht  die  Pracht  des  salomo- 
nischen Ileiligthums  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  haben.  Zu- 
dem fehlte  ihm  die  Bundeslade,  da  diese  bei  der  Zerstörung  des 
letzteren  mit  zu  Grunde  gegangen  war.  Das  Allerheiligstc  in  ihm 
blieb  leer  und  nur  die  übrigen  Tempelgeräthe,  die  man  den  Juden 
freiwillig  ausgcliefert  hatte,  konnten  an  den  ihnen  gcbühren<len 
Stellen  wieder  aufgestellt  werden.  Die  Anwendung  von  Säulen- 
hallen auch  bei  diesem  Bau  steht  zu  vermuthen;  wenigstens  lässt 
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solche  die  Abbildung  eines  heiligen  Gebiludes  auf'niakkabäischen  (V) 
Münzen  (Fig-  KS.  c)  voraussetzen. 

Mit  der  von  neuem  iin  Volke  hervorgebrochenen  Zwietracht 
(S.  321)  unterlag  dieser  Bau  ganz  ähnlichen  Schickealen,  wie 
der  frünere.  Er  wurde  seit  der  griechischen  Pljioche  nicht  nur 
geplündert,  sondiTii  ebenfalls  durch  Götzendienst  und  politi- 
schen Muthwillen  mannigfach  entweiht,  umgestaltet,  wieder  her- 
gestellt und  wieder  entweiht,  schliesslich  sogar,  als  wesentlicher 
Centralpunkt  der  Stadt,  stark  befestigt  und  endlich  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems,  durch  Herodes,  in  vielen  Theilen  zerstört.  ‘ 

Unter  der  ^Statthalterschaft  des  Letzteren,  durch  ihn  hervor- 
{jerufen,  entstand  indess,  vielleicht  mit  Benutzung  der  noch  un- 
zertrümmerten  Baulichkeiten  jenes  nachexilischen  Heiligthums, 
als  ein  überaus  prachtvoller  Kolossalbau,  der  nach  seinem  Grün- 
der genannte  „herodianische  Tempel.“  * Neun  und  ein  hal- 
bes Jahr  war  an  ihm  gebaut  worden,  wobei  die  Anlage  der  Vor- 
höfe allein  eine  Arbeit  von  acht  Jahren  in  Anspruch  genommen 
hatte. 

Das  ganze  Tempelarcal  betrug  einen  Umfang  von  einem 
Stadium  im  Geviert  oder  einer  halben  römischen  Meile.  Durch 
terrassenförmig  sich  übereinander  erhebende  Vorhöfe  stieg  man 
zum  eigentlichen  Heiligthume  empor.  Der  äusserste  Hof  zog 
sich,  in  genannter,  quadratischer  Anlage,  rings  um  den  ganzen 
geheiligten  Raum.  In  ihn  führten  mehrere  Thore,  während  er 
im  Innern,  zu  den  Seiten  der  Mauer,  mit  Doppelhallen  u.  s w.  ge- 
schmückt war,  deren  Dächer,  von  (Jedernholz  gebildet,  auf  25  Fuss 
• hohen  Marmorsäulen  ruhten.  ' Den  Fussboden  des  Hofes  zierte 
ein  buntes,  musivisches  Steinpflaster.  Auf  14  Stufen  gelangte  man 
aus  ihm,  eine  die  Hauptgebäude  umziehende,  drei  Ellen  hohe 
Scheidewand  durchschreitend,  zunächst  auf  einen  (Treppen- (Absatz 
von  10  Ellen  Breite  und  längs  diesem  zur  Umfassung.smauer  des 
eigentlichen  j^T  e m pel -)  Vo  rhö  fs.  Die  Höhe  der  Mauer,  die 
jedoch  durch  die  davor  sich  ausbreitende  Treppe  verringert  er- 
schien, betrug  40  Ellen.  Je  fünf  Stufen  leiteten  zu  ihren  Pforten, 
von  denen  die  östliche  in  einen  Hof  für  die  Weiber,  der  dtirch 
eine  Wand  von  dem  Männerhof  geschieden  war,  führte.  Sämmt- 
liche  Pforten  waren  mit  besonderen  Räumlichkeiten  bis  zu  40 
Ellen  Höhe  überbaut,  sie  selbst  je  mit  2 Säulen  von  12  Ellen  im 
Umfange  und  mit  reich  vergoldeten  Doppelflügeln , je  30  Ellen 
hoch  und  15  fJlen  breit,  ausgestattet,  irntcr  ihnen  war  ausser- 
dem das  Hauptthor  durch  grössere  Höhe  und  reicheres  Ornament 

* V’erifl.  bes.  die  lincher  d.  MekkabHer  u.  Joseph.  Anliq  XIV  iT.  — 
* Mit  dom  von  B,  Win  er  (BibliRuhofi  Kpalwörterbuch  II.  S.  .^>78  |3|)  darüber 
Mitgctheilten  sind  die  nach  den  Berichten  namentlich  de«  Joseph.  Antiq. 
XV.  11;  hell.  jud.  V,  5 rekonstniirten  Grundrisse  in  den  oben  (^.  S15)  ge- 
nannten Werken,  z.  B.  hei  W.  Brown.  Vtd.  I.  u.  S.  Munk.  Tav.  2*2.  u.  A. 
zu  vergleichen. 
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ausgezeiclinet.  Die  Innenniauern  auch  dieses  Vorliofes  uiugaben 
hohe»  doch  einfach  gebildete,  von  Säulen  getragene  Hallendächer. 
Von  ihm  war  der  1‘riesterhpf  wiederum  durch  ein  steinernes, 
eine  Elle  hohes  Geländer  geschieden.  Er  zunächst,  der  geschlos- 
sene Seitcnräinnc  — eine  Salzkainmer,  Holzkanuner,  Brunnen- 
katnnier  u.s.  w.  — enthielt,  umfasste  das  Tempclhaus.  Wie  der 
grosse  Vorhof,  so  auch  waren  die  zuletzt  genannten  Höfe  mit 
breiten  Steinplatten  gepHnstert. 

Auf  einer  Höhe,  zu  der  12  Stufen  geleiteten,  breitete  sich 
jenes  Gebäude  aus.  h's  war  durchaus  von  glänzend  weissein,  zum 
Theil  reich  vergoldetem  Marmor  hergestellt.  Seine  Breite  von  Süd 
nach  Nord  betrug  HO  Ellen,  seine  Länge  und  Höhe  mit  Einschluss 
der  Vorhalle  je  100  Ellen.  Letztere  war  in  einer  Ausdehnung 
von  S.  nach  N.  100  Ellen  lang,  so  dass  sie  über  die  vorderen 
Kanten  des  (HO  Fuss  breiten)  Tempelhauses  (Naos)  jederseits  20 
Ellen  vorsprang.  — Die  Vertheilung  der  Innenräume  des  Baues 
war,  wie  Josephus,  vcrmuthlich  unzuverlässig,  berichtet,  ' der  Art, 
dass  die  Halle  eine  Länge  von  50,  eine  Breite  von  20  und  eine 
Höhe  von  00  Ellen  hatte,  das  Heilige  40  Ellen  lang,  20  Ellen 
breit  und  HO  Ellen  hoch  war,  das  Aller  heiligste  dagegen  bei 
einer  Breite  von  20  und  einer  Länge  von  HO  Ellen  nur  20  Ellen 
Höhe  erreichte.  — Auf  dem,  vermuthlich  von  Cedernbalkcn  ge- 
bildeten, niedrigen  Giebeldachc  (?)  des  Tcmpelhauses  waren  ver-‘ 
goldete  Stangen,  zum  verscheuchen  der  Vögel,  vcrtheilt.  Ringsum 
lief  ein  3 Ellen  hohes  Geländer.  Um  die  Seiten  des  Tempels  er- 
streckten sich,  bis  zu  einer  Höhe  von  HO  Ellen,  in  3 Stockwerken 
übereinander  geordnet,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemächern. 
Sie  schlossen  sich  den  crwilhntcn  V'orsprüngen  der  Vorhalle  an 
und  dienten,  wie  die  Räume  der  letzteren,  zur  Aufbewahrung  von 
heiligem  Gcräth  u.  s.  w. 

Das  Innere  des  Al  1er heiligsten,  in  dem  ein  Stein  zur 
Aufstellung  der  Räucherpfannc  des  fungirendeu  Hohenpriesters 
die  Bundeslade  ersetzt  haben  soll,  ward  durch  eine  verhängte 
Pforte  vom  Heiligen  abgesondert.  Dieses,  durch  zwei  goldene 
(vergoldete)  Thortlügel  verschliessbar,  konnte  mit  einem  huntge- 
wirkten Teppich  ebenfalls  verhangen  werden.  In  ihm  stand  ein 
siebenarmiger  Leuchter , der  Schaubrodtisch  und  der  Rauchaltar. 
— Ein  unverschlossenes  Thor  an  der  Vorhalle,  70  Ellen  hoch 
und  25  Ellen  breit,  gestattete  einen  bis  zum  Heiligen  unbegrenz- 
ten Einblick.  Ueber  der  Pforte  war  ein  vergoldetes  Schnitzbild 
.in  Gestalt  eines  grossen  Weinstocks  angebracht,  von  dem  Trauben 
bis  zur  Grösse  von  5 Fuss  (?)  herabhingen.  Zwei  Tische,  ein 
goldener  und  ein  mannorncr,  waren  in  der  Vorhalle  aufgcstclit. 
Vor  ihr,  im  Priestorhofe,  stand,  etwas  südlich  vom  Eingänge,  „das 

‘ Die  rrüfunp  und  wahrschtunHcherc  Keduktion  dieser  Ang:abcn  s.  in  den 
freiiannten  Werken  u.  bei  B.  Wiuer.  «.  a.  O. 
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Handfass“  oder  Waschbecken , und  davor,  etwa  22  Ellen  von  der 
Halle  entfernt,  der  grosse  Brandopferaltar.  Unweit  von  ihm,  auf 
dessen  Nordseite,  in  das  Pflaster  des  Hofes  eingelassen,  befanden 
sich,  zum  binden  der  Upferthiere  bestimmt,  d Keihen  Ringe  und 
daneben,  zum  enthiiuten  derselben  8,  oberhalb  dflrch  Uedern- 
balkcn  miteinander  verbundene,  niedrige  Säulen;  zwischen  ihnen 
marmorne  Tische  zur  Nicderleguug  und  Zertheilung  des  Fleisches. 
Davon  westlich  waren  noch  zwei  Tische,  ein  marmorner  und  ein 
silberner  (V),  von  deinen  der  erste  den  Zweck  hatte,  die  Fettstückc 
der  Opferthiere,  der  andere  den,  die  beim  opfern  erforderlichen 
Geräthe  aufzunchmen. 

Dieser  so  aufs  glänzendste  ausgestattete  Bau,  an  dem  sich 
ohne  Zweifel  eine  ähnliche,  vielleicht  barockere  Mischung  von 
orientalischen-,  spätgriechischen  und  römischen  Architekturfor- 
men, namentlich  im  Ornament,  entfaltete,  wie  solche  noch  vor- 
handene Baurcste  aus  später  Zeit  in  Palästina,  z.  B.  die  so- 
genannten Gräber  der  Könige,  des  Absalon,  des  Zachanas,  des 
Josaphat  u.  a.  vergegenwärtigen,  ' erhielt  sich,  ohne  wesentliche 
Veränderung,  bis  zum  gänzlichen  Untergänge  der  Stadt.  Unter 
der  mörderischen  Besitznahme  derselben  durch  Titus,  ungeachtet 
seiner  Anstrengung  das  Gebäude  zu  retten,  ging  cs  dennoch  in 
Flammen  auf.  Kur  M-enige  Geräthschaften,  der  goldene  Leuchter 
und  der  Schaubrodtisch,  konnten  erhalten  werden,  um  den 
Triumph  des  siegreichen  Römers,  bei  seinem  Einzüge  in  Rom,  zu 
verherrlichen.  • • 

Zu  den  bei  der  Zerstörung  des  Tempels  verschont  gebliebe- 
nen Anlagen  gehörte  vcrmuthlich  auch  ein  Theil  seiner 


ß e t’e  t i g u Q i'  e II. 

Sie  hatten  sich  namentlich  nach  der  Oberstadt,  der  Burg  Zion 
hin,  erstreckt,  mit  der  er  ausserdem  durch  eine  Brücke  in  Ver- 
bindung stand.  Ebenso  war  er  durch  die,  gleichzeitig  von  Herodes 
an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Tempclbcrgcs  erbaute  Burg  An- 
tonia förmlich  mit  in  den  Bereich  derselben  gezogen  worden  (Jo- 
seph Antiq.  XVIII,  4 [3] ; bell.  jud.  V,  5 [8].  VI,  2 [ü]). 

Mit  zu  den  ältesten,  von  den  Hebräern  selbstthätig  (V)  an- 
gelegten Kriegs-  oder  Festungsbauten,  deren  in  den  alttcstamcnt- 
lichcn  Schriften  namentlich  gedacht  wird,  gehörte  die  Burg  oder 
Stadt  Thimnath  - Serah  auf  dem  Gebirge  Ephraim.  Sie  war  dem 
Josua  (XIX,  49.  50)  „bei  der-  Austheilung  des  Landes  als  Erb- 
eigenthum“  zugefallen  und  von  ihm,  verrnuthlich  im  Anschluss 

* Verjfl.  d‘io  höchst  malerisch  behnndeltcn  Darstellungrcn  dornelbcn  bei : 
David  Roberts.  The  Holy  Land.  Syria,  Idnmca  otc.  Lnnd.  2 Vol.  FoL; 

dazu  die  (zum  Tlieil  ergänzten)  Abbildg.  bei  8.  Munk.  Falesliiie.  Tnf.  26— 36. 
und  F.  Kiigler.  Geseb.  der  ßauk.  I.  S.  335  fF.  < — 8.  unten:  Kultiisgcräth  rt‘. 
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!in  die  im  Laude  herrschend  gewesene,  kriegerische  Bauweise 
(y.  181),  zu  seinem  Sitze  nusgebauet  und  befestigt  (?)  worden. 
Im  Uebrigen  mochten  die  von  den  Israeliten  eroberten  Orte, 
insofern  man  sie^icht  zerstört  hatte,  ihnen  auch  schon  in  dieser 
Periode  einen  gewissen  Schutz  gewähren. 

Die  Anlage  von  eigentlichen  Festungswerken  zur  ge- 
nügenden Sicherung  der  Städte  u.  s.  w.  erhielt  erst  seit  der  spä- 
teren Epoche  des  Königthums  ein  bestimmteres  Gepräge;  — „Und 
Salomo  zog  nach  llamath  Zoba,  und  überwältigte  es.  Und  er 
bauete  Thadmor  in  der  Wüste,  und  alle  Städte  der  Vorraths- 
häuser, welche  er  in  llamath  bauete.  Und  er  bauete  das  obere 
und  untere  Bethhoron,  feste  Städte  mit  Mauern,  und  Tho- 
ren, und  Riegeln.  Auch  bauete  Salomo  die  Städte,  die  Hirain 
ihm  gegeben  hatte  und  Hess  darin  die  Söhne  Israels  wohnen“ 
(2  Chron.  VIII,  2 — Ö).  — ,,Rehabeam  wohnte  zu  Jerusalem  und 
bauete  Städte  zu  Festungen  in  Juda.  Und  er  führte  starke 
Festungswerke  auf,  und  1 eg  t e B c f eh  1 sh  ab  er  darein,  und 
Vorräthe  und  Speise , und  Gel  und  Wein ; und  in  jede  Stadt  that 
er  Schilde  und  Speere,  und  machte  sie  sehr  stark“  (2  Chron. 
XI,  5.  11.  12).  — „Und  Assa  bauete  feste  Sfädtc  in  Juda; 
und  er  sprach:  Lasset  uns  diese  Städte  bauen,  und  Mauern 
darum  führen  mit  Thür  men,  Thoren  und  Riegeln.  Also 
bauete  er  sie  und  es  ging  glücklich  von  statten“  (2  Chron.  XIV, 
6.  7).  — „Und  Jotham  bauete  Städte  auf  dem  Gebirge  Juda’s, 
und  in  den  Wäldern  bauete  er  Schlösser  und  Thürme“  (2  Chron. 
XXVIL  4). 

Dass  bei  Erriclitung  dieser  Befestigungsbauten  in  Palästina 
die  Kräfte  phönicischcr  flauerer  in  ähnlicher  Weise  in  Anspruch 
genommen  d'urden,  wie  dies  bei  den  erwähnten  Prachtbauten  da- 
selbst stets  der  Fall  war,  liegt  schon  aus  diesem  Grunde  wohl 
ausser  Frage.  Zudem  verstanden  sich  die  tyrischen  Baumeister 
trcfnicli  sowohl  auf  Land-  als  Wasserbau,  so  dass  sic  auch  hier- 
bei in  jeder  Beziehung  die  sicherste  Leitung  bieten  konnten. 

Die  Festungswerke  insbesondere  von  Insel-Tyrus,  ' 
die  seit  dem  achten  Jahrhundert  v.  dir.  als  Schutzwehren  nament- 
lich gegen  die  Macht  der  Assyrier  entstanden  waren , übefboten 
an  Zweckmässigkeit  und  Stärke  fast  alles  bis  dahin  im  Kriegsbau 
Geleistete.  Grosse,  an  der  Ostseite  150  Fuss  hohe  Ringmauern, 
aus  riesigen  mit  Gipsmörtel  verbundenen  Steinen  errichtet,  durch 
Thürme  vielfach  flankirt  und  mit  lybischcn  Soldtruppen  besetzt, 
umgaben  die  Fclsenstadt  in  einer  Weise,  dass  sie  dien  zu  Schiff 
andringenden  Feinden  nicht  nur  die  Landung,  ja  selbst  die  An- 
wendung von  Sturmleitern  und  Bclagerungsmaschinen  unmöglich 
machten.  Andere,  mit  kolossalen  Dammbauten  in  Verbindung 
stehende  Werke  begrenzten  die  Häfen  und  Neorien  der  Stadt. 

' eil.  Movers.  Dn.s  ph<'»ni7.ische  Alterthiim.  I fi.  17fi  ff.  187;  ft.  212  ff. 
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(»cscliützt,  durch  Thürmc  und  Sperrketten,  standen  hier  ausserdem 
die.  Arsenale  und  Zeughäuser,  so  dass  man  alles  zum  Kriege 
Krfonlcrliche  sofort  zur  Ifaiul  hatte. 


Fi^,  1^9. 


Die  Anlagen,  welche  die  l’hönicier  im  Innern  ihres  Gebietes, 
z«iglcich  als  Schutz  der  Kolonien  und  llandelswegc  errichtet 
hatten , waren  nicht  weniger  bedeutend.  Kinerseits  bestan<len 
sic  in  besonderen,  langgedehnten  Grenzmauern,  ' andrerseits  in 
hohen,  auf  Anhöhen  erbauten  Wacht-  oder  Signalthürmen.  Vor- 
zugsweise jedoch  waren  sie  stets  darauf  bedacht  gewesen; 
die  dem  Lande  zunächst  liegenden  Inseln , als  die  sichersten 
Zufluchtsstätten  bei  feindlichen  Angriffen  , in  angeincs.scner 
Weise  zu  verstärken.  So  z.  1$.  die  Stadt  Arvad,  die,  auf 
einer  rdseninsel  erbaut,  von  Jlauern  und  Thiirmen  umzogen 
und  eine  Jlcnge  einstöckiger  Häuser  bergend,  ^ viellcycht  in  ähn- 
licher Weise  angelegt  war,  wie  einzelne  assyrische  Kclicfbildcr" 
andcuten  {Fiij.  lHii.  n).  — Die  Sitte  der  tyrischen  Krieger,  ihre 
Schilde  an  den  Zinnen  der  Thürmc  (von  .‘\rvad)  auszuhängen,  die 
Ezechiel  her\-orhebt,  " findet  auf  späten,  assyrischen  Skulpturen 
gleichfalls  ihre  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  !(>!>.  h). 

Die  palästinischen  Städtebefestigungen,*  die  haupt- 
sächlich in  nachexilischer  Epoche  an  .\usdchnung  und  Stärke  Zu- 
nahmen, bestanden,  wie  die  phönicischen,  wesentlich  in  höheren 
oder  niederen  Umfassuirgsmauern  von  beträchtlicher  Stärke  mit 
einer  ringsumlaufendcn  Zinnenbekrönung,  starken,  zuweilen  mit 
Metall  beschlagenen,  sicher  verschliessbarcn  Thoren  und  hoch- 
aufstrebenden  Mauerthürnien.  Ihnen  diente,  als  Vorhut,  mitunter 
ein  Wall  oder  Graben,  zumeist  aber  eine  Anzahl  in  gewissen 
Entfernungen  von  ihr  errichteter  WachtthUrnie  oder  fiirmlicher 
Vorburgen.  Dass  man  diese,  wo  die  Oertlichkeit  zu  Hülfe  kam, 

' Moverfl.  I[.  S.  18').  — * M.  Duncker.  Ocmch.  des  Alterth.  I.  S.  140. 
— ' Kxech.  XXVII.  II;  dazu  Ch.  Mover«.  II.  S.  89.  — * Pas  Kinzelne  hoi 
n.  Win  er.  Rihl.  Realwürterh.  I.  371  ff. 
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auf  Höhen  anlegtc,  sei  hier,  als  selbstverstämllieh,  nur  erwälint.  — 
Jerusalem,  der  älteste  Sitz  des  israelitischen  Herrscherthums,  blieb 
auch  durch  alle  Epochen  die  zumeist  befestigte  Stadt  im  Lande. 
Nur  den  angestrengtesten  Bemühungen  des  Pompejus,  nach  einer 
dreimonatlichen  Belagerung,  war  es  gelungen  in  sie  einzudringen, 
und  ebenso  vermochte  sie  den  Bemühungen  des  Titus  langdauern- 
den  Widerstand  entgegenzusetzen.  Er  jedoch  zerstörte  die  Stadt 
mit  Ausnahme  von  drei  Thürincn  und  einem  Stück  der  West- 
inauer.  Unter  dem  Kaiser  Hadrian  wurde  dieser  Rest  dem  Boden 
gleich  gemacht  (um  13(5  n.  (^hr.). 

Auf  Kriegszügen,  in  freiem  Felde,  suchte  sich  natürlich  auch 
das  israelitische  Heer  durch  mehr  oder  minder  stark  verschanzte 
Zelt -Läger  gegen  den  Feind  zu  sichern.  Sie  wurden  vermuth- 
lich,  wie  noch  heut  die  kleineren  Läger  der  Araber  (S.  160),  in 
Kreisform  aufgeschlagcn  und  durch  Wall  und  Graben  oder  „Wa- 
genburgen“ nach  aussen,  befestigt  (1  Sam.  XVII,  20.  XXVI,  5). 
Vorposten  stellte  man  vor  ihnen  auf  und  das  Gepäck  überliess 
man,  während  des  Kampfes,  tlcm  Schutze  einer  zurückgclassenen 
Besatzung  (Richter  VII,  19.  1 Sam.  XXX,  24).  Nach  glücklich 
erfochtenen  Siegen  errichtete  man  auf  dem  Schlachtfelde  Trophäen, 
vielleicht  Stangen  mit  daran  aufgehängten  Beutestücken  (1  Sam. 
XV,  12;  vergl.  1 Chron.  X,  10). 

Ua  die  Israeliten  zu  grösseren  See-Expeditionen  vor  der 
Regierung  Salomos  weder  Anregung  noch  Veranlassung  gefunden 
hatten,  bliob  ihr- 

■Schiffsbau 

bis  dahin  wesentlich  wohl  auf  grössere  oder  kleinere  Flusstraus- 
portkähne und  Böte  beschränkt,  welche  theils  die  schifl’baj'en 
Landsecn,  theils  die  das  Land  durchströmenden  Flüsse  befuhren. 
Nur  einzelne,  an  der  Küste  wohnenden  Stämme  hatten  schon 
frühaeitig,  durch  Küstenschiftahrt,  den  phönicischen  Seehandel 
mit  Palästina  vermittelt.  Sie  führten  die  W.aarcn  zum  Theil  auf 
grossen  Flössen  aus  dem  !Meere  nach  Japho  (Joppe),  von  wo 
sie  dann  nach  Jerusalem  u.  s.  f.  weiter  befördert  wurden  (2  Chro- 
nik. 11,  16). 

Die  Phönicicr,  mit  dem  Meere  vertraut  wie  kein  anderes 
Volk  des  Altcrthums,  blieben  auch  den  Israeliten  ebenfalls  Muster 
im  Schiffsbau.  Jenen,  auf  welche  selbst  die  Sage  die  ErHndung 
der  Sebiffabrt,  des  Schiffssegels  und  der  Kriegsschiffe  übertrug  ' 
und  denen  seit  ältester  Zeit  die  Insel  Cypern  ilas  trefflichste  Ma- 
terial zum  Schiffsbau  lieferte,  ‘ verdankte  denn  auch  Salomo  die 
.\usrüstung  und  theilweise  Bemannung  der  Flotte,  die  er  im 

* 3.  (Ue  Stellen  hei  Ch.  Movers-  Da«  pluiniz.  Altertli,  I.  3.  S.  173. 
II.  3.  70.  .S.  l-J‘2.  — Dersflh.  II.  3.  225. 

Wei«»,  KoätftiiikuiiU«.  ^ 
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kontraktlichcu  EinverstUndiiisse  mit  dem  Könige  Hiram  zur  Ent- 
deckung Indiens  ausgesendet  liatte  (S.  318  u.  1 König.  IX,  23). 

Die  Ausrüstung  dieser  „Tliarschisehsehiffe“,  welche  zur  Zeit 
jener  Könige  ihre  Führten  nach  „Ophir“  von  drei  zu  drei  Jahren 
Vollendeten,  war  somit  gewiss  nur  wenig  von  der  der  tyrisehen 
Fahrzeuge  verschieden.  Diese  schildert  indess  Ezechiel  (XXVII, 
4 ff.)  als  überaus  kostbare,  prunkende  Wasser-Paläste : — ,,Du, 
Tyrus!  im  Herzen  der  Meere  sind  deine  Grenzen;  deine  Bauleute 
haben  deine  Schönheit  vollendet.  Dir  baueten  .sie  aus  Senir's 
(Flcrmon’s)  Tannen  alles  (jctäfel , vom  Libanon  fällten  sie  Cedem, 
um  dir  Mastbäume  davon  zu  fertigen.  Von  Basans  Eichen 
machten  sie  deine  Ruder,  deine  Ruderbänke  von  Elfenbein 
auf  Bnchsbaum  ' von  den  Inseln  der  (Jhittäer  (Cyprer).  Deine 
Segel,  von  Leinwand  aus  .\egvptcn,  waren  gestickt.  Sie  dienten 
dir  zu  Flaggen.  Himmelblau  und  purpurn,  von  den  Inseln  Elisa 
her,  waren  deine  Decken.  Sidons  und  ./\rvads  Bewohner  waren 
deine  Ruderknechte;  deine  Geschicktesten,  Tyrus!  waren  deine 
Steuennänncr.  Die  Aeltesten  und  Kunstverständigsten  aus  Gebal 
waren  bei  dir,  um  die  Risse  (deiner  Schiffe)  auszubessern“  (vergl. 
ob.  S.  93  ff.). 


ftp.  170, 


natürlich  mit  vollständigem  Takelwerk,  einfachem  oder  doppeltem 
Steuer,  einem  oder  mehreren  Ankern  n.  s.  w.  ausgerüstet  waren, 
bestand  in  symbolischen  Schnitzbildern  der  drei  Hauptgötter  des 
Landes.  ^ Mit  ihnen  verzierte  man  namentlich  den  Vorder-  und 
Hintcrthcil  der  Kriegsschiffe  (Herod.  III,  37);  eine  Art  der 
Ausstattung,  die  auch  bei  den  Seeschiffen  der  Assyrier,  welche 

* Nach  C.  Movers,  phön.  Alterth.  II.  S.  208.  Anm.  21:  ^Lärchfnliolz“. — 
* C.  Movers.  Das  phöniz.  Alterth.  I.  S.  555.  ^ 
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diese  vermutlilich  ebeiiialU  von  den  Küstenvölkern  herrichten 
Hessen  (S.  2311),  Anwendung  fand  (fig.  ]70j. 

Die  Zahl  der  tyrischen  Kriegsfahrzeuge  war  stets,  im 
Verhältniss  zu  den  Flotten  der  Nachbarstaaten , ausserordentlich. 
Vermochten  doch  selbst  noch  iiu  persischen  Zeitalter,  nachdem 
Phönicieii  bereits  manche  Schwächung  erfahren  hatte,  die  drei 
Staaten  Sidon,  Tyrus  und  Aradus  allein  3tX)  Tricren  zur  persi- 
schen KriegsHotte  zu  stellen  (Herod.  VII,  DO.  Xenoph.  Hellen. 
111,  41).  W as  die  Ausrüstung  dieser  Schiffe  betrifft,  so  scheint 
sic  zwar  weniger  kostbar,  als  die  jener  Kauffahrer,  dagegen  aber 
um  vieles  stärker,  ja  festungsartig  gewesen  zu  sein.  Es  waren 
verschieden  grosse,  auf  seligem  Kiel  gebaute  Ffihrzcuge,  deren 
unteren  Kaum,  in  Etagen  übereinander  gesetzt;  die  Ruderknechte 
ciniiahmen  und  deren  Deck,  gleichfalls  in  übereinander  liegenden 
Stockwerken,  d^e  Kriegsmannschaft  vollkumincn  schützte.  Wie 
die  Landtruppen  die  Mauerzinnen  der  Festungen  mit  ihren  Schilden 
zu  schmücken  pflegten  (S.  376 j,  so  geschah  dies  a^ou  der  Schiffs- 
mannschaft in  älinlicher  Weise,  indem  sie  ihre  Wehren  an  den 
Bordzinnen  des  Oberdecks  aufhing  (Fig.  171.  u,  l>).  — 


Fip.  ITI. 


* Die  Wege  zur  See,  längs  den  Küsten,  waren  seit  grauster 
Vorzeit  bestimmt ; jene  an  gewissen  Punkten,  zwischen  den  Kolo- 
nialstädten, mit  besonders  bczeichneten  Rast-  oder  Stationsorten, 
aus  denen,  sich  dann  nicht  selten  wiederum  Waarendepots  »nd 
förmliche  Zweigknlonien  herausgebildet  hatten,  besetzt.  ' Es 
glichen  somit  in  dieser  Beziehung  die  llandelswege  zur  Sec  denen 
zu  Lande  vollkommen,  da  auch  sic  in  ganz  ähnlicher,  den  Vor- 

' eil.  1>hs  ]»IioninisfIie  Altertim  II.  !S.  2ll;  S.  Hl.»  tl. 
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kehr  üchUtzeiulcr  Weise,  ausgestattet  waren. ' Bei  diesen  bestand 
eine  solelie  Ausstattung  hauptsUehlich  in  zweekmiissig  aufgemauer- 
ten , zum  Theil  selbst  befestigten  Hulicpunktcn  fiir  die  Waaren- 
fillirer,  in  formliehen  Herbergen  oder  „ Karavaiisarais  Die 

l-,H.  17-J. 


Einrichtung  derselben,  vielleicht  als  Naehljildung  der  weitgedchn- 
ten  Vorhöfe  syrischer  Tempel , ^ war  durchgehend  eine  gleichför- 
mige. Sic  blieb  bis  auf  die  Gcgenwart'wcsentlich  auf  Ummauc- 
rung  eines  umfangreichen,  oblongen  oder  quadrativhen  Raumes 
mit  cellenartig  vcrthcilten,  offenen  Hallen  zur  Seite  und  die  An- 
lage von  Brunnen  und  I’f lan zu ngjcn  in  der  nächsten  Umge- 
bung desselben  beschränkt  (/•’<;/•  u.  ob.  S.  308). 

Das  grossartigst  angelegte  Waarendepot  der  Art  war  das 
durch  Salomo  in  der  syrischen  Wüste  auf  einer  äusserst  frucht- 
baren Oase  gegründete  Thadmor  (Palmj-ra).  ’ Hier  hatten  sich 
bald  um  die  Stationshallen  KaiiHeute  angesiedelt , Vorraths- 
häuscr  und  Paläste  erbaut,  so  dass  der  Ort  zu  einer  eigenen 
Kanfmannsstadt  heranwuchs.  Prächtige  Trümmer  von  Tempeln, 
langgedchnten  Säulenstrassen  und  Wasserleitungen,  eine  wenn 
gleich  späte,  doch  ttheraus  glanzvolle  Epoche  ihrer  Existenz  be- 
zeichnend, breiten  sich’noch  heut  über  nie  Ebene  aus.* 

Die  Herstellung  von  Brunnen  oder  Oistemen  (ausgemauertc 
mit  Mörtel  ausgetünchte , zumeist  nach  der  Tiefe  zu  sieh  erwei- 
ternde Behälter)  war  indess  nicht  nur  bei  jenen  Anlagen,  als  viel 
mehr  in  ganz  Palästina,  durch  den  Mangel  an  trinkbarem  QuclT- 

* Cclu*r  dio  HaudelsstrMMSiMi  Ch.  Movers.  Das  phöuiz.  Alterth.  II.;  datu 
M.»l>unckcr.  Gcsch.  d.  Alterth.  I.  S.'  149  ff.  — • C.  Ritter.  Abhandlp.  über 
eiiiij'c  verschiedenartige  Denkmale  des  nördlichen  .Syriens.  M.  Abbildgrii.  Berlin 
IH.tä.  S.  2 ff.  — * 2 CUron,  VIII,  4.  1-  König.  IX,  18.  Joseph.  Ant.  Vll!. 
n [1|.  — * lieber  die  Schiek.sale  der  Stadt  vcrgl.  Karl  Ko s en  m ü 1 1 e r.  Hand- 
buch der  biblischen  Altertbumsknnde.  Lp/.g.  1825  ff.  I.  (2)  S.  274  (10)  ff.  u. 
über  die  Mommieiite,  K.  Wood.  The  ruin«  of  Palmyra.  Lond  1753.  F.  Kug- 
1er.  (-le.seh.  d.  Baukunst.  I.  S.  334;  dazu  David  Roberts.  Tlic  Holy  Land  etc. 
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Wasser  geboten.  Sie  erhielten . oft  einen  ziemlich  betrUclitlielicn 
Umfang,  wie  denn  „Ismnel  alle  Leichname  der  Männer  (70  an 
der  Zahl) , die  er  wegen  Gedalja  ermordet  hatte“,  in  eine  solche 
Cisternc  werfen  lassen  konnte  (Jerem.  XLI,  0).  — Auch  die  An- 
ordnung von  Gärten  * in  der  Nähe  von  Stadthäusern  und  Pa- 
lästen wurde  von  den  Hebräern  sehr  beliebt.  Sie  dienten,  als 
Obst-  und  Weinpflanzungen  oder  als  schattige  Gehege  theils  dem 
Nutzen,  theils  dem  Vergnügen.  In  den  Lustgärten,  die  mitunter 
Bassins  zum  baden  enthielten,  pflegte  man,  neben  Fruchtbäumen, 
auf  Beete  vertheilt , mannigfache  Zierpflanzen.  — Der  Einfluss 
Phöniciens,  deren  Lustgärten  in  den  Städten,  wie  cs  scheint,  sich 
eines  besonderen  Rufes  erfreuten  (Plin.  X,  1 6),  hatte  sich  bei 
den  Israeliten  vcrinufblich  auch  dafür  geltend  gemacht.  — Die 
Vorliebe  für  gro.sse,  durch  Schönheit  bcinerkenswcrthe  Bäume, 
wie  solche  die  Perser  und  andere  Völker  des  Orients  stets  be- 
wahrten (iS.  fl07),  blieb  auch  bei  den  Hebräern  rege.  Sie  bezeicli- 
neten  bei  ihnen  noch  jn  später  Zeit  die  Stelle  allgemeiner  Ver- 
sammlungsorte (.los.  XXIV,  25);  ebenso  errichtete  •man  unter 
ihnen  gern.  Gedächtnissmale  und 
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„Und  alle  tapferen  Männer  machten 
sieh  auf  und  nahmen  den  Leichnam 
Saul.s,  und  die  Leichname  seiner 
Söhne,  und  brachten  sie  nach  Ja- 
besch,  und  begruben  ihre  Ge- 
beine unter  d c r T e r e b i n t h c;  zu 
Jabesch  und  fasteten  sieben  Tage“ 

(1  Uhron.  X,  12).  — Mit  Ausnahme  • 
der  Leichen  von  höchstgestellten 
Männern,  von  Königen  oder  Pro- 
pheten, wurden  die  Todten  stets 
ausserhalb  der  Städte  bestattet.  ^ 
Gewöhnlich  wählte  man  zu  Begräb- 
nis.sortcn  (neben  den  erwähnten  Bäu- 
men) Höhlen  oder  Grotten,  wie  sol- 
che die  Gebirge  Palästinas  in  grosser 
Anzahl  darbieten.  Entweder  begnügte 
man  sich  mit  der  natürlichen  Gestalt 
derselben,  oder  man  racisscltc  sie  zu 
einer  förmlichen  Todtenkammer  mit 
Gängen  und  Nebenräumen  • mehr 


* H.  Winer.  Bibi.  Itcalwilrterb.  (3).  I.  S.  384.  — * Cb.  Movers.  Ua.s 
phüni/..  Altcrtb.  I.  S.  196;  8.  224  tf.  — * Heber  die  Bef^räbnissplätze  u.  ».  w. 
a.  unt  And.  J.  P.  Trusen.  Die  Sitten.  Gebräuche  und  Krankheiten  der  allen 
tTebraer.  2.  And.  Hrvslaii,  1853.  8 47  ff.  — * .Ie.s.  XXII.  16  ff. 
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gostaltvoll  aus  {Fi(j.  J73).  Ihren  wesentlichen  Verschluss  bildete 
dann  ein  davor  gewälzter  oder  sorgfältig  eingefügter,  grosser 
Stein.  — An  dieser  Art  der  llcstattungsweise  der  Vornehmen  ent- 
faltete sich  in  der  Folge  jenes  arclutektonisch  behandelte,  glän- 
zende Hauwerk,  von  tleni  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde 
(S.  372)  noch  mehr  oder  minder  vollständige  Ueberrestc  erhalten 
haben. — „Und  Assa  entschlief  wie  seine  Väter,  und  man  begrub 
ihn  in  seinem  liegräbnisse,  dius  er  sich  ausgemcisselt  hatte  in  der 
.Statlt  Davids;  und  legte  ihn  auf  ein  Lager,  das  man  mit  Gewür- 
zen und  allerlei  künstlichen  iSalben  angefüllet  hatte;  und  zündete 
ihm  einen  sehr  grossen  Brand  an  (‘2  Chron.  XVI,  14). 


Das  Qerilth. 

Ueber  die  Gcräthbildncrci  der  Hebräer  und  ihr  Verhältniss 
zu  der  der  Ij^achbarvölkcr  sprechen  sich  besfnnmcnde  Zeugnisse  nur 
dürftig  aus.  Für  die  Ausbildung  derselben  behalten  .jene  Vor- 
aussetzungen über  die  Gestaltung  der  hebräischen  Tracht  und  des 
Haltes  eine,  wenigstens  nicht  widerlegbare  Gültigkeit  (vcrgl.  !S.  322; 
•S.  3Ö2).  — Dass  vor  der  Gründung  des  Königthums  auch  das 
Handwerk  nur  in  geringem  Maasse  von  den  Israeliten  geübt  wurde, 
lassen  die  bis  dahin  fortgedauerten,  politischen  Zustände  eben- 
falls vermuthen  (1  Sam.  XllI , 11b  20).  Erst  nach  der  Richter- 
periode entfaltete  es  sich,  und  auch  da  zunäch.st  unter  direktem 
Eintluss  der  betriebsaincn  Küstenvölkor.  zu  w'eitgrcifendercr  Man- 
nigfaltigkeit. Was  die  inosaischeil  (V)  Urkunden  über  die  Kunst- 
fertigkeit des  hebräischen  Volkes  während  seiner  Wanderung 
durch  die  Wüste  berichten,  gehört  theils  der  Sage,  theils  einer 
um  vieles  später  in  sic  cingeschobenen  Tradition  an.  Zudem 
lässt  diese  auch  dabei  wohl  meist  auf  nichtisraclitische,  vielleicht 
ägyptische  und  phönicische  Handwerker,  als  auf  die  eigentlichen 
Verfertiger  jener  kunstvollen  Arbeiten  schlie.sen  (S.  362).  ' Ueber- 
haupt  aber  .scheinen  die  hebräischen  Handwerker^  nie  die  vielsei- 
tig ausgebildete,  auch  kleinküustlerische  Thätigkeit  ihrer  Nach- 
barn erreicht  zu  haben.  Sic  begnügten  sich  verinuthlich , <lie 
feineren  Arbeiten  diesen  überlassend  , mit  der  Herstellung  mehr 
des  Nothwendigen,  Praktischen.  l)as  Unvermögen  der  Israeliten. 
Aehnliches  zu  leisten,  in  Verbindung  mit  dem  sieh  steigernden 
Bedürfnis  8 nach  dem,  ausgebildctcren  Komfort  insbesondere  der 
Phönicier.  und,  in  späterer  Zeit,  der  Assyrier,  erzeugte  dann  bei 
ihnen  jene  Achtung  vor  dom  darauf  abzweckenden,  handwerkli- 
chen Betriebe,  welche  sie  demselben,  namentlich  in  nachexilischer 

' >S  unter  „Kultusgcrktli“ ; AuaatHttuiig  ilcr  .Slift.'*liiittv  u.  ».  w.  — ' VergL 
bos.  J ISclleriusun.  Haiiilliucli  der  biblischen  I.itcratur.  2 Auflage.  Krinrt. 

IT'.n;  tl-  1.  .S  221.  § l.'i  fl'. 
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Zeit  aiigedcihen  licäscn  : „Wer  seinen  Sohn  kein  Gewerbe  lernen 
lasse,  der  lehre  ihn  stehlen war  bei  den  Juden  sprüeh wörtlich 
geworden.  ' — Der  grössere  Thcil  der  Handwerker,  welche  die 
gegen  Palästina  siegreich  andringenden  Herrscher  der  östlichen 
Länder  mehrfach  in  ihre  Städte  verpHanzten,  gehörte  verinuthlich 
altkanaanitischen  (philistäischen)  und  phönicischen  Stammes  an 
(S.  187;  S.  240;  S.  300). 

Zu  diesen  letzteren  zählten  vorzugsweise  die  Metal  lar  beiter, 
die  „Schmiede  und  Schlosser,“  vielleicht  auch  die  Gold-  und  Sd- 
berarbeitcr,  denen  zugleich  die  Verfertigung  von  Götzenbildern 
und  die  Herstellung  des  baulichen  Ornamentes  aus  cdelen  Metal- 
len oblag  (Kichtcr.  XVH,  4.  Jcs.  XL,  10.  und  oben  S.  25(5).  — 
Den  grösseren  Theil  des  zu  ihren  Werken  erforderlichen  Mate- 
rials * bezogen  sie  meist , da  die  Hebräer  selbst  keinen  Hergbau 
betrieben , * durch  den  curopäisch-phönicischen  Handel.  ’ Er  lie- 
ferte ihnen  hauptsächlich  Gold,  Silber  und  Kupfer  in  Menge. 
Dazu  auch  Zinn  und  Blei , während  ihnen  aus  den  nordöstli- 
chen Ländern  theils  rohes,  theils  zu  Stahl  verarbeitetes  Eisen,  ja 
vielleicht  selbst  das  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  entdeckte  Platin 
(aurichalcum?)  zuHoss.  “ Das  Mischen  und  Lcgiren  der  Metalle  — 
die  Herstellung  von  Bronze  (Kupfer  und  Zinn),  von  „Elektron** 
(Gold  und  Silber)  und  in  spätester  Zeit,  von  „korinthischem  Erz** 
(Erz,  Gold  und  Silber)  ’ — war  auch  den  hebfäi.schen  (?)  Metall- 
arbeitern geläutig,  ebenso  das  Ausschmelzen,  das  Zusammen- 
schweissen  oder  Löten , das  Hämmern  zu  Blechen , das  Glätten 
und  Poliren  u.  s.  w.  , wobei  es- jedoch  zweifelhaft  bleibt,  wenn 
gleich  schon  frühzeitig  Aegypten  mit  einem  „Eisenschmelzofen** 
verglichen  wird,  ob  auch  die  Hebräer  das  Giessen  *des  J*',isens  wirk- 
lich geübt  haben  (5  Mos.  IV,  20.  Jerem.  XI,  4).  — Das  haupt- 
sächlichste Hand -werksgeräth  der  in  Bede  stehenden  Arbeiter 
bestand  aus  dem  Ambos  , verschiedenen  Hämmern  und  Zangen 
und  den  zum  Schmelzen  und  Giessen  nothwendigen  Oefen.  nebst 
Blasebälgen  und  Schmelztiegeln:  — ,,Der  Künstler  ermuthigte 
den  Goldarbeiter,  und  der.  der  die  Platten  glättet,  trieb 
den,  der  den  Ambos  schlägt,  mit  diesen  Worten  an:  Es  ist 
gut  zum  löten  (scfiweissen? ).  Kr  heftet  es  mit  Nägeln  fest,  dass 
cs  nicht  wanke.“  — „Man  schmiedet  aus  Eisen  eine  Axt.  bear- 
beitet sie  bei  Kohlen  feucr,  formt  sie  mit  dem  Hammer  und 
macht  sie  fertig  mit  seines  Armes  Kraft.**  (,Jes.  XLI,  7.  XLIV,  12; 
vcrgl.  VI,  6.) — „Der  Blasebalg  bläst,  vom  Feuer  ist  das  Blei 

‘ F.  K.  Koacnmüllor  Da»  alte  mul  nctie  Morgeiilanä  u.  s w.  VI.-  S.  41 
(no.  295)  ff.  — * Vergl  2 König.  XXIV,  14  Ifi.  .Icrcm  XXIV,  1.  XXIX,  2. 
— * K.  Ko» cn mül le r.  Handb.  der  biblischen  AUorthuniskmidc.  IV  (I  Abtlilg.) 
Lpzg.  IS30.  S.'4S:  „Metalle.“  — * B.  Winer  Biblisch.  lienlwörtarb  3 Aiiflp. 
d.  Art.  ..Bergbau“.  — * 8 ola-n  8 182;  dazu  M.  Duncker.  Gesell,  d.  Alter- 
thunis.  1.  8.  143  ff.  — “ B.  Wincr.  Bibi.  Realwörterb.  d.  Art.:  ..Ilandwcrk“. 
..Metalle**,  ..Kiseii**,  ,, Stahl**  u.  ».  w,  — t Müller.  Archäologie  der  Kuii»t. 
S.  306  (1). 
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verzehrt,  vergebens  läutert  man“  (Jerem.  VI,  29).  — ijWic  man 
Silber,  und  Erz,  und  Eisen,  und  Blei,  und  Zinn  in  die 
Mitte  des  Ofens  sammelt,  um  Feuer  darunter  anzublasen,  und 
zu  selinielzcn;  so  will  ieh  meinen  Zorn  und  meinen  Grimm  auch 
sammeln,  liineinwerfcn  und  sehmelzen“  (Ezeeli.  XXII,  20).  — 
„Der  Sc  h mel  z t ieg  e 1 ist  fürs  Silber,  und  der  Schm  el  z o fen 
fürs  Gold,  aber  der  die  Herzen  prüft,  ist  für  Jehova“  (Sprüehw. 
XVII.  3).  — 

Nächst  den  Mctidlarbeitern  die,  wie  in  naehcxiliseher  Epoche 
fast  sämmtlichc  Handwerker,  je,  wenigstens  in  .Terusalem,  einen 
bestimmten  .Stadtthoil  bewohnten  (Jerem.  XXXVH,  21.  Joseph, 
bell.  jud.  V,  8.  [1])  bildeten  die  Holzarbeiter  ' einen  vennuth- 
lieh  zahlreichen  Stand.  Zu  ihnen  gehörten  die  Zimmcrleute  und 
Tischler,  ferner  die  Wagenbauer,  Korbmacher  und  die  Bildsclmi- 
tzer,  die  sich  auch,  wie  cs  scheint,  mit  der  Verfertigung  hölzerner 
Gelasse  beschäftigten.  Bei  der  Dürftigkeit  l’alästinas  an  eigent- 
lichem Nutzholz  bezogen  auch  sie  ihren  BedaiT  an  Material  zu- 
meist aus  der  Fremde.  Die  durch  Salomo  cingeleiteten  Ophir- 
fahrten  (S.  377)  setzten  die  Feinarbeitcr  ausserdem  in  Besitz  des 
von  Indien  eingeführten  kostbareren  .\lmuggim-  oder  rothen  San- 
delholzes, ’ des  Elfenbeins  u.  s.  w.  — Unter  den  Werkzeugen 
deren  sie  sich  bedienten  waren  die  Axt  und  das  Beil,  die  Säge, 
<ler  Hobel  (?)  und  der  Bohrer  die  hauptsächlichsten.  ■* 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Holzarbeitern  standen  wohl 
die  G erber,  * wenigstens  insofern,  als  sie  theils  lederne  Beschläge 
zur  Verstärkung  von  Hor/.gestellen,  theils  Schläuche,  statt  ander- 
weitiger Flüssigkeit-sbchältcr,  herstellten.  Sic  waren  des  Übeln 
Geruches  wegen,* den  ihr  Handwerk  mit  sich  brachte,  auf  Plätze 
ausserhalb  der  Städte  angewiesen.  Ihre  Werkzeuge  werden 
sich  nur  wenig  von  denen  der  ägyptischen  Lederarbeiter  unter- 
schieden haben  (vergl.  überhaupt  oben  S.  95  ff.  F’nj.  71). 

Die  Thonbildncr  und  Töpfer  scheinen  dagegen  früh- 
zeitig eine  Art  Innung  (?)  ausgemacht  zu  haben,  wie  denn  in 
Jerusalem  ein  besonderes  Thor  nach  ihnen  benannt  w’orden 
war  (Jerem.  XIX,  1).  Sie  arbeiteten  aus  freier  Hand  auf  der 
Scheibe:  eine  schon  den  ältesten  Aegvptern  bekannte  Manipula- 
tion, der  die  Propheten  manches  Glcichniss  zu  entlehnen  pflegten 
(Jerem.  XVIII).  Die  so  geformten 


<t  C f « s ,s  i; 

wurden  glasirt  und  sodann  im  Oten  gebrannt:  * — ist  auoli 
der  Töpfer,  der  bei  der  Arbeit  sitzt,  und  die  Scheibe  mit  sei- 

' H.  \Vh»cr  Bibi.  RoalwörU'rb.  Art.  „Holz“.  — * K Roscnmullcr.  Hrtiul- 
biub  (\.  bibl  Altcrtbumsk.  IV.  S.  234  (51  tf.  — ^ Die  SU'^lleu  pTeAniumcIt  bei 
.1.  Bellcrma  nii.  Haiidb.  d.  bibliAidi  l/iterat.  I 8.  232.  §.  47  (111)  tf.  — * Bcr- 
•udbe.  8.  241.  — * Vergl.  B.  Winer  Bibi.  Kealwörterblich.  3.  Atifl.  II  8.  ß27 
Not.  j Bäbr  (Syiiib.  II.  S.  2iCl)  und  Sommer  (Bibi.  Abh.  T.  8,  213). 
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uen  Kusseil  droht,  der  bc/stäudig  wegen  seines  Werkes  in 
fsorge  ist,  untl  dessen  Arbeit  iliin  zngcziililt  ist.  Mit  seinem 
Anne  verarbeitet  er  den  Thon,  und  biegt  die  Masse 
vor  seinen  Füssen.  Er  riehtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  die 
(xlasur  zu  vollenden,  und  seine  Sorge  ist,  den  Ofen  rein  zu 
nincheu  (.1.  Siraeh  XXXVllI,  :J!l.  dU). 


I'iil.  1:4. 


Die  Formen  iler  aus  Thon  gebildeten  Oesehirrc,  die  meist 
nur  niedern  Zwecken  dienten,  waren  ohne  Zweifel  denen  der  be- 
reits betrachteten,  irdenen  Gefasse  der  altorientalischen  Völker 
gleich  und  somit  auch  hier  von  keiner  besondern  Mannigfaltigkeit. 
— Zum  kochen  wendete  man  schon  frühzeitig  kleinere  und  grös- 
sere „Kessel,  oder  Töpfe,  oder  Häfen,  oder  Tiegel“  an,  in  denen 
man  das  Fleisch  u.  s.  w.  vermittelst  einer  Gabel  handtierte. 
(1  Sam.  II,  14;  vergl.  Juij.  73.  n — d.)  Erstere,  in  Form  von 
,,1’fannen,“  waren  auch  wohl  von  Metall  oder  doch  durch  mctallne 
Dreifüsse  (V)  unterstützt  (2  Sam.  XIII,  9).  Der  thönernen,  doch 
auch  der  ehernen  „Töpfe“  geschieht  in  den  alttestamentlichcn 
Schriften  häufig  Erwähnung;  ebenso  der  thönernen  Flaschen,  die 
zu  Schöpf-  und  Transportgefässen  verwendet  wurden  (Jcs.  XXX, 
14.  Jerom.  XIX,  1).  Auch  zum  aufti'agen  von  festen  und  flüs- 
sigen Speisen  nutzte  man  irdene  Gescliirre,  namentlich  flache 
Schalen  und  Xäpfe  (Fifi.  174,  h — r)  vorzugsweise  aber,  zur  Auf- 
bewahrung grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeiten , zum  Theil 
sehr  umfangreiche,  thünerne  Krüge,  wie  solche  noch  heut  im 
Oriente  gebräuchlich  sind  174, /i).  ' „Und  sic  brieten  das 

Paschah  .ära  Feuer  nach  dem  Gebrauche,  und  was  geheiligt  war, 
das  kochten  sie  in  Töpfen,  Kesseln  und  Pfannen,  und 
liessen  cs  eilends  allen  Söhnen  dcsV^olkes  zukommen“  (2  Chron. 
XXXV,  13).  „Und  Gideon  ging  hinein  und  machte  ein  Ziegen- 

‘ A.  LnvAril.  Niiipvcli  ninl  Knliylon.  S.  rujü  H’. 
i ■ « . -lU 
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böoklcin  zurcclit,  mul  aus  einem  K])ha  Mehl  ungesäuerte  Kuelien  ; 
das  Fleisch  legte  er  in  einen  Korb,  und  die  llrUlie 
goss  er  in  einen  Topf,  und  trug  es  hin.aus  zu  ihm  unter  die 
Terebiiithe,  und  nahte  sieh  ihm"  (Richter.  VI,  11*). 

Grosse,  thönernc  Geschirre,  vor  allem  aber  lederne  Schl  Uuehe  , 
kamen,  als  die  geeignetsten  Gelasse  zum  Transporte  von  Flüssig- 
keiten, aucli  bei  den  Hebräern  vielfach  in  Anwendung»  8ie  ver- 
traten die  Stelle  hölzerner  Fässer  (V),  deren  man  sich  nur  aus- 
nahmsweise bedient  zu  haben  sebeint  (d  Mos.  XV,  12):  • — ,,Und 
Isai  nahm  einen  F.sel  mit  llrod,  und  einen  Sclilauch  Wein, 
und  einen  Ziegenbock , nnd  samlte  es  durch  David,  seinen  Sohn, 
an  Saul“  (1  Sam.  XVI,  20).  — (Judith)  gab  ihrer  Gefäbrtin  * 

einen  Schlauch  Wein,  und  ein  Gelass  . mit  Oel , und  füllte 
einen  Heisesack  mit  Gerstenmehl  und  Feigenkuchen,  und  rei- 
nem llrod,  und  wickelte  alle  ihre  GefUsse  ein,  und  lud  es  ihr 
auP  (Judith  X,  5).  — 

Das  eigentliche  .Tafelgeschirr,  das  zum  auftragen  der 
Speisen  bestimmte  Gerätb,be.schränkte  sich  auf  verschiedene  grosse 
Schüsseln  und  Xäpfe  von  Holz,  Erde  oder  Metall  (V)  und,  wie  bei 
den  Acgvptern,  Assyriern  u.  s.  w.,  auf  Horde,  Platten  und  Korbe, 
welche,  das  Fleisch , bereits  zerschnitten ,'  trugen , so  dass  man  es 
von  ihnen  direkt  mit  der  Hand  zum  Jlunde  führen  konnte. 
Sprüchwörtlieh  (XIX,.  21.  XXVI,  15)  sagte  man  daher  von  dem 
Faulen:  „er  senkt  seine  Hand  in  die  Schüssel;  doch  bringt  er  sie 
kaum  zu  seinem  Munde  zurück.“  — 

Bei  grösseren  Gastgelagcn , zu  denen  besondere  Familienfest- 
lichkeiten, Geburtstage,  Hochzeiten  u.  s.  w.  mannigfach  Veran- 
lassung gaben,  * vertheiltc  gewöhnlich  der  Wirth  selbst  die  Spei- 
sen in  gleichen  Portionen  an  seine  Gäste,  wie  er  denn  zugleich 
in  solchen  Fällen  stets  bemüht  war,  den  Glanz  des  Hauses  auch 
in  der  Kostbarkeit  der  Piss-  und  Trinkgeschirre  blicken  zu  lassen. 

— „Du  bereitest  vor  mir  ein  Mahl  gegenül)cr  meinen  Feinden, 
und  salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  übervoll“ 
(Psalm  XXIII.  5).  — „Wehe  dem  Sorglosen  in  Zion,  und  dem 
Sicheren  auf  Samariens  Berge.  Ihr  leget  euch  auf  elfenbeinerne 
Betten,  und  strecket  euch  hin  auf  eure  Lager;  ihr  esset  die 
Lämmer  von  der  Herde,  und  die  Kälber  von  der  Mast.  Ihr  singet 
nach  dem  Spiel  der  Harfe,  nnd  ersinnet  euch,  wie  David,  Saiten- 
spiele.  Ihr  trinket  den  Wein  aus  grossen  Schalen,  nnd 
salbet  euch  mit  dem  besten  Oelc“  (Arnos  \T,  1 — 7 ; vergl.  S.  202; 

S.  311).  — 

Der  kostbaren,  ehernen  Mischgefässe,  der  Sidonier  wurde  be- 
reits oben  (S.  183)  gedacht.  Dass  auch  die  hebräischen  Könige, 
namcntlicli  seit  den  engeren  Beziehungen  Palästinas  zu  Phönicien’, 

' Vci’irl.  .1.  Hc  1 1 c r in:i  II II.  Ilaiiilli.  licr  liililinch.  Literat.  1.  .S.  is;t.  — - U. 
Will  er.  Itilil.  Rca!wr,rterli.  S.  .\iill.  1.  S.  :19|  ff. 
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diu'ai’tijrc  Pninkfreschirrc  bcsassen,  liegt  wohl  ausser  Frage:  — 
■„L’iul  alle  Triiikget'üsse  des  Königs  Salomo  waren  von  Gold 
und  alle  Geräthe  des  Hauses  vom  Walde  Libanon  waren  von 
gediegenem  (»old;  da  war  gar  nichts  von  Silber;  dieses  war 
7.U  Salonm's  Zeiten  für  nichts  geachtet“  (1  Kon.  X,  21).  — 
Nächst  den  Schalen  und  Bechern,  aus  denen  man  trank, 
nutzte  man  dazu,  wie  zu  kleineren  Flüssigkeitshehältcru  ühcr- 
hau))t,  entweder  mehr  oder  minder  reich  verzierte  Hörner  von 
Thieren , oder  N'aclihildungeii  derselben  in  edlem  Metall  (1  Säm. 
XVI,  1.  13;  vergl.  S[)riiche  XX\',  11);  desgleichen  schätzte 
man  gläserne  (krvstallne?)  Gefassc  sehr  hoch  (Hiob  XXVHl,  17. 
IH).  Sie 'musste  mau  indess  ebenfalls  theils  von  den  Pliöniciern, 
theils  von  den  Aegvjitern  beziehen  (S.  i'7).  Zu  alle  dom  kamen 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Israeliten  grtisserc  und  kleinere  Giess- 
kannen und  Schöpfgofässe  aus  Holz,  Stein  oder  Metall  und  gewiss 
in  ilhtdichcn  Formen  in  Anwendung,  wie  sie  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Ausgrabungen  zu  Tage  förderten.  Nur  beispielsweise 
sei  somit  hier  auf  ein  steinernes  Gefäss,  das  in  der  Gegend  des 
alten  Babylon  aufgefunden  wurde,  auch  abbildlich"  hingewiesen 
(Fig.  174.  d). 


Mio  M ü b c 1 ‘ 

der  M’ohlhabendcren  bestanden  in  Sesseln,  Lagerstätten  oder 
Divans,  in  .Stühlen,  Tischen,  Laden,  Beleuchtungs-  und  Feuc- 
rung.sapparaten.  Letztere  wurden , als  metallne  Kohlenbehälter 
oder  „ Fe  uert  ö ])fe  “ selbst  von  Königen  angewendet  (Jerem. 
XXXVI,  22).  Man  stellte  sie  vor  sich  oder  ih  die  Mitte  der 
Zimmer  und  bedeckte  sic,  zur  Vermeidung  des  Rauches,  mit 
einem  durch  Tej)piche  verhängten  Holzgcstcll.  — Die  Lampen 
und  Leuchter  waren  theils  von  Stein,  theils  von  Metall  gear- 
beitete .Schalen  mit  und  oline  .Ständer  und  so  ohne  Zweifel  den 
in  Niueve  aufgefundenen  Lam])cnschalcn  durchaus  ähnlich  (S. 
242  [2] ; Fig.  IST.  »). 

Da  die  Hebräer,  gleich  den  betrachteten,  altorientalischen 
V'ölkern  erst  s])ät  die  Sitte,  sich  zu  setzen,  mit  der  sich  (nament- 
lich während  der  Mahlzeit)  auf  Polstern  zu  lagern,  vertauschten,  ^ 
so  blieben  auch  bei  ihnen  die  .Stühle  oder  Sessel  neben  den  Lager- 
stätten stets  im  Gebrauch.  Diese  wie  jene  wurden*  auch  'hier  zu- 
meist aus  Holz  gebildet  und  reich  mit  kostbareren  Stoffen  aus- 
gelegt, fournirt  und  mit  Mctallzicrrathen  und  köstlichen  Kissen, 

' Verj'lüichswei.'to  die  Aldiitdiing^ii  der  noch  im  Orient  ge- 

brUuchliclien  Mobol  bei:  \V.  Laue.  Sitten  n.  Gebräuche  der  heutiffcii  Ae^ypter 
II.  8.  w.  Lpzjr.  1H52.  3 ThI.  11.  K v.  Mayr  u.  S Fischer.  GenrebildiT  aiiM 
dem  Orient.  Stuttp^,  — 50,  IxtAond.  LiA'r;^^  V'III.  Taf.  XLVI.  ii.  XIA'II.  — 
* VerjifI*  Kiciit.  XIX,  fi.  1 Könif;.  XIII,  20  ii.  Josei>li,  Antiq.  XV.  9 |:t|*, 
oben  8.  1 , dazu  die  folg.  Kapit.  iint.  nMöbcl**. 
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Pfuhlen  und  Teppielien  geschmückt  (Ainos  VI,  4).  Namentlich 
erhielten  die  Lagerstätten  der  Keichen  eine  derartige,  kost- 
bare Ausstattung:  „Mit  Schnüren  wurden  sie  eingefasst,  mit  bun- 
ten Decken,  mit  ägyptischen  Stoffen,  und  besprengt  mit  Myrrhe, 
Aloe  und  Zimmt“  (Sprüchw.  VII,  Ib.  17).  Besondere  Kissen, 
weich  gepolstert,  dienten  ivährend  des  Liegens  hauptsächlich  dem 
linken  .A.rm  zur  Stütze,  doch  brachte  man  daneben  auch  „Kopf- 
und  Kückeupolster**  in  Anwendung:  — eine  Verweichlichung  der 
späteren  Zeit,  welche  die  Propheten  nicht  ungerügt  Hessen  (Kzech. 
XIII,  18.  20.  21). 

Die  Tische,  die  man  vor  diesen  Lagerstätten,  die  zugleich  die 
Stelle  der  Botten  ' vertraten  (1  Sam.  XXVHI,  23.  Ezecli.  XXXIII, 
4L  Arnos  III,  12),  aufstellte,  waren  verhältnissmässig  niedrig  und 
Vohl  zumeist,  ähnlich  den  heut  gebräuchlichen,  orientalischen 
Tischen)  aus  einem  vierseitigen  Untergestelle  mit  darauf  ruhen- 
der, runder  Platte  zusammengesetzt.  Gegenwärtig  ist  es  üblich, 
sie  vor  der  Mahlzeit  mit  einem  runden  Leder  zu  bedecken,  das, 
längs  seinem  Rande  mit  Ringen  versehen,  an  diesen,  nach  dem 
Essen , sackartig  zusammengefasst  wird. 


Dpt  T !i  r o n fi  t u h 1 . 

den  Salomo  für  sieh,  ohne  Zweifel  mit  Hülfe  tyrischer  Künstler, 
in  prachtvollster  Weise  hatte  anfertigen  lassen,  ‘ liefert  zugleich 
ein  Beispiel  für  den  durch  - ihn  beförderten,  auch  geräthlichen 
Prunk  am  israelitischen  Hofe.  — .lener  Thron,  ähnlich  den  von 
Westasien  aus  bezogenen,  ägyptischen  und  assyrischen  Lchn- 
un<l  Thronstühllm  (S.  107;  FUj.  77.  d;  S.  24.')  ff.),“  war,  wie  der 
bibli.sche  Bericht  (1  König.  X,  19.  2 (’hron.  IX,  17>  darüber  lautet, 
durchaus  von  Elfenbein  und  mit  reinem  Golde  überzogen.  Sechs 
Stufen  tVihrtcn  zu  ihm  empor.  Er  selbst  hatte  eine  hohe,  ober- 
wärts  abgerundete  Rücklehne,  von  Löwen  getragene  (?)  Seiten- 
lehnen und  einen  goldenen  Fussschemel  davor.  Zn  beiden  Seiten 
iler  Stufen  standen,  als  Symbol  der  Stärke  (?) , sechs  Löwen  — 
„dergleichen  noch  in  keinem  Königreiche’ vollendet  worden  war“. 

Aüdere,  doch  wohl  minder  kostbare  Thronstühle,  auf  denen 
die  Könige  der  späteren  Zeit  gleichfalls  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, BO  auch  bei  -Vtidicnzen  oder  Gerichtsverhandlungen  sassen 

' VeMcluedeiie  davon  (wohl  nur  ciiilaeiie  Trapbahrt-n)  waren  die  liHiiiiK 
wähnten  Lajfcr  für  Kranke,  — Der  Aermero  bcffiiüfrtc  sich  iibprliau]it  damit, 
«ich  des  Xachts  in  seinen  Mantel  cinzuhüllen  und  so  auf  einer  Matte  zu  niheii; 
vcrjjl  H Winer.  Hibl.  Kcalwörtcrh.  :t.*Autl.  .Art,:  iletten.  — * Ueber  den  gtd* 
denen  Thron  .Salomos » nach  der  Bibel  und  dem  zweiten  Tarjrum.  s.  unt.  and. 
die  betreffende  Abh.andlun^  in  „VVisseuschaftlicher  Bericht  ii.  s.  w.“  Heraus- 
gepebon  von  Selig  Kassel.  Erste*«  Stück,  Erfurt,  18;»8.  — ^ Wrpl  dazu  die 
merkwdirdige  Darstellung  eines  äg\*^t.  Thronatnhls  mit  runder  Kücklehne,  zu 
den  Seiten  auf  Eowen  ruhend,  bei:  C.  Eeemana.  Monnm.  egA'ptien«  du  Musee 
d’Antiquites  des  rais-Has  A T.evde.  Leyde.  1839.  r*iefrg.  I\^  Taf  IX.  Fig,  fi72. 
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(Joseiili.  bell.  jud.  II,  1 [1],  wurden  mitunter  gelbst  mif  freien 
IMiltzcn  oder  unter  den  Thören  der  Stadt  aufgestclit.  Vor  (ob 
auch  über?)  ' ihnen  breitete  man  köstliche  Teppiche  aus  • — eine 
noch  heut  im  (,)rient  herrschende  Sitte.  — „Und  der  König  von 
Israel,  und  Josaphrtt,  der  König  von  Juda,  setzten  sich  ein  Jeder 
auf  seinen  Thron,  angethan  mit  (Feicr-)Klcidern,  auf  einer  Tenne 
am  Eingänge  des  'l'hores  von  Saniaria;  und  alle  Propheten  weis- 
sagten vor  ihnen“  (1  Kön.  XXII,  lOj.  — Es  war  somit  der  Thron 
bei  den  israelitischen  Königen,  gleichwie  bei  den  Pharaonen  Ae- 
gyptens u.  8.  w.,  mit  ein  gerüthliches  Insignum  der  königlichen 
Herrschaft  (S.  115,  dazu  1 Mos.  XLI,  40).  — 

Kriegsgeräthe 

entlehnten  die  Hebräer,  doeli  erst  in  verhältnissniässig  später  Zeit 
von  ihren  XachbarvÖlkern ; zunächst  wohl  von  den  sic  stets  be- 
drohenden kanaanitischen  Stämmen , dann  aber  auch  von  den 
Phöniciern  und  AssjTiern.  Jene  waren  seit  grauester  Vorzeit  mit 
der  kriegerischen  Anwendung  der  Streitwägen  vertraut  (S.  184  ft’.), 
die  Phönieier  machte  dagegen  die  Sage,  ” die  As.syrier  jedoch  ihre 
monumentale  Hinterlassenschaft  zu  Erfindern  aller  Kriegsgeräthe 
(S.  -253  ft'.). 

Als  die  Israe[iten  gegen  die  heimischen  Stämme  des  „gelob- 
ten“ Landes  andrangen,  sollten  sie  schon  den  Mangel  an  Kriegs- 
werkzeugen, namentlich  an 


S t r c i t «’  ä g e n 

bitter  empfinden;  denn  „obgleich  Jehova  mit  Juda  war,  dass  er 
das'  Gebirg  in  Besitz  nahm  , konnte  er  dennoch  die  Thalbewohner 
nicht  vertreiben,  weil  sie  eiserne  Wägen  hatten  (Hiebt.  I,  19. 
IV,  3).*  — Seit  der  Gründung  des  Königthums  wurde  indess 
auch  diesem  Mangel  abgeholfen.  David,  nachdem  er  durch  einen, 
glänzenden  Sieg  über  das  zahlreiche  Heer  der  S)-rier  eine  reiche 
Beute  an  Streitvvägcn  gewonnen  hatte,  ordnete  diese  seiner  Kriegs- 
macht bei  und  legte  hiedurch  den  Grund  zu  einer  derartigen, 
von  seinen  Xachfolgern  dann  weiter  ausgcbildeten  Abtheilung  im 
israelitischen  Heere  (2  Sam.  VHI,  4.  1 König.  X,  2fi.  2 König. 
VHI,  21.  XIII,  7). 

Die  Bauart  u.  s.  w.  dieser  Wägen  war  ohne  Zweifel  der  der 
.\egypter,  da  diese  die  ihrigen  ja  theils  von  Wc.stasie^>  bezogen, 
theils  nach  dem  Muster  derselben  gebildet  hatten  (S.  95;  S.  116  ff.), 
in  späterer  Zeit  jedoeh  vielleicht  der  der  assyrischen  Wägen 

' Verffl.  oben  S.  311;  Fipf-  Ißl  c,  d.  — * K.  RosenmüUer.  Da.t  alte  u. 
neue  Morgenland  oder  Erläutornngrn  der  heilig.  Schrift  ii.  a.  w.  ill.  S.  176 
(60|)  ff. — ^ C.  Mover«.  Das  phüniz.  AUerthnm  II.  S.  32  ff.  — * Vergl.  Jos, 
XI.  4.  XVII.  16  I Sam.  XIII. 
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(8.  ’JÖO)  (lurehaus  iltmlich.  Wenn  man  die  Gestelle  dci'selben  aus 
Kiseii  verfertigte  oder  doeli  stark  mit  Kisen  besehlug,  so  batte 
dies  zuverlässig  seinen  Grund  in  der  gebirgigen  und  steinigten 
BeseliafVenlieit  des  Landes,  8ie  inoebte  gewiss  frühzeitig  zu  einer 
derartigen  \’erstiirkung,  als  einer  nieht  zu  niifgehendon  Nothweu- 
digkeit,  die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  Verniuthlieh 
brachte  man  solche  Festigungsmittel  auch  bei  den  atiderweitigen 
Wägen  an,  deren  man  zum  'J'ransporte  von  Waaren  und  Personen 


fij/.  tr.j. 


mehrere  ,‘\rten  hatte  ITö.  a,  0).  Diese  Wägen,  zwei-  oder 

vierrädrig,  wurden  mit  Sitzen  versehen,  mehr  oder  minder  be- 
<|uem  ausgestattet  un<l  theils  von  Kindern  oder  Jlaullhieren , sel- 
tener von  Pferden  gezogen  (2  König.  X,  15.  1 Samuel.  ^'I,  7. 
2 Sam.  VI,  (i). 

1)  i 0 ■ li  c 1 B g e r u 11  g I)  g c r K t li  €> 

^icheinen  ebensowenig,  wie  jene  Fuhrwerke,  von  denen  der  Xach- 
barvülker  verschieden  gewesen  zu  sein.  Man  bediente  sieh  der 
Leitern  und  Tliürme(V)  und,  um  Bresche  zu  machen,  der  Sturm- 
. bocke:  — „Denn  der  König  von  Babel  steht  am  Scheidewege. 
.Vuf  seiner  rechten  Seite  wird  die  Weissagung  nach  Jerusalem 
sein,  um  Mauerbrecher  anzusetzen,  den  Mund  aufzuthun  zur 
Zermalmung,  das  Feldgeschrei  zu  erheben,  Mauerbrecher 
wider  die  Thore  zu  richten,  Wälle  aufzuwerfen  und  Boll- 
werke zu  bauen“  fFzeeJi.  XXI,  2Ü ; vcrgl.  S.  254).  — Der  König 
Fsia  beschaffte  ausserdem  besondere  Schleudermaschinen , mit 
denen  er  die"  Eckthürme  seiner  Hauiitstadt,  zu  deren  besserer 
Ve rt  h ci^  i giing,  besetzte  (2  Chron.  XXVI,  14.  15).  — 

Das  KultusgerUth,  ' 

dessen  nach  seiner  örtlichen  Vertheilung  in  die  verschiedenen 

' Zii  di'u  älU'ren  Versuchen,  dasseihe  nach  den  hihlischen  Ifcsclircihuiipren 
hiidlieli  zu  rckoiistruircn , (j^höreii  die  Kticlihalti(:rtui  l)nrstclhin|;eii  in 
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KiUiinc  der  lieilipeii  Stätten  bereits  bei  Besebrciliun«'  der  Stiftsbüttc 
und  des  Jcliovatcnniels  andeutungsweise  gedacht  ward  (S;  ;-5(i2  ti'.j, 
war  zum  Tlieil  sehr  umfangreich  und,  seit  David  und  Salomo, 
nicht  minder  kostbar  hcrgestellt,  als  die  von  ihnen  ciTichteten 
Kultusstätten.  Gleich  diesen  verdankte  man  die  Entstehung  des- 
selben ebenfalls  phiinicisehen  Künstlern.  Meister  Hiram  Abif, 
der  kunstreicbe  Verfertiger  jener  gerühmten  Temiielsäiilen  (S.  3R7), 
leitete  auch  die  Herstellung  des  zum  sal  o m ein  isch  en  Tempel 
erforderten  Geräthes;  die  Beschaffung  des  zur 

. Ausstattung  der  Stiftshüttc 

bestimmten,  kultlichen  Ajiparates  schrieb  dagegen  die,  auch  hier- 
für bis  auf  Moses  zurückgeführte  Sage  den  Meistern  Bezaleel 
uml  ffholiab  zu  (2  Mos.  XXXV,  30.  34;  vcrgl.  2 Sam.  V,  11. 
1 (Jhron.  XXII,  1.")). 

1.  Letztere  galten  somit  vorzugsweise  als  Verfertiger  auch 
der  Bundeslade  — der  hauptsächlich'  zur  Aufbewahrung  der 
Gesetzestafeln  unil  zur  Aufstellung  im  1 1 c rhe i 1 igst  en“  be- 
stimmten Kiste.  '•*  Die  Form  und  Ausstattung  derselben  war  durch 
eine  mosaische  (Vj  V’erordnung,  wie  folgt,  genau  vorgeschrieben: 
„Machet  eine  Lade  von  Akacienholz,  zwei  und  eine  halbe  Elle 
■lang  und  eine  Elle  breit  und  eine  und  eine  halbe  Elle  hoeb.  Und 
überziehe  sie  mit  reinem  Gtdde  innen  und  aussen,  und  mache 
(ausserhalbj  daran  (als  Kranzleiste?)  einen  goldenen  Rand  rings- 
um. Und  giess  dazu  vier  goldene  Ringe  und  setze,  sie  an  die 
vier  Ecken  (oder  Kanten?);  zwei  Ringe  an  der  einen  Seite  und 
zwei  Ringe  (jenen  gegenüber)  an  der  andern  Seite.  Und  mache 
Stangen  aus  Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Gold.  Und  stecke 
die  Stangen  in  die  Ringe  an  den  Seiten  der  Lade,  die  L.-idc  an 
ihnen  zu  tragen.  In  den  Ringen  der  Lade  sollen  die  Stangen 
sein,  sie  sollen  nicht  herauskommen.  Und  lege  in  die  Lade  die 
V'erordnung,  die  ich  dir  geben  werde.  Und  mache  einen  Deckel 
von  reinem  Golde,  zwei  und  eine  halbe  Elle  lang,  und  eine,  und 
eine  halbe  Elle  breit.  Dann  mache  zwei  Uhcrubim  * von  Gold, 

Joh.  LuneUus.  l>i«  alUm  jUtliscliun  Heiligthünier,  GotU*»<lIeiistf  ii.  Oewohn- 
beiten  u.  n.  w.  1711.  Kol.;  v(tr;rl.  J.  Jahn.  HiMincho  Archäolopic 

etc.,  u.  A. 

* Crtuprünprich,  für  das  „VursainmlunpzeU“  des  Moses,  war  cs  viclleielit 
eben  nur  „eine  Lade  von  Akacienholz“.  wie  solche  schlechthin  5 Mos.  X,  l — 4 
envnhnt  wird:  s.  oben  8.351.  — * Auch  soll  sic,  als  besondere  Keliqnicn,  ein 
Körbchen  mit  Manna  und  den  iininor  prünenden  Stab  Arons  umschlossen  haben ; 
».  2 M"s,  XVI.  33.  4 Mos.  XVII,  10;  dapepen  1 König.  VIII.  9.  — 3 JX'ii  zu 
näherer  Veranschaulichung  der  hier  genannten  (ie.staUen  häufig  angozopeiicn 
Stellen  bei  Kzcch.  I,  5 ff.  ii.  X,  1 ff,  können  wir  dafür  keinen  gMssen  Werth 
beilegen.  Uie  erstere  scheint  sich,  wie  oben  (S.  *i30j  anpedeiitet  wurde,  durch- 
an?  auf  die  Form  der  steinernen  Kob)HsaUliiere  an  den  Pforten  a.ssyri.scher  und 
porsischer  Paläste  zu  beziehen;  die  letzten*  aber  giebt  ein  vullauf  verworre- 
ne.s  Phanta.siehibl  ohne  irgend  welchen  kün.stleri.seh  organi.sehen  Zusammen- 
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fjlaiizcml  inaclic  sie  an  beiden  Enden  des  Ucekels.  l’nd  inaciie 
ilen  einen  L'lieriib  au  diesem  Ende,  und  den  andern  Cherub  am 
andern  Ende,  über  den  Deckel  maclie  die  Cherubim,  an  beiden 
Enden.  Und  die  Clierubim  sollen  die  Klnj^el  darüber  liin  aus- 
breiten, mit  ihren  Flügeln  den  Deckel  bedecken,  und  ihre  Ce- 
siehter  sollen  einander  zugewendet,  gegen  den  Deckel  zu  die 
(lesiehter  der  ('hcrubim  gerichtet  sein.  ' Uml  lege  den  (so  ge- 
schmüektenj  Deckel  aiil'  die  Lade  (d>en  auf;  und  in  die  Uade  lege 
die  Veronlnungen,  die  ich  dir  geben  werde“  (2  Mos.  XXV,  10  bis 
22.  XXXVir,  1 — 10;  vergl.  Josejdi.  Antiq.  III,  0 ■ 

2.  Xieht  minder  sorgfältig,  wie  Uber  die  Biindeslade,  ergehen 
.sich  die  .\nonlnungen  über  die  Einrichtung  der  anderw<'itigon, 
für  den  Zelttempel  herzustellcnden  GeriUhschaften.  ,So  zunächst 
über  diejenigen,  welche  im  „Heiligen“  ihre  Plätze  erhielten. 
Es  waren  dies,  wie  erwähnt,  ein  Sehanbrodtisch,  ein  Leuchter 
und  zwischen  beiilen  ein  Rauchaltar  nebst  verschiedenen  Ojifer- 
geräthen. 

Ueber  den  Schaubrodtisch,  auf  dem,  nach  der  Zahl  der 
zwölf  Stämme,  eine  gleiche  Anzahl  von  feiiven,  ungesäuerten 
Broden  in  zwei  gleichzähligen  Schichten  übereinander  niederge- 
legt und  als  Symbol  der  dem  .lehova  geweihten  Speise  wöchent- 
lich (am  !^abbath)  erneuert  werden  sollten  (Ö  Mos.  XXIV,  .’3 — 10), 
wie  über  das  Ojifergeräth,  heisst  es:  „l'nd  mache  einen  Tisch 
von  Akaeienliolz , zwei  Ellen  lang  und  eine  Elle  breit  und  eine 
und  eine  halbe  Elle.  hoch.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  (Johle 
und  mache  daran  an  die  (Kranz-)  Leiste  einen  goldenen  Rand 
ringsum.  Und  mache  daran  vier  goldene  Ringe  und  setze  die 
Ringe  an  die  vier  Ecken,  die  über  seinen  vier  Füssen  sind.  Neben 
der  Leiste  sollen  die  Ringe  sein,  zur  Aufnahme  der  Stangen,  um 
den  Tisch  zu  tragen,  l.'iul  mache  die  Stangen  von  Akaeienliolz, 
und  überziehe-  sie  mit  (Johl,  weil  daran  der  Tisch  getragen  wird. 
— Und  maelic  für  ihn  Schüsseln,  und  Becher,  und  Platten,  und 
Schalen,  aus  denen  man  Opfer  giesst;  aus  reinem  Golde  sollst 
du  sie  machen.  — Und  lege  auf  den  Tisch  Schaubrode  beständig 
vor  meinem  Angesichte  (2  Mos..  XXV,  211 — dl.  XXXVII,  10. 
vergl.  /'<;/.  7«.  n).  • 


einer  iinplastischeii  Anfichniiungffweiac  ent.<ipreehen(l . wie  solche 
hei  einem,  der  Hildnerei  «ognr  gesetzlich  ahgewandteii  Volke,  wie  dem 
israelitischen,  wohl  Tlatz  greifen  mnsstr.  \’ergl  übrigens  II.  Winer.  Bibi. 
Kcalwörterb.'  Art.  ,,Chenihiiu“. 

* Mit  zu  Ilülfcnahme  der  auf  assyri.Hchon  Skulpturen  dnrgestellien  Götter* 
figiircn  dürfte  es  kaum  mehr  misslich  erscheinen,  nach  der  gegebenen  Beschrei- 
bung ein  annalicrnd  zuverlässiges  Bild  der  Cheruhiins  zu  entwcrfeii.  Man 
vergl.  dafür  die  Abbildg.  bei  Dorow.  Pie  a.s^rrisclic  Keilschrift  erläutert  u.  s.  w. 
Wieshaden,  Tab.  I.  J.  Bonum  i.  Nineveh  and  its  pnlace.s.  8.  134  ff.; 

Fig.  117;  Fig.  160;  Fig.  255.  n.  a.;  ferner;  H.  Gosse.  Assyria.  S.  10.’»  ff.«  — 
* Vergl.  Uuscllini  II  (nion.  civil. | Tab,  FXXVIII.  Fig.  ;l. 
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Unniittolliar  an  diese  Bcstiiniming  sehliesst  sich  die  über  die 
Herstellung  des  Leiiclitcrs  in  nicht  minder  ausführlicher  Be- 
schreibung an : „Und  mache  einen  Leuchter  von  reinem  Oolde, 
glänzend  sollst  du  den  Leuchter  machen,  seine  .Stange  und  seine 
Aerme,  seine  Kelche,  seine  Knäufe  xind  seine  Blumen  seien  an 
ihm.  Und  sechs  Aerme  sollen  von  den  Seiten  (der  Mittel-  oder 
Hauptstange)  ausgehen,  drei  Leuchterröhren  aus  der  einen  Seite, 
drei  Leuchterröhren  aus  der  anderen  .Seite.  Urei  mandelUhnliche  (?) 
Blüthcnkelche  seien  an  der  einen  Röhre,  (abwechselnd  Knauf  und 
Blume;  und  drei  mandelähnliehc  (?)  Blüthcnkelche  seien  an  der 
anderen  Röhre,  (abwechselnd)  Knauf  und  Blume.  So  sei  es  an 
den  sechs  Rühren,  die  aus  der  Hauptstango  am  Leuchter  her- 
vorgehen. Und  (an  dieser  Hauptstangc)  am  Leuchter  seien  (eben- 
falls) vier  niandclähnliche  (?)  Bliitheukelche,  (abwechselnd)  mit 
ihren  Knäufen  und  iliren  Blumen.  Und  unter  zwei  Röhren  an 
tlcmselben  sei  (je)  wieder  ein  Knauf;  ‘ so  sei  es  an  den  sechs 
Röhren,  die  vom  (Mittel-)  Leuchter  ausgehen.  — Und  mache  sei- 
ner Lampen  sieben,  und  bringe  seine  Lampen  auf  ihn  und  lass 
sie  von  vorn  zu  leuchten ; und  seine  Lichtputzen  (?)  und  seine 
Feuerbehälter  (oder  Lampen  mache)  von  reinem  (>olde.  ‘ Aus 
einem  Talente  reinen  Goldes  mache  ihn,  mit  allen  jenen  Gei'äthen“ 
(2  Mos.  XXV,  31—40.  XXXVn,  17—24). " 

Von  dem  Rauch-  oder  Räuchcraltar,  der,  wie  alles  Ge- 
räth  der  .Stiftshütte,  zum  transportiren  eingerichtet  werden  musste, 
sagt  die  Verordnung:  „Und  mache  einen  Rauchaltar  zum  räuchern, 
aus  Akacienholz  mache  ihn.  Eine  Elle  lang  und  eine  Elle  breit, 
geviert  sei  er,  und  zwei  Ellen  hoch.  An  ihm  (den  vier  Ecken) 
seien  seine  Hörner.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Golde,  seine 
Oberfläche  und  seine  Wäiule  ringsum,  und  seine  Hörner,  und 
mache  um  ihn  einen  goldenen  Rand  ringsum.  Und  zwei  goldene 
Ringe  mache  an  ihn,  unterhalb  seines  Randes,  an  seinen  beiden 
Wänden;  mache  sie  (je)  an  seinen  beiden  Beiten,  zur  Aufnahme 
der  .Stangen,  um  ihn  daran  zu  tragen.  Und  mache  die  Stangen 
aus  Akacienliolz,  und  überziehe  sic  mit  Gold“  (2  Mos.  XXX, 
1 — 7.  XL,  2fl.  3 Mos.  XV’I,  18). 

3.  Die  für  die  Aufstellung  im  „Vorhof“  zu  beschaffenden 
Geräthe  — der  Brandopferaltar  nebst  den  zur  Opferung  von  Thie- 
ren  bestimmten  Werkzeugen,  Gefässen  und  dem  Waschbecken 
für  die  I’riester«^ — wurden  zwar  zumeist  von  Metall,  ihres  zum 

' Dies  ist  unzweifelhaft  der  Sinn  der  etwas  dunkeleii  Stelle  (v.  85),  wenn 
man  mit  ihr  die  weiter  unten  zu  erwähnende  Abbildung  des  ^herodianischen** 
Leuchters  (Fig.  176.  a)  vergleicht.  Snmmtlichc  Arme  gingen  nämlich  je  aus 
einem  starken  Knauf  hervor,  die  zusammen  den  Untertheil  der  Haupt-  oder 
MitteUtange  bildeten.  — * I).  h. : Setze  auf  jeden  Arm  eine  Lampe  und  zwar 
so,  da.ss  sie  dein  in  das  Heiligtbum  Lintretcndcn  entgegenleuchte.  — ® Auf 
Anschauung  und  Tradition  mag  die  in  etwas  davon  abweichende  Darstellung 
des  heiligen  Leuchters  bei  Joseph.  Ant.  IIL  6 [7)  beruhen;  vergl.  übrig.  Bähr. 
Symbol,  d.  mos.  Kult.  I,  416  flf. 

Weis  5,  . 50 
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Thcil  grösseren  Umfanges  wegen  jedoch  weniger  massiv  gear- 
beitet,  ab  die  vorher  genannten,  minder  schweren  Apparate.  So 
zunächst  der  Brandopferaltar:  „Hohl  von  Brettern  mache  ihn“, 
lautet  es  in  der  darauf  bezüglichen  Vorschrift,  die  zugleich  wie- 
derum alles  Uebrige  an  ihm  mit  folgenden  kurzen  Worten  genau 
verfügt:  — „Und  mache  einen  Altar  aus  Akacienholz  fünf  Ellen 
lang  und  fünf  Ellen  breit;  geviert  sei  der  Altar,  und  drei  Ellen 
seine  Höhe.  Und  mache  ihm  Hörner  an  seinen  vier  Ecken;  und 
überziehe  ihn  mit  Erz.  Und  mache  für  ihn  ein  Gitter  von  netz- 
förmiger Arbeit  aus  Erz;  und  mache  an  dem  Gitter  vier  Ringe 
von  Erz,  an  seine  vier  Enden.  Und  hänge  (?)  es  unter  den  Rand 
des  Altars,  von  unten  an,  dass  das  Netz  bis  an  die  Mitte  des 
Altars  gehe.  Und  mache  Stangen  für  den  Altar;  Stangen  von 
Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Erz.  Und  man  bringe  seine 
Stangen  in  die  Ringe,  dass  die  Stangen  an  beiden  Seiten  des 
Altars  seien,  ihn  damit  zu  fragen“  (2  Mos.  XXVIl,  1 — 9. 
XXX VUI,  1.  2). 

Zum  Gebrauche  wurde  dieser  Altar,  wenn  er  zusammenge- 
setzt war,  bis  zum  oberen  Rande  der  Bretterwände  init  Erde  ge- 
füllt,' diese  vielleicht  durch  das  erwähnte  Gitter,  dessen  Zweck 
sonst  dunkel  bleibt,  ‘ fester  zusammengehaltcn.  Uic  Hörner  an 
demselben,  gleich  denen  am  Räuchcraltar,  bildeten  vermuthlich 
ein  blosses  Ornament,  und  zwar  nicht  unwahrscheinlich  in  Form 
eines  Stier-  oder  Widderhorns  oder  in  Gestalt  der  von  den  West- 
asiaten und  Assyriern  angewendeten  Volute,  — eine  für  ähnliche 
Zwecke  in  späterer  Zeit  von  griechischen  und  römischen  Künst- 
lern vielfach  benutzte,  architektonische  Verzierung. 

Das  Waschbecken  oder  Ilandfass,  in  welchem  die  Priester, 
bevor  sie  das  Heiligthum  betraten,  Jlände  und  Füsse  reinigen 
sollten,  „wurde  sammt  seinem  Gestelle  von  Erz  gebildet,  wozu, 
wie  die  Nachricht  darüber  aussagt,  die  Weiber,  die  zum  Dienste 
an  der  Thüre  des  Versammlungszeltes  aufzogen,  ihre  metallnen 
Spiegel  hergegeben  hatten“  (2  Mos.  XXX,  18.  28.  XXXVIII,  8). 
Es  erhielt  vermuthlich,  den  in  Kujundschik  anfgcfundcne.n,  grös- 
seren ehernen  Schalen  ähnlich,  eine  Hachvertiefte , kreisrunde 
Gestalt  (S.  241).  — V’’on  Erz  sollten  auch 


Die  Opferperäthe 

« 

beschafft  werden,  denen  man  neben  dem  Brandopferaltär  ihre 
Plätze  angewiesen  hatte.  Sic  bestanden  in  „Aschentöpfen  und 
Schaufeln,  und  Schalen  und  Gabeln,  und  Kohlenpfannen“  (2  Mos. 
XXVII,  3.  XXXVIII,  3);  ausserdem  in  den  oben  392)  ge- 

* Vergl.  B.  Winer.  Bibi.  Re«hvÜrterb.  (3.  Aiifl.)  1.  .S.  194  (a.  — * Vorgl. 
Joseph,  bell.  jud.  V,  a [6];  dazu  die  Abbild^?,  eines  a^ypt.  Altars  in:  Descrip- 
tion  de  rEjjyptc  etc.  par  Panknuckc.  Ant.  V'ol.  V.  PI.  47.  Fijf.  ft;  oben  8.  22ft. 
Fijf.  132.  c.  d.  und  die  fölp.  Kapitel. 
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nannten  Platten  u.  s.  w.  und  in  vcrscliicdenen  Messern.  Diese 
waren,  wie  bei  den  alten  Aegyptern  (S.  121),  so  bei  den  alten 
Hebräern,  ursprünglieli  vön  Stein  ^ Mos.  IV,  25.  Jos.  V,  2), 
später  jedoch  von  Metall  (Erz  oder  Eisen)  und,  namentlich  die 
tipferniesser , zunj  Unterschiede  der  „Vorlegc-,  Scheer-,  Fcder- 
und  Winzermesser“,  ' mit  reichverzierten  (goldnen)  Griffen  ver- 
sehen (Esra  I,  5'.  Jerem.  LII,  18). 

Die  Besorgung,  Aufstellung  und  Verpackung  aller  der  zum 
Zelttempel  gehörigen  Geräthschaften  u.  s.  gehörte  wesentlich 
mit  zu  den  Obliegenheiten  der  dienstthuenden  Leviten.  „Wenn 
das  Lager  aufbricht“,  redete  Jehova  zu  Jlose  und  Aron,  „dann 
kommen  Aron  und  seine  Söhne,  und  nehmen  den  Vorhang  ab, 
und  bedecken  damit  die  Lade  der  V'erordnungen.  Und  legen 
darauf  eine  Decke  von  Tachasfellcn,  und  breiten  darüber  einen 
ganzen  purpurblauen  Ueberzug,  und  legen  ihre  Stangen  an.  Und 
über  den  Schautisch  breiten  sie  einen  purpurblauen  Ueberzug, 
und  legen  darauf  die  Schüsseln,  und  die  Becher,  und  die  Schalen, 
und  die  Platten,  und  das  beständige  Brod  sei  darauf.  Dann 
breiten  sie  darüber  eine  koceusfarbige  Decke,  und  bedecken  sie 
mit  einer  Decke  von  Tachasfellen , und  legen  seine  Stangen  an. 
Und  nehmen  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  bedecken  damit 
den  Leuchter,  und  seine  Lampen,  und  seine  Lichtputzen,  und 
seine  FeuerbehUlter,  und  all  seine  Oelgefiisse,  die  dazu  gebraucht 
werden.  Und  legen  ihn  und  all  seine  Gefässe  in  eine  Decke  von 
Tachasfellen,  und  legen  ihn  auf  das  Traggestell.  Und  über  den 
goldenen  Altar  breiten  .sie  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  be 
decken  ihn  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen,.  und  legen  seine 
Stangen  an.  Und  nehmen  alle  Dienstgeräthe,  womit  man  iin 
Heiligthume  Dienst  thut,  und  legen  sie  in  einen  purpurblauen 
Ueberzug  und  bedecken  sie  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen, 
und  legen  sie  auf  das  Traggestell.  Alsdann  reinigen  sie  den  Al.-  ' 
tar  von  Asche,  und  breiten  darüber  einen  purpurrothen  Ueber- 
zug. Und  legen  auf  ihn  alle  seine  Gefässe,  womit  man  auf  ihm 
Dienst  thut,  die  Feucrbchälter , die  Gabeln  und  die  Schaufeln 
und  die  Schalen,-  alle  Geräthe  des  Altars,  und  breiten  darüber 
eine  Decke  von  Tachasfellcn,  und  legen  .seine  Stangen  an.  Und 
wenn  Aron  und  seine  Söhne  fertig  sind,  und  das  Heiligthum,  und 
alle  Geräthe  des  Heiligthums  bedeckt  haben,  wenn  das  Lager 

' Die  mit  der  Jagd,  dem  Fisclifang,  dem  Feld-,  Acker-  und  Wein- 
bau zusamnicnhaugenden  Geräthe  sind  hier  um  so  eher  zu  iibergelicii,  als  sio 
sich  im  Wesentlichen  nicht  von  den  bei  den  betrachteten  orientalischen  Völ- 
kern darauf  abiweckcnden  Gcräthen  unterscheiden  und  somit  ebenfalls,  wie 
diese,  ihre  hauptsächlichste  Krläutening  eines  Theils  in  den  schon  gegehenen 
Abbildungen  ii.  s.  w.,  anderen  Theils  in  dem  dahin  einschlageiiden  Geräth  der 
Gegenwart  finden.  Im  Febrigen  vcrgl.  die  betreffenden  Artikel  in  B.  Winers 
Hibl.  Kealwörterbuch.  3.  .\utl.,  und  für  das  Ackergeriith  insbesondere  C.  Nie- 
buhf.  Beschreibung  von  .\rnbien.  Tab.  1 n.  Tab.  XV'- XVII.  Die  Abbildung 
eines  altbabylonischen  Pfltiges  bei  II.  Gitsse.  Assyri.-i.  S.  .'ifiS. 
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aufbrcchen  soll,  alsdann  koniinen  die  Söhne  Kchaths,  um  es  zu 
tragen,  sie  sollen  aber  das  Heiligtbiiin  nicht  berühren,  sonst  wer- 
den sie  sterben.  Dies  ist  das  Trageschät’t  der  >Söhue  Kebaths  ini 
Versammlnngszeltc“  (4  ilos.  IV,  1 — 1(5;  ff.).  — 

Mit  Ausnahme  der  altgeheiligten  Bundeslade  licss  Salomo, 
der  glanzvollen  baulichen 

A u g s t .1 1 1 u n g:  des  J c li  o v n t c iii  |>  c I # 

entsprechende,  noch  bei  weitem  kostbarere  Geriithc  an  die  Stelle 
jener  filteren  und  zum  Theil  gewiss  bereits  durch  die  Zeit  sehr 
gelittenen  Geräthschaften  der  Stiftshütte  treten.  Deren  Formen 
nur  im  Allgemeinen  beibehaltend,  sollte  der  neue  Kultusapparat, 
um  so  mehr  als  er  nun  weniger  den  Zweck  hatte , getragen  zu 
werden,  den  filteren,  tür  den  Transport  berechneten,  namentlich 
auch  in  den  Dimensionen  um  ein  Bedeutendes  übertreffen. 

1.  Die  alte  Bundesladc  erhielt  wiederum  ihre  Stelle  iin 
„Allcrheiligstcn“.  Diesem  hatte  man  jedoch,  wie  cs  scheint, 
im  Hinterraume,  zwei  kolossale  aus  Holz  geschnitzte  und  vergol- 
dete Cherubimgestalten,  als  eine  vergrösserte  AViederholuug  der 
an  jener  Kiste  angebrachten,  eiugei'ügt  fl  König.  Vi,  23  — 28. 
2 cLon.  III,  lü— 14,  u.  ob.  S.  3Ü1). 

2.  Der  im  „Heiligen“  errichtete  Rauchaltar,  vielleicht 
am  wenigsten  von  dem  einst  in  der  Stiftshütte  aufgestellten  ver- 
schieden, war,  wie  dieser,  mit  Gold  überzogen,  jedoch  von  Ce- 
dcrnholz  gearbeitet  (1  König.  VII,  48.  VI,  20.  22.  1 Chronik. 
XXVIII,  18).  — .Statt  des  früher  gebräuchlich  gewesenen,  einen 
Sch  aub  ro  d ti  s ch  cs,  und  des  einen  Leuchters,  wui-de  dieser 
Raum  nunmehr  mit  zehn  Tischen  und  zehn  Leuchtern  ausge- 
stattet. Diese  sowohl  wie  jene  waren  theils  von  Gold,  theihs  von 
Silber  und  erstcre  nicht  nur  je  mit  der  bestimmten  Anzahl  Brode, 
sondern  noch  ausserdem  mit  hundert  goldenen,  mit  Wein  gefüll- 
ten Schalen  besetzt  (1  König.  VII,  43.  48.  4i>.  1 Chron.  XXVHI, 
16.  2 Chron.  XXIX,  18;  vcrgl.  IV,  8). 

Die  Leuchter,  in  Form  von  gestiinderten  Hängelampen  (y) 
. reich  mit  Blumen-  und  .Schnörkelwerk  verziert,  erhielten  fünf  im 
Norden  und  fünf  im  Süden  des  Heiligen  ihre  Plätze.  Zu  ihnen 
gehörten  ebenfalls  goldene  Lichtputzen  u.  s.  w.  ( 1 König.  VH,  4Ü. 
2 Chron.  IV,  7);  desgleichen  bestanden  die  anderweitigen,  iin 
Heiligen  befindlichen  Geräthe:  „die  Becken  und  die  Messer,  und 
die  Schalen,  und  die  Rauchpfannen  und  die  Kohlpfannen  aus  ge- 
diegenem Golde“  (1  König.  VTI,  ÖO.  2 Chron.  IV,  22). 

3.  Die  Geräthe  des  inneren  Vorhofs  waren  es  indess  vor- 
zugsweise, an  denen  die  Geschicklichkeit  der  t^-rischen  Künstler 
Salomos,  insbesondere  die  des  Meisters  Hiram  Abif,  zur  vollen 
Geltung  kommen  sollte;  weniger  noch  an  der  Ausstattuiif»  des 
Brandopferaltars,  als  vielmehr  an  den  für  diesen  Raum  auch  im 
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'J'empcl  hcstininiten  Wasch-  mul  Heinigungsgctilsscn  fiiir  die  Prie- 
ster. — Der  liier_  anCgestellte  B ra  n do  p fera  1 ta  r scliciiit  sich 
von  dem  älteren  wesentlich  nur  in  der  Grösse  und  iin  Materiale 
unterschieden  zu  haben.  Er  war  nämlich  durchaus  (V)  von  Erz, 
„zwanzig  Ellen  lang,  zwanzig  Ellen  brejt,  und  zehn  Ellen  hoch“; 
im  E'chrigcn  aber  wohl  wie  jener  eingerichtet  (2  Chron.  IV,  1. 
^’ll,  7).  — Den  grössten  Aulwand  von  Kun.'^t  hatte  der  genannte 
Meister  dagegen  auf  die  Herstellung  des  llandfasscs  vcrwemlct. 
Mit  gleicher  Vorliebe  wie  für  die  von  ihm  gegossenen  Tempel- 
säulen, verweilt  der  biblische  Berichterstatter  bei  der  Beschrei- 
bung auch  dieses  Gusswerkes:  — „Und  er  (Hiraml  machte  das 
„Meer“  — so  hicss  das  runde,  erzene  Becken  seines  ümfanges 
wegen  — „gegossen,  zehn  Ellen  weit  von  einem  Bande  zum  an- 
dern (oder  im  Durchmesser),  ringsum  gerundet,  und  fünf  Ellen 
war  seine  Höhe  und  dreissig  Ellen  sciji  Umfang  (am  oberen  Bande). 
Und  Koloquinten  zogen  sich  unterhalb  seines  Bandes  ringsherum, 
je  zehn  auf  einer  Elle  umfassten  im  Umkreise  das  Meer;  zwei 
Beihen  waren  die  Koloquiuten,  gegossen  aus  einem  Gusse  mit 
demselben.  Es  (das  Becken)  stand  auf  zwölf  Bindern,  drei  sahen 
gegen  Mitternacht  und  drei  sahen  gegen  Abend  und  drei  sahen 
gegen  Mittag  und  drei  sahen  gegen  Morgen.  Und  das  „Meer“ 
ruhte  auf  diesen  und  sie  alle  standen  mit  dem  Bücken  nach  innen 
gekehrt.  Die  Dicke  (des  Gusses)  war  eine  Hand  breit,  und  sein 
Band,  wie  der  Band  eines  Bechers,  ähnlich  einer  Lilienbluinc 
(nach  aussen  umgebogen):  es  hielt  zw-eitausend  Bath  (Wasser)“ 
(1  König.  VH,  23 — 27.  2 Chronik.  IV,  2 — 5).  ' — Ausser  diesem 
Meer,  das  „auf  der  rechten  Seite  des  Hauses,  gegen  Moi'gen  zu, 
dem  Mittag  gegenüber“  aufgestellt  wurde,  fertigte  Hiram  noch 
„fünf  Gestelle  für  die  rechte  Seite  des  Hauses  und  fünf  für  die 
linke  Seite  des  Hauses“  (^1  König.  VH,  3'.l).  — „Diese  zehn  Ge- 
stelle machte  er  (ebenfalls)  von  Erz,  vier  Ellen  war  die  Länge 
eines  Gestelles,  und  vier  Ellen  seine  Breite,  und  drei  Ellen  seine 
Höhe.  Sie  hatten  Leisten  und  (huHzontale)  Leisten  waren  Zwi- 
schen den  (senkrechtsteheuden)  Eck  leisten  angebracht.  Und  auf 
den  Leisten,  welche  zwischen  den  Ecklcistcu  waren,  sah  man  (ob 
als  Stützen  der  Borde V)  Löwen,  Binder  und  Cherubim  und  auf 
den  Eckleisten **ebcnso  oberhalb,  wie  unterhalb  der  Löwen  und 
Binder  wiycn  (als  die  Leisten  miteinander  verbindende  Verzie- 
rungj  Kränze  herabhängenden  Werkes.  ^ Und  jedes  Gestell  hatte 
vier  eherne  Bäder,  und  eherne  Axen  und  an  seinen  vier  Ecken 
waren  Schultern,**  gegossen,  zur  Seite  von  jedem  Kranze,  f Und 

‘ Verjfi.  JuHCpli.  Aiitiq.  VIII,  [•*>!;  O.  MüUur.  Arfhüoltijfic  der  Kuiixt. 

240.  not.  4 mit  dem  Hinweis  nnf  das  ähnliche,  bei  Aimithu»  (Lcniisso)  aut* 
('ypern  .entdeckte  »Stein jfefÄHR.  — ^ Vergl.  d.  Abhildir.  hei  G.  ^Vilkin^iou.  A 
populär  Account  of  tlic*  ancient  Kjryptians.  Vol.  I.  S.  14‘i.  Fip.  loti.  uo.  Iß.  — 
3 Vermuthlich  waren  es  licrvorstohcnde  Ilandliabeii . an  denen  das  Grsti  ll. 
während  o»  jrezojrcn  wurde,  zui^loich  jrcsi-hohen  werden  konnte. 
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die  vier  Hiider  waren  unterhalb  der  Leisten , und  die  Axen  der 
Räder  an  dem  Gestelle,  und  die  Höhe  eines  K^<lcs  war  eine  und 
eine  halbe  Elle.  Und  das  Werk  der  Räder  war  wie  das  Werk 
der  Wagenräder,  ihre  Axen  und  ihre  Felgen,  und  ihre  Speichen 
und  ihre  Naben,  alles  war  gegossen.  Und  die  vier  Schultern 
(Handhaben)  waren  an  den  vier  Ecken  eine.s  jeden  Gestelles,  aus 
aein  Gestelle  ( hervorstehend)  waren  seine  Schultern,  l'nd  oben  an 
dem  Gestelle  war  eine  halbe  Elle  Höhe  gerundet  ringsum;  ' und 
an  dem  Gestelle  waren  seine  Seiten  und  seine  Leisten  aus  ihm.  ‘ 
Und  er(Hiram)  grub  aut'  die  Tafeln  seiner  Seiten  und  auf  seine 
Leisten,  Cherubim,  Löwen,  und  Ralmzweige,  nach  dem  Raum 
einer  jcUcn  und  Kränze  (Kranzlcistcn)  ringsum.  So  machte  er 
zehn  Gestelle;  sie  hatten  alle 'einerlei  Guss,  einerlei  Maas,  einerlei 
Gestalt.  Und  er  machte  zehn  Becken  von  Erz ; jedes  Becken 
hielt  vierzig  Bath , jedes  Becken  hatte  vier  Ellen  (im  Durchmesser 
oder  Umkreis  y);  je  ein  Becken  war  auf  jo  einem  Gestelle  von  den 
zehn  Gestellen“  (1  König.  VH,  27 — d‘J;  verg^  2 Chron.  IV,  6).  — 
Schliesslich  fertigte  dann  Hiram  ebenfalls  für  den  inneren  Vorhof 
auch  „die  Becken  und  die  Schaufeln  und  die  Schalen,  und  die 
Töpfe“,  ohne  Zweifel  nicht  weniger  kunstgerecht  als  jene  Arbei- 
ten, aus  Erz  und  Gold  (1  König.  VII,  50.  2 Chron.  I\ , llj. 


Da»  (;  c r H t h dis  n a f h f x i 1 i » c li  e n T c ni  p e 1 » , 

des  von  Scrubabcl  geleiteten,  minder  kostbaren  und  weniger  um- 
fangreichen Baues  (S.  371)  bestand,  mit  Ausnahme  der  bereits 
zerstörten  Bundeslaile,  wenigstens  insoweit  aus  jenen  oben  ge- 
nannten, salomonischen  Geräthschaften , als  sich  diese  im  Schatze 
des  Cyrus  wieder  vorgcfutiden  hatten: — Und  Cyrus,  der  König 
der  Perser,  holte  sie  hervor  durch  Mithredath,  den  .Schatzmeister 

^ ' L>.  li.  (la.^  Gcatoll  hatte  obciif  niif  dem  oborsten  Hurd,  ringttuni  oincii 
Kami  von  einer  halben  Elle  Hühii  — * Aus  jenem  Knude  gingen  also  die 
Seiten  und  die  daran  befindlichen  Eckleisten  her\’or?  Der  iierichlcrstattcr 
kommt  auf  sic  noch  oiiiinal  zurück,  um  daran  die  anderweitige  Ausstattung, 
wie  folgt,  aitziiknüpfeii.  — ’ Es  mag  dem  nicht  an  lieschroibung  plastisclwr 
Werke  gewohnten  Ikrichterstatier  sauer  genug  geworden  «ein,  diese  ihm  selt- 
sam erscheinenden,  transpurtabelen  Opfer-Waschbecken,  ruhftid  auf  Kepoäitorieu 
mit  Kudern  u.  «.  w.,  zu  beschreiben.  Mehrfach  greift  er  daher  dem  logischen 
Gange  seiner  Darstellung  vor;  so  an  den  von  uns  im  Texte  durcl^  * und  f be- 
zeichneten  8tcllcn,  wo  er  plötzlich  von  der  Einrichtung  der  Hecken  spricht, 
ohne  ihrer  vorher  gedacht  zu  haben.  Die  Auslassung  dieser  Stellen  erleich- 
tert die  Veranschaulichung  der  in  Kede  stehenden  Gestelle  durch  die  lieschrei- 
huiig  ausserordentlich,  ln  der  ersten  * heisst  es,  ansehUesseiid  an  „Schul  tern** 
und  so  den  Sinn  vollständig  verwirrend:  — „unterhalb  des  neckens  waren  die 
Selmltern“,  in  der  zweiten  "f*,  anschliessend  an  „Kranze^*:  — ,,Und  seine 
Miindmig  war  vpn»lniien  des  Säuleuhanptes  (?|  umDaufwärts  eine  Elle,  und 
sein  Mund  rund,  das  Werk  eine«  Gestelles,  eine  Elle  find  eine  halbe  Elle; 
und  auch  an  «einem  Munde  war  Gravirung.  seine  licisten  aber  waren  vier- 
eckig, nicht  rund“,  — was  »ich  widil  nur  auf  eine  Art  Hahn  «xler  Ausfluss 
;un  Heck('n.  da  von  letzterem  kurz  vorluM'  die  Kede  war.  hezieltcn  kann! 
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uiul  zählte  sie  Schesclihazar,  dem  Fürsten  Judas  vor.  Und  dies 
ist  ihre  Zahl:  drcissig  goldene  Bocken,  tausend  silberne  Becken, 
neunundzwanzig  Messer;  dreissig  goldene  Becher,  vierhundert  und 
zehn  silberne  Becher  zweiter  Gattung,  tausend  andere  GerUthe. 
Alle  goldenen  und  silbernen  Gerätho  waren  fünftausend  und  vier- 
hundert. lüe  sUinnitlieh  nalim  Seheschbazar  fhit,  als  die  Gefange- 
nen aus  Babel  nach  Jerusaleirp  hinauf  geführt  wurden“  (^Ksra  I, 
8 — II.  VI,  5j.  Ihnen  hatte  man  statt  der  Hängelampen,  die  viel- 
leicht verloren  gegangen  waren,  wieder  einen  (goldenenj  Leuchter 
inil  sieben  (^?)  Lampen  hinzugefügt  (1  Makk.  I,  23  ff.  IV,  49.  50). 
Alle  diese  Geräthe  scheinen  jedoch  zum  grösseren  Theile  unter 
den  Wcchselverhältnissen , denen  auch  dieser  Tempel  ausgesetzt 
ward,  einerseits  geraubt,  andrerseits  zerstört  worden  zu  sein. 

Die  srerätlil  iclio  Ausstattung  des  li  eroil  i n ni  »cli  c n Tempel», 

die  sich  nach  den  Angaben  des  Josephus  (S.  372)  als  eine  durch- 
aus neue  darstcllt,  lässt  dies  wenigstens  mit  ziemlicher  Sicherheit 
voraussetzen.  Die  Bundeslade  fehlte,  wie  schon  bemerkt,  na- 
türlich auch  hier.  ' In  der  Halle  des  Teinpelhauses  standen  die 
erwähnten  zwei  Tische:  der  eine  von  Marmor,  der  andere  von 
Gold,, auf  welchen  der  Priester,  bei  seinem  Ein-  und  Ausgange 
aus  dem  Heiligen,  jedesmal  die  alten  und  neuen  Sehauhrode 
wechselte.  — Nur  als  zum  alten  Tempel  gehörig  gedenkt  Jo- 
sephus des  grossen  Waschbeckens  und  jener  absondenichen  zehn 
ehernen  Gestelle  (^Joseph.  Ant.  VIII,  3[ü]);  ob  diese  oder  ähn- 
liche Geräthe  auch  im  herodianischen  Tempel  vorhanden,  muss 
durchaus  zweifelhaft  bleiben.  Dagegen  wird  von  ihm  eines  zwei- 
undzwanzig Ellen  von  der  Vorhalle  entfernt  aufgestcllten  Brand- 
opferaltars zwar  ausführlicher,  doch  nicht  in  allzu  deutlichen 
Worten  gedacht  (Joseph.  XV,  11  [5];  bell.  jud.  V,  5 [Ö]).  Der  Um- 
fang desselben  (von  Verschiedenen  verschieden  angegeben)  betrug 
zwischen  40  (30?)  und  50  Ellen  im  Geviert.  An  seinen  vier 
Ecken  befanden  sich  hörnerartige  Verzierungen.  Ein  von  Mittag 
aus  sanft  aufsteigender  Weg  führte  zu  ihm  oder,  wa.s  wahrschein- 
licher ist,  zu  einem  Absätze,  aus  dessen  Mitte  sich  dann  erst  der 
eigentliche  Opferherd  erhöh.  Den  ganzen  Bau  umgab,  als 
Grenzscheide  ^),  ein  steinerner  Kranz  von  etwa  einer  Elle  Höhe.  • 
— Dio  in*  seiner  nächsten  Umgebung  befindlichen  Geräthe  und 
Einrichtungen  zum  anbinden  der  Opferthiere  u.  s.  w.  wurden  be- 
reits oben  genannt  (S.  374).  • 

Deutlicher,  wie  über  diesen  Altar,  spricht  sich  der  Bericht 
über  den  in  diesem  Tempel  gleichfalls  vorhandenen,  sieben- 
arinigcn  Leuchter  und  den  goldenen  Schaubrodtisch  aus: 


‘ Joflcph.  bell.  jud.  V,  o (5),  — * Verjfl.  übrigens  dif  vor.«tdiiedf lu*«  Ro- 
Intionen  bei  B.  Winer.  Rihl.  Realwörterh.  I.  S.  19fi. 
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Fij.  tUi. 


(■orätho,  wolclip  Titus  iin  glanzvollst  ausgostattoton  Tritini])lizugo 
fortluluto.  Kr  .stimmt  gonaii  mit  dor  Abbililung  ilersolbon  am 
'rrium]»libogpn  flos  Siogors,  zu  Hom,  übiToin  {T'nj  I7fi.  n^U\ 
vrrgl.  .Joso|p1i.  bell.  jud.  \ . ä T.jjj.  Auf  ihm  crsidicint  zugleich 
eine.«  der  vielen 


M 11  f«  i k i 11  s t r u in  e ii  t t*  ‘ 

dargostcllt,  die  schon  .seit  David  wesentlich  mit  zu  den  Kultusgc- 
räthschaften  zählten  (.S.  3(>1  ).  So  v*ielfach  indess  ihrer  in  den 
altfestamentlichen  Schriften  Erwähnnng  geschieht,  so  wenig  deut- 
lich sprechen  sieh  diese  über  ilie  llcschalfenheit  derselben  aus. 
Nur  iiii  Vergleich  mit  den  Abbildungen  von  ^Musikinstrumenten 
auf  den  Wandbildern  der  alten  Aegvpter  und  Assyrier  und  den 
noeh  gi'gegenwärtig  iin  Orient  gebräuchlichen , lässt  sich  auch 
dafUr  das  Nähere  mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  ermitteln. 

1.  Als  eines  der  haujptsächlichsten  Schlaginstrumente 
erscheint  auch  bei  den  Hebräern  schon  frühzeitig,  in  Form  eines 
flachen  Beckens  (Tainbourin)  oder  einer  llandtrommel  (Baucke), 
die  ,,A duffe“  (1  Mos.  NNNI,  27.  2 Sam.  VI,  h.  Judith  III,  7); 
desgleichen , als  zur  .Angabe  und  Belebung  des  Taktes  bestimmt, 
hölzerne  K.astagnetten  und  m etallene  Becken  od<-r  -(.'yinbcln“ 
(2  Sam.  VI,  5.  1 Chron.  XIII,  8;  vergl.  Joseph.  .Antnp  ATI,  12  [31); 
ferner  das  ,,AIenaaiiim , vielleicht  das  bei  den  .Aegyptern  so  häutig 
• 

‘ Vcrpl.  L S a a 1 .m*)i  iitz.  (iescliichto  und  Wiirdi^nng  dc*r  Musik  hei  den 
IlehiHerii.  Ih-iiiiif  8.  i>j.  .1.  Schneider.  llihlUrh  p^schielitl.  Darstcliung 

der  liehräisrhen  Musik.  Iloiui,  1H34.  — * S.  oben  S.  Hl  fl'.  Ki{^.  HO — Kig.  : 

S.  248  fl‘.  Fip.  1I0;  dazu  C.  Niehnhr.  Kel.sebeschreili.  nach  Arabien.  S.  177  tT. 
Tal>.  XXVI;  bt’sond.  W.  La  ne.  Sittrn  n.  <jebrHiiche  der  hentipeii  .Aepypl.  II. 
1H7  fl*,  m.  Abbild,  ii.  vorzugsweise  II.  Mayr  u.  S.  Fischer.  (Genrebilder  ans 
dem  Orient.  I/icfrg.  VII.  Tab.  XLII. 
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angewandte  »Schellen-Instruincnt  Sistriiin  (’2.  Sain.  VI,  5 [?]; 
Fi(j.  HO.  h)  und  die  „^^chalischim“  oder,  wie  nach  Athenaus  ( IV,  175j 
angenoinineu  werden  darf,  der  Triangel  (1  Sam.  XVIIl,  6[V]). 

2.  Mit  zu  den  ältesten  Blasinstrumenten  („Ugab“)  zähl- 
ten dann  hier  wiederum  nächst  der  Trompete  verschiedene, 
Arten  von  Pfeifen  und  Flöten.  Erstere  kam  zur  feierlichen  Be- 
gleitung (Jer  Ojderccremonien  namentlich  seit  David  immer  mehr 
in  Aufnahme.  Die  im  Ccntralhciligtlmm  angewandten  T r o m - 
peton,  von  deren  Form  aus  spätester  Zeit  (?)  Josephus  (Antiq. 

III,  12  [6])  spricht,  womit  die  genannte  Abbildung  am  Titus-Bogen 
(Vig.  ITfJ.  b)  zu  vergleichen  sein  dürfte,  waren  von  Silber  (4  Mos. 
X,  2.  2 König.  XII,  13);  verschieden  davon  scheint  das  Horn 
oder  die  Posaune,  deren  man  sich,  vorzugsweise  neben  der 
Trompete,  zu  Kriegssignalen  bediente,  gewesen  zu  sein  (.lerem. 

IV,  5.  VI,  1.  Ezcch.  XXXIII,  Ö).  — Die  Pfeifen  und  Flöten 
glichen  ohne  Zweifel  den  einfachen,  ägyptischen  (Fi;/.  80.  c,  /). 
Die  Erfindung  derselben  schrieb  ■ die  hebräische  Ueberlieferung 
dem  Jubal,  dem  „Vater  Aller,  die  auf  Saiten  oder  Pfeifen  spiel- 
ten“ zu  (l  Mos.  IV,  21).  Ob  sic  die  F ‘orm  einer  Schalmeie  oder, 
■wie  Andere  wollen,  die  einer  Sack-  oder  Panspfeife  gehabt,  muss 
natürlich  dahin  gestellt  bleiben.  Letztere  wird  unter  den  bei  den 
Babyloniern  gebräuchlichen  Instrumenten,  die  Daniel  (III,  5. 
1.5)  anführt,  vorausgesetzt.  — Die  Anwendung  der  Flötcn- 
Musik  war  den  Kariern,  hauptsächlich  bei  gewissen  Trauer- 
festen  (Adonien),  eigen.  ■ Von  diesen  ging  sie  vielleicht  in  ihrer 
Besonderheit  zu  den  Phöniciern  und  so  zu  den  Hebräern  über. 
Die  Jnstrumentc  selbst  unterschieden  sich  untereinander  woliL 
auch  bei  diesen  nur  durch  ihre  Grösse  uud  die  Zahl  ihrer  Schall- 
löcher; dass  man  zugleich  einfache  und  Do|)pel-Flöten  hatte, 
dürfte  dabei  ausser  Frage  liegen  (1  König.  I,  40.  .les.  XXX,  29).  '■* 

3.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  der  Saiteninstru- 
mente fehlt  es  ebenfalls  an  bestimmten  Zeugnissen.  ^ Nur  nament- 
lich aufgeführt  werden  die  Kithara  oder  Cither.  Sie  war  da.s  Licb- 
lingsinstrument  Davids,  das,  da  cs  auch  im  gehen  gespielt  wer- 
den konnte,  vermuthlich  mehr  einer  Laute,  als  einer  Harfe  ähn- 
lich gestaltet  war  (1  Sam.  XVI,  1(5.  X,  5.  2 Sam.  VI,  5;  vcrgl. 
Fiy.  NO.  c,  e).  Dass  man  daneben  auch  mannigfach  geformte. 
Lyren  und  Harfen  kannte,  wozu  vielleicht  das  Nablium,  das 
Psalteriuin  und  die  Sambuka  gehörten,  setzt  die  frühzeitigi* 
Anwendung  derselben  in  Aegyijten  ausser  Zweifel  (^vergl.  1 Ohron. 
XV,  1(5.  2 Chron.  V',  12.  XXiA,  25.  Dan.  III,  5 u.  oben  S.  112  tf. 
Fiy.  81—88). 

Von  allen  den  genannten  Instrumenten  gehörte,  wie  bemerkt, 
die  Flöte  mit  zu  dem  eigentlichen 

‘ eil.  Mover«.  Das  pliöniz.  .Mtevtliuin,  II.  S.  20.  not.  49.  227.  — 

* Ver{^l.  oben  S.  111  (2).  — ’ L.  San!.«ohntz.  Mii«ik  hoi  ilni  I!ohräc*rn. 
S.  Oft  ff. 

Weiü^.  •>  1 
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II.  I>n>)  Ko5itüm  der  alten  Völker  von  Af<ien. 


H e a t n 1 1 n n g a g e r H t li. 

Sie  diente  den  Israeliten  zur  Begleitung  der  im  Hause  des  Ver- 
storbenen anzustiinincnden  Schmerz-  und  Klagelieder  (2  Chron. 
XXXV,  25.  Jerem.  IX,  17.  5Iath.  IX,  23).  — Zum  Transport  der 
Leichen,  die  in  späterer  Zeit  nach  vorhergegangener  Waschung 
vermittelst  Binden  in  ein  grosses  Tuch  gewickelt  wurden  (Math. 
XXVII,  51'.  Luc.  XXIII,  53.  Joh.  XI,  44),  kam  entweder  ein 
ftirmlicher  Sarg  (Luc.  VII,  14.  Joseph.  Aut.  XV,  3 [2j)  oder,  und 
dies 'schon  seit  frühester  Zeit,  eine  Bahre  in  -Anwendung  (2  Sam. 
III,  31.  Joseph.  .Vnt.  XV,  1 [2]).  Den  Kriegern  gab  man  ihre 
Waffen,  Vornehmen  und  Fürsten  aber  Kostbarkeiten,  Schmuck 
u.  s.  w.  mit  ins  Grab  (Ezech.  XXXll,  27.  Joseph,  .\ntiq.  XV, 
3 [4].  XVI , 7 [1]).  Letztere  setzte  man  auch  wohl  nach  phö- 
nicischcr  Sitte  ' in  steinernen  Sarkophagen  bei  und  versah  diese, 
gleich  wie  das  in  Aegypten  der  Fall  war,  mit  cingravirten  Bild- 
nissen und  Inschriften. 


Spfhslf.s  kapilpl. 

Die  Völker  Kleinaslene.  > 

• Vorbemerkung.  ^ 

Kleinasicn  ist  die  natürliche  Brücke  zwischen  den  Ländei-n 
des  Ostens  und  Europa.  Im  Norden , Westen  und  Süden  von 

' S.  lleinerkungcn  über  die  phöiiiclsehe  Inschrift  eines  am  19.  Jan,  1855 
nabe  bei  Sidon  gefundenen  König8-8arkopbag  von  E.  Rüdiger  in  der  ,, Zeit- 
schrift der  deutsrhen  morgenläiidischcn  Gescllsehaft“  IX.  Heft  III  Lpzg.  1855. 
S.  ö47  ff.  — * M.  Lenke.  Journnl  of  a Tour  in  Asia  minor,  with  compara- 
tive  remarks  on  the  anciciit  and  modern  Ueography  of  tliat  i'ountry.  I.A)nd.  1824. 
— W.  .1.  Hamilton  Researches  in  A.*<iH  minor,  l’ontus  and  Annenia  ; with 
accoiint  of  the  Antiquities  and  Geology  of  thosc  Countries.  2 Vols.  (Da.'^selbe  : 
Reisen  in  Khnim.sien.  Pontus  und  Armenien.  Nebst  antiquarischen  und  geolo- 
gischen Forschungen.  Heutsch  von  S c h o m b u r g.  Nebst  Zusatieeu  von  H. 
Kiepert  u.  s.  \v.  Lpzg«  1843.)  — Ch.  Fellows.  A Journal  written  dnring 
an  e.xcursion  in  Asia  iiiinor.  Lsjiid.  1839;  derselbe:  An,  accouut  of  discovo- 
ries  in  Lycia.  I/ond.  1841.  (Dieselben:  Ein  AuH.flug  iiaeh  Kleinasien  und  Ent- 
deckungen in  Lycien  von  Charles  Fellows.  Uehersotzt  von  Dr  J.  Z e n k e r. 
Lpzg.  1853);  D c r 8. : Travels  and  Researches  in  Asia  minor.  more  partieularly 
in  tiie  Province  of  Lycia.  New  Edition.  — Steuart.  Ancient  Monuments  in 
Lydia  and  Phrygia  Lond.  1842.  — Spratt  and  Forbe«  Travels  in  Lycia. 
Lond.  1847.  — C h.  Tex  i er  Description  de  TAsie  Mineur.  Ordonii5  par  le 
Gouvernement  etc.  3 Vols.  Paris^l849  — L.  R o 8 s.  Klcinasien  und  Deutsch- 
land. Reiflebriefe  und  Aufsätze  u.  s.  w.  M.  Abbildgn.  Halle  IHoO.  — P.  de 
Teil  ihatsch  eff.  Asio  Mineur.  Descript  physiqtic,  statistique  et  archeolo- 
gique  de  cette  coiitnV  Pari».  18.55  (wovon  jedoch  die  Descript.  statistique  et 
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g'iissi‘11  Meeren  uinspiilt,  war  das  Land  vermutlilich  tlieils  durch 
arisclie,  theils  durch  semitische  Einwanderer  in  Lesitz  genoniinen 
worden.  Jene,  von  t)sten  herkoinmcnd.  Iiattcn  sich  wahrschein- 
lich im  Innern;  diese,  von  Süden  aut’stcigcnd,  längs  den  Küsten- 
gchieten  aiisgebrcitet.  Ein  Zusammenstoss  dieser  östlichen  An- 
kömmlinge mit  europäischen,  griechischen  und  thracischen, 
Ansiedlern,  <lic,  zum  'J'heil  den  Inseln  gefolgt,  tlcn  Westrand, 
zum  Theil  über  den  Hosj)orus  vorgedrungen,  (Jebiete  im  Norden 
besetzt  hielten,  hatte  dann  muthmasslieh  auch  hier,  ähnlich  wie 
in  Vorder- Asien,  zunächst  zu  einer  vielgliedrigen  Spaltung  der 
Bevölkerung  in  mehr  oder  minder  zahlreiche  iStainmverbämlc  ge- 
führt. Sie  indess  unterschieden  sich  noch  schärfer  durch  die 
ihnen  eigenen,  nach  ihren  L’rsitzcn  jo  verschieden  bedingten 
Kulturanlagen. 

Die  das  Land,  namentlich  im  Westen  fast  parallel  durch- 
schnoidenden  Gebirgsketten  (Olympus,  Temnus,  Diudymus,  Tmo- 
lus,  ^lessogis,  Kadmus  u.  a.),  wie  die  wechselnde  Naturbcschaf- 
fenheit  der  von  ihnen  umgrenzten  Distrikte,  waren  einer  derarti- 
gen Trennung  tördcrlich  gewesen.  Diese'  Trennung  sammt  den 
örtlichen  Bedingnissen  mussten  die  fernere  Kulturentwickclung 
wesentlich  mitbcstimmen.  Während  es  so  den  mehr  begünstig- 
ten , zumeist  von  Griechenland  eingewanderten  Stämmen  vergönnt 
worden  war,  schon  frühzeitig  zu  höherer  sittlicher  und  gewerb- 
licher Ausbildung  zu  gelangen,  ' blieb  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung in  ursprünglicher  Rohheit  gefesselt. 

Wie  in  Vorderasieu , so  erhoben  sich  also  auch  hier  zuerst 
die  Küstenlandschaften  und  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Inseln 
zu  eigentlichen  Kulturgebieten.  ‘‘  Bereits  in  ältester  Zeit  erscheint 
das  Volk  der  Karer,  als  ein  mit  Phöniciern  enger  verbundener 
fstamm,  im  Besitz  mannigfacher,  handwerklicher  Künste.  Sie 
waren  über  fast  alle  Inseln  und  einen  'riieil  der  .Südküste  ver- 
breitet, von  wo  aius  sic  eine,  wenn  auch  seeräuberische,  doch  weit- 
greifende  Handelsvermittlung  zwischen  den  Ost-  und  Westlän- 
dern unterhielten. 

In  den  dem  europäischon  Festlandc  angrenzenden  L.and- 

nrchcolo^fiquc  noch  nicht  erschienen).  — — Die  schon  mehrfach  aiifi;efiiljrtcn 
Werke  von  M.  D ii  n c k c r.  Geschichte  des  AUerthunis.  11.  S.  484  ft'.;  III.  8. 
257  ff.;  F.  K H g 1 e r Oe-schichte  der  Ilaukunst.  1 S 113  ff  ; 8.  Di3  ff  ; J Fer- 
g u s K o n.  The  illustrntcd  llandbook  of  Architckturc  I.  S.  *206  ff.  — — Kine 
Auswahl  bezüglicher  Trachten  ft  gn  reu  nach  Vascnbildcrii  u.  s w.  bei  T h o m. 
Hope  (*ostuiue  of  the  Aiicieiils.  Vol  1.  Limd.  1841.  — Aufführung  nach  dtMi 
(2uclicu  nebst  theilweiser  Abbildung  der  den  „troischen  llcldciikrei.s"  u.  s w. 
behandelnden  Kunstwerke  des  Alterlhuins  s.  bei  l)r.  J.  Overbeck.  Gallerie 
heroischer  Hildwerke  der  alten  Kunst,  T.  I llraunschweig  18.*>3.  Mit  Atla.s  in 
Folio.  — HoÄondere  KinzeUchriften  und  Abbildungen,  vorzugsw’eise  Vascubilder 
betreffend,  s.  im  Verfolg  des  Textes. 

' M Duncker.  Ge.schichU»  des  Alterthuins.  111  (IJerlin  1856.)  8.  *234  ft’.; 
S.  257  ff  — * C.  Movers,  Das  pUünizischc  Alterthuiii.  II.  8- 263  ff.  — ^ V'ergl. 
K.  N e u in  a n n.  Die  Hellenen  im  Skythciilande.  Ib  rlin.  1H55.  1.  8.  341  ff. 
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(ifliatteii  sdilug  <lie  Kultur  am  früliesten  Wurzel.  Homer  in 
sciiieu  Gesiingeu,  obsdion  auf  ein  .sogenanntes,  heroisches  Zeit- 
alter nur  dichteriseh  rückblickend,  * schildert  das  Land  zwar  noch 
als  ein  unter  viele  Völkerschaften  vcrthciltes,  diese  aber  als  mit- 
einander, wenn  auch  nur  locker  verbundene  .Stammgemeinden. 
Von  diesen  zeigen  sich  vor  allem  die  Troer  als  mächtig  tind 
selbständig.  Ihnen  stellen  sich,  als  ziemlich  gleich  gebildete 
Kulturvölker,  die  Mäonen,  die  Cilicier,  die  Lyeier,  die  Karer, 
.'solvnmr  und  l’brvgier  kräftig  zur  Seite.  .Sie  sämmtlich  sind  im 
Itesitz  atisgedchntcr  Gebiete  im  Westen  der  Halbinsel  und,  im 
Verhältniss  zu  den  von  Homer  ebenfalls  erwähnten  Stämmen  der 
Ali/.onen.  l’a])hlagonen  u.  a.,  welche  tlieilweis  die  nordöstlichen 
Länder  inne  hatten,  auf  weit  vorgerückter  .Stufe  stetiger  Ent- 
wickelung. 

Aus  dem  Helldunkel  homerischer  Ueberlieferung  erscheinen 
erst  um  .Jahrhunderte  später  hauptsächlich  die  Cilicier,  Lveier, 
Karer,  Phrygier  und  Lydier  (von  tienen  die  letzteren  ah  die  Stelle 
der  Mäonen  getreten  zu  sein  scheinen  '‘)  und  das  bis  dahin  un- 
genannte V’olk  der  Kappadocicr  oder  Leucosyricr  in  dem  aufdäin- 
mernden  Lichte  der  Geschichte.  In  ihm  gewinnen  allmälig  die 
Phrygier;  als  ein  die  Mitte  der  zum  Theil  fruchtbaren  und  wald- 
reicben  Hochebenen  bewohnendes  Kulturvolk,  eine  festere  Form. 
Neben  diesen , die  westlichen  Abdachungen  der  vom  Mäander 
durcliHosscnen  Landschaften  einnehmend,  treten  sodann  die  Ly- 
dier— ob  stammverwandt  mit  den  Mysern  und  Karerii?  ’ — als 
das  Hauptvolk  herrschend  hervor.  Dem  lydischen  Stamme,  auf 
dessen  frühes  Dasein  der  im  alten  Testamente  verzeichnete  Name 
„Lud“  hinzudeuten  scheint,^  war  es  Vorbehalten,  die  Geschicke 
der  kleiuasiatischen  Reiche  zu  bestimmen.  Abgesehn  von  den 
kriegerischen  Einflüssen,  denen  die  Länder  schon  in  ältester  Zeit' 
(um  liiOOy)  durch  die  östlichen  Staaten,  insbesondere  durch  die 
Assyrier  und  später  durch  politische  Eindringlinge  au.sgesetzt  ge- 
wesen und  einer  immerhin  halb  sagenhaften  Midas-Dynastie  der 
Phrygier  nebst  dunkeln  Nacbrichtcn  von  einem  selbständigen 
Köuigsthum  der  Lycier  und  Cilicier,  waren  seit  dem  Auftreten 
des  Lydierkönigs  Gyges  (um  7()ü  v.  dir.)  und  den  siegreichen 
Kämpfen  seiner  N.achfolger  Ardys  (ö81 — 6.32),  .Sadyattes  (632 — 
620)  und  Alyattes  ((520 — 563)  fast  sämmtliche  .Staaten  der  Halb- 
insel zu  einem  lydischen  Reiche  vereinigt  worden.  * — Nur  die 
schon  früh  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  griechischen  Kolo- 
nien längs  der  Westküste  hatten  mit  ivcnigcn  Ausnahmen  den 
Ivdischcn  Waffen  widerstanden.  Wesentlich  mitunterstützt  durch 

' K.  S c li  o o m .1  n 11.  Griccliisclio  Altorthümer  Berlin  185.1.  I.  S.  19  ft'. 
— ‘ S.  N i o b 11  h r.  Vm  triifte  über  alte  Ue.scliichte.  Hcrauageg.  von  M.  Niebuhr. 
Berlin  1817.  I S.  99  ft'.  — ‘ Vergl.  C.  Movers.  Cntersiich.  über  die  Religion 
II.  «.  w.  der  riiöniaier  S.  17.  — • S.  oben  S.  17(1  .•(riiiicrkg.  — * M.Diincker. 
(ioscb,  d.  .UUM'lbniiis  II.  S.  ,115. 
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die  in  ihnen  ausgcbroeliencn  Zerwürfnisse  gelang  es  endlich  dem 
Sohn  und  Nachfolger  des  Alyattcs,  dem  Krösus,  auch  sie  seinem 
Scepter  zu  unterwerfen  und  so  dem  Reiche  die  weiteste  Ausdeh- 
nung zu  gehen. 

Mit  dein  gewaltigen  Vordringen  der  Perser  ward  indess  auch 
dem  h’disehcn  Reiche  der  Stab  gebrochen.  Seit  der  Eroberung 
desselben  durch  Cyrus  (S.  259)  sank  es  zur  persischen  Satrapie 
herab  (Xenoph.  Anab.  I.  9.).  Um  38ü  v.  dir.  fiel  das  ganze 
westliche  und  nördliche  Kleinasien  einwandernden , gallischen 
Völkerschaften  anheim.  Unter  dem.  griechischen  Schwerte  Ale- 
xanders (331  V.  Uhr.)  und  der  röniischen  Herrschaft  theilte  die 
Halbinsel  zum  grossen  Theil  das  Geschick  der  in  gleicher  Weise 
bedrängten,  vorderasiatischen  Länder. 


An  monumentalen  Zeugnissen  für  die  frühe  Kultur  der  ge- 
nannten Völker  sind  im  Lande  selbst,  soweit  gegenwärtig  unsere 
Kenntniss  reiöht,  nur  Reste  von  Baudenkmälern  erhalten.  Sie 
Huden  sich  zumeist  über  die  weiland  phrygischen,  lycischen  und 
lydischen  Gebiete  zerstreut.  Zur  V’eranschaulichung  des  Kostüms, 
selbst  im  Allgemeinen,  bieten  sic  jedoch  ein  nur  äusserst  dürfti- 
ges Material ; desgleichen  wenige  Skulpturfragmciito  im  östlichen 
Theilc  der  Halbinsel.  .VV’ichtiger  dagegen,  wenn  gleich  einer  ver- 
liältnissmässig  späten  Epoche  angehörend,  erscheinen  für  jenen 
Zweck  einzelne  Arbeiten  griechischer  Künstler.  Es  sind  dies  zu- 
meist Vascnbildcr,  welche,  mit  sorgfältiger  Beobachtung  nament- 
lich der  asiatischen  Tracht,  Scenen  aus  den  homerischen  Ge- 
sängen und  Anderes,  auf  Kleinasien  Bezügliches  zur  Darstellung 
bringen.  Ihnen  schlicssen  sich,  in  gleicher  Weise  beachtenswerth, 
einige  Werke  römischer  Plastik  an. 


Die  Tracht. 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  Industrie  klcinasiatischer 
Völker  liefern  die  homerischen  Gesänge.  ' Dass  ihren  Schilde- 
rungen eine  genaue  Kenntniss  griechisch-asiatischer  Kultur- 
verhältnisse zu  Grunde  liegt,'  giebt  eine  vcrgloiehcndc  Prüfung 
mit  altoricntalischen  Zuständen,  wie  solche  insbesondere  die  as- 
syrischen Monumente  und  die  alttcstamentlichen  ISchriftcn  ver- 
gegenwärtigen, hinreichcml  zu  erkennen.  ‘ — .lene  las.scn  die 

' B.  F r i e (1  r c i c h.  Oie  Kc.ilicff  in  der  Iliade  nnd  Odyssee.  Erlnnpen. 
18."il,  nebst  Nachträgen.  — • Nach  der  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habenden  Annahme  war  Homer  auf  der  Insel  Chios  geboren.  U.  F r i e d r e i c h. 
ii.  a.  O.  8.  6fi.  Uchcr  Homer  insbc.s.  M.  Oiincker.  (iesch.  d.  Alterthums.  JH. 
8 2‘11  ff.;  dazu  die  oft  zur  Krläuterung  as.syrischcr  Monumeiite  u.  s.  w.  her- 
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Troer  und  viele  der  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  im  Besitze 
eines  bereits  vorgeschrittenen  Luxus  und  somit  als  gewerb-  und 
handelstliutig  crselieincn. 

ln  Heziig  auf  die  Traebt  verratben  diese  Naebrichten  eine 
grosse  Vorliebe  für  köstliche  Gewänder,  reicben  .Sebinuek  und 
kunstvoll  gearbeitete  Watten.  Ausdriieklieb  gedenken  sie  der 
Geschicklichkeit  in  Bearbeitung  der  Metalle,  der  Fertigkeit  der 
troischen  Frauen  in  llci'stellung  trefflicher  Gewebe  und  der,  den 
inäonischen  und  karisehen  Weibern  eigenen  Kunst,  das  „Elfen- 
bein schön  ihit  Purpur  zu  färben“  (11.  IV.  141). 

Bei  dem  regen  Verkelir  der  westlichen  Bevölkerung  der 
Halbinsel  mit  ihren  europäischen  Nachbarstämmen  , wozu  neben 
dem  ausgebreiteten, •phönicisch-karischcn  Handel  der  der  seefah- 
renden Lycier  und  (’ilicjer  wesentlich  mit  Gelegenheit  gegeben 
hatte,  konnte  es  jener  wohl  nie  jm  hinreichenden  Materialien  der 
verschiedensten  Art  fehlen.  Das  I>and  selbst  lieferte  der  einhei- 
mischen Industrie  theils  fhierische,  theils  pflanzliche  Stotte,  wie 
auch  verarbeitungsfähige  Metalle  in  genügender  Menge.  Vorzugs- 
weise boten  die  zahlreichen,  phrygischen  und  cilieischen  Heerden 
Schafwolle  und  Ziegenhaar  in  besonderer  Güte  dar  (Aristot.  anira. 
VIII.  2tt.  Martial.  XIV.  138);  auch  den  Anbau  des  Flachses  hatte 
man  sich,  hauj)tsächlieh  in  den  nordwestlichen  Ländern,  ' schon 
sehr  früh  angelegen  sein  lassen.  Bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen geschieht  der  linnenen  Zeuge,  vol'züglich  ihrer  Feinheit 
und  glänzenden  Weisse  wegen,  vielfach  Erwähnung.  ‘ 

Seit  dem  gescbichtliehcn  Auftreten  des  lydischen  Volkes  und 
der  näheren  Beziehung  der  sj)äteren  Griechen  zu  den  Klcinasiaten 
sprechen  sich  einzelne  Naehricliten  über  die  Gewerbthätigkeit 
derselben  bestimmter  aus;  An  die  Stelle  der  von  Homer  ge- 
schilderten, einfacheren  Lebensverhältnisse  war  inzwischen  asia- 
tische Weichlickeit  und  Prunksucht  getreten  (Aeschil.  Pers.  41)» 
Die  unermesslichen  Schätze,  die  dem  lydischen  Reiche  in  Folge 
seiner  erobernden  Herrscher  theils  durch  die  'l'ribute  der  unter- 
worfenen Länder,  theils  durch  den  Betrieb  ergiebiger  Goldberg- 
werkc  unausgesetzt  zuHossen,  ^ hatten  ohne  Zweifel  zugleich  eine 
Steigerung  auch  im  handwerklichen  Betriebe  und  somit  eine  glanz- 
volle Umgestaltung  der  Tracht  herbeigeführt  (Eurii)id.  Ipbig.  in 
Aulid.  73).  Die  so  im  vollsten  Maassc  begünstigte,  deiti  asiati- 

I 

bcipi*zo,f<*m*n  Stellen  aus  den  humerii^ehen  Gusängeii  in  di*ri  üVu*n  (S.  18i^)  ge- 
naimten  Werken  von  H o n u m i , G o r 8 e , 1»  a y a r d ii  s.  w. ; bei  H.  W i n e r, 
lüblisi’be.s  Healwörterbneh.  3.  AuÜ  Dpz}^.  1848  mid  H.  Köster.  ICrläiitermigeu 
der  heil.  Schrift  alten  und  neuen  Testaments  aus  den  KIa.ssikern  , besonder» 
aus  UoiiuT,  Kiel, 

• Dass  in  späterer  Zeit  die  kolcbi.sch^  (»ardonisebe)  Leinwand  berühmt  war, 
berichtet  Hcrod.  II.  105.  — * Vergl.  H.  Fried  reich.  Kealien  n.  s.  w.  S. 
2^8.  92  ff.  — ^ Ueber  den  Goldreicbtliiini  Klcinasicns  und  die  darauf  be- 

züprliehen  Sajjcii  der  Grleelutn  vergl.  M.  D u n c k o r.  (teschichtc  d.  Alterthuin», 
11.  8 ini;  8.  521  ; 8.  ö27  ff.;  8 .528.  Annierk  1. 
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sehen  Charakter  überhaupt  eigenthümliehe  Jicigung  zu  ilusscreiii 
Prunke,  blich  selbst  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  griechischen 
Kolonisten.  Auch  sie  theiltcn  allmülig  die  Pracht  ihrer  Kach- 
barn  (Xenoph.  Fragm.  3).  Indem  sic  dieselbe  jedoch,  ihrem  mehr 
ästhetisch  eijtwickcltcn  Sinne  gemäss,  künstlerisch  veredelten, 
wirkten  sie  wohl  nach  dieser  Richtung,  wenigstens  seit  ihrer 
Unterwerfung  unter  das  Scepter  des  Krösus,  auf  das  Indische 
Volk  zurück  (vergl.  Ilerod.  1.  94). 

Diu  Kleidunj^, 

insbesondere  die  der  phrygischen  und  lydischen  Stämme,  wie  sie 
sich  vorzugsweise  auf  griechischen  Vasenbildern  verbildlicht  fin- 
det, lässt  eine  derartige  Wechselwirkung  wenigstens  voraussetzen. 
Zugleich  deuten  diese  Darstellungen  auf  den  übergrossen  Luxus 
hin , den  man  in  der  schmuckvollen  Ausstattung  der  Gewänder 
beobachtete. 

Die  Herstellung  der  Zeuge  war  zunächst,  wie  in  Vor- 
dorasien,  so  auch  hier,  allein  dein  weiblichen  Gcschlechtc  über- 
lassen. Spinnen  und  Weben  gehörte  mit  zu  den  wesentlichen 
Beschäftigungen  der  Frauen  und  wurde  selbst  von  Fürstinnen  in 
weitestem  Umfange  betrieben.  Mit  dahin  verweisenden  Worten 
lässt  Homer  (II.  VI.  490  tt‘.)  den  trojanischen  Held  zu  seiner 
Gattin  sprechen: 

..Auf,  zum  (»eiuacli  hingehend,  besorge  du  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Webestuhl,  und  g«;l)eut  den  dienenden  Weibern 
FleUsig  am  Werke  zu  »ein.  Für  den  Krieg  liegt  Männern  die  Sorg  ob.** 

Dass  vornehme  Weiher  aber  selbstthätig  mit  eingrifFcn,  das  be- 
zeugt ebenfalls  die  homerische  Schilderung  von  dem  schönen 
Gewände  der  Helena  (II.  III.  125).  Sie  liefert  zugleich  ein  ge- 
nügendes Beispiel  für  die 'frühe  Ausbildung  einer  vielleicht  der 
assyrischen  Buntstickerei  älinlichen,  kleinasiatischcn  Verzicrungs- 
kunst  an  Kleidern. 

Mit  dem  sich  steigernden  Luxus  in  allen  Lebensbeziehungen 
und  dem  Eintreten  einer  eigentlichen  Prachtepochc  seit  der  Ober- 
herrschaft der  Lydier,  hatte  das  allgemeinere  Bedürfniss  zu 
einem  mehr  fabrikmässigen  Betriebe  jener  Handtierungen  gelührt. 
Es  hatte  sich  allmülig  unter  den  lydisch  -phrygischen  Kultur- 
völkern ein  förmlicher  Handwerkerstand  hcrausgebildet,  der  nun- 
mehr theils  für  eigene,  theils  für  fremde  Rechnung  arbeitete. 
Dies  lassen  wenigstens  spätere  Nachrichten  über  die  lydischen 
Webereien  und  Buntfürbereien , insofern  sie  sich  eines  grossen 
Rufes  erfreuten,  voraussetzen  (Plin.  hist.  nat.  VII.  5(>.  Max.  Tyr. 
XL.  2.  Val.  Flacc.  IV.  3ö8.  Aclian.  anim.  IV.  46).  Berühmt  war 
die  Purpurfärberei.  In  ihr  scheinen  die  Lydier  mit  der  der  phö- 
nicischen  Kolonien  der  Inseln  Nisyrus,  Kos,  Gyarus  u.  a.  ' ge- 

' C.  Mover«.  Dji«  phünizUche  Altorthum.  II.  S. 'ib.’i. 
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wetteifert  zu  haben.  — Die  Blüthe  des  Sandixbauiues  nutzte  man 
zur  Herstellung  hellrother  Gewänder;  „sardisehes  Koth“  war  bei 
den  Griechen  selbst  sprüchwörtlich  geworden  (.\ristoph.  Acharn. 
113). 

Unter  den  gewebten  oder  gcjjirkten  Zeugen  bildeten  kurzge- 
schorne,  wohl  dem  „Plüsch“  ähnliche  Teppiche  von  Sardes  hoch- 
geschätzte Artikel  (Athen,  p.  1D7.  52-1),  vorzüglich  aber,  als  Fa- 
brikate der  Inseln  Kosi  und  Amorgos,  äus.serst  feine,  durchschei- 
nende Gewebe  von  Linnen  oder  einem  vermuthlich  seidenartigen 
Stolle.  ' Sic  wurden  ihrer  besonderen  Kostbarkeit  wegen  jedoch 
nur  zu  Prachtkleidern  angewendet. 

Nächst  der  in  so  ausgezeichneter  Weise  geübten  Weberei 
und  Buntfärberei  ward  die  Binitwirkerei  und  das  goldene  Stick- 
werk stark  betrieben  (.loh.  Lytl.  de  Magistr.  111,  34).  Neben  ein- 
farbigen, purpurnen  Über-  und  Untergewändern,  durch  welche 
sich  nacli  llerodot  (I.  50)  namentlich  die  vornehmsten  Lydier  zur 
Zeit'  des  Krösus  ausgezeichnet  zu  haben  scheinen,  beliebte  mau 
auch  mehrtarbige,  buntgemusterte  Kleider.  Einem  vielleicht  den 
thracischen  oder  den  politischen  Völkern  eigenen  Geschniackc 
folgend,  ‘ — denn  von  diesen  hatten  sich  die  Treren  •'  schon  um 


/77. 


* Die  Krapc  über  Stoff  und  Fabrikation  dieser  bei  den  Orieclicn  so  be- 
riiehtifrten  Gewänder  erwartet  noch  ihre  endgiiltiire  Lösung.  Vgl.  A.  Hecker. 
C'harikles  Bilder  altgriechischer  Sitte  u.  s.  w.  Lpzg.  1840.  II.  S.  :tS8  ff.  — 
* Vergl  A.  Böttiger’s  kleine  .Schriften  archäolng.  und  iintiquar.  Inbalta, 
herausgegeben  von  J.  Sillig.  Lpzg.  18.‘i0.  III.  S.  33  ff.  — Kiner  besonderen  Art 
von  unauslöschlicher  Kleidermalerei  (Katliindruck?)  bei  den  Massageten  gedenkt 
Herod.  I.  203.  — 3 M II  u ii  c k e r.  Gesell  d.  Altertliuiiis.  III,  .S.  48fi  fl'  Ein 
zweit4‘r  Einbrueh  desselben  Volkes  fand  um  das  .lahr  633  statt 
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die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  sie^rreidi  über  Klcinasien  ver- 
breitet — wälilte  man  dazu  entweder  durcliaus  gcwürl'eltc  oder 
doch  zum  Theil  in  solcher  Weise  verzierte  Stoffe.  In  dieser  Aus- 
stattung entsprachen  sie,  wie  einzelne  ältere  Vascubilder  erkennen 
lassen  (Fi{j.  177.  a,  h),  jenen  buntgemusterten  Gewändern  der 
Aegypter,  die  diese,  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  Vorderasien 
vermuthlich  auf  Grund  asiatischen  KinHiisses,  mehrfach  in  An- 
wendung gebracht  hatten  (vergl.  Fi<j  17.  S.  33  ff.). 

Kine  besondere  Art  der  Kleiderverzierung,  die  ebenfalls  bei 
den  politischen  Völkerschaften , so  bei  den  mit  den  griechischen 
Kolonisten  am  Pontus  verbundenen  Skythen  in  künstlerischer 
Durchbildung  statt  hatte,  ' bestand  in  eingestiekten  oder  aufge- 
nähten,  goldenen  Ornamenten.  Zu  der  letzteren  Art  gehörten 
grössere  und  kleinere,  Hittcrartig  über  das  Zeug  verbreitete  Hleche. 
Sie  erhielten  oft  sehr  zierliche  Gestalt  und  mitunter  sogar,  in  ge- 
triebener Arbeit,  besondere  Heliefdarstcllungon.  Hauptsächlich 
bildete  man  sie  wohl  in  der,  schon  bei  den  alten  Assyriern  be- 
liebt gewesenen  Verzierungsform  von  Sternen  (/'Vf/.  177  d ; vyl.  b). 

Der  grösste  Kcichthiun  an  ornamentaler  Zeichnung  entwick- 
elte sich  indess  an  den  Verbrämungen  und  Kinfassungen  der 
Gewänder.  Die  dafür  angöwendeten  Muster,  wenn  gleich  eben- 
falls anlehnend  an  assyrischen  Geschmack  (/'<//.  177.  c — (j),  schei- 
nen sich  hier  jedoch  vorzugsweise  unter  griechischem  Einfluss 
zu  einer  reizvollen  Feinheit  und  schwungvollen  Leichtigkeit  ent- 
wickelt zu  haben.  Neben  den  älteren,  schwerfälligeren  Bildungen 
einer 'die  Gewandsäuine  ringsumlaufenden  zickzack-  oder  rauten- 
förmigen Einfassung,  waren  zierlich  gestaltete  Palnietteu  ’ und 
vor  allem  die,  nach  dem  vielfach  gekrümmten  Laufe  des  durch 
Lydien  fliessenden  Mäanders  ebenso  benannten  Linienverschling- 
ungen  aufgekomincn.  Auch  die  schon  bei  «len  Assyriern  vielfach 
als  Ornament  benutzt  gewesene,  doppelte  A’olute  (Fi;i.  177.  f.)  ge- 
wyann  in  der  Verzieruugskunst  der  westlichen  Klcinasiaten  nicht 
nur  als  Architektur-,  sondern  auch  als  Kleid-ttrnament  eine  durch- 
greifend ästhetische  Bedeutung. 

ln  der  von  Homer  geschilderten  Epoche  scheint  sich  die 
Kleidung  beider  Geschlechter  der  von  ihm  genannten 
nich  tgriech  isch  eji  Stämme  Klein/isiens  in  Hinsicht  aufForm 
und  Stoff  nicht  wesentlich  von  der,  gleichzeitig  bei  den  Grie- 
chen üblich  gewesenen  unterschieden  zu  haben.  / Selbst  der 
Unterschied  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Kleidung 
scheint  eben  nicht  erheblich  gewesen  zu  sein.  Beide  Geschlechter 


' K.  N’ c II  III  a II II.  Die  Ili'Ileiicii  ini  tikytiu'iilanilc.  Itui-Iiii  ISää.  I.  S.  509  ff. 
— ^ Auch  auf  lydiaclicu  Münzen  tritt  diese  Form,  al.i  eine  ver*ierei/de,  cha- 
rakteristisch hervor.  8.  1*  n u o f k a.  Dionyso.s  und  die  Thyaden.  (Ahhandlg.  der 
•Akail.  d.  Wissen-sch.  Herlin  1852)  .S.  845.  Taf.  I.  Fipf.  4.  — * Die  pesainmelU>n 
8tellcn  für  das  Einzelne  hei  H.  F r i e d r e i c li.  Realien  ii.  s.  iv.  8.  -2S8,  SO 
bis  §.  68. 

Weis»,  Kr.»inmktind«.  o2 
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trugen  hauptsächlich  nur  ein  längeres  oder  kürzeres,  hcnidlorini- 
ges  Untergewand  das  man  gürtete,  und  darüber  bald  einen  wei- 
teren, bald  engeren  inantelartigen  Umwurf.  Die  vorherrschende 
Auszeichnung  des  Fraucnaiizuges  bestand  dabei  auch  hier  allein 
theils  in  grösserer  Feinheit  ilcs  .Störtet  und  einer  den  Körper 
völliger  bedeckenden  Fülle  der  Gewandungen,  theils  in  beson- 
deren Gegenständen  des  Schmuckes:  in  Gold-  oder  Silberge- 
schmeide, einer  reicher  .verzierten  Fussbekleidung  und  Kopfbe- 
deckung, nebst  zartem,  langwallenden  Schleier. 

1.  Die  gebräuchliche  Bekleidung  der  Männer  in  älterer 
Zeit  war  demnacli  der  mänuliclien  Bekleidung  der  alten  Assyrier 
wohl  nicht  unähnlich.  Die  auch  den  Lydiern  eingeborne,  von  llero- 
dot  (I.  8 — Itlj  ausdrücklich  angemerkte  Scheu  vor  der  Nacktheit,  die 
sie  mit  allen  nichtgriechischcn  Völkern  theilten.  hatte  sie  zu  einer 
sorgfältigen  Verliüllung  des'  Körpers,  zur  Anwendung  langer,  bis 
auf  die  Füsse  herabreichender  L uter-  und  Obergewänder  geführt 
(vergl.  Fig.  ITX.  h).  Ein  .solcher  .\nzug,  in  seiner  reichsten  Aus- 
stattung vermuthlich  in  Abbildungen  langbekicideter  Bacchus- 
figuren  ‘ erkennbar,  bestand  aus  einem  weitfaltigen,  mitunter 
reiehgeinustcrten  Ermelhemdc,  das,  tief  unter  der  Brust  ge- 
gürtet, nicht  selten  auf  dem  Boden  nächschleppte,  und  in  einem 
ebenfalls  reichbordirten,  faltenreichen  Mantel,  der  in  der  schon 
oben  (S.  204)  angegebenen  Weise  darüber  geworfen  ward.  Der 
Name  dieser  Gewänder  war  Bassarae.  In  Beziehung  zu  dem  thra- 
cischen  „Bassariin“  (Felle)  ‘ deutet  er  wahrscheinlich  nicht  sowohl 
auf  den  nordwestlichen  Ursprung  dieser  Traclit,  als  vielmehr  noch 
auf  die  primitive  Art  einer  Bekleidung  mit  Thierhäuten  hin.  Die 
Anwendung  von  Thierfellen , wenn  auch  weniger  zum  Schutz  als 
zum  Schmuck,  war  dem  homerischen  Alterthuin  nicht  fremd.  Mit 
einem  1‘antherfell  (über  der  Rüstung)  erschien  Paris,  mit  einem 
Lüwenfcll  Menelaos  in,der  Schlacht  (11.  111.  17.  X.  2'6)  und  noch 
zur  Zeit  des  Xerxes  trugen  die  Lycicr  Ziogenfelle  um  die  Schul- 
tern (llerod.  VII.  93):  — ein  Gebrauch,  der  sich  in 'ähnlicher 
W eise  auf  assyrischen  Skulpturen  in  der  Verbildlichung  einzelner, 
dem  assyrischen  Reiche  unterworfener  Völkerstänime  veranschau- 
licht tindet  (Fig.  J7H.  e). 

Eine  selbständige  Bekleidung  der  Bcim^  mit  .Ausnahme  der 
Schutzbedeckung  durch  Schienen,  wird  von  Homer  nicht  erwähnt. 
Sie  zeigt  sich-  bei  klcinasialisehcn  Völkerschaften  zuerst  auf  Dar- 

' Vertfl.  O.  .\I  ii  1 1 e r.  Hnmibiicli  <lcr  Art'linolo(;ic  u.  s.  w.  §.  S.17  (2) ; §. 
:^83  (4  (i) . wo  auch  zahlreiche,  hihllichc  Quellen  genannt  sind;  dazu  die  he- 
treffendcu  Ahhildungen  in  ,Oeiikinjilfr  der  alten  Kunst“  von  O.  Müller  und 
Oesterlei,  fort^jesetzt  von  K.  Wic.se  1er,  insbesondere  15.  Nro  MS  (Nach 
Gerhard.  Auserlesene  V'aaenhllder  u s \v.  I.  S.  I7S);  ferner  die  vorzügliehen 
Darstellunfren  hei  Th.  l’anofka  Dionysos  und  die  Thyaden  (.\bhandl;t.  18.’i2) 
Taf.  I.  2 a.  Taf.  III.  11a  u.  12.  — ' C.  Movers.  Untcrsucliungen  über  die 
R<‘litrion  und  die  Gottheiten  der  Phönizier  u.  s.  w.  S.  23. 


Digilizt 


R.  Kap.  Die  Viilkci' KleiiiasiVri«.  — Die  Tracht.  (Klciilung.^  411 


Stellungen  aus  persischer  Epoche  ( /• 'o/.  I7S.  o,  r,  rf).  ' Nicht  unwahr- 
scheinlieh ist  cs  tlaher,  dass  diese  Tracht,  wie  erst  in  später  Zeit  den 


A'i;;.  11  fi 


Assyriern  (S.  214),  so  auch  den  ni  ehtgrie.  ehischen  Klcinasiaten, 
theils  durch  den  erwähnten  (8.  408)  nurdöstliehen , thcils  durch 
thraeisehen  (bithynischciO  Einfluss,  * wenn  nicht  niittelhar  durch 
die  Perser  selbst  überkommen  war  (vergl.  oben  8.  2(53). 

Mit  der  Aufnahme  der  hosenartigen  Beinbeklcidung  kam 
dann  vermuthlich  die  Anwendung  kürzerer,  gräeisirender  Ober-  und 
Untergowänder  in  Gebrauch.  Vollkommen  geschützt  gegen  die  Ein- 
flüsse eines  zum  Theil  rauhen,  durch  die  Nähe  des  Meeres  und 
der  Gebirge  leicht  wechselnden  Klimas,  ’ hatte  man  so.-allmälig 
die  ältere,  w'cite  und  langherabwallcnde  Kleidung  'mit  einer,  ja 
ebenfalls  den  ganzen  Körper  bedeckenden,  doch  leichteren  und 
nicht  weniger  schmückenden  vertauscht.  — In  Bezug  auf  eine 
solche  bei  weitem  männlichere  Tracht,  als  ursprünglich  üblich 
gewesen,  konnte  dann  wohl  Hcrodot  (I.  155)  dem  Krösus  den 
gegen  Qyrus  gerichteten  Rath  in  den  Mund  legen , „die  Lydier 
zu  verweichlichen,  ihnen  die  Waffen  zu  nehmen  und  Weiber- 
kleidcr  anzuzichen.“  * — Dass  dies  indess  wenigstens  nicht  dauernd 
stattgefunden , dafür  sprechen  zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Vasenbildern.  Sie  zeigen,  vorzugsweise  in  der  auf  ihnen  oft  be- 

' Untcrfluchnngeii  über  die  Darstellung  klcinasiatiMclier  Völker  auf  persischen 
Monumenten  stellte  schon  A.  Uöttiger,  Amalthea  oder  Museum  d r iCinitt- 
inythologie  u.  s.  w.  II.  S.  98  ff.  an,  doch  ohne  zu  speciellercn  IJe.^ultaten  zu 
gelangen.  Vergl.  die  betreftendeii  Bemerkungen  bei  Toxi  er.  Descript.  de 
l’Armenie , la  Ferse  etc.  an  m.  O.  — * Vergl.  Hcrod.  VH.  67.  72.  76.  — 
’ Uober  das  gegenwärtige  Klima  nninentlich  im  plirygiscben  Gebiete  s.  C. 
Fellows.  Ein  Ausffiig  nach  Kleiimsien  und  Entdeckungen  in  Lycien.  8.  149. 
— * M.  D u II  c k e r.  Geschichte  des  Alterthums.  II.  S.  543  betrachtet  diese 
Erzählung  mehr  als  eine  Erfindung  llerodots,  um  hergebrachte  Sitten  prag- 
matisch zu  erklären. 
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Iiandcltcu  Figur  des  Paris  jene  leichtere,  asiatisch  - grieeliischc 
Bekleidung,  wie  sie  inuthmasslich  durch  die  angedeuteten  Weehscl- 
verhältnisse  ins  Lehen  getreten  war. 

Zu  einem  vollständigen  lydischen  oder  — was  w'ohl  in  dieser 
spätem,  in  Rede  stehenden  Periode  in  Hinsicht  aut'  die  Tracht 
dasselbe  bezeichnet  — phrygischen  Männer-  Anzuge  * gehörten 
nunmehr  ausser  Hosen  und  Ueberhemde  noch  besondere  Jacken 
nebst  zierlicher  Kopfbedeckung.  Jn  königlicher  Pracht,  wie  sie 
kleinasiatischen  Fürstensöhnen  zukominen  mochte,  waren  sämi^- 
liehe  Thcile  einer  derartigen  Kleidung  farbig  gemustert  (/’«/.  77.V  T). 
Die  Beinkleider,  das  ganze  Bein  entweder  trikotartig  oder  in 
leichten  Falten  ^deckend,  schloss  sich  einer  älinlich  gearbeite- 
ten, engeren  weiteren  Jacke  an,  deren  Krmel  sich  bis  zu 

den  Handwurzeln  erstreckten  (Eurip.  t'ielop.  177).  Der  darüber 
getragene  Kuck  glich  im  eigentlichen  Hinne  einem  ennellosen 
Hemde.  Ihn  zierten  meist  ein  breiter,  längs  der  Mitte  des  V'or- 
derkörpers  herunter  laufender,  ebenfalls  gemusterter  8t^üf  und 
buntgestickte  Randeinfassungen,  zuweilen  auch,  auf  seiner  ganzen 
Fläche  symmetrisch  vertheilt,  eingewirkte  Palmetten,  Sterne  u.  s.  w. 

/i;r.  /<». 


' Lehrreiche  Bemerkungen  über  die  phrygische  Tracht  gelegentlich  bei  Erläu- 
terung von  Vaacngeiiiälden  finden  sich  u.  a bei  A.  Büttiger.  Kleine  Schrif- 
ten u.  s.  w.  horausgegeb.  von  J Sillig.  Jl.  8.  260  ff.  und  F.  Creuzer.  Zur 
Gallerie  der  alten  Dramatiker.  Heidelberg.  18.19.  8.  .18.  nebst  den  Anmerkun- 
gen. — * Vergl.  u.  a.  die  Abbildungen  von  Parisfiguren  u.  s.  w.  in  Monumenti 
deir  Instituto  di  eorr.  aroh.  I.  Tav.  37.  A;  Monum.  inedit  dell' Institut.  I.  Tav. 
50.  A.  u.  E.  Gerhardt.  Antike  Bildwerke.  I.  Taf.  25. 
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Er  wurde  durch  einen  kostbar  verzierten  Hüftgürtel  zusainuien- 
gefasst  und,  gestattete  cs  seine  StoffinaSse,  hinter  diesem  inüssig 
in  die  Höhe  gezogen,  so  dass  er  den  Gurt  w'iederuui  tl\eil\veisc 
bedeckte  {Fig.  179.  a).  Scldosscn  die  genannten  Gew'ändcr  dein 
Körper  weniger  fest  an,  wie  dies  die  Verbildlichung  des  troischen 
Fürstensohns  Anchises  auf  einem  bei  Paramythia  in  Epirus  auf- 
gefundeiien  Bronzerclief  * veranschaulicht  {Fig.  179.  <i),  so  ver- 
zierte man  sie  nicht  selten  in  der  schon  oben  (S.  409)  besproche- 
nen Weise  mit  kleinen,  erhoben  gearbeiteten,  goldenen  Blechen. 
Diese  und  zwar  in  dichtester  Aneinanderreihung  dienten  auch 
wohl  zur  glanzvollen  Ausschmückung  der  langermeligcn  Jacken, 
die  man  über  jene  hemdtÖrmige  Bekleidung  anzulegen  pHcgtc 
(vergl.  Fig.  179.  ii).  — Die  vorherrschende  Farbe  bei  allen  die- 
sen genannten  Prachtgewündern  war  ohne  Zweifel  ein  dunkler 
oder  hellerer  Purpur  und  daneben  ein  • glanzendes  Gelb  oder 
Weiss.  Ebenso  gefärbt  oder  doch  von  buntfarbigem,  weichen 
Leder,  wohl  auch  mit^Gold  verziert,  waren  die  Schuhe  (Sapphon 
Fragm.  cd.  Schneidew.  34).  Statt  ihrer  bediente  man  siidi  indess 
auch  einer,  ganz  den  assyrischen  Schnürstiefeln  (Fig.  I'JI.  f)  ähn- 
lichen, doch  ebenfalls  äus.serst  reich  ausgestatten  Bcinbekleidung.  ' 
^ — Eine  prunkende  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Jlütze  oder 
eine  den  Kopf  umschliesscnde^  Binde  (Fig.  179.  c)  ^ vollendete  dann 
die  auch  dem  Euripides  (Ijiliig.  in  Aulid.  73)  wohlbekannte, 
„phrygischc  Pracht.“ 

Die  Mütze*  in  ihrer  besondern  Gestalt  blieb  vorzugsweise 
ein  charakteristisches  Abzeichen  der  phrygisch-lydischen  Bevölke- 
rung. Sie  umschloss,  mit  .Ausschluss  des  Gesichts,  den  Kopf 
vollständig,  erhob  sich  über  denselben  mit  nach  vorn  überfallen- 
der Wulst  und  deckte  zugleich  durch  drei  oder  vier  davon  hcrab- 
hängende,  breite  Laschen  Genick  und  Wangen '(Ei;/.  179.  a,  h ; 
Iw.  a,  ti).  A'ermittclst  der  Seitcubäuder  konnte  sic  unter  dem 
Kinne  fest  gebunden  oder  geknöpft  worden  (Virgil.  Acncid.  IV. 
215  (Fig.  178.  ä).  Grösserer  Bequemlichkeit  wegen  löste  man 
jene  jedoch  meist  auf  und  Hess  sie  so  theils  frei  herabhängen 
(Fig.  179.  b\  ISO.  n) , theils  rollte  man  sie  entweder  längs  den 
Wangen  zusammen  (Fig.  179.  n)  oder  verband  sie  über  der  Stirn 
zu  einer  Schleife  (Fig.  180  l>).  Die  Höhe  dieser  Mützen,  auf  de- 
ren Ausschmückung  mau  nicht  minder  Sorgfalt  verwendete  wie 
auf  <lcn  Schmuck  der  übrigen  Kleider  (Fig.  179.  h),  scheint  nament- 
lich in  spätester  Zeit  sehr  beträchtlich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens konnte  daran  Ovid  (Metamorpli.  11)  die  schei-zhafte  Berner- 

» 

* O.  MUnor  und  OeKtürlci,  iK'iiktiiHlor  dpr  alU’ii  Kuuitt.  H,  Nu  293. 
— * So  zum  Tlu  il  auf  den  in  Not.  aiij^'führten  Abluldungen.  — * Eine  ganz 
ähnliche  Umwindung  de»  Haupte»  tindet  «ich  auf  assyri.schcn  Skulpturen  dar- 
gestrllt  als  au»zclchncnde  Tracht  a.«»yri»cher  (tofaiigeiien.  S,  A.  L a y a r d. 
Ninevch  and  Babylon.  S.  105.  — • Von  dieser  Kopfbedeckung  liandcdt  ausführ- 
lich A.  Böttigor.  Kleine  Schriften  u.  «.  w.  11  S 195.  S.  2G2.  III  S.  451. 
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kling  knüpfen,  dass  sich  iliror  Midas  bedient  habe,  uni  darunter 
die  ihm  von  Apollo  verlifehcnen  Eselsohren  zu  verbergen. 

Ucberhaiipt  aber  blieb  wohl  die  Kleidung  auch  dieser  West- 
asiaten von  den  KinHüssen  spiitgriechischer  und  römischer 
Kultureleniente,  nachdem  sie  im  Osten  festeren  Boden  gewon- 
nen hatten,  nicht  unberührt.  Beharrten  jene  gleichwohl  in  alther- 
kömmlicher, bunter  Bracht,  so  dass  noch  Virgil  (Aeneid.  IX. 
(il2  ff.)  ihnen- nachrühmen  konnte 

„Euch  ist  mH  Saffraii  pcfHrlit  und  leuchtendem  Purpur  die  Kleidung'*  — 
«Auch  hat  Ermcd  der  Kuck,  auch  prangt  mit  Hinden  die  Haube'*  — , 

' so  hatte  doch  in  der  Form  der  Gewänder  ein  gewisser  Wechsel 
stattgefunden.  Abgesehen  von  einzelnen  , vielleicht  mehr  phan- 
tastischen Bildungen , wie  sic  spätere  Künstler  zur  Personifikation 
des  Paris,  als  „mädchcnbeäugclndcn“  Hirten,  erfunden  haben 
mochten  {Fii/.  180  o),  zeigt  sie  sich  an  einzelnen  Bildwerken  aus 
dieser  Zeit,  im  Gegensatz  zu  früheren  Darstellungen,  als  eine 
bei  weitem  faltenreichere  iind  sehützendcrc.  • 


Fig.  m. 


Die  Bein-  und  Fusshckleidungen  sanimt  der  erwähnten,  cha-  - 
rakterisirenden  Kopfbedeckung  halten  sieh  vielleicht  gerailc  aus 
dem  Grunde,  dass  diese  sämmtliehcn  Kleider  bei  den  west-  • 
liehen  Völkern  nie  vorher  in  Anwendung  gekommen  waren,  noch 
zumeist  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten.  Xeben  dem 
früher  am  allgemeinsten  verbreitet  gewesenen,  crmcllosen,  enge- 
ren Hemde  trug  man  imless  jetzt  ein  weites,  langermelige.s  Hemd 
und  zwar  von  solcher  Länge,  dass  man  cs,  um  sich  freier  be- 
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wegen  zu  künncn,  mit  einem  Gurt  hoch  auischürzon  und  mit 
einem  zweiten  Gürtel  unter  der  Brust  zusammeniassen  musste. 
Dazu  war  noch  ein  faltenreicher  Mantel  getreten,  den  eine  Schul- 
teragrafte  verband  (FUf.  IH().  h). 


Fi,,.  ISI. 


2.  Während  so  im  Laufe  der  JahjJnindcrto  die  männliche' 
Bekleidung  mannigfache  Umgestaltung  ci-fahren  hatte,  war  die 
Kleidung  der  Weiber  mehr  dem  alten  Herkommen  getreu 
verblieben.  ‘ Sie  entsprach  selbst  noch  in  spätester  Zeit , folgt 
man  den  betreffenden , gemalten  und  skul])tirten  Dfvrstellungen 
der  verschiedenen  Epochen,  ziendich  genau  dem  von  Homer  ge- 
schilderten, weiblichen  Anzuge.  Ein  langes,  bis  auf  die  Fiissc 
herabflies.sendes,  wcitfaltiges  Hemd,  einfach  oder  doppelt  gegürtet 
und  ein  weiter  Mantel  als  Umwurf  machten  stets  die  hauptsäch- 
lichsten Kleidungsstücke  aus  (Fip.  181.  a — c).  Eine  möglichst 
reiche  Verzierung  derselben  mit  feingezeichneten  Ornamenten 
längs  den  Kanten  bildete  bei  jhnen  den  'weseBtlichen  Putz.  Die 
zumeist  beliebte  Farbe  war  die  weissc,  doch  färbte  man  auch  die 
Frauengewänder,  wie  die  Kleider  der  Männer,  zum  Theil  ge- 
mustert oder  einfarbig  bunt.  Letzteres  fand  namentlich  bei  den 
kostbaren,  sogenannten  amorgiseben  oder  koischen  Gewändern 
statt  (S.  408).  Sie  waren  inde.ss  von  solcher  Feinheit,  dass  sie 
bei  selbst  doppelter  Anwendung  den  Körper  dennoch  hindurch- 
schimmern Hessen  (Fi;i.  181.  d). 

' Zn  den  niigcführten  AbbilitiinprFn  s.  dio  Tnfcln  bei  Tb.  I’aiiofka.  Dio- 
nysos und  die  Thyaden  und  die  unten  snr  Traelit  der  enrojiäisehen  Orieehen 
^pjfebencu  H<Msj)iele. 
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Neben  der  Benutzung  der  erwähnten,  leichteren  Unterge- 
wänder, die,  in  ihrer  letztgenannten  Gestalt  verinuthlich  nur  von 
den  Weibern  der  Vornehmen  in  den  geschlossenen  Bäumen  der 
Frauengemächer  ‘ getragen  wurden,  dienten  zum  eigentlichen 
Schutz  gtgen  da.s  Klima,  nächst  dein  grossen  Mantel,  lange,  den 
Körper  enger  umgebende  Kleider,  die  ihrer  ganzen  Länge  nacli 
vorn  zugcnestelt  werden  konnten  (/■((/.  182.  «i.  Sie  reichten  bis 
auf  die  Fiissc  und  hatten  lange,  den  Arm  völlig  bedeckende 
Ennel.  ■ Bei  fürstlichen  Weibern,  die  gleichfalls  eine  der  männ- 
lichen Mütze  ähnliche  Kopfbedeckung  zierte,  umfing  das  Gewand 
eine  hoch  unter  der  Brust  angelegte  Gürtelspange.  Zudem  war 
es  bei  so  gestellten  Frauen,  wie  dies  eine  Darstellung  der  Medea 
{Fi(j.  1H2.  n)  anzudeuten  scheint,  reich  mit  Goldstickerei  nm- 
säumt  und  zuweilen  mit  ähnlichen  Uoldfiitterii  oder  Blechen 
besetzt,  wie  die  Männcrkleidung. 

Jüngere  Weiber,  insbesondere  Jungfrauen  trugen  ein  solches 
Kleid  auch  ungegürtet  (fV;/.  Ih2.  b),  wogegen  bei  V'erheiratheten, 
bei  reicherer  Ausstattung  überhaupt,  wohl  nie  der  Gürtel  (/■'</• 
182.  c)  und  in.sbesondcre  ein  zierlich  gemusterter  Schleier  fehlte 
{Fi;/.  182.  n).  — Bäntlcr  mit  daran  befestigten  Blumen;  breite, 
diadeniformige  Stirn-  und  Hinterhauptszierdeu  von  Gtdd-  oder 
Silberblech,  zuweilen  mit  Steinen  verziert;  sauiiir  gearbeitete 


f'iy.  I^'J. 


' V'ertyl.  Heroil.  T.  04.  173.  X e n o p h.  C’vrop.  IV.  2.  — * Wrjrl. 
S.  2«4  ff. 
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Netzliaubon  und  Binden  nebst  verschieden  geformten  Kappen  bil- 
deten, neben  der  phrygischeu  Mütze,  wesentliche.  Theile  des 
weiblichen  Kopfputzes  IHl.  a — c.  Fig.  182.  a — d).  — Die  Fuss- 
bekleidung  dagegen  blieb  ohne  Zweifel  auf  verschiedene  Arten 
von  zierlichst  gearbeiteten  Jlindeschuhen  oder  Sandalen  und  leich- 
ten Halbschuheu  beschränkt.  ' 

Per  S c li  m u c k 

in  seiner  weitesten  Ausbildung  war  überhaupt  Männern  und  Wei- 
bern in  gleichem  Maassc  gemeinsam.  Von  jenen  wurde  der  Bart, 
wie  das  zahlreiche  Bilder  des  „bärtigen“  Dionysos  (Bacchus)  be- 
zeugen , ^ von  beiden  aber  das  Haupthaar  mit  besonderer  Vorliebe 
• gepflegt.  Jünglinge  Hessen  es  in  zierlichen  liingellocken  in  den 
Nacken  hcrabfallcu  und  salbten  c.s  fleissig  mit  kostbaren  Oelen 
^ {Fig.  170.  a — c.  Virgil.  Acneid.  IV.  215).  Alit  den  „Wohlgerüchcn 
des  Tmo(iis“  durchduftete  man  die  Kleider  (Virgil.  Georg.  1.  56. 
Athen,  p.  690);  die  Handgelenke  und  den  Hals  sclunückto  man 
mit  Geschmeide  und  letzteren  namentlich  mit  langen,  die  Brust 
mitbedeckenden,  goldenen  Ketten  oder  „Hälsfesseln“  (Kuripid. 
Ciclop.  17bj.  — Ein  gleichfalls  beiden  Gcsclilechtcm  gemeinsamer 
Zierrath  bestand  in  kostbaren  Ohrgehängen.  Er  war  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  die'^jriechen  Jeden,  der  sich  mit  einem 
derartigen  Schmuck  zeigte,  spottweise  einem  „Lydier,  dem  die 
Ohren  durchstochen  sind,“  vergleichen  konnten  (Xenoph.  Anab. 
III.  1). 

lieber  die  Auszeichnung  besonderer  Stände  durch  die  Klei- 
dung, oder  ein 

ceromoniolles  Verliältnisn  der  Tracht 

im  lydisch-phrygischen  Reiche  gestatten  die  an  sich  dürftigen 
Nachrichten  nur  V^errauthungen.  Wahrscheinlich  war  auch  dort, 
gleich  wie  bei  den  betrachteten,  altorientalischen  Völkern  die 
grossere  oder  geringere  Pracht  in  der  äusseren  Erscheinung  allein 
maassgebend  für  die  Bezeichnung  von  Rang  und  Würde.  Neben 
der  erwähnten,  kostbaren  Ausstattung,  welche  die  Vornehmen, 
jedoch  in  absteigendem  Maasse  mit  den  Fürsten  des  Landes  theil- 
ten,  erschien  der  Unbemittelte  verhältnissmässig  einfach  und 
dürftig  bekleidet.  Der  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Klei- 
dung ■*  ähnlich,  begnügte  sich  vielleicht  auch  schon  in  jener  Zeit 
der  lydische  Ackerbauer  und  Hirte  mit  kurzen,  wenig  faltigen 
Hosen  sammt  einer  kurzen  Jacke,  und  der  lycische  Landmann 

' Aufschluss  über  das  Einzelne  dürfte  auch  hierfür  das  europäisch-griechische 
Kostüm  gewähren.  Man  vcrgl.  daher  die  betreffenden  Ilemerkungen  u.  AbbiU 
düngen  des  von  der  griechischen  Tn'icht  handelnden  Ab>chnittes.  — * Bei 
Th.  Panofka  a.  a.  O.  — ^ L.  Ross.  Kloinasien  n.  Deutschland.  S,  50  ff. 

Welt«,  KnitQnikamic.  53 
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mit  langen,  bis  zu  den  Knöclicln  reichenden,  faltigeren  Bein- 
kleidern , einem  langen , kaftanartigen  Rock  von  gestreiftem 
Baumwollcnzeng  und  längeren  oder  kürzeren  Ilalbstiefeln. 

Als  ein  bosondercs  Abzeichen  der  lydischen  Könige, 
das  sic  mit  den  Bildern  des  höchsten  Gottes  gemeinschaftlich 
führten,  wird  die  Uoppelaxt  (Labrys)  genannt.  ' Ausserdem 
stand  vor  Allem  den  Machthabern  die  ausgedehnteste  Anwendung 
purpurner  Gewänder  und  eines  Scepterstahes  zu  (Herod.  1.  öOj. 

— Alle  diese  Zeichen  der  königlichen  Würde,  insbesondere  aber 
das  Purpurgewand  scheinen  jedoch  die  Oberpriester  mit  jenen, 
wie  mit  den  höchsten  Vorständen  des  auch  in  Klcinasien  verbrei- 
teten, ^ syrisch-phönicischen  Kultus  überhaupt,  gctheilt  zu  haben. 

So  wenigstens  bei  den  Kappadociern  * oder  Leucosyriern , den 
Ciliciern  * und  Phrygiern , “ während  von  den  zuletzt  genannten,  ^ 
allerdings  aus  spätester,  römischer  Zeit  berichtet  wird , dass  die 
von  ihnen  ausgegangenen  übrigen  Priester,  die  sich  bandenweise 
über  die  Westländer,  bis  nach  Rom  hin,  zerstreut  hatten,  bunt- 
farbige, fast  weibische  Kleidung,  oft  in*  phantastischer  Anord- 
nung, zur  Schau  trügen.  ’ — 

Das  Kriegswesen 

in  der  homerischen  Zeit,  **  hauptsächllbh  was  die  damalige  Art 
der  Kriegsführung  betrifft , lässt  im  Vergleich  der  Schilderungen 
mit  den  betreffenden  Darstellungen  auf  assyrischen  Monumenten 
eine  grosse  Ucbcrciustimmung  nicht  verkennen.  Sie  entsprach 
somit  im  Wesentlichen  wohl  der  im  alten  Oriente  überhaupt  ge- 
bräuchlichen Kampfweise.  Der  kriegerische  Geist,  welcher  schon 
in  jener  Frühepoche  den  kleinasiatischcn  Völkern  des  Westens 
eigen  war,  scheint  selbst  unter  der  später  eingetretenen  Periode 
des  Luxus  erst  sehr  allmälig  ^icm  unkriegerischen  Sinne  ge- 
wichen zu  sein.  Noch  während  der  Regierung  des  Krösus  galt 
„kein  Volk  so  tapfer  als  das  lydischc“  (Herod.  I.  79.  15.5).  Wie 
bereits  Homer  (II.  II.  863.  X.  431)  der  „kühnen,“  „rossebändi- 
genden“ Mäonen  gedenkt,  so  galten  die  Lydier  stets  als  ausge- 
zeichnete Reiter  (Herod.  I.  80). 

Durch  die  kräftig  aufgetretene  Dynastie  des  Gyges  (S.  404) 
war  ohne  Zweifel  das  Kriegswesen  wesentlich  gefördert  worden. 
Die  Heeresmasse,  seit  der  Ausbreitung  des  Reiches,  in  stetem 
Steigen  begriffen , hatte  bis  auf  die  Zeit  des  Krösus  beständig  an 

* M.  Duncker.  Gosch,  d.  Altorth.  II.  507.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  8.  511. 

— * Vergl.  die  gesammelten  Stellen  bei  C.  Mover».  Das  phönizLsche  Altcr- 
thum.  I.  S.  544  if.  — * Juvenal.  Satir.  VI.  511.  — * Athen.  V.  54.  p.  212, 
Xlll.  50.  p.  586.  — * Pliu.  hist,  natitr.  II.  95.  XXXV  36.  46.  Dio  Casa. 
LXVIII.  27.  — ^ C.  Movers.  Untersuchungen  über  die  Religion  und  GotU 
heiten  der  Phönizier  u.  s.  w.;  bes.  S.  681  ff.  — ^ II.  Friedreich.  Realien 
u.  s.  w.  S.  355.  §.  118  ff.  — ® J.  Krüger.  Geschichte  der  As.syrier  u.  Ira- 
nier.  Frankf.  a .M.  18.56.  H.  231  ff. 
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Umfang  gewonnen.  Letzterer  vermochte , traut  man  dem  Berichte 
Xenoplions  (Uyrop.  II.  1)  ein  Heer  zu  stellen,  das,  ungerechnet 
ferner  Ilülfsvölker,  allein  von  lydischcr  Seite  10,000  Reiter  und 
40, (HK)  Fussgänger  (Schildträger  und  Bogenschützen),  von  phry- 
gischer  Seite  8000  Reiter  und  40,(K)0  Lanzenträger  und  von  Kap- 
p^ocien  6000  Reiter  und  30,000  BogeuschUtzen  aufweisen  konnte. 
Es  stand  somit  das  lydische  Bundesheer  in  keiner  Weise  den  ost- 
und  mittelasiatischen  Heeren  nach , so  dass  es'  allerdings  nur  der 
Unentschlossenheit  und  falschen  Taktik  des  Krösus,  die  er  im 
Kampfe  gegen  Cyrus  übte,  zugeschrieben  werden  muss,  dass  er 
diesem  so  gänzlich  unterlag. 

Nach  dem  Verlust  einer  Rcichssclbständigkeit  ward  die  krie- 
gerische Kraft  der  Lydier  allmälig  gebrochen.  Indem  sie  fortan, 
gezwungen , einem  fremden  Scepter  dienten , blieb  ihnen  ver- 
muthlich  nur  noch  die  alte,  national  begründete  Vorliebe  für 
möglichst  kostbar  ausgestattete 

• Waffen. 

Einen  vollständigen  Waffenschinuck,  wie  er  bei  königlichen 
Befehlshabern  üblich  gewesen,  lehrt  u.  a.  die  homerische  Schil- 
derung von  der  Rüstungsweisc  des  Baris  genauer  kennen  (11. 
III.  326  ff.): 

,.Kilend  fügt*  er  zuerst  um  die  Beine  sich  bergende  Schieiiuii, 
lUftiik  und  schbn,  anseliliesscnd  mit  silberner  Knöcbclbedeckung; 

Weiter  umschirnit*  er  die  Brust  rlngsher  mit  dem  elicruen  Harnisch 
Seines  tapferen  Bruderä  Lykaon,  der  ihm  gerecht  war;  • 

Hängto  sodauii  um  die  Schulter  das  Schwert  vull  silberner  Buckeln 
Kheriier  KUug\  und  darauf  den  Schild  auch,  gross  und  gediegen; 
Auch  das  gewaltige  Haupt  mit  stattlichem  H(^ne  bedeckt’  er, 

Von  Hosshaaren  umwallt,  und  fürchterlich  wiiilRo  der  Helm  husch; 

Nahm  danu  die  mächtige  Lanze,  die  ihm  in  den  Händen  gerecht  war.“  ^ 

1.  Von  den  genannten  Schutzwaffen  tritt^wiedenun  der 
Schild  „gross  und  gediegen“,  als  eine  der  wichtigsten  hervor.  Dem 
Stoffe  und  der  Form  nach  glich  er  durchaus  den  altorientalisehen, 
insbesondere  den  assyrischen  Schilden.  ' — Der  in  dem  Heere 
der  Troer  gclwäuchlichstc  Schild  war  ebenfalls  theils  aus  mehre- 
ren Lagen  vmi  Thierhäuten  nur  mit  metallener  Umrandung, 
theils  aus  verschiedenen,  übcrein.indcr  geordneten  starken  Blechen, 
ganz  von  Metall  hergestellt  und , bei  sehr  beträchtlichem  Durch- 
messer, zumeist  kreisrund  oder  oval.  Oft  war  er  so  gross,  dass 
er  den  ganzen  Körper  deckte.  Im  Innern  hatte  er  zwei  Hand- 
haben: eine  Erfindung,  die  man  nebst  dem  Bemalen  der  Schilde 
den  Karcrn  zusehrieb  (Herod.  I.  171).  Von  jenen  Handhaben 

* Man  vergl.  hierfür,  wie  für  üas  Folgcmlc  überhaupt  üic  bei  B.  Fried- 
reich.  Healien.  8.  §.  120  tT.  für  das  Einzelne  ans  Hniiicr  gesammelten 

Stellen  mit  den  in  den  vorbergcbeiidcn  Abselmitteu  der  „Kostümkunde“  eiitlial- 
tcncii  Darätelluiigen  u.  s.  w.  der  Bewaffnung  altasiatiscber  Völker. 
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diente  die  eine  zuin  durchstecken  des  Armes,  die  andere  zuin 
Handgriff. 

Neben  den  Rundscliildcn  — denn  diese  blieben , wie  das  viel- 
fältige Verbildlichungen  zeigen,  ' durch  alle  Zeiten  am  Allge- 
meinsten im  Gebrauch  — hatten  vcrmuthlich  durch  den  schon 
mehrfach  erwähnten,  thraci.schen  oder  ostasiatischen  Einfluss  auf 
den  Westen,  kleinere  Handschilde  bei  den  lydisch-ithrygischen 
Truppen  Eingang  gefunden.  * Sie  deckten,  in  ihrer  absonder- 
lichen Form  [Fi<j.  183.  u,  b),  die  eine  horizontale  Haltung  be- 
dingte, nur  den  Oberkörper,  jedoch  gestatteten  dabei  dem  Auge 
jederseits  den  freien  Durchblick. 


Fig, 


Auch  der  „homerische“  Helm  entsprach  iiÄieincr  ältesten 
Fonn  und  Ausstattung  zumeist  den  altassyrischen  Helmen.  Man 
fertigte  ihn,  in  Gestalt  einer  Kappe,  entweder  aus  Ecdcr  und 
versah  diese  mit  schützenden  Metall  reifen,  oder  man  stellte  ihn 
durchaus  von  Metall  (Erz)  her;  ausserdem  erhielt  er  für  Genick, 
Ohren  und  Wangen  deckende  Platten  und,  zur  Befestigung,  starke 
Kinnriemen.  Sein  hau)itsächlichstcr  Schmuck  bildete  ein  lang- 
herabwallcnder  Ilelmbusch.  Wiederum  ein  Gebrauch,  dessen  Ur- 

' 8.  die  Ahi>ndiin);pii  Fi|;.  181;  18fi.  e,  d;  187;  188.  n.  — * Die  S|i«tc8t« 
Zeit  (;ab  ihnen  den  auf  ihre  iiordöstlielie  Abstamninnir  IiinwciBenden  Namen 
„Aniazonensebild.'' 
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Sprung  von  den  Karern  hergcleitet  ward  (Herod.  I.  171).  Zur 
Befestigung  eines  solchen,  am  gewöhnlichsten  aus  gefärbten  Ross- 
haaren beschafften  Busches  W'aren  die  Helme  theils  mit  einer 
kegelförmigen  Erhöhung,  theils  mit  cincj||  dem  Helmkopf  auf- 
liegenden oder  sich  darüber  erhebenden  Bugei  ausgestattet.  ‘ 

Abweichend  von  der  Kappenform,  die  man,  auch  in  ihrer 
einfachsten  Art,  in  Leder  oder  Erz  nachgeahmt,  nur  mit  urthüm- 
lichen  Zierden  versehen  (Fip.  183.  c)  ,*  ebenfalls  als  kriegerische 
Kopfbedeckung  benutzte,  trugen  die  späteren  Lydier  und  Phry- 
gier  reichgeschmückte  Helme,  welche  die  Gestalt  der  bei  ihnen 
üblichen  „plnygischcn“  Älützc  mehr  oder  minder  genau  wieder- 
holten (Fip.  183.  d — h).  Im  entschiedenen  Anschluss  an  diese 
Form  wurden  nunmehr,  zur  Anheftung  eines  zierenden  Busches, 
nur  noch  die,  dem  Helme  dichtaufliegenden  Bügel  oder 
„Kämmc^  beliebt  (Fip.  183.  e — /i).  Auch  die  früher  gebräuchlich 
gewesene,  unbewegliche  Gcnickplatte  hatte  man  jetzt  häutig  durch 
ein  leiclitbewcglichcs  Kettengcllecht  oder  Schuppenstück  .ersetzt 
(Fip.  183.  d,  e,  h). 

Der  Brust-  oder  Rückenharnisch''  bedeckte,  als  zwei- 
theiliger Schutz,  den  Oberkörper  vom  Halse  bis  unter  den  Hüf- 
ten. Beide  Theilc  wurden  da,  wo  sie  unter /len  Armen  zusam- 
mcusticsseu , durch  Haken,  ausserdem  noch  durch  einen  sie  rings 
umlaufenden  Gürtel  und  durch  Schulterblätter  zusamniengebaltcn. 
Sic  bestanden  entweder  aus  zwei  ganzen,  getriebenen  Erzplattcn 
oder,  gleich  den  assyrischen  Bc^anzerungen,  aus  Leder  mit  dar- 
auf befestigten  Metallstrcifcn  (11.  XI.  24),  oder  auch  aus  eng- 
anschliessendcn , dicht  mit  Schuppen  besetzten,  kurzen  Röcken. 
Seltner  scheinen  (ägyptische)  Linnenpanzer  gptragen  worden  zu 
sein , doch  waren  auch  diese  dem  homerischen  Alterthume  nicht 
unbekannt  (11.  II.  52Ü.  ö30).  — Hass  mitunter  die  ganze  Schutz- 
bcwafl'nung,  ausgenommen  der  Schild,  aus  Schuj)pen  zusammen-i 
gesetzt  war,  beweisen  mehrere  Vascngemälde  die  der  homeri- 
schen Dichtung  angchörige  Helden  in  vollem  Waffenschmuckc 
darstcllen  (Fip.  184).  * 

Unter  dem  Harnisch  trug  man,  zum  besonderen  Schutz  der 
Wcichthcile  gegen  den  Druck  des  Erzc.s,  einen  aus  i.eder  oder 
starkem  Filz  gearbeiteten  l’anzerrok.  Damit  er  die  Bewegung 
nicht  hindere,  wurde  der  Thcil  desselben,  der  unter  dem  Panzer 
hervorsah,  in  viele  einzelne  Laschen  oder  ^Flügel“  abgctheilt 
und  vielleicht  wiederum  mit  Metall  u.  .s.  w.  verstärkt  (Fip.  184  •, 
187).  Zudem  schützten  die  homerischen  Krieger  den  Unterleib 
noch  durch  eine  besondere,  wollene  Binde.  Auch  sic  war  mit 
JIctallblech  benäht  und  bildete  somit  nebst  Obergürtcl  und  Har- 

' Fipr.  181;  186;  187.  — * 8.  n.  a.  V,  A.  llöttiper.  GriechLsthe  Vasen- 
gemnliic.  Weimar  1797.  1 (2)  8.  70  rt'.;  dazu  ().  II  r (*•  ii  d s t e d.  Die  Ilroiizcn 
von  Biria.  M.  Kpfrii.  Kopenhnpon  1837.  *S.  17  tT. 
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nisch  die  dritte  oder  wohl  eigentlich , zählt  man  den  Panzerrock 
mit,  die  vierte  Verstärkung  (II.  IV.  134.  186.  215): 

^ — Stürmend  traf  das  Geschoss  den  fes tan li o Re nden  Leibgurt, 

Sieh’  und  hinein  in  den  Gurt,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 

Auch  in  das  Ku nst g^sh m eide  des  Harnisches  drang  eie  geheftet, 
Und  in  das  Ulech,  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse, 
Welches  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz  durchbohrte  sie  dies  auch; 

Und  nun  rizte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreiden  —*  ** 


/ iy.  ISi. 


Nur  die  Lycier  fochten  als  „blcchlospanzrigc“  Krieger  ohne  jene 
mit  Äletall  verstärkten  Leibbinden  ‘ (U-  XVI.  420). 

Die  Beinschienen  endlich  waren  entweder  ein-  oder  zwei- 
theilig. Ini  ersteren,  seltneren  Falle  bedeckten  sie  nur  das  Schien- 
bein (vom  Knie  abwärts  bis  zum  Spanne)  und  wurden  geschnallt 
(vergl.  Fig.  23.  a),  im  anderen  Falle  schloss  sich  der  vorderen 
Schiene  eine  zweite,  dem  Ilintertheil  des  Unterschenkels  genau 
angepasste  an,  so,  dass  dann  beide  durch  «Spangen  (Haken)  zu- 
sammcngehalten  werden  mussten  (Fig.  180).  Diese  Schienen  waren, 
gleich  den  übrigen  lliiststücken , von  DIctall  und  zwar  von  Erz 
oder  Zinn ; die  Knöchclränder  derselben  tlagegcn  nicht  selten 
von  «Silber.  Letztere  bedeckten  zum  Thoil  die  Riemen,  welche 
die  «Sohlen  an  den  Füssen  festigten  (II.  III.  331.  XL  18). 

* Ueber  die  muthmassUche  Bescliaffenheit  dieser  Binde  s.  bcs.  O.  Bründ- 

sted.  l>ic  Bronzen  vdn  Siris.  S.  19.  Anin.  19.  in.  Abbild}^. 
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2.  Die  zuletztgenanntcn  Schutzwaflfen  — Harnisch  und  Schi^ 
nen  — scheinen  sich  bei  der  westlichen  Bevölkerung  das  ganze 
Altcrthum  hindurch  in  ziemlich  unveränderter  Form  erhalten  zu 
haben.  Dasselbe  aber  lässt  sich,  ja  mit  noch  grösserer  Zuverläs- 
sigkeit, von  ihren  Angriffs w affen  aunehmen. 

Zu  diesen  zählten  stets,  als  Wurfgeschosse,  die  Lanze  und 
der  Wurfspeer,  der  Bogen  nebst  Zubehör  und  die  Schleu- 
der, und,  als  Hieb-  und  Stosswaffen,  näcffst  der  Lanze,  das 
Schwert  samrat  verschieden  gestalteten  Aexten  und  Keulen. 
Alle  diese  Waflen  unterschieden  sich  indess,  folgt  man  den  home- 
rischen Schilderungen  derselben,  fast  in  nichts  von  den  in  Mittel- 
asien schon  zur  Zeit  der  Assyrier  gebräuchlich  gewesenen  Waffen- 
artcu.  * — Insofern  man  sich  der  Lanze  und  des  Wurfspeeres 
{Fig.  l83:  i)  (beide  von  Eschenholz,  zwischen  (> — 11  Fuss  lang  und 
oben  wie  unten  mit  erzener,  gctüllter  Spitze  versehen)  vorzugs- 
weise sowohl  im  Einzel-  als  Massenkampf  zu  bedienen  pflegte, 
kam  hier  der  Bogen  in  eingeschränkterem  Maasse  in  Anwen- 
dung. Derselbe,  ganz  aus  Honi  geschnitzt  oder,  wie  d#:r  Bogen 
des  Paiidaros  (11.  IV.  105)  aus  zwei  durch  einen  Mittclsteg  mit- 
einander verbundenen  Hörnern  eines  Thieres  (hier  des  Stein- 
bocks) zusammengesetzt,  glich  somit 
mehr  den  grossen,  skythischen  Bö- 
gen , als  den  grossen  Bögen  der 
Assyrier  u.  s.  w.  (vergl.  Fig.  183.  n ; 
Fig.  I8Ö).  — Die  Pfeile  waren  von 
Holz  oder  Rohr,  mit  erzener,  mit- 
unter widerhakiger  Spitze  bewehrt 
und  am  entgegengesetzten  Ende  be- 
fiedert {Fig  hS3..o‘,  Fig.  184).  Sie 
wurden  theils  für  sich,  thcils  aber 
nach  persischer  Sitte  {Fig.  152.  n,  h), 
sammt  dem  Bogen  in  einem  Köcher 
verwahrt  {F\g.  183.  p,  q).  Ihn  hing 
man  vermittelst  eines  langen  Bandes 
über  die  Schulter,  so  dass  er  sich,  dem  Griffe  gerccht,'quer  über 
den  Rücken  legte  {Fig.  185). 

Das  Schwert  trug  man  an  einem  Riemengehengc,  im  Gegen- 
satz zu  den  Persern  (Fig.  1.52.  a) , jedoch  in  Uebercinstimnuing 
mit  den  Assyriern,  auf  der  linken  Seite.  Griff  und  Scheide 
desselben  waren  von  Metall  oder  Elfenbein  und,  bei  vornehmen 
Kriegern,  reich  verziert.  Die  Klinge  war  von  . Erz,  spitz  und 
zweischneidig.  Zuweilen  befand  sich  an  der  Umgebung  derselben 
ein  jdeineres  Messer.  Dies  wurde  jedoch  nur  als  Handwerksge- 
• räth  in  Anwendung  gebracht  (11.  lll.  271.'  XI.  843). 

^ • Verpl.  auch  hier  B.  Friedreich.  Kealtcn  u.  «.  w.  S.  35'8.  §.  120  A. 

mit  den  bereiU  oben  (S.  214  (2)  ff.;  S.  276  (2)  ff.  und  S.  348  (2)  gegebenen 
DarstoUuiigcn  u.  s.  w. 
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^ Unter  den  Aexten  galt  vcrniutlilifh  die  erwähnte  (S.  418) 
bei  den  östlichen  und  nordöstlichen  Völkern  * schon  frühzeitig 
sehr  allgemein  gebräuchliche  Doppclaxt  auch  hier  als  eine  ge- 
fürchtete Waffe  (Fig.  ISS.  I).  Ihr  schlossen  sich  schlanker  gestal- 
tete Aexte,  Beile  und,  vielleicht  den  alfassyrischen  Streitkolben 
ähnliche,  hölzerne  mit  Metall  beschlagene  Keulen  an  {Fig. 
183.  k,  m).  — 

Ungeachtet  diAer  grossen  Menge  von  Rüststücken,  welche 
vor  allen  die  nordwestliche  Bevölkerung  schon  frühzeitig  mit  der 
des  übrigen  Orients  gemein  hatte,  lässt  sich  doch  auch  für  jene 
nicht  annchmen,  dass  bei  ihr  sämmtliche  Krieger  stets  in  glei- 
cher Weise  ausgestattet  waren.  Kine  vollständige  Rüstung  wurde 
auch  dort  nur  von  den  vornehmsten  und  ausgezeichnetsten  Käm- 
pfern geführt.  Abgesehen  von  anderweitigem  Schmuck,  den  sie 
damit  verbanden,  legten  sic  die  Sehutzbewaffnung  über  ihre  ge- 
wöhnliche Kleidung,  über  das  allgemein  nationale  Untergewand 
an.  Bei  der  grösseren  Länge  desselben  in  ältester  Zeit  (S.  410) 
W'ard  dies  vcrmuthlich  sehr  hoch  geschürzt  {Fig.  184)  oder  wohl 
gar  durch  ein  küi-zcres  ersetzt.  ‘‘  Zudem  warfen  sie  über  die 
Rüstung,  wie  schon  bemerkt  (S.  410),  theils  ein  Thicrfcll  oder, 
wie  Vascnbilder  vergegenwärtigen,  einen  reichgestickten  Schulter- 
mantel (Fig.  188). 


Fiii.  Iflß. 


■ V / 


Seit  der  allgemeineren  Anwendung  der  trikotartigen  Beklei- 
dung des  Ober-  und  Unterkörpers  und  des  damit  verbundenen, 
oft  überreichen,  metallischen  Schmuckes,  kamen  neben  jener 
Rüstungsweise  den  ganzen  Körper  enganschliesscndc  Schuppen- 
bepanzerungen , wie  solche  bis  in  die  späteste  Zeit  sarmatische 

' S.  oben  S.  277  (3)  u.  <1.  folp.  Knpitfl.  — » ViTglciCh.wciso  sei  mich 
hier  der  ansyrischcri  Krieger  (Fig.  128.  n— f)  gedacht. 


* 
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Völkerschaften  auszeichnete  (Heliod.  Aeth.  IX,  15),  ‘ mehrfach  in 
Aufnahme  {Fig.  186)\  daneben  auch  der  Gebrauch,  jene  kostbar 
verzierten  Kleider  unter  der  vollen  Rüstung,  doch  mit  Weglassung 
der  Beinschienen,  zur  Schau  zu  stellen  {Fig.  187). 

Pig.  187. 


Viele  der  vornehmen  Streiter  zogen  es  in  der  in  Rede  stehen- 
den Periode  der  Pracht  wohl  gar  vor,  n u r in  schmuckvollen  Ge- 
wän^rn  in  der  Schlacht  zu  erscheinen,  so  dass  sie  nunmehr 
einzig  ihre  Arm-  und  Beinbekleidung  von  den  ebenfalls  Icichtbe- 
kleidetcn,  griechischen  Kriegern  unterschied  {Fig,  188  a;  vergl.  b.  c). 


* Da«  Nähere  über  diese  Riistnngsweiae  ».  nnten. 
W«iss,  Koitamknnde. 
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Neben  einer  so  weebsclndcn,  doch  stets  schmuckvollen  Aus- 
stattung der  an  Rang  iind  Würden  hiiehstgestelltcn  Kämpfer  — 
der  Anführer  und  Befehlshaber  — , blieben  die  niederen  Truppen 
in  Kleidung  und  Bewaffnung  natürlich  auf  grössere  Einfachheit 
beschränkt.  Mit  der  Zunahme  des  lydisehen  Bundesheeres  durch 
Einreihung  der  seit  Oyges  unterworfenen  Naehbarstämme  hatte, 
dasselbe  jedoeb  bedeutend  an  kostüinlicher  Mannigfaltigkeit  ge- 
winnen müssen.  Sie  erhielt  sieh  selbst  nach  dem  Falle  des  Rei- 
ches, wo  sic  daun  die  Buntheit  des  persischen  Heeres,  das 
Xerxes  gegen  die  Griechen  führte,  in  besonderer  Weise  ver- 
mehrte. 

In  diesem  Heere  dienten  sämmtliche,  damals  bestehenden 
Nationalitäten  des  Ostens  fHcrod.  VH.  61  ff.).  Von  den,  ihm 
ein  verleibten  klcinasiatisehen  V^ülkerschaften  werden,  nächst  den 
Lydiern  und  Phrygiern,  die  vom  Pontus  herbeigezogeneu  Oba- 
lyber  und  paphlagonischen  Stämme,  ferner  die  Thracier  (Bithy- 
nier),  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Myser  u.  A.  besonders  her- 
vorgehoben. 

Unter  ihnen  waren  wohl  die  Lydier,  insofern  sie  ganz  die 
zu  jener  Zeit  sehr  ausgcbildete  hellenische  Rüstung  angenommen 
hatten,  am  besten  bewaffnet  (Herod.  VH.  75).  Sie  fochten  auch 
hier  noch  meist,  mit  langen  Lanzen  bewehrt,  zu  Ross  (Herod. 
1.  711).  _ Ihnen  zunächst  standen  die  Phrygicr.  Sie  trugen 
fast  ganz  die  paphlagonisehe  Kriegstraeht  (Herod.  VII.  74).  Diese 
bestand  in  absonderlich  geformten  (vielleicht  den  nach  vorn  ge- 
drehten pphrygischen“  Stützen  ähnlichen)  Helmen,  in  kleinen 
Schilden  und  grossen  Lanzen,  ferner  in  Wurfspeeren,  Dolchen 
und  langen,  bis  zur  Glitte  des  Unterschenkels  reichenden  Stiefeln 
(Herod.  VIL*  72).  Nur  wenig  von  dieser  Kleidung  verschieden 
war  die  der  Jlossinöken,  eines  ebenfalls  am  schwarzen  Meere 
hausenden  Volkes.  Bei  ihm  waren  die  Beine  mit  sackförmigen 
Hosen  und  der  Kopf  mit  einem  ledernen  Helme  bedeckt,  den 
■indess  ein  hochstehender  Haarbusch  schmückte.  Es  führte  ge- 
flochtene, mit  weisshaarigen  Ochsenhäuten  überzogene  Schilde, 
und'Spiesse  von  6 Ellen  Länge  (Xeuoph.  Anab.  V.  4).  — Die 
Chalyber(V),  als  ungebändigte  Erzarbeitcr  frühzeitig  bekannt, 
(Acschyl.  Prometh.  716  ff.),  erschienen  mit  kleinen.  Schilücn  von 
Ochsenhaut,  mit  bebuschten  Helmen  von  Erz,  an  denen  erzene 
Hörner  und  Rindsohren  von  gleichem  Metall  angebracht  waren, 
mit  einer  rothen  Umwickelung  der  Schienbeine  und  Specren  von 
lycischer  Arbeit  (Herod.  VII.  77).  Einzelne  von  ihnen  trugen 
dichte,  linnene  Harnische,  an  denen  statt  der  Panzerflügcl,  zur 
Deckung  des  Unterleibs,  geflochtene  Schnüre  hingen;  dazu  Helme, 
Beinharnische  und  gekrümmte  Schwerter  (Xennph.  Anab.  VII.  7). 
Alle  diese  Völker,  so  die  pontischen  Stämme  überhaupt  (Herod. 
VIL  79.  ÖD)  gehörten  gleichfalls  vorherrschend  zu  den  reitenden 
Truppen.  Zu  solchen  zählten  auch  die  Landtrnp])ei^  der  Cilicier 
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8.  Kjij).  Dio  V'ülkcr  Kluiua»icuK.  — Der  Kau. 

» 

(Hcrod.  III.  ÜO)  uiul  die,  auf  niederer  Kulturstufe  stellen  geblic- 
ucn  ^lyser.  Erstcre  kleideten  sieh  in  wollene  Röcke  und  riiids- 
lederne  Schutzdeekeii  darüber.  Sie  waren  mit  Wurfsjiiesseu  und 
Schwertern,  ähnlieh  den  ägyptischen,  und  mit  Helmen  nach  „Lan- 
dessitte'*  bewatlhet  (Hcrod.  VII.  92).  Die  Myser  hatten  nur 
„landesübliche“  Helme,  kleine  Schilde  und  hölzerne  Wurfspiessc 
mit  angeschnitzter,  im  Feuer  gehärteter  Spitze  (Herod.  VII.  75. 
Xenoph.  Anab.  VI.  2).  — Ziemlich  urthümlich,  ihrer  nördlichen 
Heimath  entsprechend,  zogen  die  Thracicr  (Bithynier)  da- 
her. Mit  Fuchsbulgen  schützten  sic  den  Kopf,  wogegen  sic  in- 
dess  die  bunten  Ober-  und  Unterkleider  und  die  hirschlcder- 
nen  Schuhe  oder  Halbstiefel  nebst  den  Wurfspicssen , Schilden 
und  kleinen  Schwertern  mit  den  Lydiern  thciltcn  (Herod.  VII. 
76.  Xenoiih.  Anab.  VII.  4).  — . Die  Lycier  endlich  trugen  die 
volle  Bewaffnung  mit  Panzer,  Beinschieueii  und  befiederten  3Iützen, 
Bogen  nebst  Pfeilen  von  Rohr,  Dolchen  und  sichelförmig  gestal- 
teten Schwertern  und  um  die  Schultern,  wie  erwähnt  wurde,  Zic- 
gcnfellc  (Hcjod.  VII.  93),  während  die  IM  i ly  er,  statt  der  letzteren, 
Scluiltcrmäntcl  anzulcgen  pflegten,  die  vermittelst  Spangen  fcst- 
gesteckt  wurden  (Hcrod.  VII.  78).  — Unter  der  grossen  Zahl  der 
Insel  Völker,  die  sich  ebenfalls  dem  Heere  des  Xerxes,  zumeist 
als  Bemannung  der  von  ihnen  gestellten  Schiffe,  dienstschuldigst 
angcschlossen  liatten,  war  bereits  thcils  die  mcdisch  - persische, 
theils  tlic  griechische  Rüstungswcisc  die  gebräuchlichste  geworden 
(vergl.  Hcrod.  VH.  81.  90.  1>1.  96). 


Der  Bau.  ^ 

Bis  zu  welcher  Frühepoche  eine  ausgcbildetcrc  Bauthätigkeit 
der  kleinasiatischen •ßevölkerung  hinabreicht,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. Auch  bei  dieser  fällt  die  Gründungszeit  der  meisten 
Städte,  welche  die  Geschichte  nennt,  in  das  Bereich  der  Sage.  ' 
Reste  kolossaler  Anlagen  auf  lycischem , ciircischem,  lydischem 
und  karischem  Gebiete  zeugen  jedoch  noch  gegenwärtig  für  ein 
vorzugsweise  in  den  Wcstländcni  schon  in  alter  Zeit  mit  tech- 
nischer Gewandtheit  geübtes  Bauwesen.  Es  sind  Trümmer  rie- 
siger^ Mauern,  die  theils  aus  fester  Cementmasse  und  einer  Bc- 
klcidubg  mit  umfangreichen  Quadersteinen,  theils  aus  polygoneu, 
aber  scharf  behauenen  und  fest  miteinander  verbundenen  Blöcken 
bestehen.  ^ Einzelne  dieser  Bautrümmer,  so  die  Mauern  bei 

')  Utibcr  die  plirygiHchcn  StHdtc  r.  M.  Diiucker.  (.icscli.  d. 

11.  H.  491  ff.  — * Das  Kinztdno  bei  F.  Kupfler.  (iestdi.  der  ItaukuiiMt.  l.  S. 
114;  8.  1H3  mit  Ilinwei.s  auf  die  Abbildiiu^eu  u.  .r.  w.  bei  Texier.  1/Asie 
Mineuro. 
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11.  Das  Kostüm  dor  alti^D  Völker  von  Aaien. 

JasBOB  au  der  kanBchen  KüBte,  lasBen  noch  deutlich  die  ursprüng- 
liche Befestigung  derselben  durch  herausgebaute , halbrunde 
Thürme  erkennen.  ‘ 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  baulichen  Einrichtungen 
der  in  Rede  stehenden  Völker  di^fte  auch  hier  wiederum  das 
homerische  Epos  gewähren.  Es  kennt  auf  troischem  Gebiete 
nicht  nur  Ilios,  die  Hauptstadt  des  Reiches,  als  eine  „auf  lufti- 
ger Höhe“  erbaute,  mit  Mauern,  Thürmen  und  Zinnen  wohlbe- 
fcstigte  Stadt  nebst  „prangenden  Häusern“  u.  s.  w. , '*  sondern 
ausser  ihr  eine  nicht  geringe  Anzahl  ebenfalls  „gutummauerter“ 
und  „umthürmter“  Ortschaften.  — Rühmend  konnte  (II.  IX.  328ff.) 
Achilleus  sagen: 

— „Zwölf  schon  hah’  ich  mit  SchifTen  verheert  der  bevölkerten  Städte, 

Und  elf  andre  zu  Fass  im  schuIUgen  Lande  der  Troer.“ 

Wie  aber  die  Trojaner,  so  auch  lebten  bereits  zu  gleicher 
Zeit  sowohl  die  Phrygier  wie  die  Mäoner  (oder  Lj’dicr)  in  grossen, 
„wohlbevülkcrten“  Städten  (11.  III.  401)  und  ebenso  die  Paphla- 
gonicr  • • 

— „Dio  den  Kytoros  bewohnt,  und  um  Scsanios  rin^  sieh  gesiedelt^ 

Und  um  Parthenioa  Strom  sich  gepriesene  Hauser  gehauet, 

Kromna»  Aegialos  auch,  und  die  erithynischen  Berghöhn*'  — ' 

. (II.  II.  852  ff.) 

In  wie  weit  sich  unter  dem  Schutze  derartiger,  fester  An- 
siedelungen der  Privatbau  herausgebildet  hatte,  kann  bei  dem 
Mangel  von  darauf  bezüglichen  Ueberresten  nur  verrauthet  wer- 
den. Einige  wenige  Trümmer  von  Häusern,  doch  wohl  einer 
vcrhältuis.smässig  späten  Zeit  angehörend , finden  sich  unter  an- 
dern in  J.ycien  bei  den  Ruinen  des  alten  Apcrlä,  unweit  vom 
Mecrcs-strande,  zerstreut.  Sie  zeigen,  ähnlich  jenen  erwähnten 
Ri'esenmauern,  aus  polygon  behauenen  Steinen  hergerichtete 
Wände.  * — Dass  man  sich  in  den  westlichen  Distrikten  des 
Landes,  namentlich  zum  Bau  umfangreicherer 

Wohustätten 

schon  sehr  früh  der  Steine  bedient  habe,  kann  aus  den  überall 
gebirgigen  Ocrtlichkeiten  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen  werden, 
ln  ihren  weitverzweigten  Kalkstcinformationen  lieferten  sie  ohne- 
hin ein  nicht  allzuschwcr  zu  bearbeitendes  und  doch  zugleich 
dauerhaftes  Material.  Dazu  boten  die  Waldungen , die  vorzugs-_ 
weise  mehr  im  Innern  des  Landes  die  Gebirgssenkungen  be- 
decken, in  ihren  gi-ossstämmigen  Eichen,  Fichten  und  Platanen 
ein  treffliches  Bauholz  dar.  Aber  auch  der  Esche  und  kostbarer 

')  Ch.  Texicr.  L’Asie  Mineure.  III.  (i.  142;  pl.  147  ff.  Vcrgl.  L.  Ross. 
Kleinasien.  8.  120  ff. — *)  Ueher  die  hauliehe  llesehaffeuheit  'von  Troja  u.  a.  w. 
N.  li.  Friedreich.  Realien.  .S.  ."iG;  8.  «4;  8.  73;  8.  810.  §,  97  li.  «’eiter  mit. 
„Featiinpaliau“.  — L.  Roaa.  Kleinnaien.  8.  20. 
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Holzarten,  wie  der  der  Cypresso  und  der  Ceder,  entbehrte  man 
nicht,» wie  man  denn  gleichzeitig,  ganz  dem  orientalischen  Ge- 
schmackc  gemäss , die  verschiedenartigsten  Metalle  theils  zur 
Festigung,  theils  zum  Schmuck  von  Baulichkeiten  in  Anwen- 
dung brachte.  * 

Die  Schilderung,  welche  das  homerische  Epos  von  den  Pa- 
lästen seiner  Helden  entwirft,  erwähnt  aller  dieser  Stotfc,  als 
Baumaterialien,  ausdrücklich.'  Sie  liefert  zugleich  ein  allge- 
mein gültiges  Bild  von  der  Anlage  und  baulichen  Einriclitung 
dieser  Stätten  überhaupt.  Iin  Hinblick  auf  die  iin  alten  Orient 
beim  Falastbau  stets  vorgeherrschte  Pracht  deutet  sie  aber  wie- 
derum entschieden  auf  das  auch  der  selbst  westlichen,  grie- 
chischen Kolonialbcvölkcrung  eigene  Bestreben  nach  äusserem, 
asiatisirenden  Prunke  hin.  ,Am  unzweideutigsten  tritt  dies  bei 
der  Beschreibung  der  Wohnstätte  des  ^ reichen  Phäakenkönigs 
Alkinous  auf'Schcria  und  der  des  Menelaos  hervor.  Hierbei 
hatte  verniuthlich  der  Dichter  ausserdem  Palastanlagcn  im  Sinne, 
wie  sie  hauptsächlich  wohl  das  vorderasiatische  — vielleicht  phö- 
nicische  — Altcrthum  mehrfach  besass.  Ueberhaupt  galten  auch 
ihm  (nächst  Aegypten)  ^ Oyprus  ^ und  Phonicien  ■*  als  die  eigent- 
lichen Sitze  alles  Keichthums  und  Luxus  (vgl.  ob.  S.  172  ff.). 

Die  deutlichste  Vergegenwärtigung  jener  Herrenhäuser  oder 
Burgpalästc  gewährt  die  poetische  Darstellung  der  Wohnungen 
des  Odysseus,  Priamus  und  Alkinous.  * Sic  sämmtlich  waren 
nach  einem,  im  Allgemeinen  feststehenden  Grundplan  und,  wo 
cs  das  Terrain  nur  irgend  gestattete,  auf  Anhöhen' errichtet. 

Das  Gesammtareal  einer  derartigen  Behausung,  verrauthlich 
von  oblonger  Anlage,  wurde  durch  eine  Umfassungsmauer 
fcstungsartig  begrenzt.  Sie  bildete  ein  wesentliches  Merkmal 
dieser  Statten.  So  bei  der  Wohnung  des  Odysseus,  von  der  cs 
(Od.  XVII.  264)  ausdrücklich  heisst: 

— pLeicht  ja  erkannt  wird  diese  sogar  aus  Vielen  von  Ansolin! 

Zimmer  folgen  auf  Zimmer;  und  wohlumlicgt  ist  der  Vorbof 
Ihr  mit  Mauer  und  Zinnen;  ein  zwcigeflügeltes  Thor  auch 
.Schliesst  machtvoll:  traun  scliwerlieh  vermag  sie  ein  Mann  zu  er- 
obern.“ “ 

Durch  das  in  Mitten  solcher  (bei  dem  Palaste  des  Alkinous 
vielleicht  mit  Erzplatten  belegt  gewesenen)  ' Mauer  befindliche, 

•)  Od.  XVII.  3.19.  II.  XVIII.  371.  XXIV.  192.  — ^ Od.  IV.  83.  90.  125  ff. 

XIV.  285.  XVn.  42G.  — 3)  II.  XI.  19—28.  — ')  Od.  XV.  114.  414  ff.  11.  VI.  * 
290.  XXllI.  740  ff.  — ' Eine  eingehende  Betrachtung  des  ..homeriseheu  Wohn- 
haii.scs“'  nach  den  Quellen,  nebst  einem  Verzeichniss  von  darüber  handelnden 
Kiiizelschriften  findet  man  bei  11.  F r iod re ic h.  Kealien  ii.  s.  w.  S.  301.  §.95; 
letzteres  auch  in  K.  F.  Herrin  an  ii’s  Lehrbuch  d.  griechischen  I’rivatalterthü- 
nier  ii.  s.  w.  Heidelberg.  1852.  §.  19.  Anmerk.  1.  — “ Widil  in  alinlieher  Weise 
wie  die.  assyrischen  Fal.ästc  befestigt  waren ; s.  <d,.  S.  228  ft'.  Fig.  132.  a — e — 

’ Od.  VTI.  84  ff.;  man  denke  au  die  Maiierverzierung  von  Fersepolis  (,S.  299) 
und  Kkbataiia  (S.  291). 
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„zweigcflügcltc  Thor“,  mit  Sitzsteinon  zu  den  Seiten  (Od.  XVI. 
343  ft'.),  betrat  man  zunächst  den  Vor-  oder  \V  irth  schal'ts- 
hof.  — Hier,  in  einer  „ d u mpt'um  t ö nen  d en  Halle“  wurde 
das  Schlachtvieh  aut'gestellt  (Ud.  XX.  139);  desgleichen  „an 
liossek rij) peir  des  Stalles“  die  Pferde,  und,  „empor  an 
schimmernde  Wände“,  die  Puhnverke  (Od.  IV.  4U  ff.);  auch  dem  • 
Haushunde  war  dort,  wo  sich  zugleich  die  Dunggruben  befanden, 
ei«  Platz  angewiesen  (Od.  X\’H.  296  ff.).  — 

Hin  jenem  Hauptthore  gegenüber  gelegenes,  zweites  Doppel- 
thor führte  in  einen  i-nneren  Hof.  Ihn  umgab  ringsum  ein 
von  Säulen  gestütztes  Dach  — ein  cigeptlicher  Säulcngaiig.  Um 
diesen  reihten  sich  wiederum  eine  Anzahl  von  Einzelgcmächer, 
deren  Pforten  in  ihn  mündeten.  Die  Mitte  dieser  Halle,  in  wel- 
cher sich  die  Familie  zu  versammely  pflegte,  nahm  eine  erhöhte 
Fcuerstcllc  ein.  Sic  diente  zugleich  als  Opfcraltar  (Od.  XXII.  379. 

II.  XI.  772).  — Der  Gesammtumfang  aller  dieser  Käumlichkeiten 
war  nach  Maassgabe  der  Zahl  der  Familiengliedcr  oft  äusserst 
beträchtlich.  In  dem  „schönen  Palast  des  Priamos“  — »Jer  mit 
gehauenen  Hallen  geschmückt  war“  (.11.  VI.  242  ff.) 

Waren  fiinfzip;  Gcmäclier  aus  scliön  geglättetem  Marmor, 
NÄuhbarlich  nnciiiAiidor  p^ebaut;  es  ruhten  des  Königs 
Drianios  SJUin*  nllhier,  mit  den  anvermühleten  Weilforn;  • 

Dann  fUr  die  Töchter  auch  waren  zur  anderen  Seite  des  Hofes 
Zwölf  gebühnte  Gemacher  aus  schön  geglättetem  Marmor, 

Naflibarlich  aneinander  gebaut;  es  ruhten  des  Königs 
Friainos  Kidam  hier  mit  ehrfurchlswürtligen  Weibern.*  — 

Auf  einer  Flur,  zu  deren  Seiten  sich  besondere  Zimmer  für 
die  dienenden  Weiber,  Baderäumo  und  andere,  niederen  Zwecken 
bestimmte  Gemächer  ausbreiteten  (Od.  IV.  47.  XX.  10,6.  XXII. 
442),  gelangte  man  in  einen  grossen,  von  Säulen  gestützten.  Hach 
bedachten  Saal  — den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der 
Männer.  Er  nahm  gleichsam  die  Jlitte  des  ganzen  Hauses  ein. 
Durch  die  Säulen  in  drei  Haupttheile  geschieden,  von  denen  die 
mittlere  die  grössere  gewesim  zu  sein  scheint,  enthielt  er,  zur 
Seite  der  Abtheilungen,  den  Kochheerd  (Od.  XVIII.  44),  so  wde 
anderweitige,  dem  täglichen  Bedürfuiss  gewidmete  Gcräthschaften 
u.  8.  w.  Eine  kaminfonnige  <)cffnung  in  der  Decke  gestattete 
dem  Hecrdrauchc  den  Durchzug  (Od.  I.  321).  Seine  Beleuchtung 
bei  Tage  empftng  er  vermuthlich , ähnlich  wie  die  .assyrischen  Gc- 
^ bäude,  durch  die  gcött'nctc  Pforte  und  durch  Oberfenster,  die 
unmittelbar  unter  dem  Dache  angebracht  waren  (vgl.  Fi(f.  132  b. 
Fitj.  liVi). 

Aus  diesem  Saal , in  welchem  sich  im  Hause  des  Odysseus 
unter  anderen  Bequemlichkeiten  auch  ein  Speerbehältniss  befand 
(Od.  I.  128;  vergl.  Herod.  I.  34),  führten  Stiegen  zu  einem,  sich 
über  ilim  erstreckenden  Stockwerk  mit  Kammern  u.  s.  w.  (Od. 
XIX.  17.  XXII.  142). 
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• Auf  die  Ausstattung  des  Männersaals,  als  des  eigentlichen 
Wolinraumes , wurde  überhaupt  die  grösste  Surgfalt  verwendet. 

Im  Hause  des  Menelaos  glanzten  die  Wände  ringsum  von  Erz, 

Gold,  Silber,  Elektron  und  Elfenbein  (Od.  IV.  71)  und  im  Palast 
des  Alkinous  (Od.  VII.  bl5  ff.): 

Wäiid'  aufl  ^vdiefrencin  Erz  erstreikten  sich  hichin  und  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Kchwello,  ^csiinst  mit  der  Hlnue  des  Stahles, 

• . Eine  p;oldene  Pforte  verschloss  inwendig  die  Wohnung; 

Silbern  waren  die  Pfosten,  gepflanzt  auf  eherner  Schwelle, 

Silbern  war  auch  oben  der  Kranz;  und  golden  der  Thürring. 

Goldene  llund'  iiinstanden  und  silberne  jegliche  Seite.“ 

„Sessel  entlang  au  der  Wand  auch  reihten  sich  hiehin  und  dorthin,  « 

Tief  hinein  von  der  SclnrcUc  dos  Saals;  und  Teppiche  ringsum, 

Fein  und  künstlich  gewirkt,  bedeektoii  sie,  Werke  der  Weiber. 

Hierauf  setzten  sich  stets  der  Phäaker  hohe  Beherrscher 

Festlich  zu  Speis’  und  Trank;  des  beständigen  Mahls  sich  erfreuend. 

Goldene  Jünglinge  dann  auf  schönerfundnen  Gestüblcn 
Standen  erhüht,  mit  den  Händen  die  brennende  Fackel  erhebend, 

Kings  den  Gästen,  iin  Saal  bei  nächtlichem  Schmause  zu  leuchten.^ 

Der  Haupttliiire  des  Mäimersaals  gegenüber  lag  die  Pforte 
zur  F rauen  w o h n u n g.  Sic  umfasste  einen  geräumigen*  Arbeits- 
saal, dann  Zimmer  für  die  noch  unverlieiratlieteu  Töchter  des 
Hauses  (Od.  VI.  15)  und  die  Sehlafgeinäeher  des  Hausherren  und 
seiner  Gemaldin  (Od.  XXllI.  189).  Ihrer  baulichen  Disposition 
nach  scheint  sie  im  Wesentlichen  nur  eine  zusammengezogene  • 
Wiederholung  des  eigentlichen  Vorderhauses  gewesen  zu  sein. 

Auch  in  ihr  befand  sieh  ein  Heerd'  nebst  Scblott,  während  die 
flache  Decke  ebenfalls,  gleich  wie  im  Männersaale,  von  Säu- 
len getragen  wurde  und  hier,  wie  dort,  „sehöngebildcte  Sessel“ 
standen  (Od.  XX.  387).  ln  solcher  Weise  war  wenigstens  das 
Gemach  der  Königin  im  Hause  des  Alkinous  ausgcsUittct,  wohin 
Nausikan  den  Odysseus  (Od.  VI.  304)  mit  den  Worten  verweist: 

.Schnell  de»  Könipes  .S.tal  durchwaiidclo,  das.«  du  der  Mutter 
Kammer  emöeliat.  Sic  8i‘t-/.ct  am  Heerd'  im  Olaiize  den  Feuers, 

Drehend  der  Wolle  Uespiunst,  inecrpurpurue.s,  Wunder  dem  Anblick, 

Gegei^dio  SHnle  gelehnt;  und  hinter  ilir  siUcn  die  Weiber.“  — 

Im  Uebrigen  hatten  sowohl  im  Arbeitssaal  des  Odysseus- 
wie  in  dem  des  Alkinous-Palastcs  fünfzig  Dicneriimcn  vollkom- 
men Platz; 

.Die  mit  rasselnder  Mülilc  zermalmeteu  gelbes  Getreide; 

Die  da  webtiui  Gewand',  und  dreheten  emsig  die  Spindel,  ' 

Sitzend  am  Work,  wie  die  Blätter  der  luftigen  Zitterpappel.“ 

(Ud.  VII.  103.  XVIII.  31»). 

• Wie  das  Dach  der  Jlänncrwolimmg,  so  aUcli  trug  das  der 
Weibcrbcliausuiig  eine  Art  von  zweitem  Stockwerk.  Die.s  war  in 
einzelne  Kammern  abgcthcilt , die  als  Sclilafgcmäclicr  u.  s.  w. 
benutzt  werden  konnten.  In  'diese  „prangenden“  Obcrgcmächer 

V • * ^ 
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hatte  sich  Penelope,  während  der  Abwesenheit  ihres.  Gemahls, 
zurückgezogen  tGd.  I.  329.  II.  359.  XVI.  449). 

Ausser  den  genannten  Gemiichefn  über  der  Erde  besassen 
die  Herrenhäuser  noch  tiefe,  vielleicht  zum  Theil  verborgene 
Kcllerräunie,  ’ die  sich  unter  jenen  abtheilungsweise  fortzogen 
(Od.  II.  338.  II.  VI..  288).  In  ihnen  wurden  die  Vorräthe,  Ja 
selbst  die  Schätze  des  Hauses  aufgespeichert ; hier  lagerten  kost- 
bare Gewänder,  golden^  und  silberne  Geräthe: 

„Dort  auch  standen  Oefässe  des  alten  balsamischen  Weines, 

All  in  Keih’n  an  die  Mauer  gelehnt;  — — — — • 

^ Kiegelfest  verschloss  sie  die  wohleinfugende  Pforte, 

ZweigeflUgeU  und  stark;  und  die  Schaffnerin  waltete  drinnen 
Tag  und  Nacht,  und  hegte  das  Gut  mit  wachsamer  Klugheit.** 

Eine  besondere  Zierde  dieser  Paläste,  die  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise in  weiterem  Umfange  Vorkommen  mochte,  bildeten 
sie  umgebende  Gartenanlagen  mit  Nutz- und  Zierpflanzungen. 
Gerühmt  w'ird  hier  wiederum  der  Garten  des  Alkinous  ^ (Od. 
VII.  112),  der  sich,  ausserhalb  des  Hofes,  zunächst  der  Pforte 
des  Palastes  erstreckte: 

„Eine  Huf  in’s  Geviert;  und  rings  nmlKuft  ihn  die  Mauer. 

Dort  sind  ragende  Bäume  gepflanxt  mit  laubigen  Wipfeln, 

Voll  der  saftigen  Birne,  der  süssen  Feig*  und  Granate, 

Auch  voll  grüner  Oliven,  und  rothgesprenkelt<*r  Aopfel“  — 

— „Dort  auch  prangt  ein  Gefilde  von  edelem  Woiuo  beschattet.** 

— «Dort  auch  zierlich  bestellt,  sind  Beet  am  Ende  des  Weinlands. 

Auch  sind  dort  zwo  Quollen:  die  ein*  irrt  rings  in  dem  Garten 
Schlangelnd  umher;  und  die  and're  ergicsset  sich  unter  des  Hofes 
Schwcir  an  den  hohen  Palast;  woher  sich  schöpfen  die  Bürger. 

Siehe,  so  prachtvoll  schmückten  Alkinous  Wohnung  die  Götter.**  — 

Im  Verbältniss  zu  derartig  ausgestatteten  Palastanlagcn,  aus 
denen  sich  viclleiclit  die  eigentlicbeu  Hofburgen  der  klcinasiati- 
seben  Herrscher  — die  ihrer  ungeheuren  Sebätzc  wegen  gcrühin- 
ten  .Schlösser  der  lydisebon  Könige  zu  Sardes  (Hcrod.  I.  29  ff. 
Acsebyl.  Pers.  45),  der  der  cilieiachen  Fürsten  zu  Tarsos  (Xe- 
nopli.  .‘Vnab.  I.  2.  Diod.  XIV.  20)  u.  s.  w.  — herausgebildet  batten, 
scheinen  die  Wohnstätten  im  Allgcniciucn  unausehnlieb  und  wenig 
umfangreich  verblieben  zu  sein.  Selbst  in  dom  reieben  Sardes 
bestanden  die  Häuser  zum  grösseren  Tlicilc  entweder  aus  Baek- 
ßteinen  mit  einer  Bedachung  von  Schilfrohr  oder  wohl  nur  aus 
Balkenwerk,  so  dass  die  ganze  Stadt  im  Kriege  mit  den  Griechen 
ein  Kaub  der  Flammen  werden  konnte  (^Hcrod.  101).  Diese  Stätten 
niögcn  somit  der  Hauj)t.saehe  nach  nicht  sehr  von  der  Zeltbe- 
bausung  des  Achilleus  ^ uud  der  Wohnung  des  Eumäos,  wie 
solche  beide  das  gi-ieehische  Epos  andeutungsweise  schildert,  ver- 

’ O.  Müllpr.  HÄiidlmeh  der  Ärchäolejtie  §.48.  Anm.  2.  — * Vergl.  C.  A. 
Bütli);ers  kleine  Schriften;  heraus;fcKcben  von  .1.  .Silli^.  III.  .S.  Iü9  ff.  — 
’ Da»  Nähoro  darüber  » unten:  ,Hefc8ti|;unKcn“. 
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schieden  gewesen  sein.  Diese  wie  jene  war  aus  Holz,  vermuth- 
lich  blockhausartig  zusammengeziramert.  Letztere  wurde  von 
einem  Gehege  umgeben: 

..Sehiiu  zu^leicli,  und  i'ros.s,  und  uni^uLbar:  welches  der  Sauhirt 
Slilber  gebaut  den  Schweinen,  — — ** 

^.Schwere  Stein  nnschleppend,  die  ringn  er  bepflanzte  mit  Hagdorn. 
Draussen  aticsa  er  auch  PfähT  in  den  Uinkreiti  hiebin  und  dorthin, 
Häufig  und  diclit  auuinander,  vom  Kern  der  gcHpaltencu  Eiche. 

Innerhalb  des  Gchcgc.s  bereitet  er  zwölf  der  Kofen. 

Nahe  gereiht,  wo  die  Schweine  ■sich  lagerten:  — — ^ 

.,Ilund*  aych  ruhten  dabei,  gleich  reissenden  Tbioron  von  Ansekn.“  — 

In  der  Hütte  befand  sieh  ein  Hecrd  und  unweit  davon  waren 
die  Lagerstätten  ^Ur  den  Besitzer  rind  seine  Unterhirten  (Od. 
XIV.  5 ff.V  ^ • 

So  viel  sieh  aus  der  besonders  in  Ly'eien  noch  gegenwärtig 
üblichen  Bauart  kleiner,  hölzerner  Getreideseheuern  (Fi<j.  189.  a,  b) 
im  Vergleich  mit  den  daselbst  befindlichen,  einer  frühen  Epoche 
angehörenden  Fclsgräborn  oi'gicbt,  war  hier  die  Anwendung  von 
Blockhäusern  durch  alle  Epochen  die  vorherrschende.  In  sofern 
sieh  diese  traditionell  bis  auf  die  Jetztzeit  in  fast  unveränderter 
Weise  erhalten  haben , ‘ stellen  sieh  jene  eben  nur  als  eine  ge- 
treue Nachbildung  der  ursprünglielien  Blockbaus- Konstruktion 
dar  (vcrgl.  Fig.  190.  «).  Wenn  gleich  durch  den  Fels,  in  den  sie 
hincingearbeitet  wurden,  auf  eine  grössere  Schärfe  in  der  Aus- 


Fig.  189. 


arbeitung  des  Details  und  somit  auf  eine  inclir  gebundene, 
künstlerische  Durchbildung  desselben  hingewiesen,  ahmen  die 


Grabstätten 

dennoch  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Holzbait  bis  ins  Ein- 
zelnste nach.  Alle  hei  diesem  noch  heut  vorkommeuden  Ver- 

• Cb.  Fellow.  Kin  Ausflug  uaoli  Klelnasicu  u.  s.  w.  S.  241  ff.  — L.  Boss. 
KIcinasien  u.  s.  w.  S.  15  ff.  S.  49. 

Weiss,  KotftflmlLuiitlv.  55 
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auch  bei  den  Fclsgrabfagaden  (oft  in  massenhafter  Ueher- 
einanderordnung  derselben)  in  einer  Weise  wiederholt,  dass  sie 
noch  jetzt  zumeist  geeignet  sind,  ein  fortlaufendes  Beispiel  für 
die  in  diesen  Ländern  schon  im  Alterthuin  geherrschte  Technik 
im  Holzbau  zu  geben.  Einige  dieser  so  gebildeten  Oräber  sind 
sogar  durchaus  freistehende,  monolithe  Werke,  so  dass  sic 
selbst  das  konstruktive  Balkengefüge  des  Innern  in  überraschend- 
ster Weise  vor  Augen  legen.  ^ 

Anschliessend  an  diese  letzteren,  aus  dem  Gestein  mehr  oder 
minder  frei  hprausgearbeiteten  Stätten  , die  meist  zu  jeder  Lang- 
seite eine  steinerne  Bank  und  im  Hintergründe  ein  in  die  Fels- 
wand eingesenktes  Todtenlager  bergen,*  finden  sich,  auf  lyci- 
schem  Gebiete  zerstreut,  noch  eine  grosse  Anzahl  selbständiger 
Grabdenkmäler  in  Form  aufgerichteter  Sarkophage  (Fifi.  190.  h). 
Auch  sie  erscheinen,  wenigstens  zum  Theil , als  Nachbildung  einer 
Holzkonstruktion.  Am  gewöhnlichsten  mit  einem  sattelförmig 
gestalteten  Deckel,  zuweilen  mit  ringsum  laufenden  Relicfdarstel- 
lungen  geschmückt,  ® gleichen  sie  indess  mehr  grossen,  auf  ste^ 

')  Ij.  Ross.  n.  n.  O.  fi.  16.  m.  Abbild.  — * EbendAR.  R.  .^5.  — 3 Ch. 
Kollow.  Ausflug!:  nach  Kloinasien  n.  a.  w.  T.  I.  u.  n.  O. 


Hchiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  und  Verkröpfung  der 
Balken  u.  s.  w.',  sowie  in  der  bald  flachen,  bald  mehr  oder  min- 
der erhöhten,  giebelförmigen  Anlage  des  Daches  finden  sich 

Fig.  I'JII. 
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iierncn  UntersUtzen  ruhenden  Laden  oder  Koffern,  wie  wirklichen 
Gebäuden. 

Unter  dem  unmittelbareren  Kintln»»,  zuverlässig  von 
griechiseher  Seite,  bildete  sieh  auf  dem  genannten  Gebiete  neben 
jenen  beiden  Arten  von  Grabinälern  noch  eine  dritte  aus.  Sie 
erscheint  wesentlich  als  eine  Verschmelzung  des  zuerst  envähu- 
ten,  in  Stein  nachgeahmten,  hölzernen  Bcdiirfnissbaucs  mit  einer 
bereits  künstlerisch  entwickelten  Nutzauwendung  von  Säuleu. 


Fig.  I'JI. 


Auch  die,  dieser  frattung  angehörenden  Stätten  sind  aus  den 
Felswänden  mehr  oder  minder  frei  hcrau.sgemeisselt.  Bei  ihnen 
ist  indess  an  die  Stelle  einer  llolzkoiistruktion  eine  festere,  wie 
solche  ein  Steinbau  bedingt,  getreten.  Nur  die  auch  hier  beibe- 
hnltene,  alte  Form  eint^s  Giebels  erinnert  noch  an  jene  älteren 
Stcindcnkmale.  Dagegen  erscheint  das  Dach  nuninchr,  als  ein 
besonderer  Bautheil  weit  über  die  Fronte  des  Unterbaues  vorge- 
rückt, auf  den  Ecken  durch  breite,  vierseitige  Pfeiler  ('.\ntcn), 
dazwischen  aber  durch  zwei  oder,  was  jedoch  seltener  der  Fall 
ist,  durch  eine  Säule  gestützt,  deren  Kapitälverzierung  sich  vor- 
näinlich  auf  die  doppelte  V’olutc,  in  zierlicher  Durchbildung,  be- 
schränkt (Fi;/.  191,  «).  Es  entsprachen  somit  diese  Stätten  zu- 
meist enizclncn  kleinen  frei  errichteten  Temj)eln,  wie  sie  das 
griechische  Alterthum  gewiss  vielfach  aufzuweisen  hatte  und  auch 
auf  Vasen  mehrfach  verbildlichte  (Fig.  191.  h).  — 

Abweichend  von  der  Form  jener  lycischen  Monumente,  deren 
Entstehungszeit  vcrmuthlich  theils  in  das  fünfte  und  vierte,  theils 
in  das  dritte  Jahrhundert  v.  dir.  fällt,  * zeigen  sich  einzelne 

■ M.  Diiiickcr.  (tescli.  <1.  Altcrtli.  II.  S.  ."i03.  K.  Kuglcr.  tiescli.  äer 
Bsuk.  I.  .S.  173. 
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Felsengräber  auf  phrygischem  Gebiete.  Diese,  vielleicht  um 
ein  Jahrhundert  älter,  als  die  ältesten  von  jenen,*  erscheinen 
als  flach  gearbeitete,  giebelartig  abgeschlossene,  rechtwinklig 
vicrcekte  Fatjaden  mit  oder  ohne  Verzierung  auf  der  Fläche. 
Das  bedeutsamste  und  älteste  t?)  unter  ihnen  — das  sogenannte 
Grab  des  Midas  * — ist  mit  einem  mäanderartigen,  rings  von 
rautenförmig  verzierten  Leisten  begrenzten  Ornamente  bedeckt 
und  ahmt  so  gleichsam  einen  zwischen  Kähmen  gespannten  Tep- 
pich nach.  Andere,  ebenfalls  in  Phrygien  entdeckte,  jedoch  einer 
bei  weitem  jüngeren  Epoche  zuzuweisende- Gräber,  lassen  dann 
wiederum  eine  jenen  späteren,  lycisehen  Monumenten  ähnliche, 
gräcisirende  Portikusanfagc  erkennen. 

Den  Ruhm  des  höchsten  Alters  scheinen  indess  einige  Grä- 
berstUtten  in  Lydien,  nicht  sowohl  ihrer  Besonderheit,  als  auch 
der  mit  ihnen  schon  im  Altcrthum  verknüpften  Sagen  wegen  zu 
beanspruchen.  Es  sind  dies  riesenhafte  Tumuli,  welche  sich,  etwa 
60  an  der  Zahl,  unweit  dos  alten  Sardes,  in  der  Nähe  des  schon 
dem  Homer  ^ bekannten  Gygessecs  ausbreiten.  Ueber  einen  run- 
den, steinernen  Unterbau  bis  zu  100  Fuss  Durchmesser  und  dar- 
über, erheben  sie  sich  in  kegelförmiger  Anordnung  noch  gegen- 
wärtig bis  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Höhe  (Fig.  192.  «). 


Fi^.  102. 


Wie  aus  der  Eröffnung  eines  dieser  Gräber  hervorzugehen 
scheint,  umschliessen  sic  je  nur  ein  -sarkophagfÖrmiges  Gewölbe, 
dessen  Wölbung  jedoch  nicht  durch  Keilsteinc,  sondern  einfach 
durch  horizontal  aufeinander  geschichtete  Steinlagen  erzielt  wurde 
(Fiij.  192,  f,  (>).  ■ — Dass  sieh  unter  diesen  Denkmalen  die  Gräber 

' K.  Kupier.  Gesell,  iler  Ilaukuiist.  I.  S.  lf«6.  — * Audi  tid  F.  Kup- 
ier. a.  a.  O.  8.  1C6  ii.  .1.  Fergiisson.  Hamibook  ii.  «.  w.  I.  8.  208  abpe- 
bildct.  — s II.  XX.  3im. 
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der  lydisclicn  Könige  Attys,  Oyges  und  Alyattes  befinden,  steht 
zu  vermuthen.  Namentlich  spricht  die  Beschreibung,  welche  Ho- 
rodot  (I.  93)  und  Xenophon  (?  Cyrop.  VII.  3)  von  dem  Grabmale 
des  zuletzt  Genannten  hinterlassen  haben,  in  ziemlich  unzweideu- 
tigen Worten  dafür.  Er8terervorzugswei.se  berichtet,  dass  dieses, 
näcl)#t  den  ägyptischen  und  babylonischen  Werken , das  grösste 
Baumonument  der  Welt  sei,  dass  der  Umfang  des  steinernen 
Unterbaues  allein  3800  Fuss,  die  Länge  desselben  1300  Fuss  und 
seine  Breite  600  Fuss  betrage.  Auf  dem  Hügel,  der  von  die- 
sem Unterbau  gestützt  wird,  so  lautet  der  Bericht  ferner,  stehen 
rünf  Säulen,'  welche  inschriftlich  besagen,  wie  viel  jeder  ein- 
zelne Stand  zur  Errichtung  beigetragen  hat.  — Da  sich  auf 
dem  grössten  unter  den  noch  vorhandenen  Hügeln,  dessen  Um- 
fang 3400  Fuss  bei  650  Fuss  schräger  Höhe  misst.  Beste  eines 
wirklichen  Steinbaues  vorfinden,  so  hat  man  in  ihm  das  Grabmal 
des  Alyattes  wieder  zu  erkennen  vermeint. 

" In  ziemlicher  Uebcrcinstimmung  mit  der  diesen  lydischen 
Königsgräbern  zu  Grunde  liegenden  Form  eines  aufgehäuften 
Erdhügels,  stehen  schliesslich  auch  die  Nachrichten  von  der  Be- 
schaffenheit der  Gräber  in  der  homerischen  Zeit.  Ausser  den, 
vom  Dichter  envähnten,  ältesten  Stätten  der  Art,  die  hoch  genug 
waren,  dass  man  sie  als  Warten  benutzen  konnte  (II.  II.  792. 
811),  gedenkt  er  der  Gräber  des  Hektor,  Achilleus,  Patroklus 
u.  Ä.  ausführlicher : — 

«Als  die  dämmcnido  Kos  mit  Itosenfingern  emporstieg, 

Kam  das  versammelt«  Volk  um  den  Brand  dos  gepric.scnen  Hektor. 

Und  da  den  glimmenden  Schutt  sie  mit  rötlilichein  Weine  gelüschet, 
Ueberall,  wo  die  Glut  liinwiithote;  drauf  in  der  Asche 
Lasen  das  weisse  Gebein  die  Brüder  zugleich  und  Genossen, 

Wehmuthsvoll,  lind  netzten  mit  häuBger  Thränc  das  Antlitz. 

Jetzo  Icgeteii  sie  die  Gebein'  in  ein  goldenes  KHstlein, 

Und  nmhij|ltcn  cs  wohl  mit  purpurnen  weichen  Gewänden; 
iSenkteii  sodann  cs  hinah  in  die  hohle  Gruft;  uud  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stei n’  in  dichtgeschlossencr  Ordnung;  • 
Schütteten  dann  in  der  Kile  daaMal;  rings  sassen  auch  Späher, 

Hass  nieht  zuvor  anstürmten  die  hcllumschionten  Achaicr.“ 

(II.  XXIV.  787  ff.) 

Grabstätten , zu  deren  Herstellung  man  sich  die  nöthige  Buhe 
lassen  konnte,  wurden  auch  in  dieser  Epoche  ohne  Zweifel  in 
regelrcchtc.ster  Weise  angelegt.  8ic  umpflanzte  man  zuweilen  mit 
Ulmen  (11.  VI.  419)  und  errichtete  auf  ihnen  (ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  herodotischen  Nachricht  vom  Grabe  des  Alyat- 
tes)  Säulen  oder  sonst  ein  besondeiDs  Denkzcichcn  an  den  Be- 
statteten (11.  XI.  371.  XVI.  457.  XVII.  434.  Od.  XI.  77.  XII.  14). 
— — Uiigeachot  itf  den  homerischen  Gesängen  der 

‘ Beispielsweise  sei  hier  auf  die  Anordnung  von  .Säulen  an  einem  Grab- 
male bei  Mylassa  hingewiesen  s.  Cb.  Fellow.  Tab.  III. 
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Tempel  • 

vielfach  Erwähnung  geschieht,  ' so  findet  sich  doch  nirgend  eine 
bestimmtere  Nachricht  über  die  bauliche  Einrichtung  und  Be- 
schaffenheit derselben.  Dagegen  gedenken  sie  sehr  oft  der  heili- 
gen Haine  und  def  geweihU'n  Altäre,  als  der  eigentlichen  Stätten 
zur  Vollziehung  der  Kultushandlungen.  Aus  den  wenn  auch 
wenigen  Andeutungen  läs.st  sich  indess  doch  so  viel  folgern,  dass 
der  Dichter  rings  umschlosscno,  vom  jirofanen  Treiben  abgeson- 
derte Hallen  kannte,  in  denen  man  — ob  vor  einem  wirklichen 
Bilde V — den  Göttern  diente  und  welche,  zu  besonderer  Zierde, 
mit  Bäumen  umpflanzt  waren  (II.  II.  506.  VI.  297).  ln  einen 
derartigen , geweihten  Kaum  enteilte  Hekabe  mit  ihren  Dienerin- 
nen, um  der  Athene  (der  Aineia  der  Trojaner  oder  der  Artemis)  * 
zu  opfern : 

„Als  sic  nunmehr  auf  der  Burg  den  Tempel  erreicht  der  Athenej 
Oeffnete  jenen  die  Pforte  die  aiimuthsvolle  Theano; 

Kisseus  Tochter,  vermählt  dem  Gaulbezähmer  Antenor, 

Welche  die  Troer  j^weiht  zur  Priesterin  Pallas  Athene*». 

Air  erhüben  die  H.^ide  mit  jammerndem  Laut  zur  Athene. 

Aber  es  nahm  das  Gewand  die  anmuthsvollo  Theano, 

Legt*  es  dar  anf  die  Knie  der  schön gelock ten  Athene, 

Flchetc  dann  gelobend  zu  Zeus  des  gewaltigen  Tochter.“  — 

Da  das  Innere  dieses  Hciligthums  Platz  genug  nicht  nur  für 
die  flehenden  Weiber,  vielmehr  auch  zur  Abschlachtung  von 
„zwölf  stattlichen*'  Opferkühen  darbot,  so  konnte  der  Gesammt- 
umfang  des  Gebäudes  eben  nicht  klein  sein. 

Vermuthlieh  noch  um  Vieles  grösser,  als  die  im  Epos  geschil- 
derten Baulichkeiten,  welche  wohl  bereits  den  in  den  westlichen 
Distrikten  Klcinasiens  herrschenden,  griechischen  Kultan- 
schauungen dienten,  mögen  die  Tempel  der  eigentlich  einheimi- 
schen Bevölkerang  gewesen  sein,  ihr  Kultus  stimmte  im  Wesent- 
lichen mit  den  phönicisch  - syrischen  Diensten  überSin.  Diese 
waren,  wie  die  dürftigen  Nachrichten  darüber  allerdings  nur  vor- 
aussetzen lassen,  •’  „von  den  Grenzen  Syriens  durch  Cilicien  und 
Kappadocien  nordwärts  bis  zum  Pontus,  westwärts  durch  Phry- 
gien,  Mysien,  Lydien  und  Karien  bis  an  die' Küstengebiete  des 
ägäischen  Meeres  verbreitet.“  Somit  dürfte  sieh  in  jenen  Län- 
dern die  Anlage  der  heiligen  Stätten  ziemlich  genau  an  die  Bau- 
weise der  vorder-  und  mittelasiatischen  Tempel  angeschlossen 
haben.  , 

Die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  einem  zu  Khor- 
sabad  aufgefundenen , assy/ischen  Skulpturfragment  {Fig,  lUü), 
insofovn  cs  die  den  Klciuasiaten  cigenthümliche  Anwen- 

' Die  Stellen  gesRinnielt  bei  H Friodrcicli.  Henlioii.  8.309;  8.  445.  143  If. 

— ^ Ch.  Mover».  Uiitersuchnngen  über  die  Keligion  u.  die  Gottheiten  der 
Phönieior  u.  8.  w.  S.  627  ff.;  642  ff.  Vorgl.  M.  Uuncker.  Gosch,  des  Alter- 
thums. UI.  8.  2}i4.  — * M.  Duncker.  Gesell,  d.  Altcrth.  II.  8.  oll. 
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düng  des  Giebels  mit  den  bekannten  Elementen  assyrischer 
Kidtnsbanten  in  sieh  vereinigt,  ist  vielleicht  zumeist  geeignet  da- 
für ein,  wenn  auch  nur  annähernd  richtiges  Bild  zu  liefern.  ‘ 

Fi,j.  IWI. 


Wie  in  den  syrischen  Tempeln  überhaupt,  so  wurden  auch 
hier  die  Götter  zumeist  durch  einen  kegelförmigen  Stein  charak- 
terisirt.  '■*  Ein  solcher  bczeichnete  bei  den  Phrygiern,  Karern, 
Lydiern  u.  s.  w.  vozugsweise  die  „grosse  Mutter“  (K\^ele),  „die 
gebärende  Naturgöttin“.  ^ Ihr  waren  die  Fische  geheiligt.  In  der 
Nähe  Aires  Tempels  befand  sich  ein  Bassin,*  in  welchem  diesel- 
ben , mit  goldenen  Ringen  geschmückt,  sorgfältigst  gepflegt  wur- 
den (Ael.  hist.  anim.  XII.  30).  — Die  Gründung  eines  Tempels 
der  Kybelc  in  Phrygien  wurde  dem  Midas  zugcschricbon.  *Wie* 
die  »Sage  erzählt  (Diod.  III.  59)  stellte  man  neben  ihrer  Bildsäule 
Panther  und  Löwen  auf,  da  man  glaubte,  dass  sie  von  diesen 
gesäugt  worden  wäre.  — Andere,  prächtige  Kultusstätten  befan- 
den sich  in  Cilicien.  Hier  hatte  bereits  »Sanherib  um  700 
V.  Chr.  in  der  Nähe  von  Tarsus  bei  iUichiala  einen  Tempel  er- 
baut und  Bildwerke  gestiftet.  * — In  einem  umfangreichen  Tem- 
pel des  karischen  Zeus  zu  Mylassa,  der  in  Mitten  eines  grossen 
Platanenhains  lag,  verrichteten  dieMyscr,  Karer  und  Lydier 
gemeinschaftlich  ihren  Dienst  (Hcrod.  I.  171.  V.  119).  Dort  war 
das  Bild  des  Gottes  mit  dem  Abzeichen  der  königlichen  Würde, 
der  Doppelaxt , aufgcstellt.  * — Zu  den  berühmU-'sten  Kultus- 

au»  der  Darstellunp  hervorfjcht,  gehört  der  in  Uede  stehende  Hau 
einem  den  Assyriern  feindlichen  Volke  an.  Abgesehen  von  der,  bei  ihm 
vorherrschenden,  »ehwerfälligen  Bauwct.se,  zeigt  er,  ähnlich  den  assyrischen 
-Tempeln,  einen  iimssiven  Unterbau,  zur  Seite  der  Kingaiigspforte  zwei  Altäre 
und  dahinter  aufgestellto  Thierfiguren.  An  den  Wänden  hängen,  verinuthlieh 
als  Weihgeschenke,  Kundsebiide.  — ^ Cb.  Movers.  Untersuchungen  über  die 
Religion  u.  ».  w.  S.  C72  (T..  u.  a.  a.  O.  — ^ M.  Duncker.  Ucseli.  de»  Alter- 
thums. II.  S.  496  ff.  — ♦ Derselbe,  a.  a.  O.  I.  S.  Anm.  2.  — * Derselbe. 
II,  S.  507. 
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Stätten  der  Syrier  oder  Kappadocier  endlich  gehörten  die  der 
weiblichen  Göttin  Ma  oder  jlcne  in  den  beiden  gleichnamigen 
Städten  Koniana.  Sie  waren,  wie  der  unweit  davon  zu  Kabeira 
gelegene  Tempel  des  Men,  auf  steilen  Fclsabhängen  erbaut  und 
rciehlieh  mit  heiligem  Gebiet  und  Tcmpcldicnern  ausgestattet.  ' 
Dass  sich  übrigens  bei  der  ornamentalen  Ausstattung  auch  der 
Kultusbauten,  insbesondere  bei  den  Lydiern  seit  der  Herrschaft 
des  Krösus,  ionisch-griechische  Einflüsse  vorherrschende  Geltung 
verschaü't  hatten,  setzen  einzelne  XSchrichten  darüber  ausser 
Zweifel,  ^ während  zum  Thcil  noch  recht  umfangreiche  Trümmer 
von  Tempeln  auf  den  Kolonialgebicten  vollgültiges  Zeugniss  ab- 
legen  für  die  in  ihnen  bestainlcnc,  bereits  künstlerisch  durchge- 
bildete, griechisch-ionische  IJauart.^’ 

M’enn  schon  aus  den  mitgctheiltcn  Notizen  über  die  Anlage 
der  Kultusstättcn  und  Herrenhäuser  mit  Gewissheit  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  sie  sämmtlich  mehr  .oder  minder  stark  befestigt 
waren,  so  lässt  sich  dies  in  noch  erhöhtem  Maassc  von  den. Ort- 
schaften überhaupt  — den  grösser-en  und  kleineren  Städten  u.  s.  w. 
■ — nachweisen.  Sprechen  eines  'l'heils  und  zwar  augenscheinlich 
die  grosse  Anzahl  von  riesigen  Maucrtrüinmcrn.  dafür,  * welche 
noch  gegenwärtig  die  Stellen  bezeichnen , wo  einst  „wohjbevöl- 
kerte“  Städte  bestanden  (S.  428),  so  sprechen  sich  andern  Thcils 
8chriftlicha*ürkund’en  v'on  noch  höherem  Alter  selbst  über  die 
verschiedenen  Arten  der 

. ■ # 


BefeHtigfungon 

•aus, •vermittelst  clcucii  man  feindlichen  Angriften  zu  begegnen 
suchte.  Näch,stdem,  dass  man  die  Städte  u.  s.  w.  auf  möglichst 
hochgelegenen  Punkten  erbaute,  sie  mit  starken,  zinnenbekrön- 
ten Mauern  umgab,  auch  durch  daran  .angebrachte  Thürme  und 
wohl  verschliessbare  Thorc  mehrfach  sicherte,  verstärkte  man  sie 
noch  durch  ringsum  aufg^schüttete  Erdwällc  und  sic  umlaufende 
Gräben.  * Jene  festigte  man  noch  besonders,  indem  man  sie  mit 

* M.  Duncker.  Güscliicbto  des  AltiTtlmms.  II.  S.  487  iT.  — * ().  Müller. 
IlAiidbuch  der  Archäolojjio,  §.  80.  (1.  2).  — 3 Kugler.  (»escli  d.  BnukuHst. 
I.  8.  20 j tf.  — * i,So  fest  jene  Kykli»|»onmauern,  jene  Grutten»  Schatz-  und 
GrahoR^einächer,  jene  Thore  und  Bur<>:riiinen  in  und  auf  dem  ^griechischen  und 
vorderaaintisclicg  Boden  ruhen,  so  wohlbeprnndet  und  fest  ruhen  in  der  Wirk- 
lichkeit jene  IVrseideii,  Belopiden  und  andere  nehiiisehc  Sjammfiirsteu , deren 
Werke  jene  j?:e\Talti|;en  Steinbauten  \vart*n'* : F.  Creuzer.  Zur  Gallerio.der 
alten  Dramatiker  ii.  «.  w.  S.  IH.  — * Verjjl.  B.  Friedreieh.  Kealiuu.  S.  310. 
§.  97,  wo  jedoch  die  Befesti^fung  von  Troja  wohl  zu  sdiwach  gedacht  wird. 
Die  dort  ausgeHprochene  Ansicht,  das.«#  die  Mauern  der  Stadt  nur  au«  Krdwallen 
mit  darauf  gehäuften  .Steinen,  die  Manerthüriiie  aber  nur  nu«  Balkenwerk  be- 
«tandcii  hätten,  «cheiut  die  Versichrung  (11.  XXJ.  416.  vergl.  Od.  XI.  262), 
da««  die  Aufführung  der.selhen  durch  l*o«eidou  mitbewirkt  worden  sei,  zu  wider- 
«pivclicn.  Wo  aber  Bk  XX.  14^)  von  einem  Krdwall  um  Troja  diu  Hede 
ist,  kann  darunter  auch  ein  „gegen  den  Andrang  de«  Meeres“  erriclitctes  Vor- 
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grossen  Steinen,  Balken  u.  s.  w.  beschwerte  und  mit  Pallisaden, 
dicht  aneinander  gereiht,  besetzte  (II.  Xll.  2!h  55).  Zudem  ver- 
sah man  diese  Aussenwerke  (?)  glcichialls  mit  Thünnen,  ja  man 
errichtete  sogar  vor  ihnen,  auf  freiem  Felde,  hochragende  War- 
ten, um  von  der  Höhe  herab  die  Bewegungen  des  Feindes  sicherer 
beobachten  zu  können  (11.  V.  770.  Od.  XIV.  2Ö1). 

Achnliche  Verschanzungen,  wie  um  die  Städte,  pflegte  man 
um  die  Läger  herzurichten.  Auch  diese  umgab  man  vollstän- 
digst mit  einem  Graben,  einem  bcpallisadirten  Frdwall  und  einer 
mit  Thiirmen  und  Thoren  versehenen  Mauer  (11.  VII.  436).  Inner- 
halb des  so  vcrstäj'kten  Eaumes,  der  zugleich  Platz  genug  zur 
Ausübung  der  Kultushandlungcn , der  Kriegs-  und  Leibesübung 
sämmtlicher  auf  ihm  Versammelten  Krieger  darbot  (II.  XL  80  6. 
XVm  ff.),  breiteten  sich  die  Hütten  und  Lagerstätten  derselben 
in  regelrechter  Anordnung  aus  (11.  X.  65).  Die  Zelte  der  Trup- 
peu  niederen  Banges  waren  vermuthlich  nur  leicht  hcrgestellte 
Hütten  von  Laubwerk,  Keusig  u.  s.  w.  (II.  XVI.  156.  XXIIL  111), 
die  der  Obcrfeldherren  dagegen,  bei  längerer  Behagcrung,  förm- 
liche Holzbauten  nach  Art  der  Herrenhäuser.  In  solcher  Weise, 
besonders  reich  ausgestattet,  war  das  Zelt  des  Achilleus  im  achäi- 
schen  Lager  vor  Troja, 

ff\Vclchc8  liovh  ihm  bnutcii  die  Myrnildoiieii,  dem  Herrsuhei', 

Zimmernd  der  Tannen  Ciebiilk,  und  obenlier  zur  Hedachuiij; 

Uccktrn  mit  wolüj^cm  Schilt’,  an»  »iimpdgen  Wiesen  iresaininelt; 

Hiii^siini  bntiteii  sie  dann  den  gerüiimij^en  Hof  deifi  Ucherrscher 
Dicht  von  gcreiheten  ITählen,  und  nur  ein  trennender  Riegel 
Hemmte  die  Pfort’;  cs  schoben  ihn  vor  drei  starke  Aehaicr, 

Und  drei  schoben  zurück  den  mächtigen  Riegel  des  Thores.“ 

H.  XXIV.  419. 

Der  von  diesem  Vorraum  umgebene,  eigentliche  Bau  hatte 
dann  zunächst  wiederum  eine  geräumige,  oftenc  Halle  und  erst  an 
diese  lehnten  sich  die  Wohnräunie  nebst  abgesondertem  Schlaf- 
gemach  II.  3.  w.  an  (II.  XXIV.  572 — 647 ; 672).  — Bei  den  Lydiern 
und  Phrygiern,  wo  es  gebräuchlich  war,"  selbst  iin  Kriege  die 
Weiber  auf  AVägcn  mit  sich  zu  führen  (Xenoph.  Cyrop.  IV.  2), 
mögen  die  Feldhcrrnzelte  noch  ganz  besonders  mit  aller,  dem 
Oriente  cigcnthiimliehcn  Pracht  versehen  gewesen  sein. 

In  der  Xähe  solcher  Lagerbehausungen,  so  im  genannten 
Lager  vor  'l’roja,  befanden  sich  aufgeschüttetc  Hügel , von  denen 
aus  man  die  ge.sammte  Lagcrordnung  überschauen  konnte  (II. 
XXIIL  151). 

Von  wesentlicher  Bedeutung  erscheint  in  den  homerischen 
Gesängen  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Schiffe:  zur  Sec  kamen 
die  Griechen  nach  Troja  und  auf  einem  von  Odysseus  selbst  ge- 

werk  verstamleii  .will.  In  <lon  Stellen  (II.  Vll.  S38.  437),  nus  denen  der  Verf. 
folgert,  da.i.s  die  Tliiirmo  von  Holz  liergerielitet  gewesen  seien,  ist  nur  von 
einem  i n t er  im  i s t i sch  e n .Sclmtzbim  der  ,\chaicr  die  Rede.  Vergl.  a.  a O. 
.S.  377.  §.  I2ß. 

Weins.  Ko«i(tmktin«Ic. 
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ziniincrtoii  Kalirzeupe  untcrnaliiii  und  vollendete  er  seine  lang- 
gedauerte,  get'alirvolle  Irrfalirt.  — Wenn  sieli  überliaupt  nur 
in  Küstenlandscliaftcn  die  Schiffalirtskunde  hatte  entwickeln  kön- 
nen , 80  waren  die  vorder-  und  kleinasiatischcn  Ocbietc  doch 
zumeist  geeignet  gewesen,  sie  in  ausgedehntestem  Maasse  zu 
befördern.  Begünstigt  durch  die  Niihe  des  europäischen.  Fest- 
landes und  die  grosse  Zahl  von  Inseln,  welche  den  Westen  mit 
dem  Osten  gleichsam  stationswcisc  verbinden,  musste  sic  sich 
hier  wohl  am  frühesten  aus  der  Kindheit  roher  Versuche  zur  bc- 
<leut8ameren  Selbständigkeit  entfalten.  Die  homerischen  Nach- 
rieliten  über  den  . 


Schiffsbau  ‘ 

dürften  somit  nicht  ungeeignet  .sein , zugleich  auch  jene , bereits 
oben  ‘ gegebenen  Darstellungen  ])hönicischcr  und  anderer,  den 
westasiatisehen  Völkern  zuzuschreibendo  Fahrzeuge  zu  erläutern. 
Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Bearbeitung  und  Zusamnicn- 
fügung  der  einzelnen  Theile  liefert  die  lebensvolle  Scdiildcrung 
von  der  Zurichtung  des  Schiffes,  das  sieh  Odysseus  nach  Angabe 
der  Kalypso  hcrstellt  (Od.  V.  234  fl’.).  Während  ihn  die  Göttin 
mit  den  nöthigen  Handwerksgeräthen:  Axt,  für  den  Schwung 

der  Hände  geschmiedet“,  einem  „geschliffenen  Beile“  u.  s.  w. 
versieht,  beginnt  er  sein  Werk:  — 

„Kr  nun  fällto  »ich  und  achncll  war  vollendet  die  Arbeit. 

Zwanzig  stürzt'  er  in  allem,  umhiob  mit  eherner  Axt  sie, 

Schlichtete  dann  mit  dem  Heil,  und  ordnete  scharf  nach  der 

Richtsclinur. 

.letzo  bracht'  ihm  H obrer  die  herrliche  Göttin  Kalypso: 

Und  nun  bohrt'  er  die  Ualkcn  und  fügte  sie  wohl  an  einander. 

Heftete  dann  mit  Nägeln  den  Floss  und  bindenden  Klammern. 

Gross  wie  etwa  den  Hoden  des  weitumfassenden  Lndscliiffs 
Ausarbeitet  ein  Mann,  gpiibt  iu  Werken  der  Haiikunst: 

Eben  80  gross  erbaut'  ihn  dem  breiten  Floss  auch  OdySvSciis. 

Hohlen  sodann  zum  Hord’,  an  häufigen  Rippen  befestigt, 

SUdlt'  er  umher,  und  schloss  des  Verdecks  weitroichcndi*  Hrettcr. 

Drinnen  erhob  er  den  Mast,  mit  der  kreuzenden  Raac  gefüget. 

Auch  ein  Hteuer  daran  bereitet'  er,  wohl  zu  lenken. 

Hierauf  schirmt’  er  die  Seiten  entlang  mit  weidenem  Flcchiwcrk, 
Gegen  die  rnllondc  Fluth;  mul  füllto  den  Itaum  mit  Hnllnst. 

Jetzo  bmeht’  ihm  Gewände  die  herrliche  Göttin  Kalypso, 

Segel  davon  zu  bereiten;  nud  kunstreicli  fertigt’  er  die  auch. 

Taue  Hodaiin  mul  Sträng’  und  wendende  Seile  verband  er; 

Wälzte  darauf  mit  Hebeln  den  Floss  in  die  heilige  SalzHutb.“  — 

Ganz  in  Uebercinstimmung  mit  den  erwähnten  AbbiUlungcu 
batte  also  auch  dieses  Schiff  nur  einen  Mast.  Fr  erhob  sich  aus 
der  Mitte  und  steckte  in  der  Höhlung  zweier  Balken , von  denen 

’ H.  Fried  reich.  Roaliun.  S,  322.  §.  103  tf.  — 2 g.  oben.  S.  377; 
S.  23Ö;  S.  ‘M. 
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der  eine  (juer  über  dem  überdeck,  der  andere  quer  über  einen 
doppelten  Kielbalken  bcfe8ti{^t  war  (Od.  II.  425.  XV.  28‘J.  XII. 
51.  162).  Der  obere  der  Kiclbalkcn  war  nach  innen  gebogen 
(11.  I.  482).  Aus  den  Seiten  desselben  erstreckten  sich  die  Rippen. 
Sie  wurden  innerhalb  mit  Langbalkcn , ausserhalb  mit  Brettern,’ 
der  eigentlichen  Uinwandimg,  belegt  (Od.  V.  252.  253)."  lieber 
diese  erhob  sich,  von  Weidengeflecht  gebildet,  das  Verdeck  (<])d. 
V.  256).  Den  mittleren  Kaum,  den  vorn  und  hinten  ein  Dielen- 
gebUlk  vom  Oberraum  schied  (Od.  III.  353.  X.  229),  nahmen  die 
Ruderbänke  ein.  Sie  erhielten  zuglciclj  die  ScitenwUnde  in  S|)an- 
nung  ('Od.  IX.  99.  XIII.  21).  — Nach  vorn  endigte  das  Schiff 
in  einer  schart’  zugc.spitztcn  Schneide,  hinterwärts  dagegen , am 
Steiierende,  bauchiger  (Od.  II.  417.  III.  281.  XII.  230).  Seine 
Hauptzierdc  bestand  thcils  in  einem  rothfarbigen  Anstrich  (Od. 
IX.  125),  thcils  in  Schnitzbildcrn  (V)  der  den  Mittelraum  weit  über- 
ragenden Schnäbel  (II.  XV.  716.  Od.  XIX.  182).  — Der  Mast- 
baum „gross“  und  „gewaltig“  konnte  in  ein  Behälter  niederge- 
legt  werden  (II.  I.  434).  An  ihm  w'ar,  mit  Riemen , die  Raac 
befestigt  (Od.  V.  254).  Sic  trug  das  „weissschimmernde“  Segel- 
tuch (Od.  X.  506),  welches  nach  Belieben  aufgezogen  werden 
konnte  (Od.  IV.  783).  Dies  geschah  vermittelst  eines  Taues  (Od. 
V.  260).  Andere  Taue  dienten  zum  festhalten  und  lenken  dessel- 
ben, wieder  andere  zur  Aufrechthaltung  des  Mastes  u.  s.  w.  ' 
(Vcrgl.  Fiij.  171.  a).*  Alle  diese  Taue  waren  entweder  aus  Bvblos 
geflochten  oder  aus  Rindsledcr  geschnitten  und  liefen  zum  Theil 
über  leicht  bewegliche  Rollen  (Od.  11.  426.  XXL  391).  Die  Ruder, 
einer  Wurfschaufcl  ähnlich,  bestanden  wie  das  Steuer  aus  dem 
Blatt,  der  Stange  und  dem  Griff  (Od.  XI.  128.  XII.  172).  Sie 
liefen  durch  ringtormige  Halter,  die  an  besonderen,  am  Oberdeck 
befestigten  Pflöcken  hingen  (Oii.  l’III.  37).  Die  Zahl  der  Ruderer 
belief  sich  bei  kleineren  Schiffen  bis  auf  zwanzig,  bei  grösseren, 
zum  Kriege  bestiniinteu  Fahrzeugen  wohl  aucli  bis  auf  fünfzig 
Mann  (^Od.  IX.  322.  II.  II.  719).  — Zur  weiteren  Ausrüstung  an 
Geräth  und  dcrgl.  gehörten  verschiedene  Arten  von  Schiffshaken 
(Od.  IX.  487),  lange,  bewehrte  Stangen  (II.  XV.  388)  und 
grosse,  jin  Tauen  hängende  Steine,  die  die  Stelle  eines  .Ankers 
vertraten  (Od.  IX.  137). 

Die  Zahl  der  Schiffe,  welche  vor  Troj.a  lagerten  und  dort 
auf  wohl  eingerichteten  Werften  zur  Sicherung  aufgeteilt  waren 
(II.  1.486.  XIV.  35.  Od.  VI.  265),  wird  im‘ Epos  auf  nicht  weni- 
ger als  eintausend  einhundert  und  sechs  und  achtzig  angegeben 
(II.  II.  494).  ■ Es  würde  somit  diese  Flotte  beinahe  ein  Drittheil 
der  Gcsammtniassc  von  Fahrzeugen  umfasst  haben,  welche  später 

' *!Uo  ßeiifimun«;  der  imiikoIiumi  T.nue  ii.  s.  w.  hei  U.  K r i e tl  re  i e Ii  n.  a. 
U.  S.  :J27. — * Dieae  Zahl  iieiiiit  der  pSeliiifskntaloj^“.  der  »ich  jodmdi  als  ein 
Kiii8clilch»el  in  die  (■raän^re  darstclit.  ln  ihm  i»t  auch  von  höotiaclicn 
Sciiiff«'!!  dio  Kcdc,  die  tmiidort  und  /.vvaiizi};  Kuderer  am  Hord  hahen  (11.  II.  509). 
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die  kleiiiasiatisclicn  Küsten-  und  Inselvölkcr  zur  Ilecresrüstung 
des  Xerxes  zu  stellen  {bezwungen  waren.  Letztere  bestand  aus 
viertausend  zweiliundert  und  sieben  Kriegssebiffen.  Darunter 
waren  eintausend  zweihundert  und  sieben  Droirudercr  und 
dreitausend  Sehifte  versebiedener  Gattung,  als  Dreiss  igruderer, 
Fünfzigruderer,  Schaluppen  u.  s.  w.  (llerod.  VII.  1)0.  SI7). 


Das  Oerfith. 

Die  .Mehrzahl  der  iin  boincriscbcn  Epos  bcrvorgeliobenen 
l’raebtgerätbe  u.  s.  w.  wird  als  Ausfluss  einer  ausheiinisehen,  pliö- 
niciseben  oder  Ugyi>tisehen  Kunstindustric  bezeichnet  (S.  421*). 
Tbeils  sind  cs  kostbare  Gelasse  von  Gold  und  .Silber:  Körbe, 
AVannen  und  Dreifüsse  aus  .Aegypten  (Od.  IV.  125),  tbeils  cyp- 
risebe  Arbeiten  in  MeUll  (11.  XI.  11*),  tbeils  aber  silberne  Misch- 
krüge  mit  Gold  verziert  von  „unverglcieldieber  Arbeit“  aus  .Sidon 
(Od.  IV.  filö.  XV.  114.  II.  XXIII.  740).  Was  die  Gesiingc  aus- 
serdem an  gcräthliebcn  Gegenständen  nennen,  von  denen  einzelne 
gcradezn  als  Werke  einer  eigenen  liandwerkliebcn  Gescbieklieh- 
keit  dargestellt  sind  ((.*d.  XXIII.  1915),  entspricht,  selbst  in  teeb- 
niseber  ISeziebung,  dem  schon  betraebteten  Komfort  der  vorder- 
und  mittelasiatisebcn  Völker.  ‘ Demnaeb  ist  wohl  mit  Kcebt  au- 
zunebnien,  dass  sieb  die  Gewerktbätigkeit  auch  der  westlichsten 
Bevölkerung  Kleiuasiens,  die  der  grieebiseben  .Ansiedler,  ur- 
sprünglich auf  äbnlicber  Grundlage  bewegte,  wie  die  der  Zulotzt- 
genaunten.  Dagegen  dürfte  jedoch  auch  hierbei  wiederum  für  jene 
die  mehr  selbständige,  künstlerische  Umbildung  der  überlieferten 
Form,  wie  sic  sieb  beim  Ornament  der  Kleidung  und  im  Bau  be- 
kundete, vorauszusetzen  sein.  — 

Die  gesebiebtlieben  Xaebriebten  über  die  tinerme.ssliebcn 
Heiebtbümer  der  lydiseben  Könige,  insbesondere  aber  über  eine 
grosse  Anzahl  von  silbernen  und  goldenen  Gerätben , welche  sie 
nach  und  nach  dem  Tempel  des  Apidlou  zu  Delphi  als  Weibge- 
sebenke  übersandten,  ‘ lassen  auf  eine  nicht  unbedeutende,  von 
jenen  begünstigte  (.lefilssbildncrei  scblicsscn.  ln  wie  "iveit  diese 
eine  durchaus  einbeimisebe  gewesen , muss  jedoch  ebenfalls  dabin 
gestellt  bleiben.  Der  fortgedauerte  Verkehr  zwischen  den  Lydiern 

’ Mau  verjrl.  die  betrefTendcn  Abaehiiitt«*  der  Ko.stiiinkunde  mit  den  daliiu 
eiiiKohla^renden  Para^rn|dieii  hei  H.  Fried  reich.  Realien  u.  « w.  — * M. 
Duncker.  (iench.  d.  Alterthuim*.  II.  S.  .*>27  tf.  l.’eher  die  WeilipfoKCheiike 
A.  H ö c k li.  Dil*  StaatsliauHhaltun;;  der  Atlienor.  RerÜn  KS17.  I.  10  ff.; 
II.  K r n 11  a e.  Anpeiolojric.  Die  Uofässc  der  iiltcii  \Tdker  cic.  HhIIc.  S. 

•I«.  2. 
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und  Griechen  liattc  schon  frühzeitig  zu  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen dcrselhcn  zu  einander,  ja  selbst  zu  gegenseitigem  Aus- 
tausch kostbarer  Gerilthc  geführt  (llcrod.  I.  6‘J.  70). 

Wenn  nun  auch  die  Griechen  selbst  den  Lydiern  die  Fort- 
bildung mannigfacher  Kunstfertigkeiten  (S.  407),  sogar  die  Er- 
findung der  Mctallprägung  (llcrod.  I,  1)4),  den  kleinasiatischen 
IStäniincn  aber  überhaupt  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  fei- 
neren Metallarbeiten  nachrühinten,  ' so  treten  aus  dem  Dunkel 
der  8agc  dennoch  zuerst  die  Inseln  8amos  und  Chios  als  Haupt- 
werkstiitten  künstlerischer  Arbeiten  in  den  Vorgrund.  Auf 
ihnen  hatte  sich,  vielleicht  * auf  Anregung  eines  dort  bestande- 
nen, uralten  phönicischen  oder  karischen  Handwerksbetriebes  eine 
tbriidiche  Künstlerschulc  von  griechischen  Metallarbeitern  heraus- 
gcbildct.  An  ihrer  Spitze  stehen  die  N.amen  Glaukos  von  Chios, 
Khökos  und  Thcodoi'os  von  Samos.  Jenem  wurde  die  Erfindung 
des  Lüthens  und  der  eingelegten  Metallarbeit,  diesen  die  des 
Erzgusses  in  Formen  und  ein  vorzügliches  Geschick  in  Gravi- 
rung  der  Edelsteine  ® — beides  in  Aegypten,  Vorder-  und  Jlittcl- 
asien  allerdings  lange  vor  ihrer  Zeit  geübte  Künste  * — zuge- 
sehricben.  •'  Zudem  erhob  sich  gleichzeitig  auf  den  genannten 
Inseln,  mit  veranlasst  durch  eine  dort  in  besonderer  Güte  vor- 
handene, bildsame  Thonerde,  die  Töpferkunst  zu  einer  solchen 
Höhe,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse  auch  in  den  Westlitudern  eines 
besonderen  Hufes  erfreuten.  *'  — Folgt  man  bieruach  den  aus- 
drücklichen Angaben  Herodots  (I.  25.  51),  dass  Glaukos  von 
(diios  durch  den  lydischen  König  .-Myattes,  der  Sander  Theodorus 
aber  durch  Krösus  beschäftigt  worden  sei,  so  fividet  auch  darin 
wieder  die  Voraussetzung,  dass  die  kleinasiatischc  GcrUthbihlung 
ini  Allgemeinen,  ilic  lydische  iHsbesonderc  aber  seit  Gyges,  un- 
unttclbar  unter  asiatisch-griechischem  Eintiusse  gestanden 
habe,  eine  Bestätigung  mehr.  Für  das  letztere  scheint  noch  der 
Ümstand  zu  sprechen,  dass  jener,  der  erste  König  von  Ly- 
dien, zugleich  als  der  Erste  unter  den  Barl^ircn  genannt  wird, 
welcher  nächst  Midas,  dem  Könige  Phrygiens,  Weihgeschenkc 
nach  Delj)hi  gestiftet  habe  ( Herod.  I.  14j.  — 

Die  bei  weitem  grössere  Zahl  dieser  Gesehenkcy  von  denen 
sich  die  des  Krösus  noch  durch  einen  goldenen  Löwen,  eine 
goldene,  drei  Ellen  hohe  Bildsäule  und  hundert  und  'siebenzehn 
Halbzicgcl  von  Gold  ausgezeiennet  hatten  (Herod.  I.  50.  Diod. 
XVI.  5(i),  bildeten  mehr  oder  minder  kunstvoll  gearbeitete,  me- 
tallene 


* O.  Müller,  llaiulbiicli  der  Archaolof;u*.  §.  311  (2),  — * C.  Mover?*. 
Das  pliöiiicwche  Alterthum.  II.  S,  2t>3.  — * H.  K r a u **  c.  Vyrgotcles  oder  die 
i tlleii  .Striiie  der  AlWn.  Halle.  .S.  123  C;  S.  IS  ItV.  — ♦ .S.  oben ; S.  208. 

.\ninerk.  3;  »S.  241  ff.;  8.  :Ui7  ff’,  u.  a.  a.  O.  — * o.  Müller.  Hnndhueh  der 
AreliUohtpie.  t;.  (>0;  tj.  61.  — *'  O.  M ii  1 l e r.  a.  a.  <),  (12.  H.  K raune. 

.Anpeiolopie.  S.  136.  2;  I4ä. 
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Es  waren  zumeist  sogenannte  Mischkessel  oder  Krater,  rund- 
bauchige, bowlcnfürmige  Geschirre  mit  weiter  Mündung,  welche, 
zur  Aul'stcllung  grösserer  Quantitäten  von  Wein  bestimmt,  ent- 
weder mit  einem  Fusse  endigten  oder,  wie  bei  den  Assyriern,  auf 
einen  üntersatz  gestellt  wurden  (vergl.  S.  24Ö  (3)  Fi>j,  IH7.  k). 
Schon  unter  den  von  Gyges  nach  Delphi  gestifteten,  zahlreiclien 
Weihgeschenken  beliauptctcn  sechs  derartige , goldene  Gefässe, 
dreissig  Talente  an  Gcwiclit,  den  ersten  Rang  (Herod.  I.  14J.  Sic 
wurden  indess  durch  das  Geschenk  des  Alyattcs,  mindestens  in 
Bezug  auf  kunstvolle  Arbeit,  übertroffen.  Dies  nämlich  bestand 
in  einem  gepriesenen  AVerke  jenes  oben  genannten  Glaukos  von 
Chios,  einem  grossen  Mischkruge  von  Silber  mit  eisernem  Unter- 
satz, beides  reich  mit  eiugelöthctcn  oder,  wohl  richtiger,  cingo- 
sclimolzcncn  Jletallornamenten  verziert. 

Am  reichsten  jedoch  liattc,  wie  schon  bemerkt,  Krösus  den 
delphischen  Gott  bedacht.  Unter  den  durch  ihn  übersandten  Gc- 
fässen  befanden  sich,  nebst  einem  silbernen  und  einem  goldenen 
Krater  (von  denen  letzterer  acht  und  ein  halbes  Talent  und 
zwölf  Minen  wog,  der  silberne  nicht  weniger  als  sechshundert 
Aniphorä  umfasste),  vier  massiv  silberne  Fässer  (ovale,  sich 
eiiorniig  verjüngende  Behälter),  ' ein  goldenes  und  ein  silbernes 
Gefäss  zum  sprengen  des  AVeihwassers  und  eine  Anzahl 
rund  gearbeiteter,  silberner  Kannen  oder  Giessgcschirrc 
(Herod.  I.  51).  — Andere  AVcihgeschcnke  desselben  Königs  sah 
noch  llerodot  (I.  ‘J2)  im  böotischen  Theben,  in  Ej)hesus  und  im 
Jlilesischen.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  vorzugsweise  ein  gol- 
dener Dreifuss  aus,  der  im  Tempel  des  ismcnischcn  Apollo 
zu  Theben  aufgestellt  war. 

1.  Alle  in  (4bigcm  genannten  Geräthc  sind  dem  homcrischeu 
Epos  nicht  fremd.  ‘ Auch  in  ihm  erscheint  der  Krater  gewöhn- 
lieh  als  ein  grosses,  mctallnes  Alischgefäss,  aus  dem  man,  bei 
Trink-  und  Gastgt^agen , den  Wein  in  kleine  Trinkgefässc  über- 
schöj)fte  (Od.  I.  HO.  VIl.  17Ü.  LX.  9).  Zugleich  aber  tritt  er  auch 
hier,  und  dann  reich  verziert,  als  ein  nur  zur  Vichnustcllung  be- 
stimmtes Pi^chtgeräth  der  Vornehmen  auf  (11.  XXllI.  740.  Od. 
lA'.  61(5). 

Kebcn  dem  Krater  nehmen  "in  jenen  Gesängen  silberne  und 
goldene  AA'aschbocken  und  Kannen  (Od.  I.  136),  sodann  sil- 
berne und  „ wohlgeglättctc “ (steinerne?)  Badewannen  eine 
ilau|)tstclle  ein  (Otl.  1V\  48.  128).  Behufs  der  .Auflicwahrung  und 
des  fransports  grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  u.  s.  w.  werden 
dann  ferner,  neben  grösseren,  metallenen  oder  irdenen  Fässern 
(Amphoren)  und  tragbaren,  gehenkelten  Krügen  (Kalpis, 

' II.  K r n 11  » o.  Aiiiri'iiilogit'.  S.  227.  §.  2 rt'.  — * li.  K r i e tl  rc  i c h.  Ito.i- 
lii'ii.  S.  2;i4.  §.  73.  II.  Krau.se  AnpeioluKie  S.  .äl.  §.  •!  IT. 
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lljdriji),  {»rosse  durcli  allo  Zeiten  im  Oriente  dazu  angewendete 
»Scliläuelie  aus -Kinds-  oder  Ziegcnledcr  envähnt  (Od.  II.  2iK). 
381.  V.  2(55). 

Zur  Aufstellung  trockener  Speisen  u.  s.  w.  macht  endlich 
das  Epos  kupferne,  goldene  und  sffherne,  doch  auch  von  Rohr 
gellochtene  Körbe  namhaft  (11.  IX.  21(5.  XI.  (530  ; vcrgl. 
Fig.  7U.  (j.  Fig.  196.  tu),  während  es  zugleich  und  zwar  in  ausge- 
dehnterer Weise  zumeist  aus  cdclein  ^Ictall  gefertigter  Triuk- 
gcschirrc  gedenkt. 

2.  So  verschieden  cs  indess  die  einzelnen  Oefässe  benennt 
und  hierdurch  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  derselben  hindcutet, 
so  wenig  gewährt  es  eine  bestimmtere  Anschauung  von  ihren 
Formen.  Wie  cs  jedoch  scheint,  bestand  die  grössere  Anzahl  der 
zuletzt  erwähnten  Ocschirre  in  eigentlichen  Bechern  von  sehr 
verschiedenem  Maass.  — Zu  den  kleineren  Gefässen  der  Art 
zählte  die  Phiale.  Doch  hatte  man  solche  auch  von  grösserem 
Umfang,  in  welcher  Gestalt  sic  dann,  aus  Gold  oder  Silber,  mit 
zu  denjenigen  Schaugeräthen  gehörte,  die  man  als  Preise  u.  s.  w. 
bei  Kampfspiclen  auszusetzen  pflegte  (11.  XXIII.  270).  Durch- 
gehend umfangreichere  Becher,  als  die  Phiale,  waren  das  „Kissy- 
bion“,  das  „Kypcllon“,  das  „llalcison“  und  der  „Depas“  (Od.  II. 
;-55)(5.  III.  50.  XX.  2(51),  und  von  diesen  wiederum  das  erstere 
bei  weitem  das  grösste  Gelass  (Od.  IX.  31(5).  Es  gehörte  zu  den 
weniger  schmuckvollen  Geschirren  und  wurde,  wie  dies  auch  der 
Name  andeutet,  aus  Epheuholz  geschnitzt;  ebenso  crschciucn  das 
Kypellon  (dieses  zuweilen  mit  dem  Boden  in  der  Mitte  als  ein 
„Ampbikypcllon“  oder  Doppclbcchcr  [II.  I.  584])  und  der  ,,Sky- 
phos“,  mitunter  aus  Holz,  als  gewöhnliche,  mehr  von  der  ärmeren 
Klasse  angewendetc  Becher  (Od.  XJV.  112). 

Am  allgemeinsten  verbreitet,  jedoch  sowohl  dem  Stolfe  wie 
der  Form  nach  nicht  weniger  wechselnd,  als  jene  Gefässc , war 
der  Dej)as.  Eines  solchen  und  zwar  doppelbödigen  Trinkbechers 
von  besonders  kunstreicher  Bildung  erwähnt  das  homerische  Epos 
umständlicher  (II.  XI.  (532);  ‘ hier  ist  es  ein  „stattlicher  Pokal“, 

«Den  rings  goUlimo  Buckeln  umschinimertcii ; aber  der  Henkel 

Waren  vier,  und  umher  zwo  pickende  Tauben  au  jedem, 

.Schön  aus  Golde  geformt;  zwei  waren  auch  unten  der  Boden. 

Mühsam  hob  ein  Andrer  den  schweren  Kelch  von  der  Tafel, 

War  er  voll.  — “ 

An  Umfang  verschieden  von  dem  Depas,  vermuthlich  rund- 
bauchiger als  dieser  war  das  Ilaleison , während  von  noch  ande- 
ren Trinkgefässen  zu  vermuthen  steht,  dass  sic  vorherrschend 
die  Gestalt  mehr  oder  minder  vertiefter,  flacher  Schalen  hatten. 
— Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  mau,  namentlich  in  den 
lydischen  und  phrygischen  Ländern , neben  jenen  genannten  Gc- 

' S.  eine  Abhandlung  über  daa  Gefäaa  bei  .A.  Bütt  i gor.  .Amalthca  III. 
S.  2S;  .S.  278. 
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scliirron  selb.st  wirkliche  Thicrliöritor,«als  Triiikjrefiisse,  anwen- 
ilete.  ' Jene  (pKcrata“)  hei  fast  allen  Völkern  zu  den  ältesten 
Flüssigkeitsbeliähern  zählend,  fand  Xenophou'  (Anab.  VII.  2) 
bei  den  tbraciseben  Stännnen  vorzugsweise  statt  der  lieeher  im 
Gebrauch.  Auch  au  sic  knil^ftc  die  Kunst  frühzeitig  an,  indem 
sic  dieselben  tbeils  reich  mit  Ornamenten  von  cdclem  Metall  ver- 
sah , theils  in  Metall  oder  in  anderem  fügsamen  8totf  (zum  eigent- 
lichen „Ithyton“)  nach-  und  nmbildcte. 

.3.  Mit  den  Gefässen  und  den  noch  zu  betrachtenden,  ander- 
weitigen Geräthcn  der  homerischen  Zeit,  die  sämmtlich  im  Ver- 
folg eines  künstlorischen  Handwerksbetriebes  der  griechischen 
Ansiedler  durch  immer  neu  hiuzutretende  Formen  u.  s.  w.  mannig- 
fache Vermehrung  erfuhren  ^ und  so  fortdauernd  den  Komfort 
der  Lydier  mit  vervollständigten,  ward  frühzeitig  auch  dem 
Dreifuss*  eine  luehr  künstlerische  Ausbildung  zu  ’riicil.  Als 
einfach  hergestelltes  dreibeiniges  Traggcstcll  von  Metall,  zur  Auf- 
nabme  von  Kesseln,  Hecken  u.  s.  w.  eingerichtet,  hatte  er  schon 
^ bei  den  alten  Ai^gyptern,  den  Vorder-  und  Mittelasiaten,  wie  auch 
bei  den  Lydiern  (llcrod.  I.  48}  eia  wesentliches  Küchen-  und 
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abgegeben,  ln  dieser  Beziehung  überhaupt  bewalirle.  der  Drei- 
fuss  bei  ällcn  Völkern  bis  auf  die  Gegenwart  seine  ihm  urthüni- 
lichc  Gültigkeit.  Im  Dienste  des  Kultus  indess,  als  Untergestell 
von  Weih-  und  Opferkesseln,  erhob  er  sich  bald  aus  der  nur 
dem  Zwecke  angemessenen,  einfacheren 
Form,  in  welcher  er  selbst  als  Tempclgc- 
schirr  noch  auf  assyri.schen  ^lonumenten 
dargestcllt  erscheint  (Fi;;.  !U4\  vgl.  /o;.  JV3) 
zum  kostbaren  »Schnniek , zum  eigentlichen 
»Schaugeräth.  Als  solches  aber  tritt  der 
Dreifuss  bereits  in  den  bomerischen  Ge- 
sängen vorherrschend  auf.  Während  seiner 
dort  als  einfaches  Kochgeschirr  — als  ein 
dreibeiniges  Untergestell  von  Frz  oder  als 
ein  dreifussiger,  kupferner  Kessel  — nur 
nebenher  gedacht  wird  (11.  XVlIl.  344.  XXlll.  702.  Od.  X.  358), 
geschieht  der  kunstvoll  gearbeiteten  Dreifüssc  (zu  Weih-  oder 
l’reisgeschirrcn)  stets  ausführlich  Envähnung.  Neben  den  in  den 
Gesängen  hervorgehobenen,  sidonischen  Arbeiten  der  Art  (8.  444) 
lassen  sic  selbst  Ilephästos  als  den  Verfertiger  von  „Tripoden“ 


' IJebcr  ilic  Triiikliörner  der  Alten  s.  vorläufipr  A.  li  ö 1 1 i (f  o r n.  n.  O.  I. 
.S.  25  ff.  — ® .S.  ein«  Nähere  darüber  in  dem  vom  .KoHtiim  der  (europäischen) 
Grieehcn“  handelnden  Kapitel  nnt.  „ücriith“.  — ® Ueticr  die  allmälige  Aiisbil- 
diiii);  des  Dreifuss  ist  liier  zunächst  auf  die  Monographie  von  O.  Müller  in 
.\.  It  ö 1 1 i g e r s Ain.slthea  I.  S.  120  ff.;  III.  S.  21  ff.  zu  verweisen. 
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werktliätig  erscheinen  (11.  XVIII.  372).  Letztere  aber  sind,  der 
Schilderung  zufolge,  welcher  unzweideutig  eine  Anschauung  zu 
Grunde  liegt , mit  goldenen  Rädern  unter  den  Füssen,  und  ])räch- 
tigen  Handhaben  zu  den  Seiten,  überaus  kunstvoll  hergestellt. 

Der  Dreifuss  in  seiner  mannigfachen  Beziehung  einerseits  zu 
den  Gefässen,  andrerseits  zur  schnmckvollen  Ausstattung  der 
Wohnriiunic  nimmt  demnach,  als  Geriith,  eine  gleichsam  vermit- 
telnde Stellung  ein.  So  diente  er  unter  anderen  als  Untergestell 
der  silbernen  Waschbecken,  in  denen  mau  sich  während  der 
^lahlzeit  die  Hände  zu  säubern  pflegte  (Od.  I.  137). 

Zu  dem  eigentlichen  gcräthschaftlicheu  Komfort  eines 
wohleingerichteteu,  asiatisch -griechischen  Hauses  gehörten,  wie 
schon  bemerkt  wurde  (S.  444),  fast  sämmtliche  von  den  Vorder- 
und  Mittelasiaten  bereits  in  ältester  Zeit  dazu  angewendeten 
Mobilien.  Für  die  zuverlässige  Beurtheilung  eines  formalen 
Unterschiedes  zwischen  dieser  und  jener  Geräthbildung  fehlt  es 
aber  in  Bezug  auf  diese  Periode  dos  asiatischen  Gricchenthums 
gleichfalls  an  jedwedem  sachlichen  Zeugniss.  Nur  insofern  ein- 
zelne, spätgricchische  Darstellungen  von  Gcräthen  wesentliche 
Anklängc  an  altasiatische  Formenbildung  erkennen  lassen,  ausser- 
dem mit  den  sachenUprechenden,  homerischen  Schilderungen  zu- 
sammentrefleu,  gewähren  diese  zugleich  auch  für  jene  Epoche 
eine,  immerhin  beispielsweise  Vergegenwärtigung  des  Ein- 
zelnen {Fiij.  19Ö).  Sie  zeigen  neben  der  Verwendung  (1er  ältesten 
orientalischen  Ornamente,  der  Thierüisse,  der  Palmcttc,  der  dop- 
pelt gerollten  Volute,  der  Sterne,  der  Stäbchen,  Mäanderver- 
schlingungen  u.  s.  w.  die  Aufnahme  theils  der  ai'chitektonischcr 
entwickelten,  altassyrisehen  Möbelgestaltung  (S.  244  ft’.),  theils 
die  jener  schlankeren,  schwungvolleren  Formen,  wie  sie  in  frühester 
Zeit  das  westasiatischc  und,  im  Zusammenhänge,  damit,  das 
ägyptische  Alterthum  belichte  (S.  115  ff.  S.  184).  Alles  dies  aber 
erscheint  zu  einem  mehr  ästhetisch  wirkenden  Ganzen  künst- 
lerisch gebunden.  Gleich  wie  in  der  asiatisch-griechischen  Bau- 
weise, so  tritt  bei  jenen  gcräthlichcn  Bildungen  die  Volute  durch- 
aus als  ein  scheinbar  elastisch  tragendes  Mittelglied  auf,  wäh- 
rend z.  B.  die  Palmette,  in  doppelter  Gegeneinanderstellung,  zu 
einem  in  sich  vollständig  geschlossenen,  höchst  zierlichen  Älöbel- 
ornamente  umgcwandclt  ist  {Fiii.  7.9.5.  (7). 

Die  im  Epos  bestimmter  bezeichneten  Sitze  sind  der 
„Thronos“  und  .der  „Klismos“  ((4d.  III.  389).  Jener,  ein  hoher 
oder  durch  Untersätze  erhöhter  Sessel  — ob  mit  oder  ohne 
Rücklehne?  — nebst  dazu  gehörigem  Fussschemel  [Fig.  195.  d.  t) 
scheint  den  schon  betrachteten,  altorientalischcn  Thronstühlen 
zumeist  entsprochen  zu  haben  (vergl.  .S.  245.  311.  388).  Er  war 
der  Sitz  der  Herrscher,  überhaupt  Ehrensitz  der  Vornehmen.  — 
Der  Klismos,  vermuthlich  niedriger  als  der  Thronos,  doch  auch 
wie  dieser  mit  einem  Schemel  versehen,  glich  dann  wahrschein- 
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lifli  mehr  den  leichter  gearbeiteten , ebenfalls  seit  ältester  Zeit 
ini  Oriente  verbreitet  gewesenen  Lehn-  und  Kluppstiihlcn  (vergl. 
/(■;/.  /.'y.5.  b.  c und  Fig.  7tl.  Ii.  k.  n.  Fiy.  ITiH.  y.  Fiy.  JOl.  r).  Beide 
Arten  von  Sitzen  waren  jedoch  in  gleicher  Weise,  ganz  nach 
orientalischem  Geschmacke,  überaus  prtiukvoll  ausgestattet.  So- 


Fi-j.  m. 


wohl  das  Gestell  des  Thrones  wie  das  des  Klismos  sammt  den 
dazu  gehörenden  Schemeln  wurde  theils  reich  mit  Goldblech  be- 
schlagen (^11.  XIV^  , theils  mit  silbernen  Buckeln  verziert 
(11.  XV'III.  38‘J),  theils  aber  auch  künstlich  mit  Silber  und  Elfen- 
b<‘in  ausgclegt  (<  )d.  XIX.  5(i).  Zudem  bedeckte  man  sie,  beiden 
Vornehmen  wohl  stets,  mit  schondurchwirkten,  purpurfarbenen 
Tüchern  (11.  IX.  200.  Od.  I.  130.  X.  3.’i3),  welche  die  Aermercn, 
bei  überhnu]jt  dürftigem  Mobiliar,  durch  weiche,  wollige  Felle 
ersetzten  (Od.  111.  38.  XVI.  50).  — Von  ähnliclier  Beschaft'en- 
heit  wie  der  Thronos  mag  der  Thronstuhl  des  5Iidas,  Königs 
von  Phrvgien , gewesen  sein , welchen  er  dem  delphischen  Gotte 
als  Weiligc.schcnk  übersandte  (Herod.  I.  1-1);  auch  die  reichver- 
zierten Möbel  und  Polster,  die,  wie  erzählt  wird  (Herod.  I.  50), 
Krösus  zu  Ehren  desselben  Gottes  verbrannte,  mögen  im  Wesent- 
lichen jenen  Gcräthen  geglichen  haben.  — 

Wenn  man  sieh  aueh  in  der  homerischen  Zeit  ("auf  Thier- 
felle) zu  legen  jitlegte  (0<1.  I.  108),  so  galt  dies  docli  während 
dieser  Epoche,  mit  Ausnahme  wo  es  die  Umstände  nicht  anders 
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ziilicsscn  oder  man  der  Naclifrnlie  p;cniosson  wolltf-,  a)s  mh  un<l 
unstnttliaft  (verf^I.  II.  III.  .301).  Din  Sitte,  sicdi  sopar  lud  Tisclio 
zu  lagern , ging  vermntldieli  von  den  Kloinasiatcn  er.«t  spiit 
auch  auf  die  asiatischen  Gricclicn  (S.  311)  und  sclh.st  hei  diesen 
allein  auf  das  inännliclic  fieschlecht  über.  ' — Das  honierisehe 
Altcrthuni  kannte  als  Lagerstiltf en  nur  für  den  .Schlaf  he- 
stimmte  Retten,  diese  aher  nicht  weniger  kunstvoll  und  priiehti" 
ausgehildct,  als  die  .Sitze.  Das  Gestell  dcrselhen,  hier  wie  ühernll 
ein  auf  vier,  höheren  oder  niedrigeren  Füssen  ruhendes,  von 
Brettern  hergerichtetes,  flaches  Heh.nltniss  oder  Rahineiiwerk 
{Fi^.  19.’),  /'.  ij)  wurde  eheufalls  mit  Gold,  .Silher  und  l'.lfenhein 
reichlich  verziert,  ja  sogar,  wie  vom  Bette  des  Odysseus  herichtet 
wird  (Od.  XXIII.  105  ff.),  mit  „Bieinen  von  purpurschinimeruder 
Stierhaut“  bcsjiannt.  Ueher  diese  Riemen  wurden  dann  zunächst, 
hls  Unterlage,  Felle  gebreitet,  darüber  kostbare  ("wollene?)  Te)»- 
piche  nebst  einem  linnenen  Ueherzug  und  darüber  endlich,  als 
Oberdecke,  ein  dichter,  wolliger  5Iantel  gelegt  (Od.  XX.  1 — 4 
XXIII.  177.  II.  IX.  fifil). 

Die  Tische,  deren  man  nach  Grösse  und  Be.seliaflenheit 
verschiedene  Arten  kannte  (Fit/.  19,'t.  h.  i.  k),  dienten  bei  der 
^lahlzeit  theils,  als  Fleischbänke  oder  Borde,  zum  anrichten  der 
.Speisen  (11.  IX.  20(5.  215;  vergl.  FUj.  79.  /.  in),  theils,  als  höhere 
Speisetische,  zur  Aufnahme  des  Ess-  nnd  Triiikgcschirres.  Letz- 
tere waren  nicht  selten  „schöngeglättete  Tafeln  mit  stahlblauem 
Untergestell“,  weshalb  man  sic  auch  oft  mit  „aufgelockerten“ 
Schwämmen  säuberte  (Od.  I.  Tll).  • 

Kisten  und  Laden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  er- 
wähnt das  Epos  ferner  als  zur  Aufbewahnmg  von  allerlei  .Schätzen, 
Kleidungsstücken,  Kleinodien  u.  s.  w.  bestimmt  (/•'/;/.  19.^.  Ir,  vergl. 
/’/(/.  79.  h.  /).  .Sic  waren  mit  vcrschliessbarcn , ‘ «zierlich“  gear- 
beiteten Deckeln  versehen  und  wohl  zumeist  von  sehr  fester 
Bauart  (^Od.  II.  .'540.  VIII.  43K.  II.  XXIV.  22S).  Eine  s)Kitere 
Form  derselben,  wie  sie  vorzugsweise  hei  den  Lyciern  im  Ge- 
brauch gewesen,  dürften  vielleicht  die  Ivcischcn,  sarko])hagähn- 
lichen  .Steingralinialc  vergegenwärtigen  (.S.  434  11’.). 

Die  künstliche  Erleuchtung  der  Wohiiräume  u.  ».  w.  ge- 
schah entweder  durch  Ilolzspähne,  die  man  in  einem  schalen- 
förmigen, melallnen  Gefässc  brennend  erhielt  (Od.  XVIII.  .307. 
34.3),  oder  durch  irgend  einen  öligen  Brennstoff,  der  aus  einer, 
zuweilen  goldenen  Lampe  hcrausbranntc  (Od.  XIX.  .34),  oder,  wie 
im  Hause,  des  Alkinous  (.S,  4.31)  durch  entzündete  Fackeln.  — ■ 

So  weit  die  Gricehon  Gelegenheit  h.atten,  die,  Sitten  der  klein- 
asiatischen Stainmbevölkerung  näher  kennen  zu  lernen,  unter- 

' Recke  r.  Charikles.  Bilder  altpriechiselier  Sitte.  I.  S.  ti.'i.  — 
* l'eber  den  Verschluss  vermittelst  schwer  r,u  schürfender  Knoten  s.  A.  B.lt- 
tiper.  Amslthe».  I.  .S.  112;  Derselbe:  Kleine  Schriften,  hcransgepebcii  von 
Sillip.  III.  S.  133  ff. 
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Hessen  sie  nichl,  das  ihr  eigenthiimlichc  Bestreben  nach  Gesellig- 
keit hervorzuheben.  Von  einzelnen  StUniincn,  so  von  den  mit 
den  Karcrn  verwandten  Kauniern  berichtet  Hcrodot  (I.  172), 
dass  bei  diesen  ein  derartiger  Trieb  sogar  bis  zur  Maasslosigkcit 
ausgeartet  sei  und  dass  dort  Männer,  Weiber  und  Kinder,  je  nach 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  abgctheilt,  ftirinlich  schaarcmvcisc  zu 
Trinkgelagen  zusaniincnströinen.  Da  die  Lycicr  theils  kretische, 
theils  karische  Bräuche  befolgten  (Herod.  I.  173),  so  werden  sich 
auch  diese  in  äh idicher  Weise  bewegt  haben,  wogegen  Xenophon 
fAnab.  VI.  1.  VH.  2.  3)  wiederum  als  Augenzeuge  von  den  mit 
Tänzen  und  Spielen  reich  nusgestatteten  Vereinigungen  der  Thra- 
cier,  Paphlagonicr,  Aenianen,  Magneten,  Myser  u.  s.  w.  ausführ- 
licher erzählt.  Die  Lydier  aber  rUhmteu  sich  selbst  ilirer  Ge- 
selligkeit, indem  sic  behaupteten,  dass  sie  es  vorzugsweise  dieser 
zu  verdanken  gehabt  hätten,  einer  unter  ihrem  Könige  Atis  au#- 
gebrochenen  Ilungersnoth  niebt  erlegen  zu  sein , wobei  sie  zu- 
gleich Vorgaben,  dass  jene  dadurch  herbeigeführten  Zusammen- 
künfte die  Ertindung  aller  derjenigen 

Spiele, 

(der  Würfel,  Wurfknöchel,  des  Ballspiels  u.  s.  w.,  nur 
nicht  des  Brettspiels) , welche  von  ihnen  und  den  Hellenen  geübt 
wurden,  veranlasst  habe  (llerod.  I.  ‘.tt). 

Unter  den  im  homerischen  Ep^s  beschriebenen  Belustigungen 
sind,  mit  Ausnahme  kriegerischer  und  gymnastischer  Hebungen, 
das  Würfel-  oder  Astragalenspicl,  das  Ballspiel  und  das 
Brettspiel  die  hauptsächlichsten.  Er.steres  gilt  dort  als  ein  vor- 
zugsweise von  Kn.aben  beliebtes  .'spiel  mit  dazu  hergerichteten, 
dem  Zweck  zumeist  entsprechenden  Fussknöcheln  von  Thicren 
(11.  XXHI.  88),  das  Ballspiel  hingegen  als  eine  sowohl  von  .Jüng- 
lingen als  .Jungfrauen  mit  Vorliebe  gejiflegte  Unterhaltung  (Od. 
VI.  UH).  115.  VIII.  372).  Demgemäss  wurde  der  dazu  erforder- 
liche S|)iclapparat  auch  besonders  reich  ausgestattet  und,  wie  dies 
von  den  Bällen  der  Phäaken  ausdrücklich  gesagt  ist  (Od.  VHI. 
37.3)  „künstlich  aus  Purpur  gewirkt“  (vergl.  Fig.  7.9.5.  n).  — Das 
Brettspiel,  im  eigentlichen  Sinne  ein  AVurfspiel  mit  einer  Anzahl 
•auf  einem  Brette  aufgestellten  Steinen  (Od.  I.  106),  ' scheint 
dem  männlichen  Geschlechlc  (hier  den  Freiern  der  Penelope) 
überlassen  geblieben  zu  sein. 

AV'ährend  sich  durch  obige  Sage  die  Lydier  die  Entstehung 
jener,  dem  asiatischen  Alterthum  überhaupt  seit  unbestimmbarer 
Zeit  bekannten  .Spiele  selbst  zuschricben,  gestanden  die  Grie- 
chen ihnen  und  den  Phrygiern  doch  ungeschmälert  den  Ruhm 

‘ H.  Friedrcicli.  Ki'iilicn.  S.  354.  §.  117.  — * Vergl.  oben  S.  114; 
8.  249. 
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ZU,  die  Tonkunst  früher  geübt  zu  haben,  als  sie.  Unter  der 
Zahl  der  ihnen  bekannten 

Musikinstrumente 

betrnehteten  sic  stets  die  dreisaitige  Kithara  als  eine  lydische 
Ertindiing  (Plut.  de  mus.  ü)  und  die  Karct»  als  besonders  geübt 
im  Gebrauch  kurzer,  gellend  tönender  Pfeifen  und  Flöten.  ' 
Als  phrygischc  F.rfindungeu  aber  beaeichncten  sie  die  Syringe 
oder  die  vielröhrige  Hirtenflöte',  Cymbeln  und  Pauken, 
wie  sie  zugleich  dem  Phrygier  Marsias  nachrühinten , dass  er  der 
Erste  gewesen  sei,  welcher  die  Töne  der  Syringe  durch  die  der 
Flöte  und  so  jenes  Instriinient  selbst  durch  Herstellung  <ler  letz- 
teren ersetzt  habe  (Diod.  HI.  5H).  Zieht  inan  zu  alle  dem  die 
eigene  Angabe  der  Griechen  in  lletracht,  dass  sie  sich  schon  im 
siebenten  .Jnhrh.  vor  Chi\  jihrygische  Blasinstrumente  und’Ton- 
tveisen  angeeignet  hätten , so  spricht  dies  allerdings  für  einen 
vorzugsweise  asiatischen  Ursprung  der  griechischen  Jliisik,  wo- 
gegen die  bekannte  Fabel  vom  Siege  des  Apollo  über  den  Mar- 
sias ziemlich  unzweideutig  angiebt,  dass  letztere  sehr  bald  die  der 
Lydier  und  Phrygier  übertrotfen  habe.  ^ — Von  der  Kriegsmusik 
wird  erzählt,  dass  die  des  lydischon  Königs  Sadyattes  aus  Pfeifen, 
versehiedenen  Flöten  und  Saitcninstrnriienten  (Herod.  I.  17)  und 
die  der  roheren,  thraeischen  Stämme  aus  Trompeten  von  gegerb- 
ter Kindshaut  gebildet  gcw'csen  sei  (Xenoph.  Anab.  VII.  .3). 

Von  Bl  ase- Instrumenten  kennen  die  homerischen  Ge- 
sänge die  mit  einem  Mundstück  versehene  Flöte,  die  Syringe 
oder  Hirtenpfeife  und  ein  vermuthlich  der  Trompete  ähnlichi-s, 
kriegerisches  Tonwerkzeng  (Od.  X.  10.  11.  X.  13.  XVIII.  210); 
von  Sai  t cn - 1 n 8 1 r n m en  te n erwähnen  sie  allein  der  „Phor-  . 
mix“  und  der,  von.  ihr  wohl  nur  in  geringen  Einzelheiten  ver- 
schieden gewesenen,  jedoch  weniger  geaelitcten  „Kith  aris“.  Beide 
glichen  einer  zweiarmigen  Laute,  deren  Arme,  vom  Kesonanz- 
boden  aiitsteigeml  ein  Wirbelsteg  miteinander  verband  (Od.  XXL 
40t>.  II.  11.  öOO.  lU.  .54.  IX.  1H7 ; vergl.  Füj,  H:i.  k.  /).  Der 
Phormix  bediente  man  sieh  hau[)tsächlich'zu  musikalischen  Vor- 
trägen bei  Gastgelagen  (Od.  XVII..271);  auch  galt  sic  schon 
dem  Homer  als  das  Licblingsinstrument  des  Apollo  (II.  I.  öO.'l.  _ 
XXIV.  63).  — Ausser  der  „.Salpinge“  oder  Kricgstrompete,  der 
überhaupt  nur  sehr  beiläufig  gedacht  wird,  scheint  die  homeri- 
sche Zeit,  als  eigentliches 

Kriegsgeräth, 

allein  den  Schlaehtwagen , diesen  aber  auch  in  weitester  Ausdeh- 
nung, angewendet  zu  haben.  Von  besonderen  Belagernngs-  oder 

' C.  Mover».  Das  phönizisclie  Altcrihiim.  II.  S.  20.  Anm.  49.  — ’ V^erpl.  ' 

M.  Duncker.  Gesell,  d.  Altertliuin».  II.  S.  <94  ff. 


Digiiized  by  Google 


454 


II.  Pas  Kn.stiiul  der  .ilten  Viilker  von  Asien. 


Yortlipidif^nngsmasc-liincn,  'vie  solclie  rla.s  assyrisclic  Altortlnim 
schon  frühzeitig  Ix'.sa.s.s , ist  im  Ejio.s  nirgciifl  flic  Hede.  Wird  da- 
durch die  Rckanntsc-haft  mit  derartigen  (»eräthen  auch  nicht  ge- 
radezu geleugnet,  so  geht  doch  aus  den  Schilderungen  der  zu 
jener  Zeit  vorgeherrschten  Kanipfweise  ' hervor,  da.ss  man  es 
üherhaupt  vorzog,  auf  freiem  Felde  entweder  in  Massen  oder 
^lann  zu  Mann  gegeneinander  zu  fechten,  nicht  aher  den  Feind 
hinter  den  Jlauern  der  Stiult  zu  erwarten  und  sich  dadurch  dem 
Rufe  der  Feigheit  oder  wohl  gar  einer  etwaigen  Unischanzung 
und  Aushungerung  auszusetzen. 

Der  Streit wapen 

■war  für  die  homeri.schen  Helden  gleichsam  das  Ross,  das  sie, 
wenrt  sie  zum  Kampfe  eilten,  statt  ^ eines  Reitpferdes  bestie- 
gen. Obgleich  weder  unbekannt  mit  der  Reitkun.st,  noch  unge- 
schickt ini  reiten  selbst,  bedienten  sie  sich  zu  kriegerischen 
Zwecken  doch  einzig  und  allein  jenes  (icrUthes.  Da  die  gleiclie 
V'erwcndung  desselhen  bei  den  Vorder-  itnd  Jiittclasiaten  bis  in 
die  früheste  Zeit  ihres  ge.schiehtlichcn  Auftretens  Jiinabrcicht,  * 
ausserdem  die  Bauart  der  griechisch-asiatischen  Wägen  nach  den 
darüber  im  Kpos  enthalteYien  Darlegungen  genau  mit  der  Kon- 
struktion der  bei  jenen  Völkern  lange  vttrher  üldich  gewesenen 
Schlachtwägcn  zusammentrifft,  so  liegt  die  Annahme  nicht  fern, 
dass  die  eigentliche  Heimath  auch  der  griechischen  Htreit- 
wägen  in  Asien  zu  suchen  sei.  Den  Schilderungen  von  'den 
kostbar  verzierten  Wägen,  mit  denen  das  Epos  vorzugsweise  die 
Oölter  ausstattet,  dürfte  somit  wohl  eine  .Anschauung  von  den 
mehrfach  erwähnten,  reich  ornamentirten  Wägen  der  westasiati- 
schen Völker  mit  zum  (Jrunde  liegen.  Ifie^en  zumeist  entspricht 
unter  anderen  die  Beschreibung  des  fiötterwagens  der  Here  (11. 
V.  722  tf.).  Sie  liefert  zugleich  ein  ziemlich  anschauliches  Bild 
von  der  Einrichtung  jener  kostbareren,  griechisch-asiatischen 
Wägen  insbesondere: 

„Muht'  fupft’  iiin  dfii  Wapen  ihr  «chiiull  <liu  porUndctoii  Kader, 

Mit  acht  ehernen  Speichen,  umher  an  die  eiserne  Axe. 

Mold  ifit  ihnen  der  Kr.inz,  unaltrndes;  aher  darauf  sind  • 

Eherne  Schienen  gelefift,  HiipasRende,  AVunder  dem  Anhlick. 

Silbern  g'lanzen  die  Nahen  in  Hchi'ui  uinlaiifender  Hünduii}r. 

Onim  in  ceMenen  Kiemen  und  ftilhernen  Hcliwehet  der  Seasel 
AuBpespannt,  und  nmrinj^t  mit  zween  umlaufenden  Kändern. 

Vornhin  atreckt  an«  Silber  die  Deichsel  sieh;  aher  am  Ende 
Band  sie  das  proldem»  .loch,  das  pranpendc,  dem  sie  die  Seile, 
fhddeiu  und  schön,  Uiiischlani^.  In  das  Joch  nun  fiipete  Here 
Ihr  aciinelifüasig  (»espann,  und  hraiinU'  nach  Stroit  und  (Jctiimmel.“ 

^ * Vertjl.  B.  Fried  reich.  Kcalicii.  S.  .184.  §.  1*28  ff,,  und  über  den  hn- 

ineriachen  Schlnchtwapen  «ehr  apeciell:  98.  S.  1*21.  — * Dd.  V.  Ö71.  11.  X. 

498.  XV.  679.  — 3 S.  oben  S.  116;  136;  184;  250;  313;  380. 
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Die  Wägen,  auf  denen  die  Helden,  stets  einen  Wagcnlenker  zur 
Seite  (11.  Vlll.  12b.  .S12.  XX.  487j,  in  den  »Streit  zogen,  wurden 
meist  von  Pappelbaum-  oder  Kcigenbauinholz  gczimincrt  und  mit 
ehernen  oder  eisernen  Beschlägen  verstärkt  (II.  IV.  48(5.  V.  725). 
Unten,  im  Wagenka.sten  derselben  befand  sieh  ein  Behälter,  das  zur 
Aufbewahrung  von  Kcscrve-Pe  i tsch  eil  diente  (11.  X.  501J.  Das 
Joch,  stets  für  zwei  Pferde  bestimmt  (also  ein  Doppcljoeh)  war  rund 
und  mitunter  zierlich  aus  Buehsbaumholz  geschnitzt.  Xeben  den 
Jochjjferdcn  spannte  man  meist,  nur  mit  einem  Riemen,  ein  Re- 
servepferd (seltener  zwei)  an  (11.  Vlll.  81.  87.  184j.  — Die  Auf- 
zäumung  bildete  ein  zuweilen  mit^Gold  und  Elfenbein  gesehmiiek- 
tes,  purpurfarbnes  Riemenzeug  (ll.  IV.  141.  V.  583.  VI.  205j. 
Dies  bestand  in  dem  Kopfgestell  — purpurnen  WangcnbändiTii 
mit  goldenem  »Stirnbande  — sammt  einem,  der  Trense  Uhu- 
liehen Gebiss  und  den  Leitseilen  oder  Zügeln  (11.  Vlll.  81.  87. 
XVI.  153.  471).  Letztere  befestigte  man  häufig  während  der 
Ruhe  au  besonderen  Stäben , die  sieh  über  die  V orderseite  des 
Wageukorbes  in  langgezogener  llufeisenform  erhoben. 


t'ig.  I9G. 


Für  eine  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  der  liomcrisehoii 
Streitwagen  bieten  hier,  ähnlich  w'ie  beim  llausgoräth,  Darstel- 
lungen aus  spät-grieehiseher  Zeit  gleichfalls  die  geeignetsten  An- 
knüpfungspunkte (vergl.  Fig.  lUH).  Sic  lassen  in  ihren  älteren 
Abbildungen  {Fig.  19fl.  I>)  sogar  eine  merkwürdige  Uebcrcinstim- 
mung  mit  der  bei  den  assyrischen  Wägen  üblich  gewesenen 
Bauart  (S.  251.  Fig.  D,t)  nicht  verkennen.  Gleich  wie  diese,  so 
zeigen  auch  jene  einen  eigcnthümlichcn  Verbindung.sstab  zwischen 
der  Spitze  der  Deichsel  und  dem  Wagenkorbe  (Fig.  lUG  h [«]).  — 
Da  man  bereits  in  ältester  Zeit  auch  zweirädrige,  nur  zum  sitzen 
eingerichtete,  ein-  und  zweisitzige  Reisewägen  hatte,  so  mag  da- 
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für  gleiclifalls  eine  spätere  Darstellung  ein  Beispiel  abgeben  (II. 
X.  305.  XXIV.  190.  2(57.  Od.  III.  324.  XV.  131  u.  Fig.  IW.  d).  — 
Iin  Uebrigen  war  auch  die  hoinerischc  Zeit  im  Besitz  vierräd- 
riger, doppelaxiger  Karren  mit  kistenformigem  Wagenkorbe: 
diese  benutzte  man  jedoch  nur,  mit  Maulthieren  besjjannt,  als 
eigentliche  Transjtort-  und  Lastwägen  (11.  VU.  42(5.  XXIV.  324. 
Od.  VI.  2(50.  VII.  5.  X.  103). 

Seit  der  Ausbildung  der  lydischen  Reiterei , hauptsächlich 
also  seit  der  Zeit  der  lydisehen  Oberherrschaft  (S.  404)  scheint 
der  Sehlachtwagen,  in  seiner  umfassenderen  Bedeutung  als  Kriegs- 
geräth,  allmälig  aus  der  kleinasjatischen  Hecresriistung  verdrängt 
worden  zu  sein.  Die  geschichtliche  Epoche  erwähnt,  als  Kern 
dersselbcur  nur  noch  einer  Reiterei,  die,  mit  langen  Lanzen  be- 
waffnet, muthig  von  ihren  Rossen  berahkämpfte  (Herod.  I.  79. 
80).  Auch  in  dem  von  Xenophon  (Cyrop.  II.  1)  aufgczählten 
Hiilfsheer  des  Krösus  cr.scheincn  allein  die  Araber  und  die  Assy- 
rier mit  iStreitwägen  wohl  versehen  (vergl.  S.  279). 

Der  Kultusapparat 

bei  den,  den  syrischen  Diensten  ergebenen  Völkerschaften  Klcin- 
asiens.  stimmte  natürlich  mit  dem  der  Assvrier,  Phönicier  u.  s.  w. 
im  Wesentlichen  überein  (vergl.  8.  254);  tjei  den  kleinasiatischen 
Griechen  der  homerischen  Epoche  scheint  er  sich,  mit  Einschluss 
bekleideter  Götterfiguren,  ‘ Weih-  und  Opfcraltären , hauptsäch- 
lich auf  ein  den  verschiedenen  Opferungen  entsprechendes 

Opfergerät  h, 

(dies Jedocli  ohne  eigentlich  symbolische  Beziehung  zum  Kultus) 
beschränkt  zu  haben.  Wie  es  Jede  m gestattet  war,  den  Göttern 
sclbstthätig  zu  opfern,  so  blieb  dabei  auch  Jedem  die  Iler- 
beischaffung  des  dazu  nötbigen  Geräthes  überlassen.  Ueberhaupt 
aber  trugen  die  Thieropfer,  die  ja  nur  ein  solches ^Gcrätli  erfor- 
derten, sowohl  in  dieser  Pciiode,  als  auch  fernerhin,  durchaus 
den  Charakter  eines,  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten,  allge- 
meinen Festmahl  es : 

«Stmtios  fiilirt’  am  Ilorne  ilic  Kuh,  und  der  ed(e  Echefron. 

Wasser  der  Woilr  auch  tniff  im  blumigen  Hecken  Aretos 
Aus  dem  Gemach  in  der  Hand,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Haltend  im  Korb'.  Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  geschliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Kind  zu  erschlagen. 

IVrscus  hielt  die  Schale  dem  Blut.  Her  reisige  Nestor 

Nahm  Weihwasser  und  Gerst’,  als  Erstlinge;  viel  zu  Athene 

Betend,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Elamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  sie  gcäoht,  und  heilige  Gerste  gestreuet; 

Naheto  Nestors  Sohn,  der  nuithige  Hehl  Thr.a.symcdcs, 

' .S.  oben  S.  4 !8  ; dazu  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  §.  64(1). 
§.  66;  S.  68(1):  §.  69. 
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Eilend,  mul  8chln^  mit  Gewalt:  daes  die  Axt  die  Sehnen  dos  Nackens 
Alle  durclischiiitt,  iiiid  die  Kuh  liiiitaumelte.  Daiin  mit  Gejammer 
Flehten  die  Töchter  mul  Schnür’,  und  die  ohrsainc  Lagergenossin 
Nestors,  Euridike  seihst des  Klymenos  altere  Tochter. 

Jene,  das  Haupt  aufliebend  vom  weitumwauderten  Erdreich. 

Hielten;  da  schlachtete  schnell  Paisistratos,  Führer  des  Volkes. 

»Schwarz  nun  strömte  das  Hlut,  und  der  Geist  entfloh  dem  Gebeinp. 

Jene  zerlegten  das  Kind,  und  sonderten  eilig  die  Schenkel, 

Alles  der  »Sitte  gemäss,  umwickeltou  solche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

»Jetzo  verbrannt’  cs  /uif  Scheiten  der  Greis*,  und  dunkclcs  Weines 
Sprengt’  er  darauf;  ihn  uinstandcn  die  Jünglinge,  haltend , den  FUnfzack. 
Als  sie  die  .Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet; 

Jetzt  auch  das  Uebrige  Kclinitten  sie  klein,  und  stecktens  an  Spiessc, 
Britten  es  dann  in  den  Händen,  die  spitzigen  Spicsse  bewegend.“  — 

„AU  mm  jene  gebraten  das  Fleisch,  und  den  Spiessen  entzogen, 
Setzten  sich  Alle  zum  »Schmaus;  da  erliiibeii  sich  wackere  Männer, 
Welche  des  Weins  einschenkten  umher  in  die  goldenen  Becher.“ 

(Od.  III.  4:iy  ff.) 


Uic  östlichen  Ländergebiete  Kleinasiens,  die  sich 
vom  Halysfluss  ostwärts  bis  an  die  Gebirgsgrenze  Armeniens  (den 
Antitaurus),  nördlich  bis  zum  schwarzen  Meere,  südlich  bis  zu 
den  waldigen  .Schluchten  des  Taurus  hin  erstrecken,  waren  zu- 
nächst wohl  von  Syrien  aus  bevölkert  worden.  Ueber  die  kau- 
kasischen Gebirge  niedergestiegene  Wanderhorden  des  Nordens 
mögen  sodann  die  Küstenlandschaftcn  eingenommen  und  sich  in 
den  Gehirgsthälern  derselben  zu  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen 
Stämmen  gegliedert  haben.  Sie  w'aren,  in  steter,  kriegerischer 
Abwehr  feindlicher  Angi^fFe,  allmälig  über  das  später  sogenannte 
pontische  Ecich  verbreitet. 

Die  so  wieder  nach  Süden  zu  rückgedrängte,  ältere  Bevölke- 
rung hatte  sich  nunmehr  ebenfalls  zu  einem  geographisch  fester 
begrenzten  Volke  herausgebildet.  Unter  dem  Namen  der  Kajipa- 
docier  trat  es  in  die  Geschichte  ein.  Wenn  gleich  noch  in 
dieser  Bezeichnung  den  homerischen  Gesängen  fremd,  ' so  wird 
es  doch  schon  von  den  Persern  als  „Kathpaduka“  inschriftlich 
hervorgehohen.  — Nach  der  Erzählung  Herodots  (I.  72.  V.  49) 
waren  die  Kappadoeier  bereits  vor  der  Herrschaft  der  Perser  den 
Medern  unterworfen  gewesen,  sie  selbst  aber  von  den  Hellenen 
als  „.Syrier“  bezeichnet  worden. 

Die  Einwanderung  gallise  her  V'^ölkcr  (S.  405)  hatte  jedoch 
abermals  eine  Beschränkung  zur  Folge.  Indem  die.se,  die  nörd- 
lichen Distrikte  des  Landes  einnehmend,  das  nach  ihnen  soge- 
nannte gal lati sehe  Reich  begründeten,  blieben  jene  Syrier  auf 
ein,  vom  Antitaurus  durchzogenes,  verhältnissmässig  kleineres 
Gebiet  angewiesen.  Die  Grenzen  desselben  bildeten  im  Norden 
Gallaticn,  im  Osten  und  Süden  die  armenischen  Berge,  und  im 

* Vergl.  obeu  S.  170  ff. 

KoctQmknode. 
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Westen  die  später  ebenfalls  von  ihrem  Reiche  abgetrennte  Land- 
schaft Lykaonien. 

Die  Be.völkerung  aller  der  genannten.  Ländergebiete , dureh 
ihre  zum  Theil  schwer  zugängliche,  gebirgige  Bcschafl'enhcit  von 
den  Völkern’ des  Westens  geschieden,  ausserdem  durch  häufigere 
Wechsel  Verhältnisse  untereinander,  zum  Theil  auch  wohl  durch 
Naturanlagcn  weniger  begünstigt  als  diese,  wurden  von  der  Kultur 
derselben  in  nur  sehr  geringem  Maasse,  überhaupt  aber  stets  nur 
mittelbar  berührt.  Auch  die  nach  dem  klcinasiatischen  Pontus 
.stattgehabten,*  allerdings  mehr  vereinzelten  Ansiedelungen  der 
Phönicicr  in  frühester  Zeit  und  die  danach  erfolgten  der  Griechen, 
hatten  keinen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  dort  hausenden  Stiynme 
auszuüben  vermocht.  * Noch  unter  römischer  Herrschaft  verharrte 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der  östlichen  Bevölkerung  bei 
der  ihr  urthümlichen , roheren  Lebensweise. 

A.  Von  den  die  Gestade  des  schwarzen  Itlecres  be- 
wohnenden Völkern  hatte  bereits  Homer  eine  dunkele  Kunde 
(.S.  404 j.  Von  dort, 

„Fern  aus  Alybc  lier,  allwo  des  Silbers  Geburt  isf* 

lässt  er  die  „Halizonen“  unter  Anführung  des  „Hodios“  und  „Epi- 
strophos“  den  Troern  zu  Hülfe  kommen  (11.  II.  85ö);  auch  die 
„Hord’  aiuazonischcr  Münninnen“  — d.as  in  den  Sagen  der  Grie- 
chen so  hochgepriesene,  kriegerische  Weibervolk  — tritt  bereits 
bei  ihm  in  den  Reihen  der  troischen  Bundesgenossen  kämpfend 
auf  (11.  HI.  187.  VI.  186). 

Eine  zuverlässigere  Nachricht  über  die,  bis  dahin  in  tiefem 
Dunkel  der  .Sage  * cingehülltcn  Stämme  des  Ostens  gewährt 
zuerst  die  hcrodotischc  Erzählung  von  den  auch  nach  dorthin 
geführten,  siegreichen  Kämpfen  der  Perser  (8.  25D).  Die  ver- 
nmthlich  in  ungebändigter  Selbständigkeit  bestandenen  Gemein- 
den waren  seitdem  dem  jicrsischen  Reiche  Unterworfen  und  die- 
sem, wenigstens  zum  Theil,  tribiit-  und  dienstpflichtig  gemacht 
worden.  Xerxes  hatte  sic,  wie  schon  erwähnt,  seinem  allgemei- 
nen Rcichsheere  mit  cinvcrlcibt.  In  demselben  befanden  sich 

* C h.  Movers,  Das  pbüuizisrlic  Alt,'rthum.  U.  S.  286  ff.  — ’ Wozu  ilie 
Mvthe  vom  golduueii  Flivsse,  der  Argonautenfahrt  nach  Kolclus,  gehört.  — 
ti.  oben  H.  42G  fl.;  8.  ; 8.  281.  G.  Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Ge- 

*schie!ito;  hcrausgegeb.  von  M.  Niebuhr.  I.  S.  ÖÖ7  tf.)  xweifelt  au  einer  histori- 
achen  Walirheit  für  die  von  Herodot  gelieferte  Hcschrcibuug  der  iiii  Heere  des 
Xerxes  auftretendeii  V’ölker,  indem  er  die  BewatTnung  u.  8.  w.  derselben , wie 
sie  jener  Autor  schildert,  eine  ,,selt.sain  wunderliche  und  fratzenhafte**  nennt. 
Vergleiclit  man  indess  die  herodotische  Darstellung  mit  den  auf  den  per8i.schen 
Monumenten  enthaltenen  Skulpturbilderii  der  den  Ferserii  unterworfenen  Stämme 
(T  e X i e r.  1*1.  113.  126),  dann  ferner  die  Knvnlmuug  derselben  bei  Xenophou 
(Anaba.s.),  ao  gewinnt  gerade  die  Beschreibung  des  llerodot  durchaus  das  Ge- 
präge der  Aechtheit,  ja  dies  um  so  mehr,  als  viele  vou  den  dort  aufgefUhrteii 
Völkern  in  ähnlicher  Weise  bekleidet  und  bewaffnet  erscheinen,  wie  die  noch 
gegenwärtig  jene  Gebiete  durchstreifenden  Horden.  Dass  es  aber  noch  heut 
im  Oriente,  so  im  russischen  Keiche  Gebrauch  ist,  bei  Zusammenziehuug  der 
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demnach,  nächst  den  oben  genannten  Truppen,  von.  kleine- 
ren pontischen  Stämmen  noch  die  Kaspicr,  die  Paktyer,  die 
Utier,  die  Myker  und  Parikanier,  ferner  die  Mosehier,  die 
Tibarcner,  Makronen  und  Mossinöken,  die  Maren,  Alarodier, 
Saspiren  u.  a. 


Die  Traclit 

aller  dieser  Völker  sammt  der  ihnen  cigenthüinlichen  Bewaffnung, 
wie  solche  die  vorhandenen  Berichte  schildern,  deutet  schon  hin- 
länglich auf  eine  primitivere  Lebensweise  derselben  hin.  Ganz 
ihrer  nördlichen  Hcimath  angemessen,  bestand 

(1  i c K 1 c i d ii  n 1^.  • 

der  Mehrzahl  von  ihnen,  so  bei  den  Kaspiern,  den  Paktyern, 
Utiern,  Mykern  und  Parikaniern,  in  härnen  Gewändern  (Hcrod. 
VII.  67.  68).  Nur  die  Saraugen  zeichneten  sich  durch  bunte 
Kleider  und  hohe,  bis  zum  Knie  reichende  Stiefel  aus  (Hcrod. 
VII.  67).  Sic  glichen  in  ihrer  Tracht  somit  wohl  vorzugsweise 
den  einander  ziemlich  ähnlich  gekleideten  Moschiern,  Tibarcnern, 
Makronen  und  Mossinöken  (llerod.  VII.  70),  von  denen  jedoch 
die  Makronen  ebenfalls  härene  Kleider  trugen , die  letzteren  aber, 
wie  dies  bereits  nach  Xenophon  (Anab.  V.  4)  bemerkt  wurde, 
die  Knie  durch  dicke,  sackähnliche  d.  i.  hosenartige  Unterkleider 
schützten. 


• Die  Waffen 

dieser  Stämme  waren  roh  und  einfach.  Die  Kaspicr,  Paktyer 
u.  8.  w.  führten  zum  Thcil  Bögen  von  Kohr  und  Schwerter,  zum 
Theil,  statt  der  Schwerter,  kurze,  dolchartige  Messer.  Die  Sar- 
angen trugen  medischci  Bögen  und  Spiessc,  die  Mosehier,  Tiba- 
rencr,  Makronen  und  Mossinöken  dagegen,  als  Angriffs  Waf- 
fen, nur  (6  Ellen)  lange  Spiesse,  die  Kolchicr  aber,  ausser  kür- 
zeren Spicssen,  noch  besondere  Schwerter. 


ßeichAarmee,  die  Truppen  aus  den  entferntesten  Ge^nden  horbeizuholtfi , ist 
bekannt.  Somit  dürfte  eine  ähnliche  Zusaminonziehung  r.iir  Zeit  dos  Xerxes 
doch  wohl  nicht  als  ein  so  grosser  «Unsinn**  betrachtot  werden,  wie  Niebuhr 
(S.  403)  will.  Da  überdies  die  persischen  Monarchen  (wie  altere  Schriftsteller 
einstimmig  bezeugen)  stets  von  einer  grossen  Anzahl  von  Schreibern  umgeben 
waren,  die  alles,  was  nur  irgend  auf  sie  Bezug  hatte,  aufsclireiben  mussten, 
so  lässt  sieh  doch  auch  wohl  anuehmen,  dass  von  dem  Heere  des  Xerxes  (da 
er  cs  ja  selbst  hatte  abzUhlen  lassen)  ein  genaues  Vcrzeicbiiiss  angefertigt  und 
im  persischen  Archiv  niedergolegt  worden  war.  Ob  dies  nun  llerodot  selbst 
benutzte  oder  ob  es  vor  ihm  ChÖrilos  von  Samos  benützt  hatte  und  jener  dann 
erst  nach  diesem  berichtete,  lässt  sich  natürlich  nicht  ermitteln;  ehensowenig 
aber  die  Aechtheit  0er  hcrodotischen  Schilderung  weder  aus  inucren  noch 
äusseren  Gründen  bezweifeln. 
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Die  Schutz  Waffen  bildeten  thcils  geflochtene  Schilde  — 
die  entweder  wie  bei  den  Skythinen  des  Xenophon  (Anahas. 
IV.  7) , den  Kolehicrn  u.  s.  w.  * mit  gegerbten  Kindshäuten  über- 
zogen waren,  oder  wie  bei  den  Makronen,  Mosehiem  u.  a.  selbst 
eines  derartigen  Ueberzuges  entbehrten  — theils  hölzerne,  thcils 
mit  Zeug  umwundene  Kopfbedeckungen  (Hcrod.  VII.  79.  80. 
Xenoph.  Anab.  V.  4). 


Der  Bau 

dieser  und  anderer,  jenen  verwandten  Völker  — wie  es  scheint, 
hatten  viele  derselben  ihre  Selbständigkeit  den  Persern  gegen- 
über zu  behaupten  oder  wieder  zu  gewinnen  gewusst  — war  bis  in 
die  8i)ateste  Zeit  durchaus  ein  roher  Holzbau  und  gewiss  wenig 
von  den  in  diesen  flegendcn  noch  gegenwärtig  üblichen  Bloek- 
hitusanlngen  xcrschieden.  Er  behauptete  sich  in  seiner  Urthüm- 
lichkeit  selbst  in  nächster  Nähe  reicher  Kolonialstädte,  wie  denn 
z.  B.  Trapezus  zur  Zeit  Xenophons  (Anab.  I.  8)  rings  von  der- 
artig gebauten , kolchisclion  Dörfern  umgeben  war.  Diese  Ort- 
schaften blieben  indess^  nicht  unbefestigt.  Während  Viele,  wie 
die  Mossinöken,  sich  ihre  Wohnstätten  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
errichteten  und  in  der  Ebene  hohe,  hölzerne  Thürmc  aufführten, 
umzogen  unter  Anderen  die  „Drilcn“  ihre  zu  einem  Flecken  zu- 
sammengeordneten Holzhäuser,  ausser  mit  einem  Pfahlwerk  und 
Thürmen,  noch  mit  Damm  und  Graben  (Xenojih.  Anab.  V.  2.  4). 
ln  solche  Umzäunungen  flüchteten,  bei  IJeberfallen,  zugleich  die, 
ausserhalb  derselben  wohnenden  Familien  mit  allen  ihrcu  Hab- 
seligkeiten an 


Gcräth , 

Vieh  und  Naturalien  aller  Art.  Da  sich  4die  geräthlichen  Dinge 
überhaupt  nur  auf  das  Nothwendige,  auf  einzelne  hölzerne,  irdene 
und  metallene  Gelasse,  die  zur  Zubereitung  und  Aufljewahrung 
von  Lebensmitteln  erforderlich  waren,  beschränkten,  so  konnte 
eine  derartige  Sehutzwehr  um  so  eher  dem  Zwecke  einer  allge- 
meinen Staminfestung  genügen.  In  solcher  oder  doch  wohl  in 
äludicher  Weise  gesichert,  lernte  der  Führer  der  10,000  Griechen, 
Xenophon  (Anab,  IV.  7),  ausser  den  genannten  Völkern  im  Pon- 
tus  noch  die  'raoehen,  Phasianen  ti.  a.,  als  streitbare  Gebirgsbe- 
wohner kennen.  Ob  indess  die,  ebenfalls  von  ihm  (Anab.  IV.  7) 
erwähnten  Chalyben  als  gleichbedeutend  mit  den  „homerischen“ 
Halizonen  (8.  4.^8)  oder  den  „wilden  und  r(dien  Ei.senschmiedcn“ 
des  Acschylos  (Prom.  71(i)  — den  Stahlbcreitcrn  des  Virgil 

' Nacli  Xotiopli.  (Aiiali.  V.  4)  liatten  die  Schilde  der  Mosaiiiökcii  die  t»e- 
Btalt  eine»  Eidiciiblattea ; vergl.  S.  7äi.  l'’ig.  151.  b. 
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(Gcorp.  I.  58)  — anzunchmen  sind,  düi'fte  um  so  eher  in  Frage 
gestellt  werden  müssen,  als  jene,  nebst  den  zuletztgcnannton,  an 
der  nordöstlichen  Grenze  Armeniens  (allerdings  in  der  Nähe  von 
Eisenbergwerhen  wohnhaft  [Anab.  V.  5])  mehr  an  die  unter  dem 
Namen  Chaldäer  auftretendo,  armenische  Bevölkerung  denken 
lassen  (vergl.  Ammian.  M.  XXIII.  8). 

B.  Auf  einer  vorgerückteren  Stufe  der  Kultur,  als  die  pon- 
tische  Bevölkerung  standen  die  Kappadocier  fStrabo  XII.  2 ff.). 
Die  ebenfalls  gebirgige  Beschaffenheit  des  Landes  hatte  indess 
auch  bei  diesen  wesentlich  mit  dazu  beigetragen,  sie  auf  mannig- 
fache Weise  zu  spalten  und  nur  zum  Theil  zu  einer  höheren 
Gesittung  gelangen  zu  lassen.  Die  hauptsächlichste  Beschäfti- 
gung der  minder  kultivirteren  Stämme  bestand  in  ausgedehnter 
Viehzucht.  Vorzugsweise  lagen  sie  der  Pflege  des  Pferde.s  ob, 
das  bei  ihnen  in  besonderer  Güte  gedieh.  In  Pferden  zahlten  die 
Kappadocier  ihren  Tribut  an  die  Perser  und  in  dem  Heer,  das 
der  König  von  Kappadocien  zur  Zeit  des  Xenophon  zu  stellen 
vermochte,  bildeten  6001)  Reiter  den  eigentlichen  Kern  desselben 
41‘J). 

Die  Tracht 

des  Volkes  im  Allgemeinen,  djrs,  vermuthlieh  seit  seiner  Unter- 
werfung • unter  das  medische  Scepter  viel  von  medischcr  (persi- 
scher) Bitte  angenommen  haben  mochte  (Ilerod.  I.  72),  glich  im 
Wesentlichen  der  paplilagoniscfien.  >So^  wenigstens  zeigte  sic  sich 
bei  den  dem  Heere  des  Xerxes  eingereihten , syrisch  - kapjuido- 
cischen  Kriegern  (Hemd.  VII.  72.  73).  Sie  trugen,  nebst  den 
vorauszusetzendeu  Ober-  und  Unterkleidern  (Rock  und  Hose), 
hohe,  bis  zur  Mitte  des  Schienbeins  reichende  .Stiefeln,  und  an 
Waffen:  turbanartig  umwundene  Helme,  kleine  .Schilde,  lange 
.Spiesso,  Wurfspeere  und  dolchartige  Messer. 

Wenig  übereinstimmend  mit  tlieser  wenn  im,EinzeInen  auch 
noch  so  roh  gedachten,  kleidlichen  Ausstattung,  stellt  sich  die 
Tracht  eines  nicht  zit  bestimmenden  Volkes  dar,  das  auf  einer 
langen  FeLsenskuljitur  ' im  nördlichen  Kappadocien,  dem 'später 
gallatischen  Reiche,  in  der  Nähe,  wie  man  ve'rmeint  der  älten 
Hauptstädte  des  Landes,  Pteria  und  Tavia,  seine  Verbildlichung 
gefunden  hat  (Fig.  lOT). 

Dem  Inhalte  nach  scheint  diese  Skulptur  (mit  der  in  Bezug 
auf  Tracht  und  stilistische  Ausführung  noch  ein  Fclsenrelief  zu 
Karabel  bei  Nymphi  in  nächster  Nähe  von  .Sardis,  jedoch  nur 
eine  Figur  enthaltend,  ^ ziemlich  übereinkommt)  die  Ein  wände- 

• Ch.  Tex  i er.  L’Asiu  Mineure.  I.  Pi.  72  ff  ; dazu:  H.  Kiepert  in  E, 
Gcrhard’s  „Arcliäolopischc  Zvituii{^.  Erste  Liefrp.  IUtUu  Nr.  3.  m.  Ab- 

bildgn  ; F Kujrlor.  Gosch,  d.  Bankiiu^it.  I.  S.^113;  Dorsolhe:  Handbuch  d. 
Kunstpouchichte.  I.  S.  77.  — * ITobor  diosos  Hugeiiaiinte  „Sesostrisbüd“  vergl. 
auch:  M Duircker.  Gesch.  d.  Altorthums.  II.  612. 
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rung  feindlicher  Stiimme  in  das  Land  und  deren  Friedensvermit- 
tclung  mit  den  Bewohnern  desselben  zu  vergegenwärtigen.  Der 
Ausführung  nach  glaubt  man  die  Herstellung  dieses  Monumentes, 
von  dem  sieh  unweit  mächtige  Baurestc  von  kyklopischer  Anlage 
finden,  in  die  Frühzeit  asiatischer  Kultur,  spätestens  aber  in  die 
Zeit  der  medischen  Oberherrschaft  setzen  zu  müssen.  Da  Hero- 
dot  (VII.  ü4)  in  gewisser  Uebereinstimmung  mit  der  kostümlichen 
Darstellung  des  einen  Volkes,  den  Sakern  oder  Skythen  „hohe 


Fig.  m. 


zugespitzte  Mützen,  kurze  Hosen  und  Doppeläxte“  zuschreibt,  so 
hat  man  ferner  geschlossen , dass  das  eine  der  so  verewigten 
Völker  wirkliclT  Saker  oder  Skythen  {Fig.  1U7.  n.  b),  das  andere 
aber,  seiner  fast  weibischen  Kleidung  zufolge,  Meder  oder  Assy- 
rier vprstellcn  soll  (Fig.  1U7.  e). 

• Trüge  das  in  Rede  stehende  Bildwerk  nicht  so  entschiedene 
Spuren  eines  hohen  Altcrthums  an  sich,  "so  könnte  man  wohl 
versucht  werden , seine.  Entstehung  auf  die  Besitznahme  des  nörd- 
lichen Kappadociens  durch  die  Gallier  zu  beziehen,  dabei  die 
Arbeit  selbt  jedoch  als  eine  von  syrischen  Bildhauern  nach 
alter  Weise  konventionell  behandelte  zu  betrachten. 

Soweit  jene  Abbildungen  die  Tracht  des  einwanderuden 
Volkes  überhaupt  noch  erkennen  lassen , zeigt  sich  auf  ihnen 
durchaus  nichts,  was  an  eine  hosenartige  Beinbckleidung,  wie  sie 
den  Sakern  ganz  nach  asiatischem  Gebrauche  zugeschrieben  wird, 
erinnert.  Es  stellt  sich  vielmehr  (mit  Ausnahme  der  Kopfbe- 
deckung und  spitzigen  Fussbekleidung),  als  ein  nur  mit  einem 
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Hüftschurz  bekleidetes,  im  eigentlichsten  Sinne  halb  nackt  ein-, 
hergebendes  dar.  ln  solcher,  dem  nördlichen  Klima  Kappadociens 
durchaus  nicht  angemessenen,  überhaupt  unasiatischen  Bekleidung, 
beharrten  indess  die  gegen  jedes  Klima  abgehärteten  Gallier 
selbst  Sioch  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungszüge  nach  jenen 
Ländern.  Nur  mit  einem  drei  Fuss  langen  Rundschild,  mit  Spee- 
ren  und  Schwertern  bewaffnet,  fochten  sie  den  Römern  gegen- 
über fast  ganz  von  jeglicher  Kleidung  entblösst  (Livius  XXXVIII. 

21);  nichts  destoweniger  hatten  sie  den  von  ihnen  bedrohten, 
östlichen  Ländern  solchen  Schrecken  cinzuflössen  gewusst,  dass 
selbst  die.  Könige  von  Syrien  nicht jingestanden  hatten,  ihnen 
Tribut  zu  zahlen  (^Liv.  XXXVTII.  lö).  — 

• 

Der  Bau 

der  Kappadocicr  musste  sich  bei  dein  im  Lande  vorherrschenden 
Mangel  an  grösseren  Waldungen  (denn  solche  fanden  sich  nur  in 
der  Mitte  des  Landes  und  da  nur  auf  den  Abhängen  des  Argäus) 
vorzugsweise  zu  einem  Steinbau  entwickeln.  Weitgedehnte  Reste 
von  kyklopischcm  Mauerwerk  über  verschiedene  Gebiete  zerstreut, 
so  auch  Felsarbeiten  im  Thale  von  Martschiana,  deuten  indess 
in  ihrer  Grnamentation  bereits  theils  auf  griechische , thcils  auf 
assyrische  Einilüssc  hin,  welche  bei  diesen  Anlagen  initgewirkt 
hatten.  * 

-Um  vieles  älter  als  jene  Monumente,  ja  bis  zu  einer  nicht 
bestimmbaren  Frühzeit  hinabreichend,  erscheinen  dagegen  eine 
übergrosse  Anzahl  von  mehr  oder  minder  künstlich  hcrgcstellten 
Aushöhlungen  in  den  das  Land  durchschneidenden  Gebirgen.  Zu 
ihnen  gehört  zunächst,  als  besonders  bemerkeuswerth , ein  zu 
einer  kaum  Bählbarcn  Menge  zuckerhut-  oder  bicnenstockfiirmi- 
ger  Gehäuse  (mit  mehreren  Stockwerken  übereinander,  Thüren 
und  Fensteröffnungen)  zugestutztes  Felsterrain , das  sich  südlich 
von  dem  Argäus,  nicht  weit  von  der  alten  Stadt  Cäsarea,  in  der 
Nähe  des  heutigen  Dorfes  Urgub  ausbreitet.  ^ Andere  Höhlun- 
gen, nur  in  die  Felsen  hincingearbeitet,  linden  sich  vielfach  in 
Schluchten  und  Thälern  zerstreut,  so  dass  sich  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen  lässt,  dass  hier  die  grö.sserc  ISIasse  der  Bewohner, 
wie  dies  selbst  noch  spät  in  Phrygien,’  (’ilicien,  Pisidien  und 
Isaurieu  der  Fall  war,  als  eigentliche  Troglodyten  hauste  (Strabo 
Xll.  6.  7.  Tac.  Annal.  III.  48).  — Als  die  Römer  diese  Gebiete 
betraten , fanden  sic  überhaupt  keine  eigentlichen  Städte,  sondern 
nur  hie  und  da  einzelne,  befestigte  Flecken  oder  auf  Jlergen  er- 

* K.  Kugler.  Gesell,  ilcr  li^ikiiiist.  I.  S.  167.  — * Schon  ein  älterer  • 

Ueiseuder,  Paul  Lucas  (I.  voyage  1.  ji.  128;  2.  voy.  I.  p.  263)  betrachtete  diese 
Häuser,  deren  Zahl  er  auf  200,000  (?)  schätzte,  als  das  , Bewunderungswürdigste 
in  der  Welt;“  s.  Texicr.  L'Asio  niineur.  II.  p.  75  ff.  PI.  89  ff.  — * Yergl. 
Hamilton.  Asia  miuor.  u.  s.  w.  I.  93  ff  401.  450.  11.  233  ff.' 
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riclitotc  Kastelle  vor  (Stral)o  XII.  2).  — Selbst  tlie,  zumeist  seit 
«len  Zügen  Alexamlcrs  auf  kappaflocisehem  Gebiete  gegründeten 
Niederlassungen  .sebeinen  sieb  erst  unter  der  Herrschaft  der  Kö- 
rner, naelidein  sie  eine  mehr  geregelte  Verwaltung  erhalten  butten, 
auch  städtisch  gcholicn  zu  haben  (Tac.  Annal.  II.  42).  Z*r  Zeit 
des  Strabo  (XII.  2)  zählte  der  Tempel  der  Artemis  im  lykaoui- 
schen  Coniana  eine  grosse  Menge  von  Hierodulen  und  Priestern, 
welche  die  Göttin  bedienten,  und  Pcssinu.s,  der  berühmteste  Ilan- 
dclsort  im  gallatischen  Lande,  in  dessen  Mauern  der  Tempel  der 
„grossen  Mutter“  mit  dem  gefeiertsten  iStcinsymbol  derselben  sich 
befand  (Livius.  XXIX.  10,  11),  einß  kaum  zu  bestimmende  Masse 
von  Kauflcuten,  die  aus  .■dien  llimmelsstriehcn  züsammenströmten. 

Da  das  Land  eben  nicht  reich  an  Protjjiktciv  war  und  ausser 
den  schon  genannten,  gerühmten  Pferden,  nur  einzelne  geschätzte 
Mineralien  (Zinnober  und  versebiodene  Tcristalliniscbc  Steine)  lie- 
ferte, so  war  die  einhcimiselic  Industrie  jedenfalls  eine  sehr  be- 
schränkte geblieben.  Was  somit  die  Bevölkerung  an 

Geräth 

u.  B.  w.  bedurfte,  musste  sic  sich  entweder,  soweit  cs  eben- die 
Nothdiirft  erforderte,  in  einfachster  Weise  selbst  beschaffen  oder, 
nach  Maassgabc  des  höher  gesteigerten  Bedürfnisses  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  mit  geringerem  oder  gr«'is.screm  Aufwandc 
von  Mitteln  äu.s  der  Fremde,  zumeist  wohl  von  den  westli(;hen 
und  südlichen  Ländern,  durch  Handelsverniittelung  beziehen.  * 


Armenien  ' ist  noch  ]jci  weitem  dichter  von  Gebirgszügen 
durchsetzt  wie  Ka])padneien.  Von  die«4^m,  gleichsam  in  einem 
langgezogenen  ( )val  sich  ostwärts  fast  bis  zum  kaspischen  Meere, 
südwärts  bis  zu  dem  ungeheurc'ii  Gcbirgswall  der  eigentlich  syri- 
schen, assyrischen  und  medischeu  Länder  hin  ausdehnend,  bil- 
det es  in  geographischer  Hinsicht  gcwi.ssermaassen  das  Ueber- 
gangsland  Klcinasiens.  zu  den  zuletzt  genannten,  vorder-  und 
mittehusiatiseben  Keichen.  Als  solches  mag  es  somit,  bei  Betrach- 
tung der  klcinasiatischen  Ländermassc  überhaupt,  auch  hier,  wenn 
gleich  nur  anhangsweise,  seine  Steile  linden. 

Die  Bevölkerung,  vcrmuthlich  aus  Abzweigungen  des  arischen 
Stammes  hervorgegangen , jedoch  schon  in  ältester  Zeit  durch 
kriegerische  Berührungen  mit  den  Assyriern  u.  s.  w.  mannigfach 
mit  semiti.'^bcn  Elementen  gemischt,  tritt  bereits  in  den  ältesten 
Urkunden  bedeutsam  hervor.  Ausser  in  der,  im  Dunkel  einer 

9 

* St,  Martin.  Rechorchofl  aiir  l’Aniienie.  Pari«.  1818.  — Texier.  De- 
Bcript.  dt*  PArmeuie,  la  Perso  etc.  — M.  Duncker.  Gesell,  des  AUürthums. 
U.  S.  462  fr.  . 
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vorgeschichtlichen  Zeit  sicli  verlierenden  Tradition,  nach  'welcher 
von  der  höchsten  Erhebung  de.s  Landes,  dem  Ararat,  der  uoach- 
ische  Stamm  nach  der  Fluth  niedergestiegen  und  das  neue 
Geschlecht  begründet  haben  soll  (T  5Ios.  VHI.  4j,  geschieht  der 
Armenier  in  den  alttcstamentlichen  Schriften  überhaupt  mehrfach 
Erwähnung.  Von  den  Söhnen  des  Sanherib,  Adramelcch  und 
Sarezer,  erzählen  sie.  dass,  nachdem  sie  ihren  Vater  mit  dem 
Schwerte  gemordet,  sie  in  das  Land  Ararat  geflüchtet  seien  (Je- 
saias  XXXVII.  38)  und  in  der  Weissagung  des  Jeremias  (LI.  27) 
von  der  Zerstörung  Babels  ruft  er  wider  die  Stadt,  neben  den 
Königreichen  M inni  und  Askenas,  auch  das  Reicb  Ararat  herbei. 

Von  wesentlichem  Einfluss  für  die  Kulturentwicklung,  vor- 
zugsweise der  in  den  südlicheren  Gebieten  niedergelassenen  Be- 
völkerung wurden  die  grosse'n  Wasserstrassen  des  Euphrat,  Tigris 
und  Araxes.  Schon  frühzeitig  gaben  sie  derselben  zu  einem  nach 
Osten  und  Süden  sich  verbreitenden  Handel  und  zum  Eintausch 
fremder,  selbst  kostbarer  Waaren  Gelegenheit.  Zur  Zeit  des 
Ezechiel  (^XXVTI.  14),  ja  gewiss  lange  vor  ihm,  besuchten 
Kaufleute  „aus  dem  Hause  Thogarma’s“  die  Jlärkte  des  ent- 
fernt gelegenen  Tvrus;  auf  leichtgezimmerten  Xacheu  (S.  240) 
fuhren  sie  nach  Babylon,  um  hier  wie  dort  die  hauptsächlichsten 
Erzeugnfssc  der  Hcimath : Pferde,  Maulesel,  Palmwein  u.  s.  w. 
kaufmännisch  zu  verwerthen. 

Bei  einer  derartigen,  fortdauernden  V'crbindung  der  süd- 
licheren Distrikte  Armeniens  mit  den  genannten  Kulturvölkern 
musste  sich  bei  den  Bewohnern  derselben  bald  das  Bedürfniss 
nach  einer  stetigeren  Givilisaliou  herausgestellt  haben,  tiio  nah- 
men allmälig  thcils  medische,  theils  persische  Sitte  an,  ja  hul- 
digten selbst  dem  persischen  Kultus  durchaus,  indem  sic  sich 
vor  allem  dem  Dienste  der  Anaitis  (Tanais;  Artemis)  zugewendet 
hatten  (Strabo.  XL  1.3.  14). 

Anders,  wie  mit  diesem'  Tlieile  der  Bevölkerung,  verhielt  es 
sich  dagegen  mit  den  in  den  Gebirgen,  namentlich  im  Norden 
und  Osten  hausenden  Einzelstämmen.  Eben’ so  wenig  wie  diese 
einen  thätigeu  Antheil  an  jenem  Handel  bewahrten,  eben  so  ge- 
ring war  auch  iler  Einfluss  der  damit  verbundenen  Kulturent- 
wickelung auf  dieselben.  Sie  beharrten  nach  wie  vor,  ähnlich 
den  schon  genannten  ponti.schen  V’ölkern  und  ihren  Grenznach 
barn,  den  Taoehen,  Phasianen,  Chalyben  u.  s.  w. , theils  als  no- 
niadisirende  Hirten , theils  als  gefürchtete  Räuberhorden  auf  einer 
verhältnissmUssig  niederen  Stufe  (Xenoph.  Cyrop.  III.  2.  Anabas. 
IV.  1 ff.). 

W'ie  sich  hiernach  die  Gcsammtbcvölkcrung  des  Landes,  ihrer 
mehr  oder  minder  civilisirten  Lebensweise  nach,  als  eine  gesittete 
und  eine  urthümlich  rohe  gegenüberstand,  so  auch  unterschied 
sic  sich  natürlich  in  allen  ihren  äusseren  Lcbensbezichungcn 
wesentlich  von  einander. 

Weis«,  Ki>Btnmkiin«lv  ‘Vj 
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Die  l'iiiclil 

und  Rüstungsweise  ‘ bei  der  kultivirtercn  Bevülkcriing  entspraeli, 
da  sie,  wie  bemerkt,  sieh  die  Sitten  der  Meder  und  Perser 
angeeignet  hatte,  zuverlässig  der  bei  diesen  Völkern  üblichen. 
Dies  bestätigt,  ausser  anderweitigen  Zeugnissen,  auch  eine  Skulp- 
tur, die  sich  unweit  des  Van-Sec’s-  neben  weitgedehnten,  bau- 
lichen Ueberresten  erhalten  hat.  * Sic  zeigt  eine  Anzahl  zmn 
Theil  bärtiger  (Priester- V)  Figuren,  die  mit  langen,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichenden  Knnelhemdcn,  einem  darüber  geworfenen 
Mantel  und  einer  helmkappenförmigcn  Kopfbedeckung  bekleidet 
sind.  Einige  derselben  führen,  vielleicht  als  besonderes  Abzeichen 
ihrer  Würde,  einen  langen,  keulenartig  endigenden  Stab.  — 

Unter  den  roheren  Völkern,  welche  Xenophon  ebenfalls 
Gelegenheit  hatte,  bei  seinem  Durchzuge  auch  durch  die  armeni- 
schen Gebirge,  näher  kennen  zu  lernen,  zeichneten  sich  vorzugs- 
weise die  „Karduehen“  (Kardaka ; Kurden)  als  tretfliche  Bogen- 
schützen aus.  Der  Witterung  zufolge,  der  sie  ausgesetzt  waren, 
die  im  Winter  ungeheure  Schneemassen  aufhäuft  (Xenoph.  Anab. 
IV.  4.  Diod.  XIV.  27.  2Ö),  bestand  ihre  Kleidung  ohne  Zweifel 
schon  zu  jener  Zeit  in  ähnlichen  Hüllen  von  Pelzwerk  ii.  s.  w., 
wie  solche  in  den  dortigen  Gebirgen  noch  heut  allgemein  getra- 
gen werden.  , 


Die  Waffen, 

die  sie  mit  den  ihnen  verwandten  Chalyben  (Chaldäer?)  ziemlich 
gleichartig  führten  waren,  ausser  gewaltigen  Sehleudersteinen, 
grosso,  fast  drei  Ellen  lange  Bögen  nebst  Pfeilen  von  beinahe 
zwei  Ellen  Länge;  längere  oder  kürzere  Schilde  von  Flechtwcrk 
und  Lanzen  (Xenoph.  Anab.  IV.  2.  3.  Cyrop.  111.  2).  Nur  Ein- 
zelne hatten,  nach  Art  der  Saker,  Doppeläxtc  (Xenoph.  Anab. 
IV.  4);  sie  sämmtlich  aber  galten  als  das  streitbarste  Gebirgs- 
volk  Armeniens,  weshalb  sic  auch  im  persischen  Heere  gehn  in 
Dienst  genommen  wurden  (Xenoph.  Cyrop.  Hl.  2).  — Nach  Xeno- 
phon (Cyrop.  HL  1)  belief  sich  die  Gcsammtmacht  der  Armenier 
auf  etwa  8000  Reiter  und  40,000  Fusstruppen. 

Der  Bau 

der  Armenier,  insofern  er  in  den  erwähnten  Ruinen  in  der  Nähe 
des  V'an-Sec’s  ein  Zeugniss  für  die  im  Lande  bestandenen  um- 
fangreicheren Anlagen  findet,  stellt  sich  auch  hier  durch- 
aus als  ein , mit  Benutzung  des  gewachsenen  Felsens  durchge- 

Die  kÜMtung  der  im  Heere  des  Xerxes  dienenden  Armenier  nennt  Herod. 
(VII.  68.  74)  phrygisch. — Texicr.  Descript  de  I’Armenio  etc.  p.  152.  PI.  34. 
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fülirter  Steinbau  dar.  ' Die  Trüninicr,  an  welche  die  Sa^je  an- 
knüpfte, indem  sie  dieselben  zu  Ueberresten  pder  Stadt  der 
Semiraniis  (Semirainidoccrta)“  inaebte,  befinden  sich  zum  Theil 
in  einem  llüf^el  von  inelir  als  einer  viertel  Meile  Länge,  bei 
seebshundert  Kuss  Höbe.  Sie  besteben  in  weiten,  in  den  Fels 
hineingearbeiteten  Gemäebern  und  dienten  dereinst,  wie  aus  der 
ganzen  Anlage  und  in  ihr  aufgefundenen  Urnen  u.  s.  w.  bervor- 
zugeben  sebeint,  zu  königlieben  OrabgemUebern  fvcrgl.  S.  235). 
Die  Ausscnfläcbcn  des  hochstrebenden  Felsens  sind  mit  zahllosen 
Keilfnscbriften  bedeckt.  Sie  lassen  cs  indess  noch  unentschieden, 
ob  das  Ganze  ein  Werk  assyrischer  oder  persischer  Kiinstthätig- 
keit  ist.  — Andere  doch  minder  umfangreiche  Reste  der  Art, 
finden  sich  in  der  Nähe  von  Ani , Akblat , Artemita  u.  s.  w. ; 
ihnen  ähnlich  sodann,  mehr  im  Innern  der  Gebirgstbälcr,  viele 
in  den  Fels  hincingcmcisseltc  Höhlen,  die  hier  ebenfalls  ohne 
Zweifel  zu  Wohnstätten  dienten  (Xenopb.  Cyrop.  III.  1). 

Die  Ausbildung  eines  eigentlich  städtischen  Lebens  in  wohl- 
ummauerten  Ortschaften  fällt  auch  bei  den  Armeniern  erst  in  die 
nacbpersische  Kpoebe.  Bis  dahin  wohnten  sie  in  mehr  oder  min- 
der grossen,  oflenen  Dorfschaften  oder,  was  die  roheren  Stämme 
betrifft,  theils  in  jenen  erwähnten  Höhlen  oder  in  gegrabenen, 
unterirdischen  Häusern.  Zu  diesen  letzteren  führte  ein  enger, 
im  Dach  angebrachter  Eingang,  in  welchen  man  auf  einer  Leiter 
cinsteigen  musste.  Im  Innern,  das  ziemlich  geräumig  war,  fand 
zugleich  das  \'ieh  (Ziegen,  Schafe,  Rinder*  Geflügel)  sowie  der 
Vorrath  an  Naturalien  neben  ilcn  menschlicben  Bewohnern  seinen 
Blatz  (Xenopb.  Anab.  IV.  5.  Diod.  XIV.  2»). 


f'ia.  lO'i. 


' Vergl.  C Kitter.  Erdkiimic  ii.  «.  w.  .\sieii.  IX.  S.  989.  X.  S.  803. 
M.  Duncker.  Oc»ch.  d.  Altertli.  II.  S.  4B3.  H.  Berghsus.  Die  Ilaiidenk- 
mnle  aller  Völker  ii  a.  w.  2.  Aiiag.  Berlin  1854.  I.  S.  263. 
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Die  zu  L>örtern  zusainmcn"ebaute,n , über  der  Erde  gelege- 
nen Hiiuser  waren  von  Holzwcrk,  Lcliin  und  ^loos  auf'gefufiit. 
Sie  hatten  zumeist  tliurniartigc  AutT)aue  auf  den  Dächern  (Xeno- 
]>lion.  Anab.  IV.  4).  Hiernach,  wie  auch  nach  iler  Be.schreibung 
der  unterirdischen  Wolinungen,  dürften  sich  jene  iin  (ianzen 
nur  wenig  von  den  gegenwärtigen  Wohnstätten  der  armenischen 
Gehirgsbewohner  unterscliieden  haben  (/Vg.  lOH). 

Das  Oerath , 

das  die  Griechen  in  diesen  Dorfschaften- vorfanden , war  niclit 
unbeträchtlich.  Hauptsächlich  bestand  es  in  vielen  Geschirren 
von  Erz  u.  s.  w.  Darunter  nahmen  übendl  gros.se,  mit  „Gcrsteji- 
wein“  (Bier)  gefüllte  Kessel , aus  denen  man  die  Flüssigkeit  ver- 
mittelst Köhren  an  sich  sog,  die  Hauptplätze  ein  (Xenoph.  Anab. 
IV.  1.  5). 


Sirbrnlrs  kaiiilel. 

Dlelnder.  ’ 

V orb V in  (■  rk  n nf?. 

Die  von  tlen  Alten  unter  dem  Namen  Ariana  mit  inhegrifte- 
nen  , östlichen  Satrapien  des  weiland  persischen  Reiches  trennen 
Indien  von  der  westlichen  Welt.  Als  eine  ihrem  bei  weitem 
grösseren  Umfange  nach  wasserarme  und  wüste  Läudermassc, 
deren  zumeist  auf  vcrhältnissinässig  niederen  Kulturstufen  stehen 
gebliebene,  kriegerische  Bevölkerung  Herodot  (III.  Ü2  tf.)  aufzn- 

‘ L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik,  den  V’erkelir  mul  llnnde!  der  vor- 
nehmsten Völker  der  alten  Welt.  I (IH;.  Göttinnen  1821.  — P.  v.  Hohlen. 
Das  alte  Indien  mit  besonderer  RUck.sicht  auf  Aejryjdcn.  Könijfsber^  1830.  — 
C’li.  Lassen.  Indische  Altcrthuinskuiide.  Hoiiu  1847  ff.  nebst  der  Karte  von 
Alt-Indien,  pez.  von  II.  Kiepert.  — M.  1)  u ii  c k e r.  üe.schichte  de«  Alter- 
tbums.  II.  Berlin  1853.  — Th.  K r n s e.  Indien«  alte  Geschichte  u.  s.  w.  he- 
«ouder.s  hinsichtlich  de«  Handels  und  der  Indu.strie.  Leipz.  1856.  — Mit  «pe- 
cieller  Bezlehunj^  auf  da«  Monumentale  der  vorliei^enden  Epoche  des  in- 
dischen AUertlmins  s.  Einzelne«  in  den  y,Trnn«actions  of  the  Literary  Society 
of  Bombay.  Lond.  1819“,  ferner  in  den  „Trnnsactions  of  the  royal  asiutic  So- 
ciety of  Great  Britain  and  Ireland.  Lond.  1829  tf.“,  sodann  bei  L.  Langlis. 
Monument«  anciens  et  modernes  de  rHindonstan,  d^crit«  son«  le  double  Kap- 
port arehäolog.  et  pittorosque  etc.  2 V’ols.  Fol.  Pari«  1821,  haiiptsaehlieh  aber 
Alexander  Cunninghamv  The  Bliilsa  Tope«:  or  Buddlii.«t  Monument«  of 
Central  liidia:  comprising  a Brief  hifitorical  sketch  of  the  Rise,  Progress,  and 
Decline  of  Buddhism.  etc.  Illustr.  with  32  Plate«.  Lond.  1854.  und  .1.  Fer- 
gusson.  The  illustrated  Handbook  of  Architetture.  luind.  1855.  Vol.  I. 
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Külilcu  wusste,  lehnt  sic  ostwärts  an  iniiclitigo,  von  I'iorden  nach 
Siülcti  Ibrtlauleiule  (iehirgszüge.  Sic  sind  zunächst  für  das  jen- 
seitige, eigentliche  Indusland  die  Grenzscheide;  für  „Indien“  über- 
haupt aber  eine  natürliche  Mauer  im  Westen.*  Die  Nordgrenze 
bestimmen  die  von  Westen  nach  Osten  sich  weit-  und  breithin- 
dehnenden  gewaltigen  „Schueepalästc“  des  Himalaja  (l’aropami- 
sus)  , aus  denen  sicli  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  in  phantasti- 
scher Gestaltung  gruppenweise  erheben,  während  sich  das  Lan^ 
— Vordcr-Indien  — gen  Süden  in  die  Wogen  des  Weltmeers 
lialbinselartig  erstreckt  und,  bevor  es  sich  in  ilinen  verliert, 
noch  einmal,  als  umfangreiche  Insel  (Ceylon ; Taprobane ; Lanka) 
über  die  Fluth  emportaucht.  , 

Die  so  vom  Meere  und  von  Gebirgen  nach  aussen  abge- 
schlossene Erdscholle,  die  man  ihrer  besonderen,  geographischen 
Lage  nach  als  das  „Italien  des  Orients“  bezeichnet  hat,*  deren 
Elächenraum  dem  .von  Euro[)a  mit  Ausschluss  Russlands  ziemlich 
entspricht,  stellt  sich  als  ein  von  Norden  nach  Süden  abfallendes 
Terrassenland  dar.  Ein  Strom.system,  das  hauptsächlich  den  nor- 
dischen Gebirgen,  doch  auch  den  mittleren  dafelländcrn  in  fast 
überreichem  Maasse  ent([uellt,  tlurchschneidet  das  Land  nach 
allen  Richtungen.  Im  Westen  wird  es  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Länge  von  Ö40  Meilen  vom  Indus  durchströmt.  Nach- 
dem er '7  grössere  ifnd  mehr  als  400  kleinere  Flüsse  aufgenom- 
men, ergiesst  er  sich  in  mchrarmigem  Laufe  ins  Meer.  Nächst 
dem  Indus  sind  es  in  den  oberen  Länilern  die  „heilige  Gangä“ 
und  der  Brahmaputra,  welche  die  Natur  und  das  Leben  derselben 
wesentlich  initbcstiinmen.  Der  Ganges,  den  man  daher  auch 
die  „Pulsader  von  ganz  Oberindien“  genannt  hat,  ‘ durchwandert 
von  Westen  nach  Osten  strömend  bei  einer  ausserordentlichen, 
bis  zu  4200  Fuss  sich  steigernden  Breite  einen  Weg  von  nahe 
.SOO  Meilen , der  Brahmaputra  dagegen  320  Meilen.  — Nicht  si> 
gewaltige,  doch  immerhin  äusserst  beträchtliche  Ströme,  sämmt- 
lich  mit  jenen  zulctztgenannte.n  fast  ])arallel  laufend,  entspringen, 
im  Innern  der  südlicheren  Länder.  Die  grössere  Menge  dieser 
Flüsse,  "der  natürlichen  Senkung  der  Halbinsel  folgend,  strömt 
der  östlichen  Küste  zu.  Wo  jedoch  der  Gcbirgswall  des  West- 
raiules  sich  allraälig  abflacht,  im  nördlichen  Abzüge  desselben, 
findet  sich  ebenfalls  ein  ausgedehntes,  üppig  quellendes  Strom- 
gebiet. 

In  Folge  einer  so  ausserordentlichen  über  das  Land  vertheil- 
ten Wassermasse  und  der  darauf  wirkenden  klimatischen  \’er- 
hältnisse  entfaltet  Indien  eine  Produktionsfähigkeit,  die,  wenig- 

' C.  Ritter.  Die  Erdkumle  im  Verhältnisa  zur  Natur  und  Cie.scliichte 
de»  Menschen  u.  s.  w.  ?.  Auflage.  *2.  Buch:  Osta.sieii.  1.  Berlin  1832.  S.  84; 
da.sselbc:  Indien  umfa.s.send:  5.  u.  6.  Theil  oder  2.  Buch.  Bd.  i.  Ahtlilg.  1. 
u.  2.  Berlin  — 36.  — * P.  v.  Bohlen.  Da.s  alte  Indien.  I.  8.  14. 
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stens  unter  den  Ländern  der  östlichen  Erdliälfte,  nicht  ihres 
Gleichen  liat. 

Von  den  unübersehharen  Eisfeldern  des  Himalajas  abwärts 
gewinnt  die  Vegetation  eine  kaum  zu  beschreibende  Mannigfal- 
tigkeit. Ganz  im  Charakter  einer  europäischen  Alpcnnatur,  mit 
Stauden  und  Futterkräutern,  dichten  vValdungen  von  Tannen, 
Eichen  und  Birken  beginnend,  geht  sie  alliniUig  zu  dem  hoch- 
aufstrebenden, südlicheren  Baumwuchs  indischer  Fichten  Uber. 
Iii  den  von  den  Gebirgszügen  geschützten  und  von  der  Sonne 
durchglühten  Gangesthälern  entfaltet  sie  sodann  jene  wunder- 
bare, unheimlich  fortwuchernde  Kraft,  die  in  steter  Wiedergeburt 
selbst  das  Abgestorbemi  zu  neuem  sich  vervielfältigendem  Leben 
zurückführt.  Indem  hier  in  schwüler,  den  Sinn  umfangender 
Temperatur  die  riesigsten  Schlinggewächse  an  gewaltigen,  faulen- 
den und  doch  grünenden  Stämmen  schmarotzerhaft  eniporkliin- 
men  und  sich  das  üppig  wuchernde  Moos  übe»  die  Blätlorkronen 
gleich  einer  filzigen  Decke  verbreitet,  gedeihen  dort,  wie  auch 
in  den  dichten  Wäldern  der  sich  vom  Ganges  südlich  erstreken- 
den  Landschaften,  die  herrlichsten  Schätze,  welche  die  Fflanzcn- 
welt  nur  hervorzubringen  vermag.  Neben  der  Kokospalme,  die 
eine  Höhe  von  60  bis  ÖO  Fuss  erreicht,  bringt  das  Land  die 
kostbarsten  Käucher-  und  Färbchölzer  hervor.  AVio  im  nörd- 
lichen Indien  die  Geder,  so  findet  im  Süden  das  seiner  besonde- 
ren Härte  wegen  geschätzte  Tikholz  und  der  mit  seinen  zur  Erde 
strebenden  und  dort  wurzelnden  Zweigen  sich  zu  vielstämmiger 
Waldung  forterzeugende  Banyanenbaum , einen  üppig  treiben- 
den, reich  mit  Humus  durchwachsenen  ' Boden.  Ausser  den 
herrlichsten  Südfrüchten,  die  dieser  einer  schnellen  Reife  ent- 
gegenführt, bringt  er  neben  der  über  ihn  massenhaft  verbreiteten 
Baumwollenstaude  u.  s.  w.,  Gewürze  der  verschiedensten  Art  und 
einen  an  buntfarbiger  Pracht  alles  übertrclVenden  Wechsel  viel- 
gestalteter Blumen  hervor. 

Im  Einklänge  mit  dem  vegetabilischen  Rcichthum  bietet  die 
Thierwelt  Indiens  ebenfalls  eine  Uebcrfülle  der  Erscheinungen 
dar. . Die  dichten , kaum  zu  durchdringenden  Waldungen  sind 
angcfüllt  mit  einem  niederen  oder  höheren  Instinktleben.  Tiegcr 
von  ausserordentlicher  Stärke,  Löw'en,  Schakale,  Hyänen  u.  s..w. 
haben  theils  dort,  theils  in  den  wildverwaebsenen  Schluchten  der 
Gebirge  oder  auf  einsamer  Flur  ihre  sicheren  Schlupfwinkel.  In 
den  sumpfigen  Urlandschaften  wimmelt  es  ausserdem  von  unzäh- 
ligen Schlangen,  Eidechsen  und  allerlei  schädlichem  Gewünn,  wo- 
gegen das  Laub  der  Wälder  zahllose  Schaaren  von  Affen  und  ein 
mit  buntstrahlcndem  Gefieder  ausgestattetes,  wild  durcheinander 
schrillendes  Geflügel  herbergt.  Mit  Ausnahme  des  Pferdes,  das 
sich  in  Indien  nur  8tellcnwei.s,  so  zu  Lahore,  zu  besonderer  Güte 
und  Brauchbarkeit  entwickelt,  besitzt  das  Land  fast  sämmtliche 
über  die  Erde  verbreiteten  Hausthiere  im  wilden  Zustande.  Den 
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Mangel  des  Pferdes  aber  hat  man  seit  ältester  Zeit  durch  den 
gelehrigen  Elephanteu  und  durch  den  kräftig  gebauten  Büffel - 
ochsen  ersetzen  gelernt. 

Hinter  einer  derartigen  lebendigen  Fülle  ist  die  Natur  mit 
ihren  leblosen  Schätzen  nicht  zurückgeblieben.  Kein  Land  ist 
so  reich  an  seltenen  und  vielfarbigen  Edelsteinen , als  Indien. 
Von  dem  weisslichen  Diamanten,  der  hauptsächlich  nur  hier 
in  voller  Schöne  gefunden  wird,  entfalten  sie  eine  reine,  nach 
allen  Tönen  sich  aostufende  Farbenscala.  ‘ Weniger  ergiebig  ist 
es  dagegen  an  JIctallcn.  Zu  den  wesentlichen  Produkten  der 
Art  gehört  das  Eisen.  Diesen,  vom  praktischen  Bedürfniss 
zumeist  gefühlten  Mangel,  strebt  jedoch  das  Meer  wiederum  nach 
einer  auf  den  Schmuck  gerichteten  Seite  hin  in  glänzender  Weise 
zu  ersetzen , indem  es  das  reizvollste  aller  neptunischen  Gebilde, 
die  Perle,  in  vorzüglicher  Pracht  darbietet. 

Ein  80  reich  mit  Naturerzengnissen  ausgestattetes  Land  konnte 
der  kaufmännisch- spekulativen  Bevölkerung  des  Westens  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Bereits  um  das  Jahr  1000  v.  Chr. 
waren  cs  auch  hier  zunächst  die  Phönicier  gewesen,  welche  in 
Verbindung  mit  Salomo  eine  Flotte  nach  dort  ausgerüstet,  und 
im  glücklichen  Verfolg  der  Unternehmung  den  ostindischen  Handel 
an  sich  gebracht  hatten  (S.  377.  Ezcch.  XXVII.  23.  25).  So  gross 
die  Schätze  gewesen  sein  mögen,  die  dadurtfb  den  Wcstländcrn 
zugellosscn  waren  , -so  wenig  jedoch  scheinen  diese  Fahrten  für 
die  Kenntniss  des  eigentlichen  Indiens  beigetragen  zu  haben. 
Noch  dem  sorgfältigst  forschenden  Herodot  galten  die  Inder, 
nach  den  von  ihm  in  Persien  darüber  cingezogenen  Berichten, 
als  das  äusserstc  Volk  im  Osten  und  die  sich  ostwärts  davon  aus- 
breitendcffi  Länder  als  eine  unbewohnbare  Sandwüste  (Herod.  lU. 
08 — 10(5).  Die  seitdem  in  die  Westländer  eingedrungeneu  Berichte 
von  den  wunderbaren  Schätzen  dieser  östlichen  Welt  wurden  von 
andern  Berichterstattern  begierig  aufgenommen.  Sic  führten  zu 
einer  märchenhaften,  phantastischen  Uebertreibung,  in  derKtesias 
aus  Knidos  (etwa  50  Jahre  nach  Herodot)  Unerhörtes  leistete;  * 
dann  aber  zu  einer  bei  der  westlichen  Bevölkerung  immer  hefti- 
ger hervortretenden  Begierde,  jenes  Land  der  Wunder  näher 
kennen  zu  lernen.  Den  Griechen  war  cs  Vorbehalten,  den  Schleier 
zu  lüften.  Im  siegreichen  Vordringen  gegen  die  Perser,  unter 
der  Führung  Alexanders  des  Grossen,  wurde  ihnen  wenigstens 
der  Blick  in  die  Vorhalle  der  Gangesländer,  in  das  Gebiet  des 
Indus  geöffnet.  Erfüllt  von  der  ihnen  allerdings  in  einem  zau- 
berhaften Reize  entgegentretendon  Natur  unternahmen  cs  nun- 
mehr besonnenere  Männer,  wie  Nearch,  Onesikrit  u.  A.,  jene 

' Eine  nach  den  vcrscbiedcucii  Farben  geordnete  Aufzahlung'  der  iiidU 
Achen  Edelsteine  s.  bei  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  u.  s.  w.  S.  347. 
§.  5 ff.  — * Die  Ziisaininonstellung  dieser  fabelhaften  Erzählungen  gibt  u.  A. 
ehonf  Th.  Kruse.  Indiens  alte  GeschichU'  u,  s.  w.  S.  39.  §.  3 ff. 
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tabelliat’leii  Scliilderuiigen  durdi  die  unbetanf^cncre  Mittlieiluiig 
ihrer  Erlebnisse  und  Atisclianungen  zu  beseitigen.  Unter  Scleu- 
kus  Nikatur,  der  nach  dein  Tode  Alexanders  auch  gegen  die 
(iangesländer  vorriiekte  (um  Hüd  v.  t'hr.),  kamen  die.se  ebenfalls 
zur  näheren  Kcnntni.ss.  .Sic  wurde  wesentlich  dadurch  befördert, 
dass  jener  mit  dem  indischen  Fürsten  f^andrakottas  in  ein  engeres 
Bünduiss  trat  und  in  dessen  Hauptstadt  l’alibothra  (Pütaliputraj 
den  Gesandten' Megasthenes  unterhielt.  Dieser,  ein  sorgfältiger 
Beobachter,  versäumte  cs  nicht,  das  ihn  dort  umgebende,  vielge- 
staltctc  Leben  in  treuer  Weise  zu  schildern.  — Im  Verhältniss 
zu  den  Nachrichten  der  erwähnten  Autoren,  obgleich  sie  sich 
sUmnitlich  nur  auszugsweise  in  späteren  .Schriften  erhalten  haben, 
sind  die  vorhandenen,  kaufmännischen  Notizen  aus  römischer 
Kjioche  nur  dürftig.  Eine  genauere  Kunde  von  dem  inneren, 
südlich  von  den  Gebieten  des  Ganges  sich  ausbreitenden  Lande 
aber,  vermochte  erst  die  neueste  Zeit  zu  verbreiten. 

ln  ethnographischer  Beziehung  bietet  das  Land  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  die  grosse,  afrikanische  Halbinsel.  Auch  die 
Bcvtilkerung  Indiens  zerfällt  in  eine  unzählbare  Menge  von  »Stäm- 
men, die  durch  Körperbildung  und  .Spriiche  und  eine  höhere  oder 
geringere  Kulturfähigkeit  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind.  ' Es  stehen  hier  ebenfalls  Völkermassen  von  hellerer  Haut- 
farbe und  ciller  GPsichtsbildung  nelx'ii  dunkelfarbigen  Völkern 
und  zwar  in  dem  ähnlichen  Verhältniss  geistiger  Entwickelung, 
wie  dies  mimentlieh  im  nördlichen  Afrika  seit  undenklichen  Zeiten 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  .(.S.  2ü).  Insofern  sich  nun 
auch  in  Indien  jene  hclllärbigcn  Bewohner  als  die  eigentlichen 
Träger  der  Kultur  den  dunkelfarbigen  Völkern  herrschend  gegen- 
über stellen,  glaubt  man  iu  ihnen,  gestützt  auf  anderuTitige  Be- 
stätigungen, Einwanderer  kaukasischen  Blutes  zu  erkennen, 
welche,  von  Westen  «ingedrungen,  die  ursprüngliche,  autochtho- 
nrsche  Bevölkerung  theils  unterjocht,  theils  in  das  Innere  der 
Halbinsel  zurückgedrängt  habe.  Aus  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  in  der  kultlichen  Anschauungsweise  jener  Inder  mit  der 
der  Arier  hat  man  dann  ferner  auf  einen  in  ältester  Vorzeit  statt- 
gehabten , innigen  Zusammenhang  beider  Stämme  zurückge- 
schlosscn  (8.  258).  ' 

Das  Dunkel,  in  welchem  sich  auch  hier,  gleich  wie  bei  allen 
Völkern,  jene  Urzustände  verlieren,  ruht  iudess  in  mehr  oder 
minder  dichten  Ncbelstreifen  über  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung der  Inder  überhaupt.  Unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
der  sie  umgebenden,  wunderbaren  Naturerscheinungen  wurde  ihr 

‘ 1*.  V.  n *>  li  1 e 11.  Das  alU*  Indien.  .S.  12  ff.  Ueber  die  einzelnen,  zum  Theil 
sclion  den  («rieclieii  bekannten  KtKinme  9.  M.  L)  u n c k e r.  GomcIi.  d.  .-Vltertii. 
II.  S.’2l2ff.  mit  d«*n  IlinweiHunjren  auf  die  darüber  nnpestelltcn  Unter«uchun}?i?n 
bei  rii.  Lassen.  Indische  Alterthiiniskundc.  — * M.  Diinrker.  a.  a.  O. 
S.  12  ff.  eil.  LaHsen.  I.  i?.  all  ff. 
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Sinn  schon  frühzeitig  von  der  lebendigeren  Theilnahme  für  das 
eigene,  menschliche  Wirken  ab-  und  der  Erforschung  über  Ent- 
stehung und  Zweck  der  Weltschöpfung,  also  einer  mehr  speku- 
lativen Geistesthätigkeit  zugeführt.  Die  Inder,  obgleich  im  Be- 
sitz einer  ziemlich  umfassenden  Literatur,  vermögen  dennoch  kein 
Geschichtswerk  im  eigentlichen  Sinne  aufzuweisen.  Selbst  die 
ältesten  Gesänge  des  V^olkes,  welche  sich  noch  zumeist  auf  die 
kriegerischen  Verhältnisse  und  die  Thaten  seiner  Helden  beziehen, 
tragen  doch  auch  bereits,  durch  vielfache  Umarbeitung  wohl  mit 
herbeigeführt,  ein  so  vorherrschend  poetisch-phantastisches  Ge- 
präge, dass  dagegen  der  ihnen  zu  Grunde  liegende,  historische 
Gehalt  zu  einem  schwachen  Nebelbilde  auseinanderfliesst.  »Nur 
so  viel  scheint  sich  aus  ihnen  zu  ergeben,  dass  heldenmüthig 
geführte  Kämpfe  die  Bildung  der  Staaten  am  Ganges  etwa  um 
das  Jahr  13tXJ  v.  Uhr.  im  Wesentlichen  vollendeten,  ‘ dass  ein 
weiteres  Vordringen  der  Sieger  zu  mannigfachen*  blutigen  Erobe-, 
rungskriegen  mit  den  Eingebornen  geführt  und  dass  nach  theil- 
weiser  Unterwerfuug  derselben  sich  im  Fünfstromlande  ein  Dy- 
nastienkampf zwisclien  den  Pandu  und  Kuru  erhoben  hatte,  aus 
dem  endlich  das  Pandiigcschlecht  siegreich  hervorgegangen  und 
von  diesem  „Hastinapura^*  zum  Sitz  erwählt  worden  war. 

Die  örtliche  Bescliaffenheit  bestimmte  die  Herausbildung  die- 
ser Staaten  geogi-aphisch;  ‘ für  die  innere  Entwickelung  derselben 
w'urde  das  Verhältniss,  in  welches  Sieger  zu  Besiegten  überhaupt 
zu  treten  pflegen,  in  entschiedenster  Weise  maassgebend.  Indem 
jene  Eroberer  die  bezwungenen  Stämme  als  eine  ihnen  unterge-, 
ordnete,  niedere  Volksmassc  {„Südrti“)  betrachteten,  sich  aber 
selbst  rangweisc  übereinander  erhoben,  bildete  sich  bei  ihnen, 
wie  einst  im  alten  Aegypten,  eine  Volksgliederung,  ein  Kasten- 
wesen aus.  Ganz  dem  Charakter  der  ältesten  Epoche  entsprechend, 
hatten  sich  in  ihr  zuverlässig  zuerst  die  Krieger  („Ksbatrija“)  zu 
einer  herrschenden  Gesammtheit  vereinigt.  Ihnen  zunächst*  trat 
dann  wohl  der  weniger  mächtige  Thcil  der  Eingewanderten 
(„Vai^ja“  ).  Er  mochte  sich  sehr  bald,  den  Beschäftigungen  nach^ 
in  Bauern,  Handwerker  und  Kautieutc  gesondert  haben.  Das 
noch  wenig  organisirte  Priesterthum,  einstweilen  ohne  eigentlich 

* M.  Duiickcr,  II.  S.  28  ff.  — * Zieht  man  von  der  Mündung  des  Ner- 
huda  bis  zu  der  des  Ganges  eine  gerade  Linien  so  zerfällt  llindostan  in  zwei 
grogao  HHlfton  : in  das  eigentliche  Stammland»  Indien,  von  33,390,  und  die 
südliche  Halbinsel  von  etwa  30,00u  (^isdratmciUn.  Beide  weisen  manche  Ver- 
schicdonbcitcu  auf»  und  besonders  zieht  die  ThalHiiche  des  eigentlichen  Ceii'* 
trums  durch  ihre  Lokalität  die  Aufmerksamkeit  auf  sich»  weil  sie  so  ganz  ge* 
eignet  ist,  mächtige  Keichc  zu  bilden  und  zu  einer  Einheit  kommen  zu  lassen, 
während  der  zerris.sene  Erdrücken  des  Dekhan  zu  keinem  allgemeinen  Interesse 
vereinte,  nnd  daher  hier  gegenwärtig  noch  eine  Menge  nicht  brahmanischer 
Stämme  in  ihrer  alten  Eigcnthümlichkcit  nebeueinauder  fortbcsteht^*:  P.  v.  Boh- 
len. Das  alte  Lidieii  u.  s.  w.  I«  8.  18.  §.  4. 
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iiinercu  und  äusseren  Halt,  war  sieb  dabei  vermuthlicb  selbst 
überlassen  geblieben.  — Iin  weiteren  Verfolg  eines  fio  begründe- 
ten Stautssystenis , getordert  dureli  den  sieh  auf  die  ursprüng- 
liche Kraft  der  Bevölkerung  immer  sehärfer  geltend  inaehenden, 
entnervenden  Bintluss  örtlieher  Bedingnisse,  war  es  indess  auch 
den  Priestern  allnlUlig  gelungen,  sieh  zu  einer  Körperschaft 
abzusehliessen.  ' Dadurch , dass  sic  sich  einzig  auf-  die  Be- 
trachtung der  Natur,  auf  die  Erforselmng  der  sie  bewegenden 
Kräfte  hingewiesen  tühlten,  gelangten  sic  zunäch.st  zu  jener 
mvstiseh-religiösen  Doktrin,  deren  Mittelpunkt  ein  in  der  Natur 
IcLendig  wirkendes  Wesen  — Brahma  — bildete.  ^ Im  steten 
spekulativen  Hinblick  auf  die  sich  ihnen  in  so  vielgestalteten 
Bildern  darstellende  Weltordnung,  in  dem  fortgesetzten  Bemühen 
ihr  gemäss  auch  tlas  menschliche  D.ascin  nach  seinem  ganzen 
Umfange  als  ein  innerlich  und  äusscrlich  damit  verknüpftes  dar- 
^zustellcn , kijmcA  sie  dann  zugleich  zur  Feststellung  überaus  weit- 
greifender, alle  Verhältnisse  durchdringender  Sittcngesetzc.  Mit 
der  willigen  Annahme  derselben  von  Seiten  der  gesammten  Be- 
völkerung ward  indess  i h r Sieg  entschieden.  Bei  noch  strenge- 
rem Festhalten  an  der  Kastengliederung,  wie  vordem  stattgehabt, 
lehrten  sic  nunmehr,  dass  „Brahma  die  Priester  aus  seinem 
Älundc,  die  Kshatrija  aus  seinen  Armen,  die  V^aiya  aus  sei- 
nen .Schenkeln  und  die  .Südra  aus  seinen  Füssen  habe  henuir- 
gchen  lassen. 

sichrere  Jahrhunderte  hindurch  hatten  jene,  allein  auf  einer 
ideal  religiösen  Anschauungsweise  beruhenden  Lehren  ihren 
bannenden  Fintluss  auf  das  V/dk  ausgeübt,  als  man  (etwa  seit 
7(J0  V.  Uhr.)  dazu  schritt,  sic  zu  einem  törmlichen  üesetzbuche 
zusaminenzuordnen.  ^ Dies,  das  unter  dem  Namen  „Manu“  in 
ganz  Indien  seine  Gültigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt 
hat,  umfasste  nunmehr  die  gesammten  Lebensbeziehungen  nach 
cincin  sich  bis  auf  das  Finzclnstc  erstreckenden,  pricsterlichen 
Schema. 

War  in  Folge  der  dem  Lande  eigenen,  unerschöpflichen 
llcichthümcr  das  äussere  Leben  der  Grossen  und  Vornehmen 
auch  in  glanzvollster  AVeisc  entwickelt,  so  blieben  doch  jedeK 
freieren,  geistigen  Kichtung  undurchdringliche  «Schranken  gezogen. 
Während  das  Volk  so  einerseits  dem  härtesten  Drucke  einer  sich 
immer  höher  steigernden  religiösen  >ind  staatlichen  Despotie  er- 
lag, hatte  andrerseits  die  fortgedauerte,  theologische  Spekulation 
der  Brahmancn  kaum  zu  etwas  anderem,  als  zu  einer  haltlosen 
.Scholastik  und  einer,  durch  weitgreifendes  Ccrcmoniel  sich  gcl- 

' l’cl.or  die  Kntstelimig  der  Kasten  si  Chr.  La.s.scn.  Iiid.  Altortlimnsk. 
1.  .*1.  SOI  IV.  — * M.  Diincker.  Gesell,  d.  Altertliums.  II.  S.  67  ff.  — • Manara 
— Dharmn  — .Sastra.  Lois  de  Mnnou,  coiuprenant  les  Institntions  religieuses 
et  eiviles  des  Indiens;  traduites  du  .Sanscrit  et  accompag-nt-es  de  Notes  cipli- 
cutives,  ].nr  A.  Loiscleur  Deslougchamps.  Paris  1663. 
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tcnd  machenden,  Sinn  und  Geist  vollständig  ertödtonden  A.skcsc 
geführt. 

Unter  solchen  ziemlich  apathischen  Zuständen  erstand  dem 
Lande  in  dem  Sohne  des  Königs  Cuddhod.ana  ein  für  das  Wohl 
der  Menschheit  begeisterter,  tiefsinniger  Reformator.  Im  jiigend- 
lichon  Eifer  vertauschte  er  die  Krone  mit  dem  Bettelstäbe.  Als 
Almosensammler  umherzichend,  beschäftigte  ihn  einzig  die  Er- 
forschung der  Ursachen  menschlichen  Unglücks  und  der  Gcilankc 
an  dessen  mögliche  Linderung.  Nach  etwa  zwanzigjähriger  Wan- 
derung, geschützt  von  dem  mächtigen  Könige  Bindiisara  von  i\Ia- 
gadha,  trat  er  (zwischen  öüO— böO  v.  (.4ir.)  der  alten,  zu  drücken- 
dem llochmuth  erstarrten,  leeren  Doktrin  der  Brahmauen  ötVent- 
lich  gegenüber.  Indem  er,  in  allgemein  verständlicher  Sprache,  ' 
im  Gegensatz  zu  jenen,  wenn  auch  nicht  die  Aufhebung  der 
Kasten,  doch  eine  kultliche  Gleichberechtigung  derselben  pre- 
digte, au3.serdem  die  rein  menschlichen  Gebote  der  Nächstenlieln', 
Geduld  und  Barmherzigkeit,  vor  allem  aber  die  Befreiung  von 
der  den  Sinn  bis  dahin  qualvoll  eingenommenen,  brahmanischen 
Ansicht  von  «iner  nie  endenden  Wiedergeburt  verkündete,  liattc 
er  sieb  bald  eine  überaus  zahlreiche,  schnell  lörtwirkemle  An- 
hängerschaft erworben.  Nach  dem  um  040  v.  ('h.  erfolgten  Tode 
Bmldhas  gelang  es  ihren  unablässigen  Bemühungen,  seinen  Leh- 
ren sogar  die  vollste  Anerkennung  zu  verschallen.  Aus  einem 
heftigen  Kampfe  beider  Doktrinen  um  die  Oberherrsebaft  ging 
der  Buddliaismus  siegrcicir  hervor.  Bereits  um  die  Glitte  des 
dritten  Jahrhunderts  ward  er  vornämlich  in  den  Staaten,  von  wo 
aus  er  sich  zuerst  verbreitet  hatte  (so  in  Magadha  von  dem 
Könige  A^’oka)  zur  Staatsrcligion  erhoben.  Erst  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  dir.,  nachdem  der  Brahmaismus  von  jener  Lehre, 
wesentlich  iiiHuirt  worden  war,  wurde  es  diesem  möglich,  die  alte 
Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  — 

Bis  zu  dem  EiiUreten  der  Griechen  in  die  Gebiete  der  Ganges- 
länder war  sich  die  Bevölkerung  in  ihrer  oben  ailgcdeutetcn 
Entwickelung  ziemlich  selbständig  überlassen  geblieben.  Die.  in 
bei  weitem  frühere  Epochen  fallenden,  politischen  Beziehungen 
der  alten  Assyrier  und  Perser  zu  den  Indern  hatten  auf  diese 
verinuthlich  um  so  weniger  nachhaltig  eingewirkt,  als  jene  wohl 
hauptsächlich  nur  die  westlichsten  Distrikte,  und  auch  diese  nur 
vorübergehend,  berührt  haben  mochten.  Den  in  die  indischen 
Lande  hineingetragenen  Elementeir  griechischer  Kultur  war  da- 
gegen durch  die  daselbst  bereits  begonnenen,  religiösen  Wirren  ein 
günstigerer  Boden  vorbereitet  woi’den.  Die  durch  jene  Zern  ürf- 
nisse  wieder  erweckte,  grössere  Lebendigkeit  im  Volke  hatte  zu- 
gleich den  Sinn  desselben  auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
erschlossen.  Bald  nach  dem  Siege,  der  neuen  Eehrc  hatte  es  sich 

• 

• Clir.  Lassen.  II.  S.  492.  — Derselbe.  I.  S.  800.  t 
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der  Verherrlichung  ihres  Stifters  durch  bauliche  Denkmale,  und 
somit  einer  mehr  künstlerischen  Thäfigkeit  zugewendet.  Wie  es 

S'  )ch  dieser  unter  den  obgewalteten  Zuständen  nicht  mehr  mög- 
gewesen  war,  sich  frei  von  dem  Einflüsse  griechischen  Ge- 
schmacks selbständig  zu  entfalten,  ebenso  seheint  letzterer 
auch  auf  die  anderweitigen,  plastischen  Erzeugnisse  der  Inder  — 
auf  die  Unzahl  der  von  ihnen  für  die  äusserliche,  glanzvolle 
Ausstattung  des  Lebens  bestimmten  Gegenstände  der  Kleinkunst  — 
übertragen  worden  zu  sein. 


Von  den  eben  erwähnten  Monumenten  gehört  ein  verhältniss- 
mässig  nur  sehr  geringer  Theil  dem  eigentlichen  Alterthum  an. 
Die  Entstehung  der  bei  weitem  grösseren  Anzahl  der  noch  vorhan- 
denen, indischen  Denkmale  fällt  in  die  Frühzeit  des  sogenannten, 
christlichen  Mittelalters.  Hiernach  und  insofern  sich  auf  und 
neben  ieneii  altern  Bauresten  nur  wenige,  zum  Theil  plastische 
Darstellungen’ erhalten  haben,  die  eine  Anschauung  des  alt- 
indischen Kostüms  gewähren,  bleiben  dafür  einerseits  die  in 
den  Schriftwerken  des  Volkes  bctindlichcn  Schilderungen,  andrer- 
seits (in  vergleichender  Zusammenstellung  damit)  die  oben  be- 
rührten, unbefangeneren  Berichte  der  Griechen,  die  hauptsächlich- 
sten Quellen.  Im  üebrigen  bietet  selbst  das  gegenwärtig  in  In- 
dien Uebliche,  wenigstens  insoweit,  «als  es  jenen  Schilderungen 
gleichfalls  entspricht,  mannigfache  Anknüpfpunkte  zur  Erläute- 
rung derselben  dar. 


Die  Tracht. 

Die  Griechen,  in  ihrem  pragmatischen  Bemühen,  versuchten 
es,  die  ihnen  entgegengetrotene,  hochgesteigerte  Kultur  des  indi- 
schen Volkes  bis  zu  ihren  Anfangspunkten  zu  verfolgen.  Aus- 
gehend von  dem  in  der  Entwickcluiigsgeschichte  der  Menschheit 
überhaupt  begründeten  Gesichtspunkte  eines  allmäligen  Vorschrei- 
tens  zu  immer  höherer  Gesittung,  nahmen  sic  auch  für  die  luder 
einen  Urzustand  der  Wildheit  an,  in  welchem  sie  sich  allein  von 
den  rohen  Erzeugnissen  ihres  Landes  genährt  und  nur  mit  den 
Fellen  der  von  ihnen  erjagten  Thiere  bekleidet  haben.  Bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  historischen  Stützpunkte  für  die  weitere 
Ausbildung,  Hessen  sie  es  sich  indess  genügen,  diesen  durch 
eine  Verknüpfung  der  eigenen  Sage  mit  der  indischen  Mythe  zu 
ersetzen:  „dann«ber“  — so  erzählten  sie  ferner — „habe* zuerst 
Dionysos  und  etwa  fünfzehn  Mcnschcnalter  später  Herakles  die 
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Völker  mit  Krieg  überzogen,  sie  unterworfen  und  endlich  mit 
allen  Einrichtungen  und  Anstalten  eines  höher  gesteigerten  Kul- 
turlebens bekannt  gemacht“  (Megastb.  b.  Diod.  II.  38.  39.  und 
Arrian.  Ind.  c.  7 — 9). 

Wären  die  bis  in  die  früheste  Zeit  des  Alterthums  hinab- 
reicbenden  Schriftwerke  der  Inder  — die  Vcda’s  und  die  sich 
ihnen  ansthliesscndcn  Epopöen,  das  Jlabäbharata,  Edmäjan’a 
u.  a.  — nicht  durch  häufige,  bis  auf  die  späteste  Zeit  fortge- 
fiihrte  Ueberarbeitungen  getrübt  worden,  * so  würden  die  in 
ihnen  enthaltenen  Schildcrimgen  zumeist  geeignet  sein,  ein  Bild 
fortschreitender  Entwickelung  im  fJanzen  und  Einzelnen  zu  ge- 
währen. Sie  tragen  indess  den  Stempel  einer  auf  bereits  ausgo- 
bildeten  Sittenzuständen  beruhenden,  phantastisch-märchenhaften 
Anschauungsweise.  Nur  in  allgemeinen  Umrissen  lassen  die  poe- 
tischen Schilderungen  der  Veda’s,  im  Verhältniss  zu  denen  der 
späteren  Dichtungen,  die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  vorge- 
herrschten,  niederen  Kulturstufen,  die  eines  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten,  kriegerischen  Ilirtenlebens  erkennen.  * Mit 
Bezug  auf  dje  Aeusserlichkeitcn  der  Existenz  und  so  insbesondere, 
auf  die  Tracht,  verfathen  jedoch  diese,  wie  jene,  und  letztere  in 
erhöhtem  Maasse,  die  Bekanntschaft  mit  einer  Pracht,  wie  sie 
sich  überhaupt  nur  unter  dem  Einflüsse  staatlicher  Organisation 
im  Verfolg  gesteigerter  Bedürfnisse  und  eines  auf  die  Befriedi- 
gung derselben  gerichteten , ungestörten  handwerklichen  Betrie- 
bes zu  entfalten  vermag.  * Demnach  verbreiten  auch  jene  älteren 
Schriften  über  die  Entwickelungsmomcntc  der  altindischen 
Kultur  und  der  damit  zusammenhängenden  hZinzelcrscheinungen 
kein  bedeutsam  helleres  Lfcht,  als  über  die  Oeschiehte  des  Volkes 
im  Besonderen.  Das  weitgreifende  Gesetz  des  Manu  (S.  474) 
indess  stellt  das  indische  Wesen  in  seiner  bereits  zuin  Abschluss  • 
gekommenen,  vollendeten  Gestalt  dar.  * Mit  den  in  ihm  festge- 
stellten  Anordnungen  für  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Leben  aber  waren  zugleich  einer  folgenreicheren  Fortentwick- 
lung festere  Schranken  gezogen.  Wenn  somit  und  zwar  zunächst 
im  Hinblick  auf  die  ältere,  indische  Tracht,  diese  durch  die 
betreffenden  Schilderungen  jener  früheren , griechischen  Bericht- 
erstatter ihrer  äusseren,  schmuckvollen  Beschaffenheit  nach  ver- 
gegenwärtigt wird,  so  enthalten  dagegen  die  in  dem  Gesetz  dar- 
über ausgesprochenen  Bestimmungen  nur  die  zuverlässigsten  An- 
gaben über  das  Verhältniss,  in  das  sie  zum  indischen  Volke 
überhaupt  getreten  war. 

* Chr.  Lassen.  Inif.  Altertliumskuiidc.  I.  482  ff.;  S.  8S6  ff.  II.  S.  493  ff.; 

S.  .'>40.  M.  Duncker.  Geseh.  d.  Altertli.  II.  S.  30  ff.  — > Clir.  Lassen,  a. 
a.  O.  I.  SOS  ff.;  S.  815.  M.  Duncker.  n.  a.  O.  II.  S.  15  ff.  — ® Verpl.  z.  B. 
die  .Schilderung,  welche  das  Räniäjaii'a  von  dem  üppigen  Leben  in  der  Wunder- 
Stadt  Ajodhja  entwirft;  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I (III).  S.  319  ff.  — ' Cht. 
Lassen.  I.  S,  800, 
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Von  wesentlicher  Bedeutung  tiir  die  Aushilclung  der  Tracht 
in  technischer  Beziehung  war  der’  durcli  die  Kastengliederung 
ilusscrst  gotorderte,  handwerkliclic  Betrieb:  „ünläugbar  wenig- 
stens hat  der  Hindu  seinen  Rulim  der  Oewcrbvollkoinmcnheit 
der  Kaste  zu  danken,  denn  da  er  von  Jugend  an  seine  Stellung 
kennt,  so  ist  natürlich,  dass  er  all  sein  Streben  darauf  richtet, 
das  ihm  angeerbte  Geschäft  zur  höchsten  V'ollenduhg  zu  brin- 
gen.“ * — In  den  Gesetzen  Jlanu’s  nehmen  die  über  Handel  und 
Gewerbe  sich  erstrcekendeji  Verordnungen  keine  unwichtige  Stelle 
ein,  und  unter. den,  seit  den  Oj)hirfährten  der  l’liönicier  von  In- 
dien dem  Westen  zugeführten  AVaaren  bildeten  stets  (neben  rohen 
Katurprodukten)  kostbare  Zeuge,  Gegenstände,  des  Schmuckes, 
selbst  Waffen  u.  s.  w.,  überhaupt  auf  die  Tracht,  vorzugsweise 
aber  auf 


die  Kloidutif; 

abzwcckcnde  Industrieerzeugnisse  mit  die  gesuchtesten  Artikel.  * 
Zu  den  vornehmsten  gehörten  bereits  im  Alterthum,  baumwol- 
lene Stoffe  ^ von  sehr  verschiedenem  GewT'be.  Die  Herstellung 
dersell)eu  aus  der  Frucht  der  in  Indien  weitverbreiteten  Baum- 
wollenslaudc  (Karpäsi)  tallt,  wie  die  Ausübung  cler  indischen 
Weberei  * in  die  friilicstc  Kulturepoche  des  Volkes.  Noch  heut 
kleidet  es  sich  vorzugsweise  in  derartige  Gewänder.  Ihrer  ge- 
schieht  in  den  ältesten,  sanskritischen  Werken  Erwähnung,  des- 
gleichen bei  den  gricchisehen  Berichterstattern,  die  ihnen  die,  auf 
verschiedenen  Etymologien  beruhenden  Benennungen  „Karpasos, 
Sindonos“  ® u.  a.  .beilegten  (Hcrod.  IIT.  10(5.  VII.  (55.  181.  Arrian. 
Ind.  c.  1(5.  Strabo  XV.  1,).  Man  beliess  sie  entweder  in  der,  den 
dazu  angewendeten,  verschiedenen  Arten  der  Baumwolle  je  eigeu- 
thümlichen  (woissen,  gelblichen  und  röthlichen)  Farbe  oder  man 
färbte  sic  bunt:  thcils  eintönig,  theils  gemustert.  Zu  letzterem 
Zwecke  bediente  inan  sich , wohl  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit, 
niannigfaeher  Arten  von  Färbehölzern,  besonders  aber  des  In- 
digos, des  sogenannten  Draehenblutcs  („Cinnabaris“)  und  -der, 
dem  helleren  Purpur  nicht  nachstehenden  “ (Jochcnillc  (Dioskorid. 

^ r.  V.  Unhlcn.  11.  33  fV.  — * Vcrpl.  L.  Htcren.  Ideen  über  dio  Politik 
u.  H.  w.  1 (III).  S.  30H  ti‘.  P.  V.  Hohlen.  11.  S.  llö.  §.  6.  (Hir.  Hassen.  I. 
S.  .S3Ä 'iV.  II.  S.  .553  ff.  C.  Ritter.  Erdkunde.  Asien.  V'III  (2).  S.  .348  tV. 
M.  Duiicker.  II.  S.  232.  l’eber  den  indischen  Handel  u.  s.  w.  im  All^femei- 
noii  und  die  eiiizolneii  Artikel  dcssolheii  insbesondere:  Th.  Kruse.  Indiens  alte 
Geschichte  ii.  s.  \v.  8.  291  ff.  — ^ C Kitter.  Ueber  die  g<‘opraphi8che  Ver- 
breitung der  I^HUiiiwolle  ii.  s.  w.  (Abhandlung  d.  i%kad.  d.  Wissensch.  Herlin. 
1852.  Ch.  Lassen.  Ind.  Altertliumsk.  I.  8.  249.  Th.  Kruse.  Indiens  alte 
Gesch.  8.  330.  §.  2 tV.  — * Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  I.  8.  815.  — * Ueber  die 
Hcrieitung  des  Wprtcs  .ans  dem  Aegyptischen  s.  H.  Hrugscli.  Ueber  die  ägyp- 
tischen Henennungon  für  Sindon  und  Hissus  u.  s.  w.  und  oben  8.  32;  dazu 
Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  II.  S.  554.  — ^ Chr,  Lassen.  1.  8.  316.  11.  8.  558. 
Th.  K ruse.  S.  413.  §.  48. 
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V.  107.  109.  Pliii.  XXXin.  57  [13].  XXXV.  27  [G].  Ktesias.  ed, 
Bähr.  c.  21).  Zudem  waren  die  indischen  Weber  in  Herstellung 
kostbarer  Kleiderstofl'e  nicht  weniger  geschickt,  als  die  alten 
Aegypter.  ’ Auch  jene  verstanden  schon  frühzeitig  die  feinsten 
Gaze-Arten  (Monache)  zu  bereiten  und  sie  in  schrauckvollster 
Weise  mit  feinstem  Gold-  und  fSilberlahn  zu  verweben  (Curt. 

vm.  9).  . 

Bei  der  überaus  grossen  Geschicklichkeit  in  Verarbeitung  der 
Baumwolle  scheint  die  Benutzung  des  Flachses  zu  linnenen 
Geweben  mehr  vernachlässigt  worden  zu  sein.  ^ Nur  ausnahms- 
weise gedenkt  das  Gesetz  solcher  Kleider  als  Abzeichen  einzelner, 
je  nach  den  Kasten  rangirender  Stände ; häutiger  jedocli,  zu  glei- 
chem Zweck,  der  Felle  gewisser  Thierc  oder  roher,  aus 
Baumrinde  (valkala)  zugeschnittener  Hüllen  (Manu  H.  41).  Auch 
die  Anwendung  von  Kleidern  aus  thierischer  IVolle  fand, 
wenigstens  in  Indien,  vormuthlich  nicht  vor  dem  christlichen 
Mittelalter  statt,  ’ wogegen  sich  die  Vornehmen  schon  frühzeitig 
in  seidene  Stoffe  kleideten  * (Kämaj.  II.  37,  14.  32,  16).  Im 
Manu  (V.  120.  XII.  64)  ünden  sich  sogar  besondere,  die  Rei- 
nigung seidener  Gewänder  betreffende  Vorschriften.  Jene,  unge- 
achtet der  Seidenwurm  im  südlichen  Indien  eii\lieimisch  ist,  wur- 
den in  älterer  Zeit  dennoch  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  nörd- 
lichen China  cingeführt.  Dass  ein  mit^Waarenaustausch  begleiteter 
Verband  zwischen  den  Völkerstämmen  der  nördlicheren  Länder 
und  den  Ariern  am  Ganges  schon  in  grauer  Vorzeit  bestand, 
lassen  einzelne  Stellen  der  eben  erwähnten  Dichtungen  gleich- 
falls vermuthen.  Sie  erwähnen  boi  Aufzählung  von  Gegenständen, 
welche  indische  Fürsten  von  dort  erhalten , ausser  grossen  Massen 
edeleu  Metalles,  kostbaren  Kdclstcincn,  seltnen  Hölzern,  Korallen 
u.  8.  w.  zunächst  wiederum  feiner  Gewebe  und  baumwollncr 
Kleider,  dann  aber  vorzugsweise  ganzer  Lasten  von  Pclzwcrk, 
Waflfen  und  Schmuck.  * Zu  den  Pelzen,  die  mitunter  zu  Klcidcr- 
vcrbräinungen  gedient  haben  mögen , gehörten  vielleicht  Häute 
von  Zobeln,  Hermelinen,  Mardern,  Bibern,  Füchsen  u.  a.  ® (vcrgl. 
Plin.  hist.  nat.  I\\  41  [14J). 

1.  Trotz  alleT  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe^  und  Gewebe,  die 
den  Indern  somit  seit  frühster  Zeit  zu  zweckout-sprechender  V'cr- 
wendung  Vorlagen , ist  bei  ihnen  die  eigentliche  V o 1 k s k 1 e i d u n g 
dennoch  ziciulich  einfach  verblieben.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
wenn  auch  nach  der  geographischen  Lage  der  Landschaften 

‘ 8.  oben  S.  S2  ff.  — * dir.  LasHeii.  I.  8.  251.  II.  S.  505.  — ^ CMir. 
Lassen.  I.  8.  315, ; vcrgl.  indess  oben  8.  194.  — * Derselbe,  a.  n.  O.  8.  317  ff. 
U.  8.  563  mit  Hinweis  auf  C.  Kitter.  Erdkunde.  VI.  G9ä  ff.;  vergl.  oben  8. 
194;  dazu  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  u.  b.  w.  8.  421.  §.  4 ff.  — 
^ Chr.  Lassen.  I.  8.  547  ff.  itcbst  den  Anmerk.;  unter  diesen  bcs.  8.  554« 
not.  1;  II.  8.  549  ff.  — * Th.  JCruse.  Indiens  alte  Gesch.  8.  428.  §.  5.  Vergl. 
J.  Qattercr.  Abhandlg,  vom  Pelzbaudol.  Mannheim  1794.  8.  61  ff«;  8.  67. 
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wechselnden,  doch  im  Ganzen  milden,  in  einzelnen  Gegenden 
sich  selbst  bis  zur  Uussersten  Hitze  steigernden  Klimas,  vermochte 
sie  es  nicht,  sich  durchgängig  zu  einer  den  Körper  eng  um- 
schliessenden , festeren  Form  zu  entwickeln.  Die  auf  niederen 
Stufen  der  Kultur  stehen  gebliebenen  Stainmvölker  bekleiden 
sich  gegenwärtig  in  derselben,  urthütnlichen  Weise  (mit  Binsen- 
matten, Thierfellcn,  wollneu  Tüchern  «.  s.  w.),  ‘ in  der  sie  sich 
schon  dem  Heere  Alexanders  am  Indus  gezeigt  hatten;  die  in  den 
Epopöen  enthaltenen  Schilderungen  sanimt  den  Nachrichten  des 
Megasthenes  u.  A.  über  die  Kleidung  der  hochgebildeten , indo- 
arischen Bevölkerung  des  Keiches  von  Magadha  deuten  indess 
wiederum  entschieden  daraufhin,  dass  die  in  den  Ganges  Staa- 
ten noch  übliche,  einfachere  Gewandung  auch  der  Form 
nach  bis  in  die  älteste  Epoche  des  Volkes  hinabreicht. 

ln  ziemlicher  Uebercinstimmung  mit  der  altägyptischen  Be- 
kleidung ‘ besteht  die  der  Inder  im  Allgemeinen,*  ohne  Unter- 
schied de.s  Geschlechts,  zum  Theil  einzig  aus  einem  länge- 
ren oder  kürzeren,  bald  schürz-  bald  hosenartig  um  Hüften 
.und  Schenkel  geschlungenen  Tuche,  bald  aus  einem  mehr  oder 
minder  feinen,  hemdförmigen  Unterge wände  und  einem 
Um  hang  von  düiuiercm  oder  dichterem  Gewebe.  Wie  der  Schurz, 
so  bildet  indess  mitunter  auch  nur  das  Hemd  oder  allein  der 
Umhang,  oder  dieser  und  ebsr  Schurz  die  ganze  Bedeckung.  Das 
Hemd  reicht  theils  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  theils  bis  zu 
den  Füssen.  Der  Jlantcl,  ein  weites,  oblonges  Stück  Zeug,  wie 
es  vom  Webestuhl  zu  kommen  pHegt,  wird  zumeist  beliebig  um- 
geworfen, zuweilen  jedoch  mit  •dem  einen  Oberzii)fel  über  die 
linke  Schulter,  mit  dem  andern  unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  zunächst  hier,  durch  Verknotung  beider  Enden,  ge- 
halten. Zudem  bedient  man  sich  zur  Schürzung  des  Hemdes, 
wie  zur  ferneren  Befestigung  des  Mantels  eines  einfachen  oder 
bnntgewirkten  Gürtels.  Den  Anzug  vollendet  eine  Kappe 
oder  eine  turbanäbnlichc  Umwindung  des  Kopfes  mit  bun- 
ten Tücliern,  Schleiern  u.  s.  w.,  und  eine  Fussbekleidung  von 
Leder  in  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

• 

* Verffl.  H erod.  III.  98—106.  VII.  65.  70.  Arrian.  Exped.  Alex.  IV. 
22  ff.;  Indic.  c.  5.  Cu rt.  VIII.  9 ff.  Ueber  die  eiiizilnen  Vülker  s.  Chr.  Lassen. 
II.  210  ff.;  S.  688.  M.  Duueker.  II.  S.  242  ff.  — * v.  Bohlen.  II.  S. 
168  ff.;  dazxi  die  Abbildungen  altindischcr  Tracht  bei:  A.  Cunningham. 
The  Bhilsa  Topes  etc.  PI.  XI  — XIV.  — ^ Zahlreiche  Abbildungen  der  mo- 
dern-imlischcii  Tracht,  auch  eiu  langes  Verzeichniss  von  betreffenden  Reise- 
werken  enthalt  J.  Ferrario.  Lo  Costume  ancien  et  moderne  ou  lUstoirc  otc. 
Asic.  Vol.  U.  Milan.  1827.  Aus  der  gro.ssen  Anzahl  der  neueren  Werke  über 
Indien  s.  u.  A : Doyley,  the  costume  and  cu.stoms  of  modern  India  from  a 
collect,  of  drawingfl.  Lnnd.  (o.  J.).  With  engr.  col.  Fol.  Grindlay.  Sceneriy, 
costumes  and  architecturo,  chicöy  on  the  westeni  side  of  ludia.  Lond.  1826— 
1840.  V.  Jacquemont.  Voyage  daus  L'lndc.  Publ.  sous  les  nuspices  do  M. 
Guizot.  (av.  300  pl.)  Paris  1844. 
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2.  Genau  in  der  eben  Iteschriebenen  Weise  scbildern,  näclist 
einzelnen,  sogai-  sehr  verseliiedenen  Zeiten  und  Gefrenden  ange- 
liörenden  Skuljiturbildern  l!/9\  Fi<j.  200  ff.),  Nearch,  der, 

wie  bemerkt,  Alexander  auf  dem  Zug;c  naeli  Indien  be<rloitete, 
und, andere  K^eielizeitige  Augenzeugen  die  zu  ihrer  Zeit  dort  all- 
gemein übliche  Hekleidimg.  Nachdem  sic  von  der  geographi.schen 
und  physischen  Ue.schaftenheit  des  Landes,  von  den  wolletragcn- 
den  Jlänmen*  desselben  und  den  daraus  verfertigten  Sindoncs, 
ferner  von  dem  cbenfall.s  an  gewissen  Räumen  vorkommenden 


Byssus  ‘ (Serika,  Seide)  und  anderen  Kostbarkeiten  gesprochen, 
kommen  sie  auf  die  Kinwohner  selbst.  ' Sie  heben  deren  Grösse 
und  schlanken  Gliederbau  hervor  und  bemerken  sodann,  dass, 
während  sich  die  in  den  Gebirgen  hausenden  Stämme 
gemeiniglich  in  Ilirschfelle  kleiden,  die  Städtebewohner  dagegen 
viel  Gold  und  Edelsteine,  hinge,  zumeist  weisse,  seltiicr  ge- 
musterte Unter-  ulul  Obct;gcwändcr  von  Baumwolle  oder 
Linnen  (V),  eine  Kopfbinde  (vergl.  Fig.  202.  «.  h.),  ^ Schuhe 
von  weisse  m Leder  mit  buntgetarbten , hohen  Absätzen  tragen 
und  sich  stets  »on  einem  Sn  n n cns  ch  i r m t rüge  r begleiten  lassen 
(Strabo.  c.  XV.  1 ft’.).  Nach  den  von  AiTian  (lud.  c.  1(>)  noch 
vollständiger  zusammcngc.stcliten  ^ Nachrichten  bestand  die  Ge- 

* DiisH  unter  dieser  Henennunj?  in  ihrer  cnjjcren  Hedfutunp  Leinwand 
7.\\  verstehen  sei,  wurde  bereits  oben  (S.  J)42)  angepfeben.  — * Vergl.  die  Abbil- 
dung ältester  Skulptnren  bei  A.  C u n ii i n g h a ni.  The  Hliilsa  T'»jh*s  vtv.  IM. 
XII.  — * Vergl.  Arrlan.  Kxped.  Alex.  V.  ä. 

KiiDtOinknurU'.  <»l 
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Wandung,  ganz  der  oben  berührten,  noch  gegenwärtig  übliclicn 
pntspreclicnd,  aus  einem,  bis  auf  die  Mitte  der  Wade  herab- 

reiebenden  (heind-  oder  seburzformigen?) 
Untcrkleidc  und  aus  einem  Ober- 
kleide, das  tlicils  um  die  Scbultern  ge- 
worfen, tbeils  über  den  Kopf  gehängt 
wurde  (vcrgl.  J'ig.  200).  — _Den  Schilde- 
rungen des  RäniAjana  (I.  6.  II.  07,  60)  ' 
zufolge  trugen  ctie  vornehmen  Bürger, 
insonderheit  die  Fürsten  von  Ajodhja 
(dem  ältesten  Ccntralpunkte  altindischer 
Kultur)  seidene  und  mit  Kermes  roth  ge- 
färbte Ciewänder;  ihre  Weiber,  neben 
kostbarem  Schmuck  und  ähnlichen,  viel- 
farbigen Kleidern,  zarte,  wollne  Brust- 
tücher, Korsettchen  und  seltenes  Pelz- 
werk.  Ferner  erwähnt  das  Gedicht  der 
auch  von  den  Griechen  bemerkten,  zier- 
lichen, wcissledernen  Fussbcklei- 
dung  der  Vornehmen  und  aus  Bast 
oder  Schilf  geflochtener  Schulje  der  är- 
meren Klasse  der  Bevülkening.  In  Ilinsjcht  auf  den 

Schmuck 


endlich  stimmen  sämmtlichc  Berichterstatter  überein,  dass  kaum 
ein  anderes  Volk  so  viel  auf  körperliche  Schönheit  und.  deren 
Pflege  gehalten  habe,  als  die  Inder  (Strabo.  XV.  1.  Arrian.  Ind. 
c.  7.  Curtius  VIII.  0).  Kcben  der  ausgedehntesten  Anwendung 
von  Frottiriingen  des  Körpers,  Waschungen  und  Einsalbungcn 
mit  wohlriechenden  Gelen , bedienen  sie  sich,  ähnlich  den  Aegyp- 
tern,  seit  dein  Indien  Alterthum  mannigfacher  Schminkmittel. 
Zu  diesen  zählt  hier  wiederum,  zur  Färbung  der  Augen- 
brauen, eine  aus  Spiessglanz  zubc.rcitetc  Schwärze,  dann 
aber,  zurHötbung  der  Fusszchen,  Fingernägel,  ja  selbst 
der  Hände,  Fü.sse  und  Brustwarzen,  der  Kermes  oder  das  aus 
dem  rothen  Sandclholze  gewonnene  Hellroth  (Hämaj.  II.  47,  18). 

1.  Das  Haar  liessen  Jlänncr  pnd  Weiber,  wie  dies  ebenfalls 
noch  heut  gebräuchlich  ist,  zu  fernerer  Verschönerung  lang 
wachsen.  Dazu  liebten  cs  jene  (was  indess  nicht  mehr  statt- 
findet) , den  Bart  mit  den  lebhaftesten  Tönen  ( waiss,  grün,  dun- 
kelblau und  purpurröth)  zu  färben  (Strabo.  1.  c.  Arrian.  Ind. 
16),  das  Haupthaar  hingegen  zu  verflechten  und  mit  einem  Auf- 
satz in  Form  der  persischen  Mitra  zu  bedecken  (Arrian.  Ind.  c.  7. 

* Vergl.  L.  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I (UI)  S.  319.  P.  v.  Hohlen.  Das 
alte  Indien.  II.  Ö.  169.  Th.  Kruse.  Indiens  alte  GdhcIi.  S.  77.  M.  Diinckrr. 
(tf.'^ch.  d.  Alterth.  II.  »S.  264  ff. — • * Vorpl.  dazu  P.  v Hohlen.  II.  S.  172. 
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* vergl.  Fi(f.  199.  a).  ' — In  noch  höherem  Mnasse,  wie  die  Männer, 
waren  natürlich  die  Weiber  beinUht,  doi  besonders  ihnen  von, 
der  Natur  in  so  reicher  Fülle  verliehenen  Sehinuck  zierlich  zu 
gestalten.  * Neben  dem  allgemeinen  Gebrauch  auch  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Haar  in  breiten  Flechten  in  den  Nacken 
hinabfallen  zu  lassen  (Fiff.  '201.  u.  fi),  waren  die  Jungfrauen 
ausserdem  durch  eine  Verknotung  des  Seiten^ars  über  der 
Stirne,  die  Buhlerinnen  hingegen  durch  mehrere,  um  Wangen 


Fui.  aoi. 


und  Schultern  flatternilc  Ringeilockeu  kenntlich.  In  der  Trauer 
indess  verwandelte  auch  die  ehrbare  Frau  ihr  Haar  in  eine  ein- 
zige, los<‘  herabhängende  Flechte,  wobei  sic  zugleich  allen 
Zierrathen,  bestehend  in  bunten  Bändern,  Schnüren  von  Per- 
len, Korallen,  Edelsteinen  und  Blumen,  mit  denen  die  indischen 
Weiber  im  Uebrigen  ohne  Unterschied  seit  ältc.ster  Zeit  den 
Kojif  zu  verzieren  pflegen,  entsagten. 

2.  Zu  den  hauptsächlichsten  Schmucksachc  n beiderlei 
Geschlechts,  wofür  einerseits  wiederum  das  gegenwärtige  Ver- 
halten des  Volkes,  andrerseits  aber,  im  Einklänge  damit.  ® mo- 
numentale Darstellungen  genügende  Beispiele  liefem  (Fiij.  '202; 

* Hiemit  stimmen  auch  einzelne  der  auf  dem  Topc  von  Sanki  vorkom- 
iiR'iiden  Kopfbedeckungen  vollkoinnion  überein:  8.  A.  Cu nn i n gh am.  Th« 
Bliilsn  Topc«.  PI.  Xtl.  — * 8.  P.  V.  Bohlen,  a ii.  O.  S.  171  ff.  — ^ Vergl. 
u.  n.  Uetnarks  on  the  Identily  of  the  personal  Ornaments  senipt.  on  som  ügure« 
in  the  Buddhas  cave  Temples  at  ('arli,  with  those  worne  by  the  Brinjaris  in: 
TraiiMactions  of  the  royal  asintic  Society  of  Great  Britain  and  Irland.  Vol.  III. 
Lond.  1H3.Ö.  p.  451. 
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verfjl.  Fi<i.  199 — 20 1),  gehörten  dann,  niielist  kostbaren  Gürteln, 
vor  allem  zicrlieh  gearbeitete  Ohr-  und  Fingerringe,  iSpangen  nin 
Füsse  und  Aennc  sainnit  Hals-  und  Brustgehäiigen  (Räinaj.  I. 

8j,  ja,  bei  Tänzerinnen  und  ötlentliehen  Buhldirncn  sogar, 
ganz  mit  altägyptiseber  Sitte  übereinstimmend  (Fi'i.  HO.  .1)  eine 
sehmuckvollc  Ausstattung  der  Hüften  dureb  farbige  l’erlensehuüre 
u.  s.  w.  (F7;/.  ^//.  u). 

In  der  Keine  der  Materialien,  aus  denen  noeh  heut  in  Indien 
jene  Gegenstände  verieiäigt  werden,  behauptet  das  Elfenbein, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  «las  Alter  seines  Gebrauchs,  unzwei- 
felhaft den  ersten  Rang.'  Xäehst  diesem  scheint  das  Schild- 
padd  vielfach  benutzt  worden  zu  sein;  * von  den  cdclen  Metallen 
aber  vorzugsweise  das  Gold.  Letzteres  jedoch  wohl  in  bei  w'ei- 
tem  geringen  Maasse,  als  jeAc  Stotte,  da.  (*s  thcils  aus  den  nord- 
westlichen Ländern,  thcils  aus  Hintcrindien  bezogen  werden 
musste.  ^ — Hauptgegcnsland  des  Schmucks  bildeten  dagegen 
stets  (mit  dem  sich  steigernden  Land-  und  Seeverkehr^  in  immer 
weiterem  Umfange)  bunte  Korallen,  Perlen  und  Edelsteine.  ’ Sie 
dienten  dann  den  Goldschmieden,  die  allerdings  schon  im  Manu 
(IX.  2‘.*2  ) genannt  werden , zu  fernerer  Ornamentirung  von  Gold- 
und  Elfenbeinarbeiten,  wie  zur  selbständigen  V'erwcudung  zu 
Schnüren  und  Ketten. 

Unter  dem  eigentlichen  Ringschmuck  der  Vornehmen  nahmen 
schon  in  frühester  Zeit  verhältnissmiissig  grosse  Ohrgehänge 
von  kostbaren  Steinen  eine  Hauptstolle . ein  (Arriau.  liul.  o.  IG. 
Curtius.  VHl.  l*.  Fif/.  202.  «,  h)-  daneben,  in  fast  massenhafter 
Uebercinanderordnuug,  mehr  oder  minder  mit  edelcn  Steinen 
verzierte  Arm  span  gen  von  Horn,  Elfenbein  oder  Metall  (En/. 
•J02.  t — <).  Statt  ihrer  bedienten  sich  die  Aernieren  eines  ähn- 
lichen Schmuckes  von  Holz  oder  Blei,“  ebenso,  statt  der  Ge- 
hänge von  ko.4ttiaren  Perlen  u.  dcrgl.,  einfacher  Schnüre  von 
kugel-  oder  walzenförmigen  Steinchen  und  bunten  Glastliissen 
(Fi(j.  202.  vergl.  h,  i und  /.• — «) 

Die  Fussspangen,  gleichfalls  in  Stoff' und  Form  verschie- 
den {Fiij.  202.  f.  (j),  ' entsprachen  sodann  wiederum  den  Arm- 
ringen, wobei  es  die  indischen  Mädchen,  wie  die  hebräischen 
(S.  334)  liebten,  sie  mit  kleinen,  klingenden  Schellen  oder  Glöck- 
chen zu  behängen  (Rämaj.  1.  ff,  17).  Ueberhaupt  aber  war,  wie 
gesagt,  der  Luxus  der  Vornehmen  mit  kostbarem  Schmuck  in 
ältester  Zeit  ausnehmend  gesteigert,  wie  denn  das  Rämnjana  iL 
G,  8)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sich  in  Ajodhja  „keiner  ohne 

' Chr.  Lassen.  I.  S.  31f>  ft'.  — - P.  v,  Dohlen.  II.  8.  170.  Th.  Kruse, 
8,  4Li.  §.  47.  — * P.  V.  Dolileii.  II.  8.  118.  Chr.  Lassen.  I.  8.  ‘237.  Th. 
Kruse.  Imljeii»  alte  Cesehiehte.  8.  417.  §.  2.  u.  oben  8.  471.  — * M.  Duu- 
cker.  II.  S.  *240  ff.  '*  Das  Kiii/.cllie  s.  b.  Th.  Kruse.  .S.  344  ff.  § 5;  S.  430. 
§.  fi.  — - **  M Duncker.  II.  S.  ‘2ü.>  ff.  — ^ V'erpl.  A C ii n n i n ^ha rn.  The 
HhiLa  TM|»e».  PI.  XII  PI.  XIII. 
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Olirgcliäflg,  keiner  ohne  Kranz,  ohne  Halskette,  ohne  Wohlge- 
riiehc  uiul  keiner  olilie  ko.stbare  (Jewäiuler“  bclande. 

Der  so  i)n  Volke  tief  wurzelnden  Vorliebe  für  niögliehst 
glänzenden  Körjierpiitz  waren  indess  durch  die  Kastengliederung 
bestimmtere  Sehranken  gezogen  worden.  Mit  der  sieli.  immer 
schärfer  heiau.sgestalti'nden  Absonderung  dbr  Stände  (S.  47  t ) und 
deren  Feststellung  durch  das  (iesetzbuch  (Manu  I.  dl)  hatte  dann 
schliesslich  auch  das  bis  dahin  vermuthlieh  weniger  gezwungene 

sy  111  b<i  1 is c Iio  V er Ii Hl  t ii  i s 9 der  Tracht 

zur  Gesämmtbevölkcrung  eine,  wiederum  an  altägyptische  Zu- 
stände erinnernde,-  ausgeprägtere  Form  gewonnen.  Sie  erstreckte 
sich  über  sämmtlichc  Kasten,  wobei  sie  zugleich  in  eine  die  ver- 
schiedenen Stände  von  einander  kennzeichnende,  äussere  Erschei- 
nung trat. 

Nach  Mcgasthencs  war  das  ganze  Volk  in  sieben  Stände 
gegliedert  (StraboXV'.  1.  Diod.  II.  40 — 42.  Arrian.  Ind.  c.  11 — 12). 
Diese  Angabe,  so  auch  die  ferneren  Bemerkungen  desselben  über 
das  besondere  Vorhalten  der  einzelnen  Standesgenossen  stehen 
jedoch  zum  Theil  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  darüber 
im  Widerspruch.  Er  scheint  demnach,  vermuthlieh  aus  Unkennt- 
niss  mit  dein  Oesetzbuche  des  Manu,  in  mancherlei  Irrtliümern 
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befangen  gewesen  zu  sein.  ' Letzteres  kennt  nur  die  bereits  oben 
crwiihnten  vier  Kasten:  — die  der  Bnihmanäs  (Priester),  Ksba- 
trijas  (Krieger),  Vaigas  (Handwerker,  Kaufleute  u.  s.  w.)  und 
SiidrAs  (Diener).  — 

Von  diesen  Kasten  war  allein  die  der  Siulräs  nicht  aus  ari- 
schem Blute  entsprossen.  Zu  ihr  zählte  die  gesammte,  von  den 
Ariern  unterworfene  fckaininbevolkerung , die  jene  daher  auch, 
wie  bemerkt  (S.  473),  als  eine  seblechtere,  nur  zum  dienen  be- 
stimmte Mensehengattung  betraehtete.  Im  Hinblick,  einmal  auf 
die  nationale  Stellung  derselben,  dann  aber  auf  die  Rangordnung, 
die'  sie  einzunchmen  gezwungen  worden  war,  hatten  die  arischen 
Einwanderer  zunächst  in  einem  ihnen  wohl  seit  ältester  Zeit 
cigenthUinlichen  Abzeichen  ein  geeignetes  Mittel  gefunden,  sieh 
von  ihr  im  Ganzen  zu  unterseheiden.  Es  bildete,  ähnlich  wie 
bei  deii  Persern  (S.  2btij  eine  als  heilig  geachtete  Schnur,  die 
dem  Knaben  bei  der  Einweihung  in  seine  Kaste  umgehängt  ward. 
Diese.  Schnur,  die  man  Uber  der  linken  Schulter  (um  Brust  und 
Rücken  laufend)  trug,  ^ bestand  bei  den  Brah  inanen  aus  drei 
Fäden  Baumwolle,  beiden  Kshat  ri  Jas- aus  drei  hänfenen  Fäden 
und  bei  den  Vai5jas  aus  drei  Fäden  Schafwolle.  Die  feierliche 
Uuigürtung  mit  derselben  fand  bei  den  erstcren  im  achten , bei 
den  Kriegern  im  elften  und  bei  den  zuletzt  genannten  im  zwölf- 
ten .lahre  statt  (Manu  11.  37.  42—44.  Iflfl). 

A.  Ueber  die  Kleidung  der  SüdrAs,  denen  im  Uebrigen  die 
Ausübung  der  Gewerbe  und  Handwerke  nicht  durchaus  verboten 
war,  enthält  das  Gesetz  keine  be.sondcren  Bestimmungen.  Ihre 
untergeordnete  Stellung  iudess  versagte  ihnen  von  vornherein 
die  Mittel  zu  irgend  welchem  .\ufwandc.  Zudem  zerflei  diese 
Kaste  wiederum-  in  Unterabtheilungen ; wenigstens  achtete  man 
die  in  den  Städten  lebenden,  betriebsamen  ‘Glieder  derselben  bei 
weitem  nicht  so  gering,  als  die  Masse  der  in  den  Gebirgen  und 
Wäldern  hausenden,  alten  Bevölkerung.  Zu  dieser  gehörten  vor 
allem  die  ihrer  Hautfarbe  wegen  sogenannten,  schwarzeir  .SüdrAs, 
dann  aber  die  _ grosse  Zahl  der  von  den  Ariern  als  durchaus 
unrein  verworfenen  .Stämme  der  Parias,  ChandAlas,  KisehAdas 
und  andere.  * 

1.  Von  den  zuersterwähnten,  sesshaften  .SüdrAs  wurden 
die  am  günstigsten  beurtheilt,  welche  sich  freiwillig  in  den  Dieinst 
der  Priester  begaben.  .Sie  empfingen  dafür  von  Jenen , wie  für 
Dienstleistungen  überhaupt,  thcils  gewisse  Naturalien,  thcils  alte, 
hal  b V e rb  r a lieh  tc  Kleidungsstücke  u.  dergl. — 

2.  Ein  Thcil  der  sch  w a rzc  n 8 üd  r A s bewohnte  zur  Zeit 
der  arischen  Einwanderung  die  Ufer  des  Indus.  Von  ihnen  er- 

‘ Vcrgl.  P.  V.  Hohlen.  II.  S.  II  ff.  Chr.  Lnsucii.  I.  S.  7Ü4  ff.  M.  Duncker. 
II.  S.  ‘276  ff.  Th,  Krufio.  y,  ff.  — * S.  oben  Fij».  200.  L.  Heeren.  Ideen 
u.  ».  \v.  1 (Hl).  S.  21  ff.  u.  A.  — 3 Chr.  Lassen  Ind.  Alterth.  I.  S.  799. 
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hielten  die  Sieger  als  Tribut  zahllose  „mit  Baumwol  Le  beklei- 
dete, langhaarige  Sklavinnen  von  sehmaler  Statur  und 
schwarzer  Farbe“  (M.  Bh.  II.  50.  1828  ff.).  — 

3.  Die  Paria^,  Chandulüs  u.  s.  w.  waren  indess  von  aller  . 
Gemeinschaft  mit  den  reineren  Kasten  ausgeschlossen  und  da- 
durch gewissermaassen  zu  vollständiger  Verwilderung  verdammt. 
Das  Rämäjana  (I.  45,  10  ff.)  schildert  sic  in  schreckerregender 
Weise:  „ihre  Hautfarbe  ist  k u j>  ferfarbig  oder  affen- 
braun, ihre  Augen  sind  gerothet  und  feurig;  über 
ein  blaues  Untergewand*  tragen  sie  entweder  ein 
schmutziges  Obcrkleid  oder  ein  dicht  verhüllendes 
Bärenfell;  ihr  Schmuck  ist  von  Kisen.“  — 

4.  Zu  den  dienenden  Klassen  der  Bevölkerung,  von  denen 
das  Gesetzbuch  ‘ sieben  unterscheidet,  gehörte  auclr  die  der 
Kriegsgefangenen.  Sie’ bildeten  den  Stand  der  eigentlichen  Skla- 
ven. Als  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  wurde  ihnen 
das  Haar  bis  auf  fünf  Büschel  geschoren.  ^ — 

B.  IVar  somit  die  äussere  Erscheinung  der  Südras  durch  die 
ihnen  aufcrlegtc  Abhängigkeit  von  den  oberen  Kasten  bedingt 
genug*  so  hatte  sich  das  Gesetz  um  so  bestimmter  über  einö 
uuterseb  cid  ende  Tracht  der  letzteren  ausgesprochen.  Ausser 
durch  die  Satzungen  über  die  Beschaffenheit  der  nur  ihnen ‘zuge- 
standenen, heiligen  Schnur  (S.  486),  hatte  es  versucht,  sie  durch 
eine  sich  bis  ins  Kleinliche  erstreckende  Kleiderordnung®  zu 
sondern.  Ihr  zufolge  sollte  die  Tracht  der  Vai9jas,  ungeachtet 
diesen  das  Gesetz  einen  rechtlichen  Enverb  im  vollsten  Itlaasse 
gestattete,  * dennoch  einzig  aus  einem  wollenen  Hemde  und  der 
Haut  eines  Bocks,  einem  Gurt  von  Hanf  und  einem  Stabe  von 
Feigenholz  bestehen,  der,  mit  der  Rinde  bedeckt,  nur  bis  zur 
Nasenspitze  hinaufreicht.  Für  die  Kshatrijas  war  hingegen  ein 
linnenes  Hemd  und  die  Haut  eines  Hirsches,  ein  Gurt  von  Bogen- 
sehnen und  ein  Stab  von  unbeschältem  Bananenholz,  der  sich  bis 
zur  Stirn  erhebt,  und  fiir  die  Brah inanen  endlich  ein  Hemd 
von  feinem  Hanf  nebst  der  Haut  der  Gazelle,  ein  Gurt  ans  Zucker- 
rohr und  ein  bis  zum  Haar  hinaufreichender  Bambusstab  ver- 
• ordnet  worden.  — 

In  welchem  Umfange  dieses  im  Einzelnen  poch  weiter  ge- 
führte, priesterliche  Schema  Jemals  zur  Ausführung  gekommen, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Nur  so  viel  dürften  schon  die  Nachrich- 
ten über  die  Kleidung  der  Inder  im  jMlgemeineu  (S.  478)  bestäti- 
gen, dass  es  damit  die  Vornehmen  und  Reichen  der  herrschenden 
Stände  wohl  nie  allzustrcng  genommen  haben. 

' Manu.  VIII,  413.  414.  IX.  335  — ’ M.  Dnncker.  Gcach.  d.  Altcrtli. 

II  S.  145  nach  F.  liopp.  Raub  der  Draupadi.  IX.  S — 11.  — ’ Dcrsolbc.  II. 

S.  142  — * Manu.  I.  SO.  VIII.  140.'lX  326-333. 
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1.  Am  wenigsten  aber  scheint  die  Kaste  der  Ksliatrijas 
von  jenem  Kleidcrzwangc  berülirt  worden  zu  sein.  Ilervorge- 
gangen  aus  dem  alten,  kriegerischen  Adel  bildete  sie,  selbst  noch 
zur  Zeit  des  Mogasthenes,  * nächst  den  Ackerleuten  u.  s.  w. 
(V^aiyasj  den  zahlreichsten  Stand.  Zudem  genoss  sie  sowohl  in 
Friedens-  wie  Kriegszeiten  die  grösste  Freiheit,  wobei  es  ihr 
durchaus  überlassen  blieb,  allen  Vergnügungen,  ja  selbst  einem 
rechtmässigen  F.nverbe  durch  Ausübung  des  Handels  oder  irgend 
eines  Handwerks  naehzugehen.  * War  ihr  einerseits  hicrdureli 
ein  vorzügliehcs  Mittel  zur  Krlangung  und  selbständigen  Verwen- 
dung von  Iveichthüniern  zugestanden,  so  gewährte  ihr  andrerseits 
der  Krieg  mannigfache  Vergünstigung.  Die  aus  ihr  in  aktiven 
Dienst  getretenen  Krieger  wurden  vom  Könige,  welcher 
denselben  Kaste  angehortc,  besoldet.  Ihnen  gebührte,  so  hatte  das 
Gesetz  bestimmt,  mit  Ausnahme  des  iSifbers  und  Goldes,  das 
allein  dem  Monarchen  zuHel,  die  gesammte  Kriegsbeute  (Manu. 
VH.  90 — 97).  Auch  war  jener  seinen  Truppen  zur  Lieferung  aller 
zum  Kriege  erforderlichen  Geräthc  u.  s.  w.,  die  demnach  in  Zeug- 
häusern aufgespeiehert  lagen,  verptliehlet  (Arrian  Ind.  e.  12). 

1)  i c W a f f e n , 3 , 

(irren  Zalil  bei  der  Grüssc  der  indisclicn  Heere  ausserordentlicli 
gewesen  sein  muss,  wurden  durch  besonders  damit  beauftragte 
WaH'ensehmiede  angefertigt.  Zumeist  bedienten  sie  sich  dazu  des 
Kii))fei-s  und  des  Eisens,  vorzugsweise  aber  des  letzteren,  da  sich 
ihnen  dasselbe  in  bei  weitem  grösseren  Massen  und  von  vorzüg- 
licherer Güte  darbot,  als  jenes,  welches  erst  aus  den  nördlichen 
Gegenden,  vom  Himälaja,  bezogen  werden  musste.  * Diesem 
llmstrtnde  verdankten  die  Inder  schon  frühzeitig  die  Kenntniss 
der  Stahlbercitiing,  ’ weshalb  auch  seit  ältester  Zeit  namentlich 
indische  .Schwerter  nach  den  Wcstländcrn  ausgeführt  wurden 
(.S.  211.  not.  2).  — Die  sch  muck  volle  Ausstattung  der  llüst- 
stücke  besorgten  dann  auch  liier,  wie  überall,  die  Gold-  und  Sil- 
berschmiede. Neben  der  Herstellung  von  .Schwertgritten  u.  s.  w. 
aus  Elfenbein  und  cdelcn  Metallen  waren  sie  gleichzeitig  vielfach 
damit  beschäftigt,  die  zum  Theil  aus  Holz,  Leder  oder  starkem 
Zeuge  bestehefiden  l’anzer,  .Schilde,  Ibünschienen  u.  s.  w.  der 
Vornehmen  reich  mit  Gold  oder  .Silber  und  kostbaren  Edelsteinen 
zu  verzieren  (Mahab  1.  v.  1SÖ4  H'.  1852). 

1.  Mit  zu  den  frübcsten  Waffen,  von  denen  einzelne  auf  dem 
vernmthlieh  ältesten  llaumonument  Indiens — ilcm  Tope  zu  .Sanki 
^ ihre  bildliche  Erläuterung  gefunden  haben  (/’b/.  20.3; 

• Strnh.  XV.  1.  l>io(l.  II.  41.  Arrinii.  Ind  o.  12.  — * Vvrfrl.  l*.  v,  Holi* 
Ion.  II.  S,  22.  — ^ Dcnutlbe.  11  S.  (12..  — * Chr.  Tjn.'tson.  1.  S.  238  If-  — 
' Tcher  die  Kiitdecknnjr  alter  eiserner  Waffen  ti.  s.  w.  auf  der  Kit.^te  von  Ma- 
labar Tranaaetion»  of  tbe  Literary  Society  of  Htnnbay.  Vol,  III. 16). 
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gehörte,  was  zunächst  die  Schutzwaffen  betrifft,  wiederum 
der  Schild.  Dem  Stoffe  nach  nicht  von  den  altorientalischen 
Schilden  verschieden,  bestand  er  hauptsächlich,  wie  jene,  ent- 
weder aus  einer  Unterlage  von  Holz  mit  Lederüberzug  oder  nur 
aus  sehr  dickem  Leder  und  einer  Verstärkung  durch  mctallne  Be- 
schläge (Arrian.  Ind.  c.  16.  F'kj.  ‘203).  In  den  Dichtungen,  welche 
den  Kampf  der  Pandu  und  Kuru  schildern , erscheinen  die  Krieger 


Fig.  SOS. 


zumeist  mit  „grossen,  bemalten  Schilden  von  Thierhaut“;  in 
gleicher  Weise  gerüstet  lässt  das  Rämäjan’a  auch  die  Ehrengardo 
des  Königs  auftreteu.  ‘ — Wie  es  scheint,  führte  jede  Truppen- 
gattung eine  besondere  Sehildfbrm.  Auf  den  genannten  Dar- 
stellungen weicht  wenigstens  die  der  Fusssoldateu  (Fig.  ‘203.  a) 
von  der  der  Keiter  und  Wagenkämpfer  (Fig.  ‘203.  h)  wesentlich 
ab.  — Während  anderweitige  Verbildlichungen  zugleich  den  Ge- 
brauch der  gegenwärtig  in  Indien  vorherrschenden  Rund- 
schildc  auch  für  das  indische  Alterthum  bestätigen  (Fig.  203.  c), 
gedenken  die  Griechen  dieser  nur  als  eigentlicher  Cavallcrie- 
schilde  und,  für  das  Fussvolk,  schmaler  Wehren  aus  ungegerbter 
Rindshaut  von  Mannshöhe  (.Arrian.  Ind.  c.  16). 

Einer  weiteren  Betrachtung  der  altindischen  Schutzbewaft- 
nung  steht  der  Jlangcl  an  speciclleren  Nachrichten  darüber  ent- 
gegen. Den  poetischen  Schilderungen  von  den  Kriegsthaten  der 
arischen  Helden  zufolge  trugen  diese,  ausser  Panzern,  welche 
jedoch  zu  schwach  w'aren,  um  den  Pfeilen  gehörigen  Widerstand 
zu  leisten,  zumeist  „flatternde,  goldgelbe“  oder  „weisse  Gewän- 
der“. * — Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden,  indischen  Trup- 
pen, wozu  vermuthlich  auch  das  von  Hcrodot  (VII.  65.  70)  als 
„östliche  Aethiopier“  bezcichnete  Volk  gehörte,  waren  ebenfalls 
nur  in  (baumwollne)  Kleider  gehüllt  und  ebenso  die  Krieger  vom 
Stamme  der  sogenannten  freien  Inder  („Aratta“).  Bei  diesen  be- 

' M.  Duncker.  Gesek.  d.  Altertli.  II.  ä.  41. — • Derselbe.  II.  S.  83;  S.  39 
S.  130  not.  3. 

W«isf,  Koftomknod«.  62 


■ Digitized  by  Google 


4‘JO 


II.  Das  Kostüm  ilcr  alfou  Völker  von  Asien. 


stand  der  p;anze  Anzu"  in  langflattornden  Hüllen  mit  rotlicm 
.Saum  und  einem  dojipclt  darüber  gelegten  .Sehaffcll  neb.st  turban- 
äbnlielicr  Kopfljindc,  wobei  sieb  die  Anführer  nur  durch  eine 
braune  Färbung  der  Gewänder  und  silbernen  .Schmuck  bemerk- 
licb  machten.  ' — Mag  dae  Klima  wesentlich  mit  dazu  beige- 
tr.agon  h.aben,  eine  derartige  leichte  Bekleidung  selbst  für  den 
Krieg  angemessener  erscheinen  zu  lassen,  als  einen  Schutz  dureli 
schwere,  inetallnc  Platten,  so  steht  dagegen  doch  zu  vermuthen, 
dass  man  sich  auch  dieser  frühzeitig  und  zwar  in  der  oben  an- 
gedctitetcn,  scbmuckvollen  Weise  bediente  (Arrian.  Anab.  V.  18. 
1!)).  Nicht  unwahrscheinlich  ist  cs  sogar,  dass  schon  im  hohen 
Altcrthuinc  die  vornehmsten  Streiter  in  ähnlicher,  überaus 
reicher  Weise  gerüstet  erschienen,  wie  dies  bei  einzelnen  indischen 
.Stämmen  gegenwärtig  der  Fall  ist.  ^ 

2.  Die  hauptsächlichste  Ang’riffswaffe  der  altmi  Inder 
war  der  Bogen  (dhanus).  Dem  .Sprachgebrauch  nach  bezeich- 
net die  Lehre  von  der  Handhabung  desselben  zugleich  die  gc- 
sammtc  indische  Kriegswissenschaft  fdhanurveda).  * Nach  der 
Mythe  entsendet  der  Gott  Indra  seine  Pfeile  „mit  gewaltigem 
Bogen,  den  er  nach  geendetem  Kamjifc  bei  .Seite  setzt  und 
als  Kegtuibogen  den  Sterblichen  zeigt.“  * — ln  den  Epopöen 
werden  die  Helden  als  „Bogenträger“  oder  „Bogeukundige“  aus- 
drücklich hervorgehoben.  * — Die  Bögen,  welche  die  Griechen 
Gelegenheit  batten  kennen  zu  lernen,  waren  von  Mannshöhe. 
Beim  spannen  stellte  man  die  Waffe  (/'o/.  204.  ni)  mit  dem  einen 
Ende  auf  den  Boden  und  zwar  gegen  die  .Spitze  des  linken 
Fusses,  wobei  mau  sie  mit  der  linken  Hand  hielt  und  den  Pfeil 
mit  der  rechten  langsam  zu  sich  heranzog  (Arrian.  Ind.  c.  1(5). — 
Die  Pfeile,  von  leichtem  Holze  oder  Kohr  gefertigt,  befiedert 
tind  mit  eiserner  Spitze  versehen  (FU/.  204.  I),  hatten  fast  drei 
Ellen  (4'/j  Fuss)  Länge.  Ihre  Gewalt  ward  in  dem  Maasse  gc- 

, 

' M.  IJtiiicker.  a.  n.  O.  8.  251.  — * Die  bei  den  Sikhs,  in  Kabul  u.  a. 
a.  O.  iililielie  Kiistuiig  lic.slcht  zmiiiclist  entweder  aus  einer  I’nnzerjaeko  oder 
eiiii  in  Ui.ckc  zuinei.st  von  ilcrbein  Stoff  (mitunter  von  nu't.Hllncn  Kiiigi-n  (Ket- 
tenpellceliti  mit  darauf  befestigten  Kund-  und  Langblecbeti  zum  Schutz  der 
Itrust,  des  Kiiekens,  seltner  der  Schultern),  und  des  Ober-  und  l'nterarmes; 
statt  der  befestigten  Arinbleehe  wohl  auch  aus  besonderen  Hand  und 
l'iitcrariii  deckenden  Halbschicncn;  sodann  aus  einer  Uepanzerung  der  Hosen: 
für  Ober-  und  l'ntorsebenkel  ebenfalls  mit  viercckteii  Halbsehicncn , für  das 
Knie  jedoch  mit  einem  Kundblecli;  ferner  aus  oinciii  bcsjiitzten,  beckenförmi- 
gen Stahlhelm  nebst  beweglichem  N'aaenriegel  und  langem,  vom  Helinrand  sich 
rings  um  den  Kopf  (ausgenommen  da.s  fiesicht)  erstreckenden  Ma.schcnpanzer. 

— Da  im  V'erfolg  des  AVfrrkos  auch  der  modern  indischen  Tracht  zugleich 
abbildlich  gedacht  werden  soll,  so  mag  hier,  vorläufig,  nebst  obiger  Ilcselirei- 
hung  ein  Hinweis  anf  die  vorzüglichen  Darstellungen  indischer  Krieger  bei 
KockstnhI.  Musee  d’arnms  rares  anciennes  et  orientales  etc.  (l'l.  XIII;  LIV; 
XCI;  C'XXXl)  genügen.  — * 1’.  v.  liohleti.  Das  alte  Indien.  II.  8.  G2.  dir. 
Lassen.  ludischo  Alturlhumskundc.  I.  S.  812.  — * 1*.  v.  Hohlen.  I.  ü.  237. 

— ’ .M.  Du  11  eher.  II  8.  39. 
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steigert,  ’ dass  sie  jede  noch  so  starke  Schutzwafl'e  durchhohrten 
(Arrian  Ind.  c.  16.  llerod.  VII.  05).  — Das  Vergiften  der  Spitze 
war  gesetzlich  verboten , ebenso  die  Anwendung  von  Ilrandpfeilcii 
(Manu.  VII.  90),  was  jedoch  die  Bewohner  des  llcichcs  Siudo- 
mana  nicht  abhielt,  dennoch  mit  vergifteten  Bfcilcn  gegen  die 
Griechen  anzukämpfen  (Diod.  XVII.  103). 


Fijj.  5(U. 


Die  neben  dem  Bogen  verbreitetste  Waffe  war  der  Sjre.cr 
oder  die  L.anze.  Sie  erscheint  elrenfalls  bereits  in  den  Epopöen 
als* eine  Hauptwaffc  der  Helden  und  des  Gottes  Indra,  ln  den 
ältesten  KriegsgesUngen  wird  dieser  als  „Spoerträger“  bezeichnet  ' 
und  selbst  noch  in  spätester  Zeit  führte  die  bei  weitem  grös.sure, 
Zahl  der  indischen  Truppen  nur  Bögen  oder  Spicssc  ^ (Herod. 
VII.  65.  70.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16).  — Bei  <ler  Menge 
von  Angriffswaffen,  welche  die  Dichtungen  in  nicht  mehr  klar  zu 
deutender  Bezeichnung  anführen®  und  der  Anzahl  auf  Monu- 
menten dargestcllten , absonderlich  gcstnlOden  Specre,  dürften 
dort  vielleicht  auch  einzelne  dieser  letzteren  Art  gemeint  sein, 
.lene  Darstellungen  zeigen  nämlich  ausser  dem  einfachen,  mit 
melallner  Bpitzc  von  lanzettlicher  Form  ausgestatteten  «Spiess 
(/•V(/.  •JOt.  h)  und  dem  widerhakigen  Lenkstab  der  Elejdianten- 
rciter  (FiV/.  204.  g),  Lanzen  mit  dreizackiger  Klinge  {Fig.  204.  f. 
i — k),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ebenfalls  den  Zweck  der 

* M.  Duiicker.  II.  S,  17.  — * DcrHclbc.  a.  .a.  O.  S.  231.  wo  von  der  ISe- 
waffnuiig  der  „freien“  luder  dasselbe  gesagt  wird.  — ® P.  v.  Hob  len.  II.  S.  C2. 
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"Waffe  erfüllten:  — Unter  den  im  grossen  Epos  anfgeführlen,  krie- 
gerischen Stämmen  geschieht  der  Gandhara  und  Sindhu-Sauvira 
hauptsächlich  als  zweier  „im  Kampfe  mit  gezackten  Spiessen“ 
geübter  Völker  Erwähnung.  ' In  der  indischen  Mythe  ist  der 
Dreizack  ein  Symbol  des  Gottes  Siva.  * — 

Zu  den  vorzüglichsten  Hieb-  und  Stichwaffen  gehörten 
zuvörderst  Schwerter  und  Dolche  von  sehr  verschiedener 
Länge  und  Hreitc  {Fiij.  W4.  a — r).  Nach  Arrian  (Ind.  c.  16) 
führten  sämmtliche  indische  Truppen  ein  sehr  breites,  drei  Ellen 
langes  Schwert,  das  sie,  zur  Kraftverstärkung,  mit  beiden  Hän- 
den regierten.  Nächst  dem  (vermuthlieh  kürzeren)  Schwert,  das 
ebenfalls  schon  in  den  alten  Heldengedichten  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  spielt,  gedenkt  das  Epos  vielfach  schwerer  (wohl  mit 
Metall  beschlagener)  Keulen,  goldgezierter  Strcitkolben,  ver- 
schiedener Streitäxte  u.  s.  w.  (Rämaj.  I.  26,  5).  Letztere  hatten 
thcils  eine  einfache  Beilform  {Fiii.  '204.  c),  theils  entsprachen  sie 
genau  den  altägyptischen  Schlachtbcilen  (Fig.  44.  d).  ^ Die  Keulen 
und  Strcitkolben  werden  vermuthlieh  nicht  sehr  von  den  altassy- 
rischen  verschieden  gewesen  sein  (Fig.  V27.  a — c). 

Als  eigentliche  W urfgeschosse  werden  besonders  gestaltete, 
seharfgerandete  Metallscheiben  (oder  Schleuderringe?)  * und 
lange  Sehlingen  genannt  (Rämaj.  I.  29,  5),  die,  wie  bei  den 
Persern  u.  A.  dazu  dienten,  dem  fliehenden  Feinde  um  den  Nacken 
geworfen  zu  werden  (S.  273;  274). 

3.  Der  G e sa  mm  tu  m fan  g der  in  d i s ch  en  St  rc  it  kräftc 
stieg  nach  den  alten,  einheimischen  Berichten  ins  Ungeheuer- 
liche. Viele  dieser  Angaben  grenzen  jedoch  ans  Fabelhafte,  ' so 
dass  eigentlich  nur  die,  welche  die  Begleiter  Alexanders  darüber 
hinterlassen  haben,  glaubwürdig  erscheinen.  Doch  stimmen  auch 
ihre  Notizen  darin  überein,  dass  die  Zahl  der  streitbaren  Männer 
selbst  bei  den  einzelnen  Stämmen  Indiens  äusserst  beträchtlich 

* Chr.  Lassen.  I.  S.  8G2.  not.  1.  — * L.  v.  Bohlen.  I.  S.  201;  S.  207. 
— ^ * Vergl.  A,  Cnnningham.  The  Blülsa  Topes  etc.  Pl.  XXXIlf.  Fig.  10. — 
* Kinc  eigcnthiimlichc  Art  von  Schleuderringen  ist  noch  gegenwärtig  bei  den 
Sikhs  iin  (Tobrauch:  „Ks  ist  ein  flacher,  eiserner  King  von  8 — 14  Ztdl  im  Dnrch- 
inesscr,  dessen  äussere  Kante  scharf  gescliliffen  ist  und  den  sie  uni  den  Finger 
oder  um  einen  Stab  wirbelnd  so  gescliickt  und  kraftvoll  zu  drehen  und  zu 
werfen  wissen,  dass,  triflt  er  den  Hals  des  Gegners,  er  den  Kt*pf  dc.sstlben 
vom  Kumpfe  trennt.“  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgcseh.  VII.  S.  337  (nafh 
Orlich  I.  S.  175).  1—  * Nach  indischen  l’eberlieferungen  war  das  Kriegsheer 
in  „Pattis,  Sena  inüklia,  Gülma,  Gaua,  Wahini,  Pritana,  SchamO  und  Anikini“ 
ahgetheilt.  Eine  Pattis  bestand  aus  ö Infanteristen,  3 Kavalleristen,  1 Ele- 
phanten  und  1 Wagen,  jede  folgende  Abtboilung  war  aus  der  dreifachen  Zahl 
der  zunächst  vorhergegangenen  znsammonge.setzt,  so  dass  die  Auiki  10,935 
Infanteristen,  6561  Kavalleristen,  2187  Kleythanten  und  2187  Wagen  zahlte, 
und  letztere  Ahtheilung  verzehnfacht  bildete  erst  ein  vollständiges  Heer. — 
Die  Streitmacht,  welche  das  Kämajana  dem  Könige  Bharata  giebt,  zälilt  1,000,000 
Mann  Infanterie,  100,000  Mann  Kavallerie,  60,000  Streitwagen  und  9000  Ele- 
pbnuten.  s.  be».  P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  66.  Th.  Kruse,  In- 
diens alte  Geschichte,  S.  140  tf. 
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gewesen  sei.  ‘ So  vermochte  z.  B.  Porus,  ein  Fürst  aus  dem  Oe- 
schleehtc  der  Puru,  dessen  Rcicli  zwischen  der  Vitasta  und  der 
Tschandrabhaga  (Akesines)  sich  erstreckte,  allein  5ü,(Ktü  Fuss- 
gUnger,  200  Kriegsclephanten,  •viel  Reiterei  und  Streitwagen  zu 
stellen  (Arrian.  Anab.  V.  15.  Diod.  XVII.  87),  und  das  verhält- 
nissmässig  nur  kleine  Volk  der  Khattia  (Kathäer)  60  bis  70,000 
Krieger  autzubringen  (Arrian.  Anab.  V.  24).  Der  Stamm  der 
Agalassar  zählte  nicht  weniger  als  40,000  Streiter  (Diod.  XVII. 
96),  das  Heer"  der  Könige  von  Kaliuga  60,000  Fus^änger  und 
.700  Elephanten,  wogegen  das  des  mächtigen  Reiches  von  Magadha 
aber  aus  2(H),000  Fussgängern,  20,0tK>  Reitern,  2000  Streitwägen 
und  3000  Elephanten,  und  die  Armee  des  Tschandragupta  (^um 
320  V.  Chr.)  aus  4CK),000  Mann  bestanden  haben  soll  (Diod. 
XVII.  93.  Curtius  IX.  2.-  Plut.  Alex.  c.  62.  Strab.  XV.  1.  Plin. 
VI.  22.  23). 

Mit  minutiöser  Genauigkeit  verbreitet  sich  das  Gesetzbuch, 
wie  über  alle  Verhältnisse  des  LeRens,  so  auch  über  das  diplo- 
matische Verhalten  der  Fürsten  sowohl  im  Frieden  wie  im  Kriege 
(Manu.  VII  ft'.).  Wie  cs  sorgtaltigst  bedacht  ist,  für  Jeden  vor- 
kommenden Fall  die  zweckentsprechendsten  Rathschläge  zu  erthei- 
Icn,  so  enthält  cs  zugleich  die  umfassendsten  Bestimmungen  für 

die  G I i e d c r 11 11  g des  Heers 

und  die  taktische  Verwendung  desselben  in  und  ausser  der  »Schlacht.  ’ 
Hiernach  aber  muss  auch  das  Kriegswesen  der  Inder,  selbst  für 
die  älteste  Zeit,  als  büchst  geordnet  angenommen  werden. 

Nach  jener  gesetzlichen  Regelung  zerfiel  die  gesaininte  Reiehs- 
armcc  in  sechs,  je  wiederum  bestimmt  organisirtc  Hauptabthei- 
lungeu:  • — in  gerüstete  Elephanten,  Wagenkämpfer,  Reiter,  Fuss- 
volk,  Befehlshaber  und  Tross.  . Die  Aufstellung  und  Bewegung 
derselben  in  der  .Schlacht  entspr.aeh  der  alten  Anordnung  der 
Figuren  auf  dem  Schachbrcttc,  ^ wobei  zu  beiden  Seiten  des  Kö- 
nigs und  seiner  Minister  bald  die  Wagenburg,  bald  die  Kavallerie 
(Springer  und  Läufer)  hielt,  während  die  Flügel  durch  die.  Ele- 
phanten (Thürme)  gedeckt  und  die  Fronte  von. den  Fusstruppen 
(Bauern)  gebildet  ward. 

1.  Die  Ausrüstung  der  verschiedenen  Truppengat- 
^tungen  hing,  wie  dies  auch  aus  griechischen  Berichten  hervor- 
geht, von  deu  beabsichtigten  Verwendung  derselben  ab  (8trabo. 
XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16j.  Allo  waren  mit  dem  oben  erwähnten, 
langen  »Schwerte,,  andere  dagegen  ausserdem  mit  Bogen  und  Spec- 
ren  oder  nur  mit  dem  Bogen,  oder  allein  mit  zwei  Speeren  be- 
waffnet. Letztere  führten  vorzugsweise  die  Reiter.  »Sic  trugen 

' Vcrgl.  M.  D u n c k c r.  II.  S.  249  ff.;  .S.  252  ff.  — * Das  Kiiizoliie  zu- 
sammengestelU  bei  M.  D u n c k e r.  a.  a.  O.  S.  122  ff.  — 3 p.  v.  Huhlcu. 
JI.  S.  68  ff. 
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.■iiich,  iin  Gegensatz  zu  der  mit  langen  Schilden  bewehrten 
Infanterie,  dem  Kos.sdienst  ents](rechendcre,  kleinere  Schilde 
von  kreisrunder  Form.  Die  Aufzäuinung  ihrer  Pferde  war  ein- 
fach. Ohne  Sattel,  bc.stand  sic  nur  aus  einem  spicssförini- 
gen  Gebiss  nebst  daran  bcfcstigtein  Zügel  und  einem  Maul- 
korbe von  Leder,  inwemlig  mit  (ehernen  oder  elfenbeinernen) 
Stacheln  besetzt,  die  beim  Anzuge  den  Thieren  in  die  Li|)pe,n 
stachen.  — Auf  jedem  Streit\vagen  ' befanden  sich  in  alter  Zeit, 
ausser  dem  i.enker,  nur  ein,  später  Jedoch  stets'  zwei  Krieger; 
auf  jedem  F.lephantcn  «Irei.  Sie,  vorzugsweise  zum  Fernkainpfo 
bestimmt,  waren  mit  Wurfgeschossen  versehen. 

2.  I)ie  Hckleidung  der  vornehmen  liciter  zeichnete 
sich  dabei  ohne  Zweifel,  wie  bereits  angcdcutet  ward  (S.  489) 
durch  reichen  Schmuck  aus.  Auch  hierin  erglänzte  natürlich  vor 
Allen  der  königliche  Befehlshaber.  Vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  bestieg  er  entweder  seinen  reichverzierten  Streitwagen 

' oder,  wie  cs  zur  Zeit  des  gebräuchlicher  ge- 

wesen zu  sein'  scheint,  einen  kostl>ar  aufgeschirrten  Elephanten 
(liäniaj.  II,  (i<),  41).  Der  König  selbst  aber  (so  der  tapfere  Porus, 
welchen  Alexander  gefangen  nahm)  schützte  und  schmückte  sich 
durch  einen  Panzer  von  ausnehmender  Festigkeit  uud  Pracht 
(Arrian.  Anab.  V.  17 — ]!)). 

3.  Für  die  Ordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  während  des 
Marsches  (und  des  KampfesV)  wurde  thcils  durch  tönende,  theils 
durch  sichtbare  Signale  Sorge  getragen.^.  Zu  den  letzteren 
gehörten,  neben  einer  mit  einem  Drachen  gezierten  Beic.  hs- 
standarte,  zahllose  bunte  Fahnen  und  Fähnchen  (Fig. 
20-/.  tn).  Sie  waren  entweder  einzelnen  Anführern  des  Fiissvolks 
anvertraut,  oder,  nach  altassyrischcr  Sitte  {Fig.  141.)  an  den  Kriegs- 
wägcii  befestigt  (Kämaj.  II.  (54,  24).  — Zum  Angriff  Hess  man 
Mn  sch  el  t romp  eten  , vielleicht  auch  lange,  gebogene  Hörner 
und  Dopp cl  fl ö tc n " ertönen;  zur  Belebung  der  Trupi)en  brachte 
man  ausserdem  grosse  Trommeln,  Pauken  (Fig.  '204.  o — g) 
und  metallnC  Becken  in  Anwendung  (Strab.  X\\  Arrian.  Ind. 
c.  8.  Gurt.  VIII.  14).  — 

D n 8 K ö I)  i ^ t h u in , 

aus  dem  Ilchienleben  der  arischen  Kndtorer,  des  Stammadcls  der  ^ 
Kshatrijas,  folgerecht  hervorgegangen,  * war  in  seiner  Vollmacht 
durch  (\ie  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Priester  eher  gehoben, 
als  irgendwie  beeinträchtigt  worilen.  ' Die  Brahmanen  hatten 
sich  damit  b<‘gnügt,  vorzugsweise  sich  zu  königlichen  Bathgcbern 
u.  s.  w.  zu  empfehlen.  Im  Uebrigen  hatten  sic  sich,  gleich  den 

* S.  mit.  Ciuräth.  — * P.  v.  Hohlen,  n.  a.  O.  II.  S.  70  ff.  — 3 A.  Cuii- 
11111  ji'h am.  The  HhiUa  Topes.  IM.  XIII.  — • Chr.  Hassen,  I.  8.  806.  M. 
Duiicker.  11.  S,  16  fi‘.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  8.  97  ff. 
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anderen  Ständen,  sowohl  politisch  als  rechtlich  den  Königen  unter- 
geordnet, ja  diese  seihst,  ähnlich  wie  die  ägyptischen  l’riester  die 
Pharaonen,  als  eine  Verkörperung  göttlicher  Kraft  darzusteUeu 
gesucht  (Manu.  V.  96.  «VlI.  8). 

Solche  an  Vergötterung  grenzende  Anschauung  derPerson 
des  Herrschers,  die  einen  „civilisirton  Despotismus“  sanktionirte, 
war  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die  äussere  Erschei- 
nung geblieben.  Da  der  König  — nach  den  Worten  der  Prie- 
ster — „gleich  Indra,  dem  gkinzenden  Firmament,  alle  Sterb- 
lichen an  Glanz  iihcrtrifl't“  und  „gleich  Surja,  dem  Sonnengott, 
in  alle  Augen  und  Herzen  strahlt,  dass  Niemand  ihn  anzuschauen 
vermag“, ijfco  sollte  er  dem  entsprechend  Alles,  was  ihn  umgab, 
durch  eine,  wo  möglich  die  Sinne  bewältigende  Pracht  über- 
treffen. ' — 

1.  Die  alltägliche  Lebensweise  des  Königs  ’ hatte  durch  das 
Gesetzbuch,  vcrmutlJich  im  unmittelbaren  Anschluss  au  altherge- 
brachte Sitte,  eine  bis  ins  Einzelnste  sich  ergehende  licgclung 
erfahren  (3Ianu.  VH  ff.).  Die  mit  der  Einsetzung  des  Mon- 
archen verbundenen  Feierlichkeiten  wurzelten  ebenfalls  auf  ur- 
alter Grundlage.  Als  eine  nicht  ohne  Pracht  ausgestattete 
Cercnionie  wird  sie  bereits  im  Epos  beschrieben  (UAmäjana  II. 
1.  3.  14.  16.  17):  * — „Aus  der  5littc  eines  überreich  bekleide- 
ten Hofstaates  erhob  sich  der  goldene  Thron  des  einzuwoihenden 
llerrscljers.  Auf  ihm  empfing  er,  unter  dem  lauten  Jubel  der 
Menge,  die  königliche  Weihe  (Salbnng)  und  mit  dieser  zugleich 
die  Insignien  der  Herrschaft.  Ausser  reich  gestickten  Kleidern 
von  gelbfarbigem  Seidenstoff  (Gelb  war  die  Farbe  des 
Königthums)  zeichnete  ihn  ein  goldenes  Scepter  (Fi<j.  204.  d.?),* 
ein  kostbarer  Turban  nebst  Stirn  binde,  ein  mit  Edelsteinen 
gezierter  Dolch,  buntfarbige  Schuhe,  ein  gelber  Son- 
nenschirm und  ein  Fliegenwedel  von  IJ üffe Isc h w änz e n 
aus.  Letztere  wurden  ihm,  sammt  Scll'tvprt  und  Bogen,  von 
besonders  damit  Beamteten , chrerbietigst  nachgetragen. 

2.  Die  Beschreibung  der  Kriegsgefährten  Alexanders,  insbe- 
sondere aber  die  des  Megasthenes  von  der  zu  seiner  Zeit  ge- 
herrschten prunkvollen  Lebensweise  der  h’iü'sten  von  Magadha 
stimmt  mit  den  Schilderungen,  welche  die  indischen  Dichtungen 
davon  geben , ziemlich  überein.  Sie.  heben  den  Rcichthum  der 
Könige  an  unermesslichen  Schätzen  edelen  Metalles  u.  s.  w.  aus- 
drücklich hervor;  sie  gedenken  ferner  der  königlichen  Gewänder 
und  Schuhe,  als  seidener,  überreich  mit  Gold,  Purpur  und  Edel- 

* P.  V.  Bohlen.  II.  S.  43  ff.  — ® Dorsclbo.  a.  a.  O.  8.49.  Clir,  Lassen. 

I.  8.  810.  M.  Duncker.  U.  S.  127.  TIi.  Kruse.  8.  134  ff.  — ® Uuiicker. 

II.  8.  129  ff.;  S.  256.  — - * Vcrgl.  A.  Cuuiiinghain.  The  Bhilsa  Tope.«i.  PI. 
XXXIII.  Fig.  7 ff.  — ^ L.  Heeren.  Idetii  u.  s.  w.  I (,111).  S.  36  ff.  zählt  zn 
den  Insignien  des  Künigthiims  goLlcne  .Schuhe*  und  einen  woissen  Sonnen- 
schirm. M.  Duncker«  11.  S.  130. 
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steinen  gesclimücktcr  Kleider,  sodann  ihres  goldenen  Scepter- 
stabes  und  kostbaren,  aus  l’crlcnschnüren  bestehenden  Schmuckes 
um  Hals,  Uber-  und  Unterarme.  — „Bei  der  Tafel“  (so  erzäh- 
len die  Griechen  weiter)  „wird  der  Kiiiig  von  seinen  reich- 
gcsehniückten  Weibern  bedient;  hält  er  ött'cntliche  Sitzung,  so 
wird  er,  während  der  Dauer  derselben,  ebenfalls  von. jenen  ge- 
salbt und  geschmückt.“ 

Jedes  lleraustrcten  des  Monarchen  aus  den  Räumen  seines 
Palastes  in  die  Octfentlichkeit  glich  einem  Festzuge.  Ihm  voran 
schritten  Diener,  mit  silbernen  Räucherbecken  überall  Wohlge- 
rüchc  verbreitend.  Er  selbst  ruhte,  angethan  mit  goldgeblümten 
Gew'anden,  auf  einem  mit  eiueifl  Tigerfell  belegten  und^iit  Perlen 
besetzten,  goldenen  Palankin.  Dieser  war  wiederum  von  kunst- 
voll hergerichteten  Wägen  umgeben  und  schliesslich  von  der 
glänzend  gerüsteten  Lcibw.acho  gefolgt.  — Nicht  minder  gross- 
artig als  diese  Aufzüge  waren  die  Jagden,  die  der  König  in  sei- 
nen eigens  dazu  bestellten  Thiergärten  abzuhalten  pflegte.  Galt 
cs  einer  von  der  Residenz  entfernteren  Gegend,  so  bestieg  er 
nicht,  wie  es  sonst  gewöhnlich  war,  ein  Pferd,  sondern  einen  mit 
kostbaren  Teppichen  u.  s.  w'.  bedeckten  Elephanten.  Diesem 
scldosscn  sich  sodann  in  langem  Zuge  die  vornehnistcn  seiner 
Krieger  als  Jagdgonossen  und  eine  zahllose  Dienerschaft,  ferner, 
ton  Sänften  getragen,  die  königlichen  Weiber  an.  Die  ihm  vor- 
gejagten Thiere  erlegte  er  unter  dem  Gesäuge  seiner  Frauen  mit 
Pfeilen  von  zwei  Ellen  Länge  (Strab.  XV.  1.  tJurt.  VIII.  9.  IX.  1). 

3.  Die  höchste  Steigerung  königlicher  Pracht  zeigte  sich  indess 
an  den  mit  einer  öft'cntlichen  Ausübung  des  Kultus  verbundenen 
I'esttagen,  wobei  dann  ebenfalls  lange  Züge  von  reichgcschmück- 
ten  Wägen  und  Ele|)hanten,  von  Musikern  ' und  unzähligen  Die- 
nern, ja  selbst  Reihen  von  gezähmten  Panthern,  Tigern  und 
Löwen  zur  Verherrlichung  beitragen  mussten  (Strabo.  XV.  1. 
Arrian.  Ind.  c.  5..  (äift.  VIll.  Sl).  Zu  den  umfassendsten  Feier- 
lichkeiten dieser  Art  zählte  vor  allen  das,  im  Laufe  der  Zeit 
durch  allmäligc  Erweiterung  des  Ritual,  bis  zur  praktischen  Un- 
auslührbarkeit  gesteigerte  Rossopfer,  welches  auch,  seiner  Unge- 
heuerlichkeit wegen,  als  „der  König  der  Opfer“  bezeichnet  ward.  * 

Gehörte  die  Leitung  der  heiligen  Ccremonicn  mit  zu  den 
wesentlichen,  jiersönlichcn  Amtsverrichtungcu,  welche  die  Priester 
den  Jlonarchcn  nuferlegt  hatten,  so  w'ar  ihnen  das  .\mt  eines 
_ obersten  Richters  dagegen  seit  ältester  Zeit  eigen  geblieben.  Als 
„rüg’  oder  räg’an“  (richten;  Richter)  * hatten  sic  sich  zuerst  über 
ihren  Stamm  erhoben.  Das  Gesetz  hatte  sic  auch  in  dieser,  ihnen 
angestammten  Würde  belassen.  Mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit 

• Clir.  I.assun.  Iml.  Alterthamskuiido.  II.  S.  227.  not.  4.  — • .S.  die  nns- 
fütirlicbo  Scliilderung  desselben  bei  M.  Dnncker.  II.  S.  22.1;  dazu  P.  v Bob- 
len.  I.  S.  272.  dir.  La, säen.  I.  8.  542.  not.  3.  und  unt.  Kultusapparat  ff. — 
3 dir.  Lassen,  a.  a.  O.  .S.  803. 
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war  es  jedoch  auch  hierbei  bemüht  gewesen  dem  Gerichtswesen, 
als  integrirenden  Theil  der  Staatsverwaltung,  eine  den  verschiede- 
nen Kasten  angemessene,  feste  Form  und  dem  Könige  ein  dahin 
einschlagendes,  möglichst  weitgreifendes 


Beamtenthum 

an  die  Seite  zu  stellen.  Dabei  aber  hatten  es  die  Priester  nicht 
versäumt,  sich  als  die  allein  rechtskundigen  Berather  den  Vor- 
rang vor  der  Kriegerkaste  zu  wahren.  Aus  dieser  die  mit  der 
Hausordnung  verbundenen  Aemter,  wie  die  Ministerstcllen  für  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  u,  s,  w.  zu  besetzen,  war  ihm  ge- 
stattet. 

Ganz  dem  altorientalischen  Staatsvcnvaltungssystem  gemäss, 
beruhte  das  des  indischen  Reiches  auf  polizeilicher  Ueberwachung.  *■ 
Ordnend  und  sichtend  griff  es  in  alle  Lebensverhältnisse  ein,  so 
dass  durch  den  Staatsorganismus  selbst  ein  vielfach  gegliedertes 
Personal  erfordert  ward.  Dies  wurde  vermuthlich,  gleich  wie  die 
Dienerschaft  des  königlichen  Palastes,  aus  dem  Staatsschatz  dem 
Range  nach  besoldet  und  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres,  je  nach 
Unterschied,  zwei-  bis  sechsmal  mit  einem  neuen  Ober-  und  Unter- 
kleid versehen  (Manu.  VU.  12(>).  Dass  mit  der  zuletztgenannten 
Lieferung  zugleich  eine  bestimmtere,  sich  tbare  Bezeichnung  der 
Aemter  stattgefunden,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  schon  in 
den  Epopöen  ausdrücklich  des  blauen  Kleides,-  als  des  der 
Scharfrichter  gedacht  wird.  ^ Ueberhaupt  war  den  Indern,  wie  die 
Feststellung  des  Gelb  zilr  Charakterisirung  königlicher  Würde 
beweist,  eine  Farben.symbolik  nicht  fremd:  Roth  galt  ihnen  als 
die  Farbe  des  Todes.  Die  mit  einem  Eid  belasteten  Zeugen  durf- 
ten denselben  nur  in  rothen  Kleidern,  mit  rot h blumigen 
Kränzen  auf  dem  Haupte  (dies  ausserdem  mit  Erde  bestreut), 
schwören  (^lanu.  VIII.  229 — 260).  Die  zum  Tode  Verurthcilten 
mussten , so  wollte  es  ebenfalls  das  Gesetz,  reichgeschmückt  zum 
Richtplatze  geführt  werden.  Die  über  sie  verhängten  Strafen  be- 
standen entweder  in  Enthauptung  oder  in  Pfählung.  Zu  den 
Züchtigungen  gehörten  Körpcrverstümmelung,  Brandmarkung  auf 
die  Stirn  u.  s.  w'.  (Manu.  IX.  137.  239  IF.  276).  — 

II.  Die  Brahmandn,  ^ als  die  eigentlichen  Urheber  des  Ge- 
setzes , waren  natürlich  zumeist  verpflichtet,  den  ihre  Kaste  betref- 
fenden Bestimmungen  nachzulebcn.  Die  bei  ihnen  schon  früh  zur 
Ueberzeugung  gewordene  Ansicht,  dass  allein  ein  ausschliessliches 
Versenken  in  die  Erforschung  der  höchsten  Dinge,  mithin  ein 
gänzliches  Entsagen  aller  weltlichen  Beziehungen,  zur  endlichen 
Erkenntnisa  führe,  hatte  sie  von  vornherein  auf  eine  überaus 

* M.  Dunckor.  II.  8.  106  SC.  — ’ Derselbe,  a.  a O.  8.  257.  — ’ P.  v. 
Bohlen.  U.  S.  12.  Chr.  Lassen.  I.  S.  801.  Th.  Kruse.  S.  90  6f. 

Weisf,  Koitamkandt. 
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strenge  Askese  hingewiesen.  Tni  Verfolg  ihrer  philosophischen 
Sy.stenie  ‘ und  de^unausgeset/.ten  Bestrebens  der  Befreiung  des 
(feistes  vom  Körper,  waren  sic  zur  Feststellung  eines  darauf  ab- 
zweekenden,  weitgreifenden  Cerenioniels  geführt  worden.  ^ 

1.  Die  bei’eits  j^enannten, , gesetzlichen  Bc.stimmungen  über 
die  allgemeine  kleidliehe  Auszeichnung  (S.  487)  wurden  von 
der  rriesterkaste  sorgfältigst  befolgt.  Mit  jenen  Verordnungen 
war  indess  der  Kreis  der  sich  über  die  äussere  Erscheinung  der- 
selben ergehenden  Vorschriften  nicht  geschlossen.  Auch  hierin 
war  sie  mit  umiachsichtlicher  Strenge  gegen  sich  selbst  verfah- 
ren, indem  sic,  ganz  ihrer  kultlieheii  Anschauungsweise  gemäss, 
die  kleinlichsten  Anforderungen  an  die  Tracht  der  zu  ihrem  Stande 
zählenden  Individuen  aufgestellt  hatte. 

„Die  Kleider  des  Brahmancn“  — so  lautet  das  Gesetz  — 
„müssen  stets  rein  und  von  weisser  Farbe  sein;  kein  Anderer 
darf  sie  vorher  getragen  haben.  Nägel,  Bart  und  Haupthaar  (die- 
ses bis  auf  einen  Scheitelzopt)  soll  er  sich  von  einem  Diener 
abschneiden  lassen.  Die  Ohren  schmücke  er  mit  glänzenden 
Bingen,  den  Kopf  mit  einem  Kranz.  In  der  einen  Hand  trage 
er  seinen  Bambusstab  (S.  487),  in  der  anderen  den,  zu  seinen 
W.-ischungen  erforderlichen  Wasserkrug  und  einen  Büschel  von 
Knsagras.'“  — „Während  des  Lesens  in  den  heiligen  Schriften, 
desgleichen  beim  Essen,  lasse  er  deii  rechten  Arm  unbedeckt. 
Nie  wasche  er  seine  Füsse  in  einem  messingnen  Becken  ; weder 
bade  er  nackt,  noch  schlafe  cf  nackt  auf  der  Erde,“  u.  s.  f.  — 

Neben  diesen  und  unzähligen  andern  Vorschriften  * über  das 
äussere  Verhalten  der  Priester  bei  allen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, die  sich  bis  auf  die  Form,  in  der  sic  die  natürlichen,  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  befriedigen  sollen,  erstrecken,  ergeht  sich 
das  Gesotz  zugleich  in  minutiösen  Be.stimmungen  über  eine  aus- 
zeichnende  Tracht  der  verschiedenen  Grade  priesterlicher 
Weihe.  Jedem  Jungen  Brahmnuen  empfiehlt  es  dringend,  sich 
als  Schüler  einem  alten  Brahmancn  anzuschliessen,  diesen  „seinen 
geistigen  Vater“  -über  Alles  zu  achten  und  zu  lieben  und  mit 
strengster  Bcidjaehtung  des  ihm  .aufcrlegten  Ccrcmonicls  seinen 
ganzen  »Sinn  .auf  das  .Studium  der  heiligen  .Schriften  (der  Vedas) 
zu  richten. 

a.  Wührend  der  Dauer  des  Unterrichts  trägt  der  Schüler 
(Ilrahinatschari)  die  allgemeinen  Abzeichen  seines  Standes:  Ausser 
der  ihm  überhaupt  zukommenden  Tonsur  und  h ei  1 igen  Sch  nur 
von  Baumwolle,  das  schon  erwähnte  Unterkleid  von  Hanf 
sammt  dem  (schwarzen)  Gazellenfcll  darüber  und  dem  Bam- 
busrohr von  bestimmter  Grösse.  (.S.  487).  Weder  der  Schuhe 
noch  eines  .Sonnenschirms  darf  er  sich  bedienen;  auch  des  Flei- 

' Vcrjfl.  M.  Dinickur  II.  S.  8G  (T.;  S.  146.  — » Derselbe,  a.  a.  O.  S,  79  ff. 
— 3 Derselbe,  a.  a.  O.  Ö.  bü  flf. 
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sclies,  des  Honigs,  der  Fmehtsäfte , der  Salben  und  der  Kränze, 
der  Weiber,  des  Tanzes,  der  Musik  und  des  Spiels  soll  er  ent- 
sagen, seinen  Unterhalt  aber  überhaupt  nur  bettelnd  beseliaftcn. 
— Bcsass  der  so  geschulte  Brahmane  die  Kenntniss  von  zwei 
bis  drei  Vedas,  so  stand  es  ihm  frei,  das  Haus  seines  Lehrers  zu 
verlassen:  — Er  mache  diasern  sodann  ein  Geschenk,  sei  cs  an 
Land,  Gold,  Gcthicr  oder  Kleidungsstücken,  nehme  ein  Bad  und 
suche  sich  nunmehr  eine  Frau  aus  seiner  Ka.stc,  damit  er  „Gri- 
hastha“  d.  i.  Familienvater  werde  (Manu.  II — III). 

b.  Hiemit  war  indess  das  hochsto  Ziel  bei  weitem  noch  nicht 
erreicht.  Hatte  der  Schüler  durch  eine  gut  bestandene  Lehrzeit 
gleichwohl  die  priestcrlichc  Weihe  und  die  Rechte  seiner  Kaste 
nebst  den  gewöhnlichen  Abzeichen  des  eigentlichen 
Pri csters tandes  für  sich  erworben,  so  machte  ihm  doch,  um 
zur  vollen  Heiligkeit  zu  gijangeu , nunmehr  das  Gesetz  zur 
Pflicht,  dass  er  aller  irdischen  Güter  entsage,  seine  fleischlichen 
Begierden  durchaus  ertödte  und  seinen  Blick  nur  auf  die  höch- 
sten Dingo  richte. 

c.  „SGirumpft  die  Haut  des  Grihastha  zusammen, *fangcn 
seine  Haare  an  zu  bleichen,  sicht  er  den  Sohn  seines  Sohnes,  daun 
verlasse  er“  — so  verordnet  das  Gesetz  — „sein  Weil)  und  seine 
Kinder  und  ziehe  sich  mit  seinem  heiligen  Feuer  und  seinen  hei- 
ligen Gcräthen  in  die  Einsamkeit  des  Waldes  zurück.  Hier  lobe 
er,  unter  unausgesetzten  Bus.sübungen  und  Kasteiungen,  das  be- 
schauliche Leben  eines  ^Wldsicdlcrs.  Seine  Nahrung  bestehe  in 
Wurzeln  und  in  Früchten,  die  auf  die  Erde  herabgefallcn.  Der 
Erdboden  sei  sein  Bett;  eine  Hülle  von  Baumrinde  oder 
die  Haut  der  schwarzen  G a z e 1 1 c 's  c i n Kleid.  Bart  und 
Nägel  lasse  er  wachsen.  In  der  Kälte  trage  er  ein  nasses 
Gewand,  in  der  Hitze  setze  er  sich  zwischen  vier  Feuer  u.  s.  f. 
(Manu.  VL  1 — 32). 

d.  Erst  nachdem  der  Brahmaife  auch  diese  Prüfungszeit  als 
wahrer  „Jati“  oder  „Bezähmer  seiner  Begierden“  durchlebt,  wurde 
ihm  die  Fähigkeit  zugestanden,  als  „Sannjäsi“  (ein  auf  alles  Ver- 
zichtender) die  letzte  Stufe,  die  der  Vtillenduug,  zu  betreten.  Er 
w^ard  jetzt  ein  „Pariwrädshaka“  oder  „llerumirrendcr“:  ^ — Seine 
Waldwohnung  verlassend,  ziehe  er  fortan,  um  Almosen  bittend, 
im  Lande  umher,  denke  nur  über  das  höchste  Wesen  ndt-li , wo- 
bei er  beständig,  mit  niedergeschlagenem  und  in  sich  gekehrtem 
Blick,  Worte  aus  den  heiligen  Schriften  vor  sich  hin  murmele. 
S<iiu  Gewand  bestehe  nur  in  einem  schlechten,  kaum 
die  Scham  bedeckenden  Stück  Zeug.  Sein  Ko[if-  und 
B a rthaar  sei  gos  ch  o re  n , s c in  e N ägel  beschnitten.  Sein 
ganzes  Besitzthum  beschränke  sieh  auf  einen  Stab,  einen  ir- 
denen Krtig,  einen  von  Bambusrohr  geflochtenen  Korb  und  eine 
hölzerne  Schüssel.  Für  das,  was  ihn  umgiebt,  sei  er  durchaus 
unempfindlich;  nur  in  seinen  Gottgedanken  vertieft,  ci trage  er 
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alles  mit  unerschütterlicher  Hingebung  an  Brahma ; u.  s.  f.  (Manu. 
VI.  33—97). 

2.  Bis  zu  einer  an  Stumpfsinn  grenzenden  Askese  war  das 
Ritual  der  Brahmanen  bereits  gesteigert,  als  Buddha  mit  seinen 
reformatorischen  Lehren  ans  Licht  trat  (S.  475).  Ihr  Einfluss  er- 
streckte sich  auch  auf  jene.  Insofern  die  Priester  sich  fortan  in 
Brahmanen  und  Buddhaisten  spalteten,  trat  selbst  in  der  Tracht 
ein  Wechsel  ein.  Diejenigen  nämlich,  welche  sich  zu  der  neuen 
Lehre  bekannten , nahmen  mit  dieser  allmälig  auch  die  äusseren 
Abzeichen  ihres  Lehrers  an.  Diese  aber  bestanden,  gegensätzlich 
zu  denen  der  Brahmanen,  aus  einer  vollständigen  Tonsur  des 
Hauptes  und  dem  gelben,  königlichen  Kleide,  das  Buddha, 
bei  aem  Ausscheiden  aus  seinem  Reiche  von  allen  ihm  gebühren- 
den Zeichen  seines  Herrscherstandes  beibchalten  hatte. 

Mit  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verbreitung  der 
buddhaistischen  Reform  vTirdo  sodann  die  von  den  Anhängern 
derselben  zuerst  freiwillig  aufgenommene  Tracht  zum  förmlichen 
Gesetz. erhoben.  Den  Schülern  der  neuen  Lehre  wurde  es  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  wie  ihr  Meister  zu  kleiden:  Kopf-  und 
Barthaar  abzuscheeren,  sich  mit  gelbfarbigen  Lumpen  zu  bedecken 
und  so,  nur  mit  einem  Stabe  und  einem  Topf  zum  sammeln  von 
Almosen  versehen,  im  Lande  bettelnd  umherzuziehen.  * 

Das  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  brahmanischen  Ceremoniel 
bei  weitem  leichtere  Ritual  des  Buddha,  dem  er  wohl  vorzugs- 
weise die  schnellere  Aufnahme  seiner  Lehren  mit  zu  verdanken 
gehabt  hatte,  blieb  indess  nicht  ganz  ohne  nachtheilige  Folgen 
für  die  Einheitlichkeit  seines  Systems  überhaupt.  Nicht  lange, 
nachdem  seine  Asche  von  seinen  Anhängern  mit  vollem,  könig- 
lichen Pompe  zu  Ku<;inagara  in  der  Krönungs'hallc  der  Stadt  ^lalla 
beigesetzt  worden  war,  kamen  bei  diesen  verschiedene  Auffassungen 
der  ihnen  vom  Meister  hiiitfrlassenen  Sätze  zu  entscheidender 
Geltung.  Trotz  aller  Bemühungen  selbst  von  Seiten  des  Staats, 
sie  durch  Zusammenberufung  aller  Gläubigen  synodisch  auszu-  * 
gleichen,  * war  unter  den  Buddhaisten  dennoch  eine  Spaltung  in 
Sekten  unvermeidlich  gewesen.  Von  diesen  traten  vor  allen  die 
„Bliikshu“  (Bettler)  ^ als  die  zahlreichsten  und  am  allgemeinsten 
verbreitgten  Anhänger  der  neuen  Lehre  bedeutsam  in  den  Vorder- 
grund. Die  an  sich  nur  leichte  .\skesc,  der  nachzulebcn  das 
Gebot  sie  verpflichtet  hatte,  scheint  sie  bald  zu  einer  mehr  welt- 
lichen Anschauung  der  Dinge  veranlasst  zu  haben.  Ohne  Rück- 
sicht sogar  auf  die  allgemeine  buddhaistische  Verordnung,  die 
jede  Verschwendung  und  insbesondere  den  Kleideraufwand  unter- 
sagte, hatten  sic  sich  schon  frühzeitig  erlaubt,  nicht  nur  die 
strenge  Form  überhaupt  zu  Verlassen,  vielmehr  sich  mit  einem 

* M.  Diineker.  II.  .S.  ITG  ff,;  S.  181  ff.;  verpl.  P.  v.  liohlcn  n.  s.  w,  I. 

8.  338.  — • M.  Duncker.  II.  S.  196  ff  — » Derselbe,  a.  a.  O,  8,  199  ff. 
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geräthlichen  Komfort  zu  umgeben,  goldenen  und  silbernen  Schmuck 
zu  tragen  u.  s.  w.  * — 

Noch  zur  Zeit  des  Magasthenes  scheint  jedoch  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  von  Magadha,  in  Pataliputra,  das  Brahmanenthura 
vorgeherrscht  zu  haben.  ^ Die  Mittheilungen,  welche  er  über  das 
Verhalten  der  Priesterkaste,  die  er  schlechthin  als  den  Stand  de«- 
Weisen  (Sophisten  ; Philosophen)  bezeichnet,  hinterlassen  hat, 
stimmen  wenigstens  im  Allgemeinen  und,  was  die  Tracht  dersel- 
ben betrifft,  sogar  bis  ins  Einzelne  mit  den  oben  berührten  Ge- 
setzen des  Manu  überein,  wogegen  er  nur  beiläufig  der  Lehre 
der  Buddhaisten,  als  der  einer  besonderen,  anorthodoxen  Sekte 
gedenkt  (Megasth.  bei  Strab.  XV.  1.  Diod.  H.  40.  Arrian.  Ind. 
c.  11).  Letztere  gewannen  erst  unter  dem  Könige  A90ca  auch 
dort  die  Oberhand. 


Der  Bau. 

In  Indien , wo  das  Klima  kaum  eine  Schutzbedeckung  des 
Körpers  fordert,  wo  eine  überreich  ausgestattetc  Natur  den  Be- 
dürmissen  menschlicher  Existenz  in  umfassendster  Weise  ent- 
gegenkommt, hatte  es  zur  Entfaltung  baulicher  Thätigkcit  zuver- 
lässig längerer  Zeit  und  mannigfacherer,  äusserer  Veranlassun- 
gen bedurft,  als  in  irgend  einem  anderen  Laude.  — Ein  harter, 
schwer  zu  bearbeitender  Granit  und  Porphir  bildet  den  Kern  der 
indischen  Gebirge.  Dieser  Umstand  war  wenig  geeignet  gewesen, 
von  vornherein  einen  Stein-  oder  Quaderbau  zu  befördern ; dies 
wohl  um  so  weniger,  als  ja  die  Waldungen  treffliches  Nutzholz, 
und  der  Boden  bildsame  Schlamm-  uöd  Thonerde  darboten.  Das 
von  den  einwandernden  Ariern  selbst  noch  nach  ihrer  Ansiede- 
lung in  den  Thälern  des  Ganges  fortgeführte  Hirtenleben  licss 
sie  ohnehin  erst  spät  zur  Herstellung  wirklich  fester  Stätten  kom- 
men. Bei  ihnen  gestalteten  sich  somit  gewiss  sehr  allmälig, 
im  Uebergange  vom  Hecrden-  zum  Ackerbaubetriebe,  aus  dürfti- 
gen Zelt-  und  Hüttendiirfern  bestimmt  abgegrenzte  Plätze  und 
aus  diesen  jene  prächtigen  Städte,  von ‘denen  die  indischen  Epo- 
pöen, wefln  gleich  in  Folge  späterer  Bearbeitung  derselben,  in 
märchenhafter  Uebertreibung  erzählen.  ^ 

Von  den  grösseren,  indischen  Hauptstädten,  .die  sich  sämmt- 
^ch  im  Tieflande  Madhjadeca  erhoben,  * tritt  Hästinapura  als 
die  Residenz  des  Königsgeschlcchtes  der  Kuru,  aus  dem  Dunkel 

' Chr.  Lassen.  II.  .S.  84.  not.  3;  vergl.  III.  S.  369.  — • M.  Dnncker. 
II.  S.  273  fif.  — s Chr.  Lassen.  Indische  Ältcrthumsknndc.  I.  Si.  816  ff.  S, 
540;  II.  S.  SU.  — ‘ Derselbe.  I.  S.  127  ff. 


Digitized  by  Google 


502 


II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  Ton  Asien, 


einer  mytliisclicn  Vorzeit  zuerst  hervor.  Neben  ihr  erscheint  so- 
dann, verniuthlich  als  eine  bei  weitem  spätere  Gründung,  das  uni 
vieles  östlicher  gelegene  Ajodhja  („die  Unüberwindliche“)  — 
dessen  mächtige  Trümmer  sich  in  der  Nähe  des  heutigen  Audh 
(Oude)  ausbreiten  — als  der  früheste  Sitz  eines  bereits  weit  vor- 
geschrittenen, durchaus  städtisch  entwickelten  Kulturlebens.  Nach 
der  Schilderung,  welche  das  KäniAjana  (I.  b.  6if.  11.  55.  20)  da- 
von liefert,  ' war  sic  von  Manu,  dem  ersten  Könige  Indiens , längs 
dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Sarajü  in  der  Ausdehnung  von 
mehreren  Meilen  angelegt  und  überaus  reich  ausgestattet  worden : 
„Drei  breite,  stets  sauber  gehaltene  Hauptstrassen,  genau  nach 
der  Schnur  abgemessen,  durchschnitten  sie  der  Länge  nach,  ln 
ihnen  reihten  sich  Haus  an  Haus.  Die  Häuser,  drei  bis  sieben 
Stockwerk  hoch,  waren  mit  lichten  Höfen  und  zahlreichen  Hallen 
versehen,  ausserdem  .mit  prächtigen  Terrassen  luftig  emporgeführt. 
Ueber  sie  erhoben  sich,  gleich  Felsengipfeln,  die  Kuppeln  der 
Paläste.  Hin  und  wieder  erblickte  man,  in  geradwinkliger  An- 
ordnung, ötfcntliche  Plätze,  Parks  von  Mnirgobäumcn  mit  Pädern 
und  schöne  Gärten.  Auch  erglänzte  die  Stadt  von  Tempeln  (?) 
jnit  ihren  Göt(crwag^n.  Umgeben  war  sie  von  bedien  Wällen  und 
Wassergräben,  ln  den  Maucril^  die  mit  bunten  Steinen  schach- 
brettartig geschmückt  waren,  bewegten  sich  feste  Thorc  in  star- 
ken Riegeln.  Auf  den  Wallgängcn  hatten  Bogenschützen,  neben 
dem  „hunderttödtenden  Geschoss“  die  Wacht.  — Ein  überaus 
buntes  Treiben  herrschte  in  den  Strassen:  „Dort  sah  man  bestän- 
dig viele  Fremde,  Gesandte  auswärtiger  Gebieter,  Kaufleute  mit 
Elephantcn,  Rossen  und  AVagen.  Aus  den  Häusern  erklangen 
Tamburin,  Flöte  und  Cither  zum  lieblichen  Ge.sange;  Wohlge- 
rüche von  Weihrauch,  Blumenkränzen  und  Opfern  stiegen  empor. 
Zur  Abendzeit  erfüllten  sich  die  Gärten  allenthalben  mit  reich  ge- 
schmückten Spaziergängern  und  die  Hallen  mit  fröhlichen  Män- 
nern und  Jungfrauen  zum  Tanze.“  — 

Aehnlich  der  hier  gegebenen  Schilderung  von  der  bau- 
lichen Beschaffenheit  des  alten  Ajodhja,  die  zugleich  auf  eine 
umfassende  Anwendung  musivischen  Schmuckes,  als  Wanddeko- 
ration, Hchliesscn  lässt,  ^ lautet  der  Bericht  des  Alcgasthenes  über 
die  Anlage  von  Palibothra  (Pätaliputra),“  die  von  Kahi9oka  (um 
450  v.  dir.)  am  Einflüsse  des  Erannoboas  (Con’a)  gegründete 
Hauptstadt  der  Prasier.  *Sic  galt,  zur  Zeit  jenes  Berichterstatters, 
als  die  grösste  Stadt  Indien.^.  In  Form  eines  länglichen  Viorcks 
erbaut,  ‘dessen  Langseiten  je  SO  Stadien  oder  2 Meilen  bei  nur 
15  Stailien  Länge  der  schmäleren  Seiten  maa.-^sen,  betrug  ihr  Gc- 
sammtumfang  nah  an  5 Aleilen.  ^ Ein  Graben  von  600  Fuss  Breitt- 
und  50  Ellen  Tiefe,  der  thcils  vom  Ganges,  theils  von  der  Gona 

' P.  V.  Bo)iIeii.  Das  alle  Imlien.  II.  S.  102.  TU.  Kruse.  Indiuiis  alte 
Gosch.  S.  89  ff.  — ' VcrRl.  Ohr.  Lassen.  II.  S.  427;  S.  513. — ® M.  Dun- 
eker.  II.  S.  255. 
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bewässert  ward,  bildete  die  erste  Schutzwelir  nach  Aussen.  Hinter 
dieser  erhob  sieh  sodann  eine  liölzerne  Ringmauer,  durch  welche 
64  Thore  in  die  Stadt  führten.  Die  flauer  selbst  war  mit  570 
’ Thürmen  und  Schiessscharten  wohl  versehen , so  dass  sie  zugleich 
dem  scliönen  Köuigspalast,  der  sicli  inmitten  ' der  Häuscrinasse 
erhob,  eine  genügende  Sicherheit  gewähren  konnte  (Arrian  lud. 
c.  4.  10.  Strab.  XV.  1.  Diod.  II.  31t).  — 

Mögen  derartig  au.sgestattete,  umfangreiche  Städte  auch  in 
keiner  grösseren  Menge  in  Indien  vorhanden  gewesen  sein , als 
sich  das  Land  den  Blicken  der  Griechen  ötfnete,  so  geht  doch 
aus  anderweitigen  Xaehriehten  derselben  hervor,  dass  es  zu  dieser 
Zeit  bereits  überreich  mit  befestigten  Plätzen,  grösseren  und  klei- 
neren Ortschaften,  in  denen  ein  reger,  städtischer  Verkehr  herrschte, 
besetzt  war.  ln  dem  Lande  der  „freien  Inder“  allein  zählte  man, 
ohne  Zweifel  nach  übertriebener  Voraussetzung,  5000  Orte;  bei 
dem  Volke  der  Andhra  viele  Dörfer  und  (30)  mit  Mauern  und 
Thürmeu  wohlvcrvtahrte  Städte.  Ja  die  Zahl  der  letzteren  in  In- 
dien überhaupt  wurde  als  so  gross  angcnomiuen,  dass  man  di'e 
vollständige  Angabe  ihrer  Summe  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte 
(Plut.  Alex.  60.  Strab.  XV.  i.  Arrian.  10).  Wie  der  grössere 
Theil  dieser  mehr  oder  minder  stark  befestigten  Plätze  beschaffen 
gewesen,  darüber  spricht  sich  wiederum  der  Bericht  des  Mcga- 
sthenes  um  so  glaubwürdiger  aus,  als  er  selbst  mit  dem  heutigen 
baulichen  Zustande  der  kleineren  Ortschaften  in  Indien  noch  ziem- 
lich übereinstimmt.  Ihm  zufolge  bestanden  die  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Seen  gelogenen  Städte  zumeist  aus  Holz,  die  übrigen, 
in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  aus  gewöhnlichen  Lehmziegeln 
(Arrian.  Ind.  c.  1))).  Hieraus  erhellt  zugleich,  dass  man  sich  be- 
reits zii  jener  Zeit  zum'  Bau  für 

die  \V  o h II  s t ä 1 1 e n 

vorzugsweise  der  noch  heut  dazu  angewendeten  Materialien  — 
Holz  und  Lehm  — bediente.  Aber  nicht  nur  in  der  Benutzung 
dieser  Stoffe,  vielmehr  auch  in  der  Art  und  Weise  der  baulichen 
Konstruktion,  insbesondere  der  kleineren  Stätten,  scheint  keine 
grosse  Veränderung  stattgefunden  zu  haben.  * Koch  gegenwärtig 
richtet  sich  die  Bauart  derselben  wesentlich  nach  dem  Klima.  Die- 
selben einfach  hergestellton  llolzhütten,  welche  die  Griechen  am 
Indus  kennen  lernten,  finden  sich  dort  noch  jetzt  in  unverän- 
derter Form ; ebenso  in  den  heisscren  Gegenden  jene  luftigeren, 
von  Bambusrohr  aufgeführten  und  mit  Schindeln  oder  Blätter- 
werk  bedachten  * Laug-  und  Rundbauten,  die  (wenigstens  an- 

' P.  V.  Bohlen.  Das  alto  IndiiTii.  II.  S.  103.  — * Derselbe.  II.  8.  99  ff.; 
S.  106  ff.  — ’ Vergl.  unt.  A.  0.  Klemm.  Allgemeine  Knlturgeschichte.  VII. 
S.  60  ff. 
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deutungsweise)  auf  ältesten  Skulpturen  dargestellt  erscheinen 
(Fig.  205.  a.  b). 


Fig.  20.',. 


Vergleicht  man  die  Beschreibung  neuerer  Berichterstatter,  die 
■sie  von  der  Anlage  der  grösseren,  zum  Theil  massiv  aus  Ziegel- 
steinen errichteten,  städtischen  Gebäude  geben,  mit  einzelnen, 
darauf  bezüglichen  Schilderungen  indischer  Schriftsteller  des  Alter- 
thiims  und  den  ebenfalls,  dahin  einschlagcnden , bildlichen  Dar- 
• Stellungen  aus  ältester  Zeit  (Fig.205.  c),  so  scheint  in  der  eigent- 
lich baulichen  Be.schafiermeit  auch  jener  Wohnstätten  kein 
wesentlicher  Wechsel  eingetreten  zu  sein.  Die  Stadthäuser  der 
Reichen  und  Vornehmen  bestehen  meist  aus  einem  Fachwerk  von 
Palmcnholz  und  Ziegelsteinen  nebst  einer  Bedachung  mit  Hohl- 
ziegeln, wobei  die  ifauern  von  einer  festen  Glasur  in  bunten 
Farben  erglänzen  und  mit  einem  Säulengangc  geschmückt  sind.  * 
In  Benares,  wo  sich  der  Reichthum  zusammendrängt,  wo  die 
grössere  Anzahl  der  (30,0(X))  Häuser  massiv  hergerichtet  ist,  finden 
sich  Prachtgebäude  von  5 bis  7 Stockwerk  Höhe.  In  der  Fronte 
sind  sie  meist  mit  Bogengängen  versehen , durch  welche  man  zur 
eigentlichen  Diele,  die  beträchtlich  höher  als  die  Strasse  liegt, 
gelangt.  Die  Obergeschosse  zieren  Veranden,  Gallcrien,  Erker- 
fenster u.  s.  w. ; über  diese  erstreckt  sich  dann  das  Dach  meist 
als  ein  von  geschnitzten  Stützbalken  getragener,  weit  vorragender 
Schirm. 

' Th.  Krnse.  Indiens  alte  Oesch.  S.  89  S.  nach  Perrin. 
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Um  vieles  einfacher  wie  diese  Bauten,  deren  Inneiiräunic 
theils  durch  Säulen,  thcils  durch  leichte  Wände  oder  U'eppiche 
in  luftige  Zimmer  und  Hallen  abgctheilt  sind , erscheinen  die 
Häuser  der  Malabarcn.  Sie  lassen  indess  noch  am  deutlichsten 
die  ohne  Zweifel  ursprünglich  auch  in  den  Thälern  des  Ganges 
vorgeherrschte  Anlage  erkennen.  Ihre  Stätten  nämlich , sämrat- 
lich  nur  einstöckig,  umschlicssen  je  einen  viereckigen,  von  einem 
hölzernen  Säulengange  umgebenen  Hof,  an  den  sich  zu  beiden 
Seiten  10  bis  12  Fuss  ins  Gevierte  haltende  Zimmer  anlehnen. 
Da  diese,  mit  Ausnahme  des  hintersten  Baumes,  worin  sich  ein 
Kohrfenster  befindet,  keine  Fenster  haben,  so  erhalten  sie  ihr 
Dicht  einzig  durch  die  Pforten,  die  sich  gegen  den  Säulengang 
öffnen.  Auf  Pfeilern  ruhende  Schirmdächer  und  ein  darunter 
angebrachtes,  bankähnliches  Gemäuer,  zwischen  welchem  'eine 
-'l'rcppe  zum  Hauseingange  emporfuhrt,  bilden  die  Fronte.  ' 

Für  die  Vergegenwärtigung  eines  weitschichtigen  Privatge- 
bäudes in  alter  Zeit  gewährt  endlich  eine  wenn  auch  poetische 
Schilderung  aus  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrech- 
nung,. ein  doch  auch  für  eine  frühere  Epoche  im  Allgemeinen 
gültiges  Beis])icl.  Indem  sich  die  Darstellung  phantastisch 
schmückend  bis  ins  Einzelne  verliert,  legt  sie  zugleich  für  den 
bei  den  Indern  selbst  dabei  stets  mehr  auf  das  Dekorative,  als 
auf  das  Konstruktive  gerichtet  gewesenen  Sinn  ein  treft'liches 
Zeugniss  ab. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Gebäude  bildete  ein  längliches 
Viereck.  Sieben  aufeinander  folgende,  unbedeckte  Vorhöfc,  von 
zwei  Seitentlügcln  begrenzt,  führten  zum  eigentlichen  Hauptge- 
bäude. Das  Ganze,  mit  Ausnahme  der  Fronte,  wurde  von  einem 
Garten  umschlossen.  Der  in  den  ersten  Hof  leitende  (Haupt-) 
Eingang  war  überaus  prächtig:  die  Schwelle  zierlich  bemalt,  rein 
gekehrt  und  besprengt.  Von  einem  hochragenden  Giebel  des 
Thor.s  wand  sich  .Jasmingewinde  zitternd  hernieder.  Ueber  dem- 
selben erhob  sich  ein  hoher  mit  Elfenbein  ausgelegtcr  Bogen,  von 
dem  herab  mit  .''afflor  gefärbte  und  mit  Franzen  verzierte  Flaggen 
dem  Eintretendon  lustig  entgegenflattcrten.  Jede  der  Thürpfosten 
trug  auf  ihrem  Kapitäl  krystallne  Vasen,  in  denen  junge  Mango- 
bäume sprossten.  Die  Thorilügel,  in  Felder  abgctheilt,  erglänz- 
ten von  Gold  und  schimmernden  („dianiantnen“)  Nägeln.  Die 
Flur  war  mit  duftenden  Blumen  bestretit.  Innerhalb  derselben  , 
hatte  der  Thürhüter  seinen  Platz,  den  er,  auf  stattlichem  Lehn- 
stuhl ruhend,  mit  Würde  zu  beliaupten  wusste  „wie  ein  in  die 
\^‘■das  Tcrtiefter  Brahmnnc.“  Die  Gebäude  — Hallen  und  Gallc- 
rien  — welche* sich  zu  den  Seiten  des  ersten  Hofes  erstreckten, 

' Th.  Kruse,  s.  «.  O.  S.  90  (nach  Hnffiier.  II.  8.  118).  — ’ H.  Wilson. 
Theater  der  Hindu*».  Au«  der  englischen  l’ehcrtragung  u.  a.  w.  metrisch  üher- 
setzt.  Weimar.  1828.  I.  S.  Iß4  ff.;  dazu  P.  v.  Hohlen.  II.  S.  104  ff. 
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waren  palastäluilich  geschmückt  „weiss  wie  der  Mond,  wie  die 
.Scemuschel , wie-  der  .Stengel  von  W.asserlilicn.“  Die  Wände  der- 
selben erglänzten  von  Stnekatnrarbcitcn;  vergoldete,  mit  bunten 
.Steinen  ansgelegtc  Stiegen  führten  in  die  Obergeschosse.  Sie  er- 
hielten ihr  Licht  durch  krjstallne  Fenster. — Im  zweiten  Hofe 
— .sämmtliche  Höfe  waren  durch  Thorwege  zugänglich  — brei- 
teten sich  die  Stallungen  für  die  Zugochsen,  Widder,  Pferde  und 
Klephantcn  aus.  liier  auch  befand  sich  „festgebunden  wie  ein 
Dieb“,  ein  Aft'e,  da  man  von  seiner  Gegenwart  die  Verincidnng 
von  Unglück,  welches  dem  Viehstande  begegnen  könne,  voraus- 
setzte. ‘ — Der  dritte  Ilof  war  dem  gesellschaftlichen  Leben 
gewidmet:  Kr  war  der  „ötfentliche“  Vcr.sammlungsplatz  der  vor- 
nehmen, jungen  und  alten  Welt  und  deinn.ach  mit  kostbaren 
Sitzen,  Spieltischen  bequem  ausgestattet.  — Den  vierten  Hof 
benutzte  mau  zu  musikalischen  Auftuhrungen  und  anderweitigen, 
thcils  theatralischen,  theils  gymnastischen  Uebungen.  Er  war 
somit  The.ater-,  Tanz-  und  Conzcrtsaal  zugleich.  In  ihm  hingen, 
zur  Verbreitung  grösserer  Kühlung,  hin  und  wieder  zferlich  ge- 
staltete Wa.sserkrügc.  — An  diesen  Kaum  schlossen  sieh,  als  Ge- 
bäude des  fünften  Hofes,  die  .Schlachthallen  und  die  Küchen 
an,  während  der  sechste  Hof,  dessen  gewölbtes  Thor  mit  bun- 
ten .Steinen  prangte,  die  Wohn-  und  Arbeitsstätten  für  die  zahl- 
reiche Dienerschaft  umfasste.  Der  zwischen  diesem  und  dem 
Eingänge  zum  Hauptgebäude  lagernde,  siebente- Hof  endlich 
war  mit  mannigfachci7i  Geflügel  erfüllt,  das , zur  Lust  des  15e- 
sitzers,  theils  frei  iimherfl.atterte,  thcils  in  prachtvollen  Käfigen 
eingesperrt  auf  den  Gallerien  umherstand  und  von  den  Veranden 
u.  s.  w.  herabhing.  — 

ln  dem  Garten,  welcher  da»  Ganze  umgab,  wechselten  die 
herrlichsten  Blumenbeete  mit  den  Anlagen  fruchttragender  Bäume. 
Zwischen  ihnen  verthcilt  erblickte  man  Wasserbehälter,  crfiillt 
von  rotbblmuigen  Lotus  und,  au  .Stämmen  befestigt,  seidene 
Schaukeln  „für  die  leichte  Gestalt  jugendlicher  Schönheit.“  — 

Obige  .Schilderung,  obgleich,  wie  schon  bemerkt,  in  poetisch 
pliantjistischcr  Weise  sich  ergehend,  beruht  dennoch  vcrmuthlich 
auf  der  Anschauung  der  zur  Zeit  ihrer  .\bfassung  bestandenen 
Einrichtung  der 

K ü n i s |i  n I ü 8 t v , 

da  diese,  wie  das  Kämäjann  (II.  41,  17 — 24)  ausdrücklich  be- 
zeugt, ebenfalls  mit  sieben,  sich  vor  dem  eigentlichen,,  könig- 
lichen Hause,  erstreckenden  Vorhöfen  versehen  waren.  ‘ In  der 
Königsburg  von  Paliboihra  erblickte  man  prachtvoll  ausgestattete 
Hallen,  deren  Säulen  in  G(dd  nachgcbildctc  Kebengewinde  und 

‘ S,  Wilson,  a.  a.  O.  S.  M»6.  not.  .1.  — * I*.  v.  Itnhlcn.  II.  S.  il*5. 


Digitized  by  Google 


7.  Kap.  Diü  liitler.  — Der  Han.  (Küing.spalaätv.l 


f)U7 

von  .Silber  geformte  Figuren  von  verschiedenen  Vögeln  zierten 
t.Strab.  XV.  1.  Ourt.  Vlll.  9).  Auch  das  eben  genannte  Epos 
gedenkt,  bei  Erwähnung  der  Residenzen,  goldener  Säulen  und 
.Mauerzinnen  von  gleichem  Metall;  ebenso  der  weiten,  von  mäch- 
tigen ThorHügeln  geschlossenen  Höfe  und  der  Liebhaberei  der 
Vornehmen,  sich  mit  buntem  (Tctlügel,  besonders  Pfauen  und 
anderen  gezähmten  Thiercn,  Panthern  u.  s.  w.  zu  umgeben.  Die 
.Anlage  von  Terrassen,  Veranden  und  Gallerien  fand  bei* diesen 
Bauten  natürlich  im  weitesten  Umfange  statt , so  auch  eine 
möglichst  glänzende  Bemalung  sowohl  ihrer  inneren  wie  ihrer 
äus.seren  Mauerwände  (vergl.  dagegen  Philost.  vit.  Apollon.  II. 
25  tf.J  Im  IJebrigen  hatte  das  Gesetzbuch,  namentlich  in  Rück- 
sicht auf  die  Sicherstellung  der  Person  des  Herrschers,  seihst  tÜr 
die  Anlage  seiner  Residenz  die  bestimmtesten  Jlaassrcgcln  gc- 
trotfen.  Dem  Manu  (VH.  (iil — 7(5)  zufolge  nämlich  „soll  der  König 
seinen  Wohnsitz  stets  in  einer  gesuirden  und  kornreiehen  Gegend 
nehmen,  die  von  gutartigen  Leuten  bewohnt  ist,  welche  ihren 
Unterhalt  leicht  erwerben  und  auch  in  der  weiteren  Umgebung 
friedliche  Xachbarn  haben,  ln  solcher  Gegend  wähle  der  König 
einen  Platz,  der  sehr  schwer  zugänglich  ist,  sei  cs  durch  Wüste 
oder  Wald.  Fehlen  diese,  so  soll  sich  der  König  seine  Burg  auf 
einem  Felsen  erbauen,  oder  durch  besonders  gute  Alaucrn  von 
Bruchsteinen  oder  Ziegeln  oder  durch  wasscrgcfülltc  Gräben  un- 
zugänglich machen,  ln  der  Mitte  einer  solchen  Feste  lasse  dann 
Tier  König  seinen  Dilast  mit  den  nöthigen  Räumen,  welche  zweck- 
mässig vcrtheilt  werden  müssen,  so  erbauen,  dass  er  zu  jeder 
Jahreszeit  bewohnt  werden  kann;  der  Pixlast  soll  mit  AVasser  ver- 
sehen und  mit  Bäumen  umgeben,  das  ganze  Königshaus  aber 
wieder  mit  Graben  und  Mauer  umzogen  sein.“  ‘ — 

1!  e f e s t i g II  u g 3 b .-i  u t e n , 

dieser  gesetzlich  vorgeschriebenen  Anlage  durchaus  ähnlich,  boten 
die  indischen  Hauptstädte  zur  Zeit  des  .Vlexanderzuges  dar  (8. 
502).  Andere  Festungen,  noch  mehr  mit  jenen  Satzungen  über- 
einstimmend, lernten  die  Griechen  am  Indus  kennen.  Eine  der 
berühmtesten  derselben,  deren  Arriah  (Expc'd. -Alex.  IV.  28)  und 
Curtiiis  (VHI.  11)  gedenken,  war  die  Burg  .Aornus  (jetzt  Kala- 
bägh),  von  welcher  die  Sage  behauptete,  dass  sie  selbst  dem  Her- 
kules widersfimden  habe.  Die  Höhe  des  Felsens,  auf  dem  sic 
ruhte,  wurde,  freilich  wohl  nach  griechischer  Uebcrschätzung,  auf 
11  Stadien  oder  ööOO  Fuss,  ihr  Umfang  auf  etwa  0 Meilen  ange- 
geben. Ti-otz  dieser  Höhe,  die  ausserdem  durch  den  senkrechten 
.Abfall  ohne  gehauene  .Stiegen  uncrkliinmbar  war,  soll  dennoch 
die  Plattform  mit  (^ucllwasser,  Waldung  und  .Ackerland  reichlich 

' M.  Dniickpr.  (tp^vh.  AUerthuintf.  U.  S.  UKk 
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versorgt  gewesen  seini  — Wie  sehr  man  indess  in  Indien  bemüht 
blieb,  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  sich  durch  ähnliche 
Kiesemverke,  wie  jenes  Aornus,  gegen  feindliche  Angriffe  sicher 
zu  stellen,  dafür  zeugen  gegenwärtig  noch  viele  feste  Plätze,  die 
von  neueren  Reisenden  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrie- 
• ben  sind.  ' — 

' n il  e r w e i t i g c , g o iii  c i ii  n ü t z i g r Anlagen, 

auf  Grund  örtlicher  Verhältnisse  gewiss  schon  in  ältester  Zeit  von 
den  Ariern  am  Ganges  unternommen,  waren  dann  durch  das 
(lesetzbuch  ebenfalls  in  eindringlichster  Weise  geboten  worden. 
Zu  diesen  gehörte  vornämlich  der  Bau  öffentlicher  Hcer- 
strassen,  die  Beschaffung  von  Dämmen  und  Kanälen  und  * 
der  zu  ihrer  Regelung  erforderlichen  Schleusen;  ferner  die  Her- 
stellung von  Brücken,  wie  insbesondere,  zur  Bequemlichkeit 
der  Reisenden,  die  Einrichtung  von  Alleen,  Brunn^ii'  und 
Herbergen.  Aller  dieser  Anlagen  gedenkt  bereits  das  Räma- 
jana  (II.  til,  49.  (52,  38  ff.),  wobei  es  vorzugsweise  die  dafür  be- 
stimmten Handwerker,  als  „geschickte  Zimmerleutc , Gräber  (ge- 
miothete  Tagelöhner  mit  Karren),  I^Iechanikcr  u.  s.  w.“  nam- 
haft macht. 

Für  die  Anlage  „königlicher  Strassen“  waren  Baumeister  an- 
gestclit.  Ungeachtet  sich  jene,  so  die,  welche  vom  Indus  nach 
Pätalipiitra  (^Palibothra)  führte,  oft  in  die  weitesten  Fernen  er-' 
streckten , waren  sie  dennoch  genau  nach  der  Schnur  gemessen 
und  in  gewissen  Distancen  mit  Meilenzeigcrn  besetzt  (Strabo. 
XV^.  1.  ,\rrian.  Ind.  c.  3).  Für  die  Reinlichkeit  der  Wege  über- 
haupt hatte  selbst  das  Gesetzbuch  gesorgt  (Manu  IX.  282)  und 
in  Magadha  war  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Kanäle  u.  s.  w.  als 
über  die  Instandhaltung  der  Laudstrassen  besonderen  Beamten 
anvertraut  (Arrian.  Ind.  c.  12).  — 

Vprhandene  Trümmer  grossartiger  Brüekenbauten , die,  wie 
im  Flusse  Kaweri , aus  vielen,  20  Kuss  hohen  Graniti>feilcrn  be- 
stehen und  auf  eine  Anlage  von  800  Fass  Länge  seliliessen  lassen, 
in  Verbindung  mit  der  Erwähnung  stehender  Brücken  im  Rämä- 
jana  (II.  75,  3.  7(5,  56),  dann  die  mehrfache  Angabe  der  G.nechen 
(Strabo.  XV.  ])  von  einem  zur  Bewässerung  des  Landes  betrie- 
benen Kanal-  und  Schleusenbau  sammt  einzelnen,  hierauf  bezüg- 
lichen Ueberresten,  setzen  cs  dann  vollends  ausser  *Zweifel , dass 
das  indische  Altcrthum  auch  darin  .\usserordentlichcs  zu  leisten 
vermochte.  •’  — 

Mit  Bezug  auf  eine  zweck-  und  ordnungsmässige  Verschöne- 
rung des  staatlich  organisirten  Landes  hatte  das  Gesetzbuch  den 

' Wrpl.  r.  V.  Hohlen.  II.  S.  D7  ff  — * Dcr»eH>c  II.  lOt».  Chr.  I.nsKcii, 

11.  523.  .M  l>nncker.  11.  S.  2ö5  ff.  « — ^ Vcrpl.  P.  v.  Hohlen,  a.  a (>. 

S.  111  ff. 


Digilizod  by  Googlc 


7.  Kap.  Die  Itulcr.  — Der  Uau.  (Schitfsbau). 


lA^.) 

Bezirksvoi'steliern  der  verschiedenen  Kreise  als  Pflicht  auferlegt, 
die  Feldmarken  der  grösseren  und  kleineren  Ortschaften  durch 
liauinpflanzungen,  Brunnen  und  Altäre  zu  bezeichnen  (Manu.  VII. 
114(1.  VIII.  •iiDff.);  unter  den  menschenfreundlichen  Geboten 
des  Buddha,  die,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  ' namentlich  der 
König  Agoka  (um  240  v.  Ohr.)  in  strengster  Weise  befolgte, 
wurde  die  Herstellung  derartiger,  das  äussere  Wohlsein  der  5Icn- 
schen  betretfenden  Anlagen  sogar  jedem  Einzelnen  dringend  ans 
Herz  gelegt.  Vorzugsweise  wird  denn  auch  Aijoka  gerühmt,  dass 
er  die  Wege  mit  „schattenvcrlcihenden  Feigenbäumen“  und  Hai- 
nen von  Mango  bc])flanzt,  sic  in  gewissen  Entfernungen  von 
40t)0  (8000)  zu  4tHX)  (8000)  Ellen  mit  Brunnen  und  Kastorten 
ansgestattet  und  dass  er  an  vielen  Orten  Herbergen  „zum  Genuss 
derThiere  und  Jlcnschcn“  erbaut  habe.  Diese  Herbergen,  deren 
ebenfalls  in  den  Typischen  Dichtungen  häutig  gedacht  wird  (Uä- 
mäj.  II.  Öl,  4fl)  und  deren  Bezeichnung  „Apäna“  („Trinkhaus“)* 
oder  „Chatvari“  („Viereck'*')  auf  einen  mit  Quellwasser  wohl  ver-  ^ 
sehenen,  vierseitigen  Bau  hindeutet,  mögen  somit  im  Wesent- 
lichen den  gegenwärtig  über  Indien  weitverbreiteten  ,,Ghaultri“ 
cnts))rochcn  haben.  Letztere  bestehen  aus  mehreren  aneinander 
gereihten,  unbedeckten  Höfen  von  quadrati.scher  Anlage  mit  Gal- 
Icrien  und  Hallen  zu  den  Seiten,  in  denen  die  Reisenden  unent- 
geltlich Aufnahme  und  in  den  meisten  Fällen  ein  Dargebot  von 
diirstlösehcndem  Reiswasser  linden.  * 

Während  die  Erwähnung  solcher  Anlagen  in  den  ältesten 
Schriften  der  Inder  einen  bei  ilinen  in  den  frühesten  Zeiten  statt- 
gehabten, regen  Verkehr  zu  Laixlc  zugleich  bestätigt,  fehlt  es  .' 
an  ühnlichen,  zuverlässigen  Nachrichten  über  das  See-  und 
Schiffswesen  und  den  damit  zusammenhängenden 

S c li  i f f s li  a II 

derselben.  Dio  neuesten  Forschungen  * haben  indess  zu  deV  l’ebcr- 
ze.ugung  geführt,  dass  die  Inder  seit  undenklichen  Ziaten  nicht 
allein  die  Flusse  des  Landes,  sondern  auch  das  Meer  befuhren, 
lieber  die  Beschafleuheit  der  Fahrzeuge  wird  jedoch  nirgend  etwas 
Näheres  angegeben.  Nur  so  viel  geht  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  hervor,  dass  die  Flusskähnc,  deren  sieh  einzelne  Völker 
am  Indus  bedienten,  entweder  aus  Rohr  oder  nur  aus  einem  (ans- 
gehöhltcn)  Baumstamme  best.inden  (Herod.  HI.  08)  und  dass,  in 
ilcn  Gangesstaaten,  sowohl  die  kleinercnj  als  grösseren  Fahrzeuge 
von  eigens  damit  besehäftigten  Fluss  - iSchitVbauern  herg<'richtct 
wurden  (Arrian.  Ind.  c.  12).  Dass  man  neben  fÖi-mlichcn  Schitfen 

' t'lir.  I.assen.  Ind  AltcTÜi.  II.  .S.  2S9;  S.  2öS.  — > I>i-r.<n  lln-  II  .S.  *2 js. 
not,  8.  ^ I’.  V.  Hohlen  II,  S.  107.  — * D.  Heeren.  Ideen  u w.  I (III). 

S.  3,i9  ff.  r.  V.  Hohlen.  II.  S,  124  ff-:  S.  140.  Ohr.  l.assm.  II.  S.  .*)78. 

M.  Diincker.  II.  S.  241.  Th  Kruxe.  Indien«  alte  Oeach.  .S.  :10G. 
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auch  hier  wie  in  Mittelasien  fzuin  übersetzen  über  kleinere  Ströme) 
Flösse  und  Schläuche,  ja  seihst  mit  Luft  erfüllte  Krüge  seit  älte- 
ster Zeit  in  Anw'endung  hnngt,  erhellt  dann  ferner  gleichfalls  aus 
griechischen  wie  aus  indischen  Berichten  (Hämäj.  II.  (iü,  42.  Ar- 
rian.  F.xped.  Alex.  III.  2i).  V'.  It.  20).  — 

Bei  der  überaus  schnellen  Strömung  einzelner  Flüsse,  der, 
bei  kontrairem  Wind,  selbst  griechische  Dreissigruderer  nicht  zu 
widerstehen  vermochten  (.\rrian.  Exped.  VI.  18),  lässt  sich  fiir 
die,  zur  Befahrung  derselben  bestimmten,  indischen  Schifte  wohl 
eine  möglichst  feste  Bauart  annehmen,  wie  viel  mehr  aber  nicht 
ftir  diejenigen,  welche  zu  grösseren  Seereisen  au.sgcrüstct  wurden. 
Schon  in  den  älteren  Liedern  des  Kigveda  (I.  11  ft,  5)  ist  von 
„hundertrudrigen“  Sceschitfen  die  Hede  ' und  im  Mahabharata 
von  Schiften  „welche  dem  Sturm  trotzen“.  Für  den  Umfang  der- 
artiger Fahrzeuge,  die  ihrer  Bcschartcnheit  nach  in  Transport- 
boote  („Sangara“)  und  Schncllscgler  („Kolandiophanta“)  zerfielen, 

, spricht  a^ich  der  Umstand,  dass  auf  ihnen  die  Inder  ihre  Kriegs- 
clcphanten  von  der  Insel  Ceylon  (Taprobanc)  nach  dem  Festlandc 
übersetzten  (l’lin.  Hist.  VIH.  1.  Aelian.  Mistor.  Anim.  X\d.  18). 
Wie  indess  nach  anderweitigen  Zcugnisseji  au.sdrücklich  von 
Strabo  (XV.  1)  hervorgehoben  wird,  waren  dje  indischen  Fahr- 
zeuge überhaupt,  trotz  d^r  (Irössc,  dennoch  im  Allgemeinen  iin- 
zweckniäs.sig  gebaut  und  nur  schlecht  mit  Takelage  versehen; 
auch  entbehrten  sie  in  den  meiijtcn  Fällen  einer  ringsumschlossc- 
nen  Kajüte. 


Uic  pricsterliche  Spekulation  über  die  das  Weltall  durtJi- 
dringendeu,  gcheimnissvoll  wirkenden  Kräfte;  die  aus  solcher 
Betrachtung  der  an  sich  .so  wumlcrbaren , indischen  Natur  her- 
vorgegangeno,  bis  zum  Phantastisch  - ^laasslosen  gesteigerte  «\n- 
schauuug  von  dem  W^esen  der  Göttei.-,  ^ hatte  eine  Versinnlichung 
derselben  durch  feste,  begrenzte  Formen  nicht  zugelassen;  <lcr 
durchaus  auf  ein  beschauliches,  einsiedlerisches  Leben  beschränkte 
Sinn  der  Priester*  kein  Bedürfniss  nach  allgemeinen  Central- 
punkten ftir  eine  rituelle  Ausübung  eines  Gottesdienstes  er- 
weckt. Ein  gegen  Bilderdienst  gerichtetes  Verhot  im  ^lanu  (III. 
L')2)  lässt  nur  auf  eine  frühe  Bekanntschaft  dos  Volkes  mit  Idolen, 
die  ihm  vielleicht  von  Aussen  zugcfiihrt  wurden,  schliesscn.  Was 
die  älteren,  einheimischen  Dichtungen  — so  die  poetische  Schil- 
derung von  .\jodhja  (S.  502)  — von  „hohen,  in  die  Wolken  ra- 
genden 'rempeln“  erzählen,  gehört  aber  um  so  wahrscheinlicher 
späten  Ueberarboitungen  jener  Schriftwerke  an,  als  selbst  noch 

' ehr.  1 577.  M Diuickor.  II,  S,  27.  — * L.  Heeren.  I(lll) 

H.  I*.  V.  Unhlni  II,  S.  133.  — * Chr.  Lassen.  I.  S.  75ll  (L  M.  Diili- 

eker.  H.  S.  17  tf.  — ‘ Chr.  Lassen.  I.  S.  580  H'. 
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oll 

die  Griechen  (die  als  Augenzeugen  über  Indien  berichten)  weder 
indischer  Tempel  noch  Götterbilder  Erwähnung  thun. 

. Die  Kultusstätten 

in  ältester  Zeit  waren,  wie  cs  scheint,  durchaus  örtlich  bedingt. 
Es  waren  einzelne,  durch  besondere  Veranlassungen  für  heilig 
geachtete  Plätze  (tirtha) , ' zu  denen  man  in  gläubiger  Erinne- 
rung de.s  dort  Geschehenen  walltahrtcte,  um  auf  geweihtem  Bo- 
den mit  Opfern  und  Keinigungen  die  Schuld  des  Daseins  sühnen 
zu  können.  Für  die  nähere  Bezeichnung  solcher  Orte  genügte 
ein  von  Stein  errichtetes  ^lal  oder  ein  Altar  und,  zu  den  dort 
vorzunehmenden  Waschungen,  ein  einfach  hergerichtetes  Wasser- 
behälter oder  ein  Keinigungsteich.  — Der  im  V'crfolg  reli- 
giöser Bestrebungen  im  Volke  immer  weiter  um  sich  gegriilenc 
Besuch  dieser  Ilciligthümer,  die  Bemühung  Fanzelucr,  ihren 
frommen  Sinn  darzuthun,  hatten  dann  wohl  hauptsächlich  Veran- 
lassung gegeben,  au  derartigen,  heiligen  Stätten,  zum  Schutz  der 
«lahin  Wallfahrenden,  ähnliche,  doch  umfangreiche  Obdxich- 
häuscr  („Chanltri“)  zu- .erbauen,  wie  man  — ob  erst  in  spä- 
terer Zeit?  — auch  an  den  lieerstr.issen  u.  s.  w.  zu  errichten 
pflegte  (S.  ÖOÜ).  Da  insbesondere  die  Quellen  der  „heiligen 
Ganga“  seit  undenklichen  Zeiten  von  Pilgrimen  besucht  werden, 
indem  der  Glaube  ging,  dass  man*  daselbst  in  der  Mitte  von  .')00 
Strömen  bade,  so  mögen  dergleichen  Tlcrbcrgcn  auch  dort  zu- 
erst entstanden  sein.  Mit  dom  Vorschreiten  der  arischen  Ein- 
wanderer von  Ost  nach  West  und  ihrer  weiteren  Verbreitung 
nach  dem  Süden,  nahm  sodann  und  zwar  in  gleicher  .\usdehnung,. 
auch  die  Zahl  der  Heiligthümer  und  die  der  mit  ihnen  verknüjtf- 
tcu  baulichen  Anlagen  zu.  — Gegenwärtig,  ist  das  ganze  Land, 
vorzugsweise  aber  das  (iebict  am  oberen  Ganges,  mit  geweihten 
Stätten  und  Wallfahrtsorten  bedeckt:  „Koch  jetzt  achtet  es  sich 
jeder  Inder  zum  Verdienste,  beschwerliche  Wallfahrten  zu  unter- 
nehmen, z.  B.  über  Abgründe  und  Sturzbäche,  oder  auf  schwan- 
ken Kohrbrücken  bis  an  die  Quellen  des  Ganges  zu  gelangen.“  ■’ 

■ K II  1 1 u s b a u t c n 

im  eigentlichen  Sinne  waren  dem  Brahmaisnius  ebenso  fremd 
geblieben,  wie  die  |)lastische  Gestaltung  von  Götte.rbildern.  * Seit 
dem  siegreicheren  Auftreten  des  Buddliaismus  indess,  wandte 
sich  die  baulichö  Thätigkcit  auch  dem  religiösen  Gebiete  in  ent- 
schiedener M eise  zu.  ' .Alit  der  Erhebung  jener  Lehre  zur  St.aats- 
religion  begann  in  ileii  'l'hälern  deS  Ganges,  gefördert  ilurch  den 

' Ctir.  I.asseii  I.  .S.  5S.'i  fV.  — ' Uvrsilbc.  I.  S S.  67<i.  M.  Dun- 

rker.  II.  .S.  Sü  IT  ; .S  171  — ’ 1’.  v.  Hohlen.  1 8.  281  ff  — * Clir.  L.naoii. 
l S.  193.  — * .1.  KerijuRaon.  Hnnitbook  ol'  Architoolnro.  I S.  5 ff. 
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Eifer,  mit  welchem  sich  der  König  A^okn  dem  neuen  (ilmiben 
zngewendet  hatte,  ein  zunächst  auf  die  Verherrlichung  seines 
Sieges  gerichtetes,  monumentales  Schaffen  (S.  475).  In  ihm  erst 
entfaltete  sich  hei  den  Indern,  wohl  im  Anschluss  an  die  Kunstform 
der  westlichen  Völker,  vielleicht  unmittelhar  von  griechischer 
Seite  unterstützt,  ein  mehr  bau-künstlerisehes  Streben:  — 
Die  ältesten  Werke  der  Art,  wie  Ueberreste  selbstredend  bezeugen, 
gehören  jener  Epoche  — der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  — an.  Es  sind  Denkmale,  welche  A^oka  zur  Erinnerung 
an  Buddha  und  dessen  reformatorische  Wirksamkeit  in  seinem 
Reiche  hatte  aufrichten  lassen. 

Fi<!.  SOfl. 


1.  So  weit  die  gegenwärtige  Kenntniss  reicht,  bestand  die 
grössere  Zahl  dieser  Monumente  in  hoch  aufragenden  Säulen  von 
schlankem  Verhältniss  ‘ (Fig.  '206.  a).  Wie  aus  vorhandenen 
Trümmern  hervorzugehen  scheint,  waren  sie  sämmtlich  nach 
einem  bestimmten  Muster  und  von  gleichem  Materiale  (röthlichein 
Sandstein)  hcrgestellt.  Bei  einem  Umfang  der  Basis  bis  über  10 
Kuss  erreichten  sie,  in  leichter  V’erjüngung  zu  ß Fuss  Umfang, 
eine  Höhe  von  40  Fuss.  Auf  dem  Schaft,  in  den  eine  Inschrift 
eingcmeisselt  ward,  erhob  sich  auf  viereckter  Platte,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  ß Fuss . das  Kapital  sammt  dem  Sinnbilde  des 
Buddha.  Jenes  hatte,  ähnlich  den  Kapitälen  von  Persepolis  {Fig. 
IWr),  die  Form  eines  nmgestürzten  Blätterkelches,  dieses  (mit 
Beziehung  auf  den  Geschlechtsnamen  des  letzteren:  „Cakjasinha“)  * 
die  Gestalt  eines  sitzenden  Löwen  (Fig.  206.  rf)  Der  fernere. 
Schmuck-  dieser  Säulen  beschränkte  sich  auf  bandförmige  Um- 
fassungen des  Schaftes  {Fig.  206.  I>).  Diese,  theils  um  die  Mitte 

* (Mir.  Lns.von  II  S.  215  ff.  F.  Kuplor.  CJoBch.  d.  Ilniik.  I.  S.  447  ff. 
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desselben , theils  ober-  und  unterhalb  des  Kapitllls  lierumgezogen, 
bestanden  in  Perlenstäben  und  anderen,  sowohl  an  griechische 
(Fig.  206'.  c),  als  auch  an  spätassyrische  (Ftg.  177.  e — g)  Forinen- 
bildung  erinnernde  Blätteromamente.  — liücksichtlich  der  auf 
jenen  Monumenten  angebrachten,  raoralisirenden  Inschriften 
führten  sie  den  von  Ä^oka  selbst  dafür  angewendeten  Namen 
„yilastambha“  oder  „Tugcndsäulen“,  hinsichtlich  des  von  ihnen 
getragenen  Sinnbildes  aber,  wurden  sie  „Sinhastarabha“  oder 
„LöwensUulen“  genannt.  Auch  hies8en*sie,  insofern  sie  gleich- 
zeitig königliche  Verordnungen  zur  öffentlichen  Kenntniss  brach- 
ten, „Dharmastambha“  oder  GesetzessUulen.  * 

Ein  südöstlich  von  Patna  (Patma- 
vati),  in  Behar,  befindlicher  Thurm  von 
äusserst  massiver  Bauart  (Fig.  207.)  ge- 
hört, wie  verrauthet  wird,  * ebenfalls  in 
die  Reihe  buddhaistischer  Erinnenings- 
monumente.  Vngeachtet  die  einheimi- 
sche Tradition  seine  Erbauung  in  eine 
sehr  frühe  Epoche  (fünf  bis  sechs  Jahr- 
hunderte vorBuddha)  hinabrückt,  scheint 
er  dennoch  nicht  vor  der  Kegierungszcit 
des  Königs  A^'oka,  höchst  wahrschein- 
lich zum  Gednehtniss  an  irgend  eine 
besondere,  politisch  oder  kultlich  merk- 
würdige Begebenheit,  als  ein  „Kaitja“,  ■’ 
errichtet  worden  zu  sein.  — 

Die  seit  dem  Tode  des  Buddha  unter 
den  Anhängern  seiner  Lehre  immer 
höher  gesteigerte  Verehrung  desselben 
hatte  schliesslich  zu  einer  vollständigen 
Vergötterung  seiner  Person  geführt.  Seit 
der  siegreichen  Entscheidung  des  neuen 
Glaubens  über  den  Brahmaismus  trat 
sie  entschieden  als  der  eigentliche  Mittel- 
]>unkt  für  die  Verherrlichung  des  Budd- 
Iiaismus  in  den  Vorgrund:  Hatte  die 
Ungeheuerlichkeit  der  brahmanischen  Gottheiten  eine  bildliche 
Darstellung  der  Götter  unmöglich  erscheinen  lassen  (S.  510),  so 
hatte  die  buddhaistischc  Lehre  das  Göttenvesen  überhaupt  gc- 
läugnet.  * In  der  konkreten  Gestalt  des  Stifters  erblickte  man 
indess  zugleich  eine  Verkörperung  der  von  ihm  ausgegangenen 
Weisheit  und  aller  Tugenden.  — Mit  der  Errichtuilg  der  oben 
erwähnten  Säulen  w'ar  das  Andenken  au  Buddha  nur  sinnbild- 

' Chr.  Lassen  a.  a.  O.  S.  217;  vergl.  L.  Heeren.  Ideen  n.  a.  w.  I (III). 
.S.  HO  ff  — • J.  Fergusson.  Handbook.  I.  8.  Ifi.  — * Veral.  Chr.  Lassen. 
II.  8.  267.  — ♦ Derselbe.  II.  8 453.  M.  Duncker.  II  S.  201  ff. 
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lieh  festgehaltcn , bei  der  göttlichen  Verehrung  desselben  jedoch 
das  Hcdilrfniss  nach  einer  unmittelbareren  Vergegenwärtigung  auch 
seiner  Person  in  immer  höherem  !Maasse  gesteigert  worden.  Da 
er  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  •gewandelt  und  somit,  im 
Gegensatz  zu  den  Ncbclbildern  der  brahmnnischen.  Götter,  sinn- 
lich fassbar  war,  so  versäumte  man  denn  auch  nicht,  ihn  zu  ver- 
bildlichen und  plastisch — obwohl  nicht  selten  in  Kieschgrösse  — 
darzustcllen.  ' Hauptsächlich  aber  waren  cs  die  sterblichen  Ueber- 
reste  des  Heiligen  sclb^,  welche  wiederum  A^oka  zu  weiteren, 
baulichen  Unternehmungen  veranlasstcn.  Schon  frühzeitig  waren 
diese  Reliquien , wie  einheimische  Legenden  erzählen , ^ in  Folge 
über  sic  ausgebrochener  Streitigkeiten  in  acht  Thcile  vereinzelt 
und  an  eben  so  vielen  Orten  in  eigens  dafür  aufgemauerten  Hü- 
geln (stfipa;  Topc)  niedergclegt  gewesen.  Von  diesen  .acht  Hügeln 
nun  — wie  anderweitig  erzählt  wird  ^ — Hess  der  genannte  König 
sieben  öftnen  und  die  ihnen  entnommenen  Hoiligthümer  in  viele 
Stücke  thcilen.  Sie  säramtlich , nach  legendarischer  Uebertrei- 
bung  S4tK)(),  soll  er  sodann,  je  in  eine  kostbare  liüchse  aus  Gold, 
Silber,  Krvstall  und  Lasurstein  eingesehlossen , an  die  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Städte  des  Reichs  übersandt  und  über 
jede  dieser  Büchsen  ein  Stupa  und  an  allen  damit  versehenen 
Orten  Versammlungshallen  („Vihara’s“)  erbaut  haben. 

2.  Unter  den  über  Indien  zerstreuten  Dcnkinälerrcstcn  neh- 
men die  der  hier  in  Rede  stellenden  Monumente  sowohl  der 
Menge,  als  der  baulichen  Beschatfenheit  nach,  eine  wesentliche 
Stelle  ein.  Vorzugsweise  tragen  die  Stupa  oder  Tojie,  diese,’  ihres 
Inhalts  wegen  auch  Dagop  („des  Körpers  Bewahrer“)  genannten 
Reliquienbehälter  ein  in  architektonischer  Beziehung  durchaus 
charakteristisch-nationales  Gepräge. 

Die  bis  Jetzt  bekannt  gewordenen  'Pope,  sehr  verschiedenen 
Zeitepoe.hen  angchörend,  linden  sieh  über  ganz  Ostindien,  mit 
Einschluss  von  Hintcrindien  und  den  Inseln,  gruppenweise 
vertheilt.  Eine  Hauptgruppe  erhebt  sich  im  Hochlande  von  Malva 
in  der  Gegend  der  alten,  am  Betwa  gelegenen  Stadt  Bidi^.a,  des 
heutigen  Bhilsa.  * Sie  besteht  noch  gegenwärtig  aus  etwa  30, 
wiederum  auf  fünf  Orte  vertheiltc  Monumente,  von  denen  insbeson- 
dere zwei,  in  der  Nähe  von  Sanki,  als  die  bemerkenswerthesten 
erscheinen.  ’ 

D.as  grössere  dieser  Bauwerke  (Fig.  208),  vermuthlich  von 
A^oka  errichtet,  bildet  einen  massiv  aufgeführten  Rundbau  von 
einer  etwa  14  Fuss  hohen,  cylinderartig  aufsteigenden  Basis  und 
einem  sieh  darauf  halbkugelförmig  erhebenden  Tumulus  von 

' Clir.  Lassen.  11.  S.  4’2t’>;  8.  454.  — ' Derselbe  a.  a.  0.  S.  77  ff.  — 
’ Derselbe.  U.  8.  265  ff.  — ‘ A.  Cunnin^ham.  The  ISbilsa  Topes;  or  Budil- 
hist  Monuments  of  Central  liidia  etc.  Lond.  18.’>4.  — ’ Ohr.  Lassen.  II  8. 
1174  ff.  F.  Kurier.  Gesell,  der  Hankunst.  I.  S.  450.  J.  Fergusson  lland- 
book.  I.  8.  10  ff. 
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42  Fus8  Höhe.  Der  untere  Durchmesser  des  Fundamentes,  das 
oberhalb  mit  einer  den  Ilüffel  umlaufenden  Breite  von  6 Fuss 
absetzt,  beträgt  nah  an  120  Fuss.  Kings  um  den  Bau  zieht  sieh 
ein  Umgang  von  10  Fuss  Breite.  Er  wird  nach  aussen  durch 
eine  steinerne  Umfassung  begrenzt,  welche  genau  einem  (aus 
vier  horizontalen  und  vielen  senkrecht  gestellten  Blanken  gezim- 
merten) Holzzaun  nachgehildet  ist.  Vier  nach  den  Hiinmels- 


hig.  20«. 


gegenden  gerichtete,  steinerne  Portale,  je  jius  zwei  Pfosten  von 
18  Fuss  Höhe  untLeinem  darauf  ruhenden,  balkenähnliehen  Hau- 
werk bestehend , bilden  den  Zugang.  Sännntliche  Pforten  sind 
reich  mit  Skulpturen  geziert;  die  Kppitälc  derselben  theils  in 
Form  von  Thiercn  (Elephanten  und  Löwen),  theils  in  (Gestalt 
gnomenhaft  gedachter,  menschlicher  Figuren  nusgearbeitet.  Vor 
dem  südlichen  und  nördlichen  Porta'c  erheben  sich  schlanke,  den 
schon  erwähnten  (S.  512)  Tugendsäulen  nicht  unähnliche  Rund- 
säulen von  3-3  Fuss  Höhe.  — 

Ein  wesentlicher  Schmuck  dieser  übrigens  an  Grösse  sehr 
verschiedenen  Denkmäler  ' — deren  durchgehende  Kugelgestalt 
man  aus  dem  von  Buddha  für  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
angewendeten  Sinnbildc  einer  „Wasserblase“  zu  erklären  sucht  — 
bestand  in  einer  altarförmigen  Bekrönung  nebst  wcithinschattfn- 
dein  Schirindach : dem  Zeichen  der'  Weihe.  Von  dein  ‘Könige 
Aejoka  wird  demnach  ausdrücklich  berichtet,  „dass  er  die  Stfipa 
mit  Edelsteinen,  Sonnenschirmen  und  Standarten  versehen  habe.  * 
— Unter  den  Skulpturen  von  Sank!  befindet  sich  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Topes  dargcstellt.  Sie  dürften  somit  nicht  nur 
die  älteste,  einfachere  Form  dieser  Denkmäler,  als  auch  die  zur 
Zeit  Ai;oka'8  gebräuchliche  Art  sic  auszustntten,  vergegenwärtigen 
(vcrgl.  /*'<£/.  209.  «.  ö). 

• l’fber  das  taclinisvlic  Verfahren  heim  Bau  dcrHelhcn  s.  Chr.  Lassen. 
II.  S.  ,il7  ff.  — * M.  Uiinckcr.  U.  S.  VOü. — ® A.  Ciinn  i n^rhain.  The  BUilsa 
Tnpea.  ri.  III.  ff. 
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Fig.  200. 


teilen  UlteKten  Keliquienbauten  — denn  dass  sie  als  solelic 
wirklieli  zu  bctraeliten,  hat  die  ErüffHung  mehrerer  hinlKnglieh 
bestätigt  — sind  vielleicht  dem  zweiten  Nachfolger  A^okas,  dem 
Könige  Dai^aratha  ziizusehreiben.  Ihre  Entste]uing  würde  somit 
in  ilas  erste  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  fallen.  ' 
Eine  grössere  Anzahl  scheint  indess  frühestens  in  dem  ersten 
Jahrhundert  v.  dir.,  die  tneisten  jedoch  erst  nach  dieser  Zeit  ent- 
standen zu  sein.  Die  Errichtung  von  Stupas  in  Kabulistan  reicht 
selbst  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  christlicher  Zeitreclinung 
hinauf. 

Für  die  fernere  architektonische  Ausbildung  dieser  buddha- 
istischen  Kultusbauten  ira  höheren  Alterthumc  bieten  einige  Topes 
auf  Ceylon  (Lanka)  augenscheinliche  Beispicle'dar.  liier  war  die 
neue  Lehre  durch  IJcvänampriJa  Tishja,  einen  Zeitgenossen  A\;okas 
begünstigt  und  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  des  enstcren, 
Dushtagämani  (um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.)  zur 
voHen  Herrschaft  erhoben  worden.  '■*  Auch  er  suchte  sic  durch 
glänzende  Bauten  und  vor  allen  durch  die  Errichtung  von  Topes 
zu  verherrlichen.  — 

Das  Material  aus  dem  diese  Denkmäler  hergestellt  wurden 
war,  den  noch  vorhatidencn  Besten  zufolge,  gebrannte  (Vj  Ziegel- 
erde und  ein,  zur  Bekleidung  derselben  angewendeter,  stuck- 
ähnlicher  Mörtel ; sodann,  zum  Unterbau,  nicht  selten  Granit.  Sie 
waren  zum  Theil  in  kolossalen  Dimensionen,  bis  zu  200  Fuss  •'* 

' dir.  LsHseii.  II.  .S.  511;  .S.  II6S;  «.  1176  ff.  .M.  IMiiickcr.  II.  .s.  206. 
— • dir.  Lassen  II.  .'S.  253  ff.;  S.  415  ff.  >1.  Üuiickcr.  II.  S.  233  ff.  — 
* Chr.  LaHsen.  il.  S. 
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Hölle  cniporgefiihrt  und,  wie  unter  andern  nocL  heut  der  ver- 
muthlich  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  errichtete 
Tone  von  Thuparamya  zeigt  (Fig.  210),  je  mit  (3)  Reihen  von 
schlanken  Säulen  oder  Flaggenstangen  koncentrisch  umstellt.  ' — 


Dem  Bedürfniss  der  ßrahinanen  sich  abzuschliessen  war  das 
der  Buddhaisten,  sich  gesellschaftlich  zu  vereinigen,  (Jntgegenge- 
tretenT  Buddha  hatte  bald  nach  seinem  öffentlichen  Erscheinen 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre  Viele  gefunden , die  lernbegic- 
'rig  ihn  fortan  als  Schüler  umgaben.  Ein  derartiges,  gemeinheit- 
liebes  Verhältniss  dauerte  in  zunehmendem  Maasse  unter  den  Be- 
kennern  des  neuen  Glaubens  fort.  So  lange  sie  im  Kampfe  gegen 
den  Brahmaismus  standen , mochten  ihnen  theils  die  allgemeinen 
Herbergen  (Chaultri),  theils,  wo  cs  die.  Ocrtlichkeit  begünstigte, 
nattirliche  Höhlen  als  ZuHuehts-  und  Versammlungsstälten  ge- 
dient haben.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  inde.ss,  wäh- 
rend der  buddhaistische  Kanon  zum  drittcnniale  synodisch  ge- 
ordnet * und  der  Sieg  der  „reinen“  Lehre  entschieden  ward,  ge- 
wannen jene  Vereinigungen  eine  festere  Organisation  und  die  bis 
dahin  nur  als  einstweilige  Stätten  benützt  gewesenen  Oertlich- 
koiten  ein  bestimmteres,  architektonisches  Gepräge.  Aus  und 
neben  den  früher  besuchten  Obdachhäusern  oder  Herbergen  bil- 
deten sich  allmälig  umfaijgreiehe,  mit  Terrassen,  Plattformen  und 

' J Kcrp;ii»»<>ii.  Hniulbook.  1.  .S.  42;  vcrgl.  d.  Abbild^,  bti  b'.  Kuprlcr 
Gesell,  der' RHiiktiiiKl.  I.  S.  454.. — • M.  Diiiicker.  II.  S.  l'J9. 
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Avohlausgcstattctcn  Gellen  versehene,  priesterJiche  Geinei  ndc- 
^ häuscr  (Vihara;  Klöster)  ' und  aus  den  nur  einfachen  Höhlen, 

. durch  fortj^csctzic  Erweiterung  derselben,  künstlich  gemeisselte 
Grotten.  Verinuthlich  waren  es  aus  Holz  und  Ziegel  aufgefUhrtc 
Freihauten  der  ersteren  Art,  welche  Acoka  neben  den  von  ihm 
errichteten  Topes  hcrzustellcn  verordnet  hatte  (S.  501'). 

3.  Ueberrcste  von  derartigen  Baulichkeiten  aus  der  Zeit 
dieses  baulustigen  Königs,  scheinen  sich  somit  nicht  erhalten  zu 
haben.  Da  ausserdem  die  Klostcrgcbäudc  selbstverständlich 
mannigfachen , architektonischen  Wandlungen  unterworfen  blie- 
ben, BO  beschränken  sich  jene  überhaupt  nur  auf  die  eigentlichen 
Felsenmonunientc  oder  Grotten.  '■*  ältesten  finden  sich  in 

der  Nähe  Gaja’s  am  linken  Ufer  des  Phalgu-Flusses.  Es  sind 
ihrer  sieben,  von  welchen  fünf  auf  Befehl  des  Königs  Da^-aratha 
(8.  51(5)  ausgcnicissclt  und  von  ihm  den  buddhaistisclien  Priestern 
zur  Wohnung  gegeben  wurden.  8ie  sind  in  den  sehr  harten 
Fels  cingchauen  und  schön  polirt.  Sic  h.aben  enge,  niedrige  und 
nach  oben  sich  verengende  Eingänge.  Die  grösste  dieser  Höhlen 
^ hat  eine  Länge  von  mehr  als  46  Fuss  und  eine  Breite  von  mehr 
als  11'  Fuss;  an  einer  sind  die  gegenüber  liegenden  schmalen 
Seiten  halbkreisförmig;  in  einer  anderen  befindet  sich  im  Hinter- 
gründe an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  Kaitja:  — 
ein  topeähnliches,  doch  inhaldoscs  Erinnerungsmonument  an  Buddha 
(S.  513).  — Eine  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  besteht  in 
Orissa,  auf  dem  Udujagiri  oder  dem  „Berge  des  Sonnenaufgangs.“ 
Vor  der  grösseren  sind  von  Pfeilern  getragene  Altane,  die  eine 
Breie  zwischen  (?  und  10  Fuss  haben,  je  verschieden  nach 
der  Za'il  »der  dahinter  in  Felsen  ausgehaueucn  Gellen.  Aus 
dieser  Vorhalle  führt  zumeist  ein  Durchgang  in  die  innere  Höhle. 
Die  umfangreichste  dieser  Grotten  hat  eine  Länge  von  56  Fuss 
mit  zwei,  im  rechten  Winkel  hervorspringenden  Flügeln;  die- 
Mehrzahl  derselben  Je  3 Säulen  in  der  Fronte.“  — Eines  dieser 
Monnmentc  ist  mit  Basreliefs,  welche  Schlachten  vorstellcn,  ge- 
sclimückt;  an  anderen  der  vorhergenannten  Gruppen  befinden 
sich  — jedoch  als  eine  späte  Zuthat  — brahmanische  Götterbilder 
ausgemeisse'i. 

ie  das  Vorhandensein  eines  Kaitja  in  einer  dieser  ältesten 
Grotten  zeigt,  hatte  die  Verehrung,  welche  die  Buddhaisten  dem 
Begründer  ihres  Kultus  angedeihen  Hessen,  frühzeitig  dahin  ge- 
führt, ihn  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  auch  dieser  Käumc  zu 
machen.  D.adurch,  dass  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügte,  in 
den  so  abge.-^chlosscncn  Behausungen  nur  seinen  Lchi'cn  in 
priesterlicher  Strenge  nachzulcben , sic  vielmehr  (ineist  im  Hinter- 
. gründe  derselben  angebracht)  mit  einem,  seinem  Andenken  ge- 

‘ LVbor  öaH.bmlilhnistische  Klt)»tcrw(.‘sen : P.  v.  P o l o n I.  »S.  fl*. — 
(Mir.  L a s B c II.  II.  S.  öll  fl*.  F.  K u 1 e r.  (lesvli.  d.  Haukunst.  I.  S.  ip7. 
J.  F e I' tr  u » s ü u.  Haiidbook.  I.  S.  *>1  ft'. 
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wciliteii  Tope  und  zuweilen  dem  Buddhabilde  davor,  ausstattete, 
erhielten  sic  entschieden  den  Charakter  der  heiligen  Stätten 
oder  Tempel.  Aus  dem  Bestreben  aber,  diesen  so  zu  Schutzhäu- 
sern des.A  1 1er h c i 1 igsten  erhobenen  Vihara ’s  eine  ihrer  nun- 
mehrigen, tieferen  Bestimmung  entsprechende,  möglichst  würdige 
Gestalt  zu  geben,  entfaltete  sich  sodann  an  ihnen,  vielleicht  durch 
Uebertragung  von  Foripcn  des  älteren  Holzbaues,  ein  überaus 
reiches,  ornamentales  II  au  werk. — Für  die  früheste  Ausbildung 
desselben  legen  zunächst  wiederum  einzelne  Felsenmouuincnte, 
welche  der  in  Rede  stehenden  Epoche  nicht  allzufern  zu  stehen 
scheinen,  Zeugniss  ab.  Es  sind  dies  mehrere  Grotten  bei  Aganta 
(Uggajanta),  bei  Bag  u.  s.  f. , insbesondere  aber  ^e,  ostwärts 
von  Bombay,’  im  Ghatgcbirge  vorhandenen,  sogenannten  Kaitja- 
G rotten  von  Karli. 

4.  Der  grösste,  zugleich  der  am  besten  erhaltene  und,  wie 
verniuthet  wird  , auch  der  älteste  dieser  Tempel  scheint  etwa  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgcincissclf  worden  zu 
sein.  ' Der  Form  mich  gleicht  er  einer  hnlbkreisfurmig  endigen- 
den, tonncngewölbcartig  bedachten  Halle,  defen  Inneres  durch 
eine  ringsumlaufcndc  l’feilcrstellung  getheilt  ist  (fV;/.  2IJ.  (i.  l>). 


Im  Grunde  derselben  erhebt  sich  der  Kaitja.  Vor  ihr  breitet  sich 
ein,  von  Anten  und  Säulen  gebildeter  Portikus  aus.  Die  Länge 
des  luncnraumes  beträgt  etwas  mehr  als  102  Fuss,  seine  Breite 

' Vergl.  C li  r.  I.  a 8 » e n II.  8.  117.S,  gestützt  auf  J.  K e r g ii  s a o n. 
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' Nach  anderer  McKauni?  hat  er  eine  I^änpe  von  14r>  Fass  und  eine  Üreite 
von  lü  Fuas;  die  l^änge  dca  Schiffea  äl  und  dea«en  Hreite  2h  Fuas;  vergl. 
iibrigeiia  C h r.  Lassen,  a.  a.  O.  S.  1171.  not.  ^ dazu  J.  Fergusson 
Handbnok,  L S.  ‘Ü  ff.  — * C h r.  Lassen.  II.  S.  1170.  F.  Kugler  (icscli 
der  Uaukunst.  L 474. 
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über  Fuss.  ' Von  den 
4J.  Säulen , welche  die  in 
Form  von  hölzernen  Rei- 
fen ausgearbeitete  Decke 
stützen,  stehen  Z hinter 
dem  Kaitja , so  dass  für 
jede  Langseite  Lfi  übrig 
bleiben.  Jene  sind  einfach 
achteckig  abgekantet,'  die- 
*se,  von  schwerfälliger  Bil- 
_ düng,  kannclurcnartig  aus- 
gearbeitet. Sie  säinmtlich 
erheben  sich"  über  wulsti- 
gen Ptühlen  und  tragen, 
auf  uingestürzten  Kclchka- 
pitälcn,  je  das  plastische 
liild  von  Elephanten , die 
neben  einer  männlichen 
oder  weibliclien,  mensch- 
lichen Gestalt  knien  (vcrgl. 
Fi,/. 

Die  Anlage  dieser  Grotte 
ist  im  Wesentlichen  zu- 
' gleich  maassgebend  für  die 

Beschaffenheit  der  buddhaistischen  Tempel  - Grotten  über- 
haupt. Ungeachtet  diese  im  Verlauf  von  länger  als  einem  halben 
.lahrtausend  — bis  zur  Wiedorherrschaft  des  Brahmaisuius  — 
hergcstcllt  uml  mannigfach,  bis  zur  barocken  ücberladung,  orna- 
mentirt  wurden,  bewahrten  sie  dennoch  mehr  oder  minder  den 
Grundplan  einer  oblongen,  von  Pfeilern  gestützten  Halle.  — Als 
sich,  im  Anschluss  an  die  Hauwerke* der  Buddhaisten,  auch  bei 
den  Brahmanen  allmälig  ein  ähnliches  Bedürfniss  nach  derartigen 
Kultusstättcn  einstelltc,  nahmen  diese  von  jenen  sowohl  den  Grund- 
j)lan,  selbst  auch  architektonisches  Ornament  in  Menge  auf.  An- 
geregt durch  die  plastischen  Bildungen  der  zuerst  genannten,  be- 
gannen sodann  auch  sie  ihren  (TÖtterbildern  menschliche  Gestalt  z\i 
geben  und  nunmehr  mit  diesen  (statt  des  ihnen  nicht  zustchenden 
Kaitja)  die  Wände  u.  s.  w.  ihrer  Tempel  bildnerisch  auszustatten. 

V"on  mehr  selbständigen  Bauwerken  der  Brahmanen,  deren 
Entstehung  nrau  ausserdem  mit  einiger  Sicherheit  in  die  Zeit  vor 
ehr.  setzen  zu  können  glaubt,  haben  sich  nur  wenige  Ueberrcste, 
sämmtlich  in  Ka^-mira  befindlich,  erhalten.  ‘ Es  sind  theils  Frei- 
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bauten,  theils  Exkavationen  von  sehr  kleinem  Umfang  und  gräci- 
sirenden  Formen.  Da.s  merkwürdigste  dieser  Gebäude  — von  den 
Arabern  Takht-i-SuIaiman  (l'hron  des  Salomo)  genannt  — erhebt 
sich  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Crina- 
gara’s.  Es  ist  achteckig  und  jede  Seite  desselben  nur  15  Fuss, 
der  Gesammtraura  iin  Innern  aber  nur  2D  Fuss  lang.  Eine  sei- 
ner Form  entsprechende,  achteckige  Mauer  unigiebt  dasselbe  in 
einem  Abstande  von  nur  I und  einem  halben  Fuss.  Eine  Treppe 
von  IS  Stufen  führt  zu  ihrem  Eingänge.  — Ein  zweiter  Tempel, 
Bhaumago  genannt,  betindet  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Isläm- 
übud  und  zwar  innerhalb  einer  Felsenhöhle.  Auch  er  ist  klein 
und  bei  Lß  Fuss  Höhe  nur  lü  Fuss  im  Geviert.  Ein  dritter 
Tempel  endlich,  nach  dem  ihm  nahe  liegenden  Dorfe  Päjak  be- 
nannt, ist  aus  gewaltigen  Steinen  in  der  Weise  zusammengesetzt, 
diiss  je  eine  Wand  aus  einem,  das  Dach  hingegen  aus  zwei 
flachen  Quadern  besteht.  Er  hat  vier  Thorc,  von  denen  das 
östliche  durch  eine  Trepi>e  zugänglich  ist.  Die  Pforten  sinih  mit 
Darstellungen  brahmauischer  Götter  geziert;  das  Innere  mit  einer 
von  Pfeilern  begrenzten  Nische,  deren  Kapitälchen  Stierbilder 
zeigen.  In  Mitten  der  Vertiefung  befindet  sich  eine  Linga,  das 
Sinnbild  des  Gottes  Civa,  aufgestellt.  — Die  Errichtung  dieses 
Heiligthums  scheint  jedoch  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
stattgefunden  zu  haben.  — 

Grabstätten 

in  vorherrsclicnd  monumentaler  Form  hatten  die  Inder  vennuth- 
lieh  nicht,  wenn  gleich  die  Grundform  der  Tope  darauf  hin- 
deutet. Die  auch  von  den  Griechen  bemerkte  Sitte  derselben 
— von  der  nur  das  Volk  der  Taksha^ila  eine  Ausnahme  machte 
(Strabo*5CV.  1)  — den  Leichnam  zu  verbrennen,  und  die  An- 
sicht von  der  Unreinheit  des  todten  Körjiers  * mochten  dem  we- 
sentlich mit  entgcgenstchcn.  Die  Bestattungen  gingen  ohne 
grossen  Aufwand  vor  sich.  Der  Verstorbene  wurde  in  Tücher 
eingehüllt,  auf  einem  dazu  bestimmten,  stets  vor  der  Stadt  ge- 
legenen Platze  verbrannt  und  die  Ueberreste  desselben  ins  Wasser 
geworfen  (Rainaj.  II.  SÜ.  Arrian.  Ind.  c.  10).  — Einzelne,  an  der 
Mal.abarküste  entdeckte  Steinsetzungen  über  Gräbern,  die  mit 
Urnen  u.  s.  w.  angefüllt  waren,  ^ können,  bei  der  Unmöglichkeit 
sie  bestimmt  zu  datiren,  der  von  den  Griechen  bezeugten,  im 
Alterthuin  allgemein  vorgchcrrschtcn  Sitte,  den  Verstorbenen 
kein  Grabinonumcnt  zu  errichten,  nicht  widersprechen. 

* Vcrgl.  iiberbaupt  P.  v.  Bohlen.  II.  S.  177  ff.  — * Transactions  of  the 
Literäry  Soc.  of  Bombay.  Vol.  III.  PI.  LI  ff. 
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Das  Oeräth. 

Die  Förtlcrnng  des  handwerklichen  Betriebes  hei  den  Indern 
beruhte  wesentlich  auf  der  Kastenstellung  der  Gewerbtreibenden 
(»S.  478j.  Sie  unterschied  sich  nur  wenig  von  der,  welche  die 
Handwerker  iin  iigyjitischon  Reiche  einnahinen  (vergl.  Diod.  I. 
74j.  Fehlt  es  nun  zur  sichern  Beurtheilung  des  Standpunktes 
der  Gewerbsthiitigkeit  ini  indischen  Alterthuni  auch  an  ähnlichen, 
sachlichen  Zeugnissen,  wie  Aegypten  durch  seine Tcinpelbilder 
und  Gräberfunde  darhietot,  so  lässt  jene  Uehcrcinstiinniung  in 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  ägyptischen  und  indischen 
Handwerker  doch  wohl  voraussetzen,  dass  sich  diese  in  allen 
ihnen  zugewiesenen  Kreisen  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit  nicht 
minder  geschickt  bethätigten,  als  jene.  An  verarbeitungsfähigen 
Materialien  fehlte  cs  den  Indern  nicht.  Im  Verhältniss  zu  den 
Aegyptern  waren  sic  überreich  damit  versehen.  Mit  dem  sich 
steigernden  Bedürfniss  nach  einem  ausgebildctcrcn  Komfort  musste 
die  Kenntniss  von  deren  Anwendbarkeit  und,  bei  steter  Uebung 
einer  zweckentsprechenden  Verarbeitung  derselben,  auch  das  hand- 
werkliche Geschick  in  gleichem  Maasse  zunchmen.  Dass  dieses 
frühzeitig  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  deuteten  die  ein- 
heimischen Schriftwerke  hinlänglich  an ; welche  Ausbildung  cs 
aber  erlangt,  als  die  Griechen  das  Land  betraten,  liessen  ferner 
die  Schilderungen  derselben,  wenigstens  im  Allgemeinen,  er- 
messen (S.  479  ff.). 

Zufolge  der  in  dem  Gcsctzbucho  ausgesprochenen  Be.?timmun- 
gon  ülicr  die  Stellung  und  Thätigkcit  der  Gewerbtreibenden  bil- 
deten sie  zwar  einen  nach  aussen  geschlossenen,  nach  den  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  jedoch  unter  sich  vielfac^  geglie- 
derten Stand  (Manu.  X.  6 ff.).  Den  Kern  desselben  machte  die 
Kaste  der  Südräs  aus.  Ihr  wenigstens  war  cs  gestattet,  sich  mit 
allen  Gewerben,  Handwerken  und  Künsten  zu  befassen;  auch 
hatte  sie  das  Gesetz  für  steuoi-frci  erklärt  (Manu.  VII.  132.  X. 
120).  ' In  den  Epopöen  geschieht  bereits  der  Vorsteher  der 
Handwerker  und  Zünfte  Erwähnung.  ^ Anderweitig  wird  be- 
richtet, dass  cs  den  erblichen  Oberhäuptern,  als  Zunftmei- 
stern, zur  Pflicht  gemacht  war,  fiir  die  Reinheit  ihres  Gewerbes 
Sorge  zu  tragen  und  ilas  Uebergreifen  eines  andern  Standes  in 
dasselbe  zu  verhüten.  ^ 

Mit  einer  so  ausgcbildcten,  korporationsmüssigen  Ordnung 
des  Handwerk er.standes,  wodurch  er,  auch  abgesehen  von  der  in 
ihm  herrschenden  Erblichkeit  der  verschiedenen  Beschäftigungen 

' Vcrgl.  dagegen  Strabo.  XV.  1.  Arrian  Ind.  c.  12,  wo  es  heisst,  dass 
nur  die  Handwerker,  welche  fiir  die  Kriegsbediirfnisse  sorgen  und  die  Sehiffs- 
ziniincrlentc  frei  von  Abgaben  seien.  — * M.  Duncker.  II.  S.  104  ff.  — 

3 1'.  V.  Hohlen.  II.  ,S.  30  ff. 
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von  Vater  auf  Sohn,  schon  a;i  sich  wesentlich  gcrördert  werden 
musste,  stand  vermuthlich  eine  ebenfalls  ordnungsinässigc  Ver- 
thoilung  der  Gewerbsmänner  über  die  einzelnen  Distrikte  des 
Landes  in  Verbindung.  Für  die  kleineren  Ortschaften  genügte, 
den  geringen  Bedürfnissen  derselben  entsprechend,  eine  nur  kleine 
Zahl.  Gegenwärtig  beschränkt  sie  sich  auf  scclis  arbeitende 
Individuen.  Es  sind  „der  Schmied  und  Ziniinermann,  welche 
die  rohen  Hausgcräfhe  verfertigen;  der  Töpfer,  welcher  den 
Bedarf  des  Dorfes  liefert;  der  Wäscher,  der  die  wenigen  Klei- 
der reinigt,  di^  in  den  Familien  selbst  gesponnen,  gewebt  und 
verfertigt,  oder  auf  dem  nächsten  Markt  gekauft  sind;  der  Bar- 
bier und  der  Silberschmied,  welcher  die  einfachen  Zierrathen 
beschafft,  die  Frauen  und  Mädchen  schmücken.“  Diese  sechs 
Handarbeiter  nebst  dem  Richter,  dem  Registrator  oder  Einnehmer, 
zweien  Wäclvtern  und  einem  Wetterkundigen  oder  Astrologen 
befinden  sich  auf  jedem  indischen  Dorfe,  wo  sic  von  der  Ge- 
meinde verpflegt  werden.  ' — In  grösseren  Städten  war  und  ist 
die  Anzahl  der  Handwerker  natürlich  beträchtlicher.  In  ihnen, 
insbesondere  aber  in  den  Residenzen  (an  den  Höfen  der  Könige 
und  Fürsten)  ' fanden  jene  denn  auch  allein  Gelegenheit,  die 
verschiedensten  Zweige  ihrer  Thätigkeit  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit auszubilden.  So  ungeschickt  sich  die  Inder  in  der  berg- 
männischen Gewinnung  der  Metalle  und  im  Hüttenwesen  zeigte^,  ® 
so  überaus  Treffliches  leisteten  sic  in  der  Herstellung  der  ver- 
schiedenartigsten Gegenstände  der  Kleinkunst  und  des  Geräthes. 
Noch  heut  vermag  der  indische  Handwerker  mit  den  selbst  un- 
seheinbarsten  Werkzeugen  die  saubersten  Arbeiten  in  Metall,  Holz 
und  Stein  auszuführen;  „Man  muss  bewundern“  — erzählt  ein 
neuerer  Reisender* — n"’*®  Inder  die  schönsten  Arbeiten  mit 
den  dürftigsten  Werkzeugen  machen ; die  Feinheit  ihrer  Gewebe 
ist  ausserordentlich;  der  Weber  baut  sich  seinen  Webestuhl 
aus  Allem,  was  ihm  in  die  Hände  fällt,  hat  einen  grobgearbei- 
teten Cylinder,  und  jeder  Ort  ist  ihm  zu  seiner  Arßcit  recht:  eine 
Allee,  ein  Hof  oder  Garten.  Wer  etwas  von  einem  Schmiede 
gemacht  haben  will,  muss  sich  mit  Eisenerz,  das  man  auf  dem 
Markte  kaufen  kann,  und  mit  Ambos  versehen;  der  Ambos  ist 

* r.  V.  Rolilcn.  n.  S.  37  fit.  — * Dio  Handwerker  und  Künstler  (die  dem 
Fürsten  keine  Abpaben  znlilten)  mussten  inonntlich  einen  Tafj  für  ihn  arbei- 
ten. Mann.  VII.  138.  — * Vergl.  Ötrabo.  XV.  1.  — * rorrin’s  Keisc  durch 
Hindostan.  Hearb.  von  Hell.  Lpz/g.  1810.  Auszugsweise  bei  Tli.  Kru.se.  In- 
diens alte  Ocschichte  u.  s.  w.  S.  152;  vcrgl.  Sonnerat,  Eciso  nach  Ostindien 
und  China  (1774  —1781).  Ziiricii  1783.  I.  S.  88ff.,  mit  zahlreichen  Ahbildungeii 
von  arbeitenden  Handwerkern.  Sic  entsprechen  sowohl  in  der  Weise  der 
Thätigkeit,  wie  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  nngewendote  Handwerksge- 
riith,  durebnus  den  auf  altägyptischen  GrabgemHlden  dargcstellten  Handwer- 
kern und  erläutern  diese  somit  vollständig.  Da.ssclho  gilt  von  dem  Betriebe 
des  Ackerbaues  bei  den  Indern  und  den  dazu  benutzten  Oeräthen,  insbeson- 
dere von  dem  indischen  Pfluge. 
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ein  grosser  Stein,  und  wenn  er  so  schwer  ist,  dass  man  ihn  nicht 
fortbringen  kann,  so  legt  man  die  Schmiede  neben  ihm  an.  Ist 
nun  Alles  bereit,  so  kommt  der  Schmied,  trägt  auf  seinen  Schul- 
tern einen  Blasebalg  und  zwei  Zangen,  und  hat  in  den  Händen 
einen  oder  zwei  Hämmer;  er  fängt  an  das  Eisen  zu  reinigen,  um 
cs  schmiedbar  zu  machen,  und  hat  am  Ende  ein  eben  so  schöne.? 
Stück  Schlosscrarbcit  fertig,  als  ob  er  in  Paris  gelernt  hätte..“  — 
Der  Reisende  Haafuer  „sah  Bctclkästchen,  sowie  überhaupt  alle 
Arten  von  kleineren  und  grösseren,  mit  Elfenbein  eingelegten 
Kunstarbeiten,  auf  der  ganzen  Küste  von  Orissa  nirgend  so  schön 
und  künstlich  verfertigt , wie  zu  Wizagapatnam ; denn  dort  ver- 
steht man  nicht  nur  die  Kunst,  mit  Elfenbein  auf  Büchsen,  Käst- 
chen, ja  in  Tafeln,  Stühle,  Kanapees,  Palankins  und  andere  grosse 
Möbel  sehr  schön  einzulcgen  und  dieselben  so  damit  zu  bedecken, 
dass  die  Zusammenfügungen  daran  nicht  zu  sehen  sind,  sondern 
bringt  auch  Blumen,  Früchte,  Landschaften  und  andere  Figuren 
mit  dauerhaften  Farben  darauf  an.“  * 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  wohl  als  sicher  anzunchmon, 
dass  die  so  gerühmte  Geschicklichkeit  der  indischen  Handwerker 
in  ein  hohes  Alterthum  hinabreicht;  für  die  Form  des  Einzelnen 
während  dieser  Frühepoche  dürfte  aber,  bei  der  Stabilität  indi- 
scher Sitte  überhaupt,  der  noch  gegenwärtig  herrschende  Sinn 
für.  eine  möglichst  reiche,  oft  an  das  Phantastisch-Barocke  strei- 
fende Ausstattung , gleichfalls  raaassgebend  sein.  Da  die  erwähn- 
ten Berichte  der  Alten  das  Hierhergshörige  meist  nur  beiläufig 
nennen,  ohne  es  näher  zu  beschreiben,  so  bieten  sie  dafür  keine 
geeigneten  Anknüpfpunkte;  eher  noch  die  an  den  älteren  Monu- 
menten angebrachten  architektonischen  Details.  Insofern  letztere 
das  ornamentale  Gefühl  des  Volkes  bestimmt  bezeichnen,  lässt 
sich  in  Bezug  auf  dessen  gleichzeitige  Gcräthbildung  voraussetzen, 
dass  es  sich  auch  dabei,  was  den  Schmuck  betrifft,  in  ähnlichen 
Gestaltungen  lipwegj  habe  (vergl.  S.  476). 

Das  Hausgeräth 

• 

der  Aerraeren  besteht  gegenwärtig  aus  ntir  wenigen  Gegenstän- 
den der  Nothdurft.  Selbst  die  wohlhabenderen  Inder  — so  die 
Bewohner  der  Küste  von  Jlalabar  — begnügen  sich  mit  einigen 
Platten,  auf  denen  sie  schlafen  und  essen,  einigen  kupfernen 
Töpfen  und  Schalen  für  Küche  und  Tisch,  und  wenigen  Kisten 
zur  Aufl)ewahrung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  * — Vergleicht 
man  mit  dieser  unzweifelhaft  bis  in  das  höchste  Alterthüm  hinab- 
reichenden Genügsamkeit  des  Volkes  an  äusserem  Komfort  * die 

' Haafncr.  Laudreise  lan^s  der  KiUte  Orissa  und  Koromandel.  Deutsch 
von  Ehrmann.  I.  8 37.  ebenfalls  im  Auszuffe  bei  Th.  Kruse  a.  a.  O.  — 
* Th.  Kruse.  S.  90.  nach  Ilnafner.  II.  S.  118.  ■ — * Manu  (III,  68  ff.)  setzt, 
als  in  jedem  Hause  befindlich,  fünf  Gegenstände  voraus:  „Fouerheerd,  Mahl- 
Btein,  Hesen,  Mörser  und  Stosser,  Wasserkrug.“ 
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Sltercn  Schilderungen  von  der  Pracht,  mit  der  sich  die  Fürsten 
umgaben,  so  ergiebt  sich  auch  für  Indien,  dass  es  dort,  wie  in 
den  altasiatischcn  Reichen  überhaupt,  ebenfalls  nur  der  Hof  im 
engeren  Sinne  gewesen,  der  dadurch,  dass  er  sich  bestrebte,  allen 
äusseren  Prunk  auf  sich  zu  übertragen,  den  Luxus  in  weitestem 
Umfange  befördert  hatte.  Die  gcräthlichc  Ausstattung  der  Kö- 
nigspaläste wird  fds  reich  und  prunkvoll  geschildert.  Das  Tafel- 
geschirr des  Herrschers  war  von  Gold  und  Silber;  von  gleichem 
Metall  waren  auch  die  Wasch-  und  Badegefassc,  die  ihm  des 
Morgens,  angefüllt  mit  Wasser  und  Sandelholz,  von  Dienern  dar- 
gereicht wurden  (Rämäj.  II.  50,  7).  ‘ — 


• Die  GefäRsbildnorci 

im  Allgemeinen  indess  scheint  bei  den  Indern,  so  weit  sich  grie- 
chische Nachrichten  darüber  verlauten  lassen , von  keiner  eigent- 
lich künstlerischen  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Dies  hatte  seinen  • 
Ginind  einerseits  in  der  Beschaffenheit  der  Stoffe,  die  man  dazu 
verwendete,  (mdrerseifs  aber  in  der  mangelhaften  Kenntniss  von 
einer  zweckmässigen  Bchandlungswcise  der  Metalle.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  den  Geschirren  — den  mannigfachen  Arten  von 
Töpfen,  Kesseln,  Schalen  und  Schüsseln  — deren  man  sich  zu 
niederen  Zwecken  bediente.  Sie  wurden  aus  Kupfer  hergestellt. 

Da  man  sich  begnügte,  sie  in  Formen  nur  zu  giessen  (also  nicht 
aus  dem  Ganzen  hämmerte)  so  waren  sic,  bpi  aller  Stärke,  den- 
noch überaus  zerbrechlich  (Strab.  XV.  1).  — . 


fip.  213. 


• P.  V.  Bolilcn.  II.  S.  bi.  M.  Duncker.  II.  S.  127  fif.  S.  231  ff. 
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Ueber  die  Ausbildung  der  Töpferei  in  der  hier  in  Rede 
stehenden  Epoche  vermögen  nur  wenige  Ueberrcste  von  irdenen 
GeschiiTen,  die  unter  anderen  theils  in  den  oben  genannten 
Topes,  theils  in  den  besproeheneu  .Stcinliügeln  (S.  521)  entdeckt 
wurden , Zeugniss  abzulegen.  Jene  bestehen  in  mehr  oder  min-  * 
der  flachen,  Schachtel-  und  urnenförmigen  Behältern  von  runder 
Form  mit  oft  sehr  gefälliger  Profilirung,  ' dies»  in  mannigfachen, 
meist  einfach  ornamentirten  Töpfen,  Näpfen  und  Schusseln  (Fig. 
213).  Während  die  crstcren  auf  einen  Einfluss  von  griechischer 
Seite  hinzudouten  scheinen , ent.spreehen  die  letzteren  den  seit 
ältester  Zeit  bei  allen  Völkern  des  Orients  bis  auf  die  Gegenwart 
gebräuchlieh  gebliebenen  Formen  vollkommen.  5Iit  Ausnahme 
einzelner,  aus  mehreren  Theilen  bc.stebender  Geschirre  (Fig.  213. 
kk,  er),  die  eine  künstlichere  Behandlung  erkennen  lassen,  bieten 
sie  eben  nichts  Besonderes  dar,  wa.s  sie  als  indisches  Fabrikat 
a US z e i ebnet  e. 

Die  Verwendung  des  Glases  zu  Gefässen  blieb  den  Indern 
fremd.  Wenigstens  gehörten  noch  in  römischer  Epoche  gläserne 
Geschirre  mit  zu  den  wenigen  Waaren,  welche  ihnen  durch  fremde 
Kaufleutc  zugeführt  wurden.  ^ Dagegen  scheinen  sie.  cs  früh  ver- 
standen zu  haben,  Gefäs.sc  aus  Stein  zu  verfertigen.®  Zu 
diesen  zählten , als  ein  in  den  Wcstländern  besonders  hochge- 
sehätzter  Artikel,  den  man  im  römischen  Reiche  mit  unglaub- 
lichen Summen  aiifwog,  die  sogenannten  murrhinischen  Ge- 
fässe.  Es  waren  dies  zunächst  Trinkgesebirre  in  Form  von 
Bechern  u.  s.  w.  \Vic  auf  Grund  der-  von  den  alten  Schriftstellern 
davon  gelieferten  Beschreibungen  angenommen  werden  muss,  be- 
standen sie  theils  aus  farbigem  Fluss-  oder  Feldspath,  theils  aus 
schillerndem  Kalk-  oder  Adalur.s])ath.  * 

Diese  Geschirre,  die  durch  Pompejiis  (um  61  v.  dir.)  nach 
Rom  kamen,  w.anderten  seitdem  vcrmuthlich  über  Piishkala  nach 
dem  gros.sen  Hafen  von  Barygaza,  von  wo  sic  sodann  durch 
alcxandrinische  Kaufleute  weiter  belördert  wurden.  In  der  Folge 
fertigte  man  aus  jenem  Mineral  Teller,  Schüsseln,  Schalen,  Näjife, 
ja  selbst  kleine  Speisctafeln  und  anderweitiges,  zur  Scliaustellung 
bestimmtes  Ziminergeräth.  — 

' S.  A.  Cu  n n i n p !ia in.  The  Itlülsa  Topos  etc.  PI.  XX.;  Xlt — XXX.  — 

* dir.  Laasen.  Indische  Alterthumskundf.  UI.  S.  d8  ff.  — ^ Schon  im  Epos 
(RAniAj.  II.  64t  ü ff*)  wird,  neben  Ooldaehniiedon  u.  a.  w.,  der  K r y s t a l 1- 
a rbeiter  auadnickUch  ^odactit : P.  v.  ßohlcn.  II.  8.  122  ff.  — * 8.  über 
diese  vielhosprochenon  Oefüsso  A.  Beck e r.*  (iulliia  oder  römische  Seinen  aus 
der  Zeit  Aupusts.  2.  Aufl.  Lcipzif]^  1849.  11.  8.  270.  II.  Krause.  Anpeiologie. 
S.  22.  §.  4.  Th.  Kruse  (Indiens  alte  Geschieht«».  S.  4H2.  *^,  10)  schliesat  sich 
der  älU’rtip  Ansicht,  dass  sie  von  Porzellan  jrewesen  seien,  an;  Tcrpl.  dapegen, 
in  rohereiiuitimmunp  mit  dein  oben  Genannten,  noch  <-hr.  Lassen.  Indische 
Alterthumskunde.  111.  S.  47  ff. 
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Möbel 

im  eigentlichen  Sinne  besassen,  wie  bemerkt,  nur  die  Vornehmen. 
Die  Ausstattung  ihrer  WohnrUiune  bestand  vermuthlich  in  Divans 
zum*  sitzen  und  liegen:  kostbaren  Polstern  oder  Teppichen:  in 
Speisetischen,  kleinen  hölzernen  Etageren,  Laden  zur  Aufbewah- 
rung von  Kostbarkeiten  u.  s.  w. , überhaupt  wohl  in  ähnlichen 
Geräthen,  wie  noch  heut  bei  allen  Völkern  des  Ostens,  vornäm- 
lich  aber  bei  den  von  europäischer  Sitte  unberührter  gebliebenen 
Indern  im  Gebrauch  sind.  ‘ — Für  die  zu  jenen  Möbeln  erforder- 
lichen Gestelle  bot  das  seiner  Härte  wegen  gerühmte  Tiekholz 
(Tek),  ausserdem  die  Menge  verschiedenartiger  Kutzhölzer  der 
indischen  Waldungen,  * eine  Fülle  von  Material.  Auch  das  Bam- 
busrohr, das  Leichtigkeit  mit  .Stärke  verbindet,  wurde  gewiss  früh- 
zeitig dazu  verwendet  fvergl.  Manu.  VIII.  2-4 7i.  Zur  Auszie- 
rung der  Schreincrarbeiten  lieferte  das  Land  ferner  neben  einer 
Auswald  buntfarbiger  Hölzer,  das  in  den  Westlündern  dazu  seit 
ältester  Zeit  von  Indien  bezogene  Elfenbein.  * Auch  die  Anwen- 
dung des  Schildpadds  * und  metallischen  Schmuckes,  in  Verbin- 
dung mit  Edelsteinen,  fand  als  Gruanientirung  von  Prachtmöbelu, 
wie  solche  die  Könige  besassen,  bereits  im  höheren  Alterthume 
vielfach  statt  (Strabo.  XV.  1).  Es  dürfte  somit  für  den  Betrieb 
auch  der  indischen  Gewerksthätigkeit  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Kräfte  — ein  sogenanntes  „In  die  Hand  arbeiten“  — 
anzunehmen  sein.  Jedenfalls  ergänzten  sich  in  dieser  Weise,  was 
die  Herstellung  zunächst  der  erwähnten  Prachtmöbol  betrifft,  der 
Tischler  durch  den  Gold-  und  Silberarbeiter  und  beide  wiederum 
durch  den  Lederarbeiter  und  Teppichwirker  u.  s.  f.,  untergeord- 
neter Handwerker  zu  geschweigen.  „Im  Mahäbharata  (II.  1813; 
1836)  bringt  der  König  von  Prügg’jötis  als  Geschenk  Schwerter 
mit  Griffen  von  Elfenbein;  die  Könige  des  Ostens  sehr  werth- 
volle Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von  Edelsteinen  und 
Gold,  mit  Elfenbein  eingelegt.“  * Im  Manu  (IX.  2Ü2.  X.  100) 
geschieht,  nächst  dem  Goldarbeitcr,  ausdrücklich  des  Tischlers 
Erwähnung  und  heute  zählen  in  Indien  die  Goldschmiede,  Schmieilc, 
Tischler  und  Weber  mit  zu  den  geachtetsten  Handarbeitern.  “ 

Die  Tische  der  Inder  waren  klein.  Bei  den  Gastmählern  ’ 
der  Vornehmen  erhielt  jeder  Gast  seinen  besonderen  Tisch,  auf 
den,  in  goldner  Schale,  zuerst  Reis,  dann  die  anderen  Gemüse 
gestellt  witrdcn.  Da  man  auf  das  Essen  einen  nur  geringen 
Werth  legte,  sich  im  Allgemeinen  .aber  mit  nur  wenigen  Sjieisen 
begnügte,  so  war  vermuthlich  schon  dadurch  auch  dem  damit  zu- 

* Vgl.  die  oben  (S.  480  not.  S)  genatmten  Werke.  — ’ Vgl.  rürd.  Einzelne: 
Chr.  Lassen.  I.  S.  25‘2  ff.  Th.  Kruse.  S.  il71.  §.  11  ff.  — * Chr.  Lassen. 
I.  S.  310  ff.  — Derselbe,  a.  a.  O.  III.  S.  40  ff.  — ‘ Derselbe,  a.  a.  O.  I.  not.  5. 
— • Nach  Pijrrin;  s.  "fh.  Kruse.  S.  152.  — ' I’.  v.  Hohlen.  II.  .S.  159  ff.; 
S.  163.  M.  Duncker.  II.  S.  264. 
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sammenhiingendeu,  gcrätlilichcii  Luxus  eine  gewisse  Schranke 
gezogen.  Bei  besonderen  Kestlichkeitcn , wo  man  cs  darauf  an- 
kommen Hess,  sich  sehen  zu  lassen,  mag  indess  auch  die  Ge- 
sainmtausstattung  der  Räume  prächtig  genug  gewesen  sein.  . 

Unter  den  Sitzen,  die  als  besonders  kostbar  hcrvorgelmbcn 
werden,  zeichnete  sich  wiederum  der  kö  n i gliche  T h ro  nst  uh  1 
aus.  Dieser  war  aus  Feigijnholz  geschnitzt,  reich  mit  Gold  über- 
zogen lind  von  Löwenbildern  unterstützt  (RAimij.  II.  1.  3.  14.  15. 
17J.  Der  über  ihn  emporgehaltene,  gelbe  Sonnenschirm  vertrat 
die  Stelle  eines  Baldachins.  — Im  Einklänge  mit  seiner  Pracht, 
die  ohne  Zweifel  noch  durch  kostbare,  mit  Edelsteinen  verzierte 
Teppiche  erhöht  ward,  stand  die  des  Palankins  oder  der  Trag- 
bahre, welche  der  Jlonarch,  wenn  er  sich  ins  Freie  begeben 
wollte,  zu  besteigen  jiflegte  (S.  49(i).  Die  Form  der  auch  von 
V’ornehmen , selbst  zu  Reisen,  benutzten  Sänften  war  w'ohl  stets 
die  eines  in  Stangen  hängeiulen  Sessels  oder  Divans.  Sein  wesent- 
licher Schmuck  bestand,  abgesehen  von  dem  Reickthum  des  Ge- 
stelles, in  darauf  ausgebreiteten  Ruhekissen  (Tigerfellen  u.  s.  w.) 
und  dem  sich  darüber  erhebenden,  oft  reich  verzierten  Schirm- 
dach. * 

Diese  letzterwähnten,  königlichen  ^löbel  kamen  mit  anderen 
Prunkgeräthen  der  Könige  vorzugsweise  bei  gewissen  Festzügen 
derselben  (so  bei  den  alljährlich  statttindeiulen,  grossen  Opfer- 
festen)  zur  glanzvollen  Schaustellung.  Bei  diesen  Gelegenheiten 
erschien  der  Herrscher , wie  dies  schon  oben  (S.  490)  angedeutet 
wurde,  in  prachtvoll  ausgestatteter  Umgebung;  „Ihm  voran 
zogen  Paukenschläger  und  Glockeuspieler;  diesen  folgten  mit 
Gold  und  Silber  gezierte  Elephanten,  sodann  Je  mit  zwei  Rindern 
bespannte  Wägen  u.  s.  w.  Im  Zuge  selbst  wurden  Goldgeräthe, 
grosse  Kessel  .und  Schalen,  wohl  einen  Klafter  i in 
Durchmesser,  fer  n e r Ti  s ch  e,  Sesse  1 und  Wasch  b e ck  e n 
aus  indischem  Kupfer,  welche  mit  Edelsteinen,  Sma- 
ragden, Berillen  und.K a rf unkcl u besetzt  waren,  getra- 
gen. Es  wurden,  wie  gesagt,  wilde  Thicn;,  BüHclochsen,  Panther 
urrd  gebändigte  Löwen  und  Tiger  vorgeführt.  Auch  grosse,  vier- 
rädrige Wägen  reihten  sich  an,  welche  Bäume  mit  grossen  Blät- 
tern trugen,  auf  denen  sich  verschiedene  Arten  gezähmter  Vogel 
befanden,  von  denen  sich  einige  durch  den  (rlanz  ihres  Gefieders, 
andere  durch  ihren  Gesang  auszeiehncten.“  Ueberall  ertönte  der 
Schall  aller  Arten  von  Instrumenten,  während  die  Strassen 
umhergestreutc  Blumen,  und  die  Wege  und  Häuser  Sonnen- 
schirme, Standarten  und  Fähnlein  schmückten  (vergl.  Rämäj.  U. 
6.  16.  17.  Strab.  XV.  1 ff.). 

^ P.  V.  Bohlen.  11.  109.  und  was  die  Hcsvhan'enlioit  hetriflfl 

die  Abbildmig'cn  der  oben  (S.  4b0  not.  9)  augeführten  Werke.  — * M.  Duii- 
cker.  II.  8.  262  ff. 
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Die  M,u  sikinstrumonte 

der  Inder, ' von  denen  die  schon  bezeichneten  (S.  494),  anch  im  Epos 
häutig  erwähnten®  It  i es  ent rom  m ein  und  Mu  sch  el tro  in  pelen 
nebst  verschiedenen  Arten  von  Flöten  mit  zu  den  ältesten  zähl- 
ten, scheinen  ziemlich  mannigfaltig  gewesen  zu  sein.  Ueber  die 
BcschaÜ’enhcit  derselben  fehlt  es  indess  gänzlich  au  Nachricliten. 
Nur  genannt  werden  ausser  jenen,  Schellen  und  Cymbeln 
und  mehrere  Arten  von  kaum  näher  zu  bestimmenden  Saiten- 
instrumeutcu , die  jedoch,  wie  sich  als  wahrscheinlich  ergiebt, 
höchst  einfach  konstruirt  waren.  — Dass  die  Inder  aus  den  ganzeu 
Schalen  gewisser  Schildkröten  Lyren  hcrstclltcn,  wird  von  älte- 
ren Schriftstellern  bezeugt  (Plin.  hist.  nat.  IX.  Id,  1.  Paus.  VIII. 
2d,  fi[V]);  ebenso,  dass  unter  vielen  Geschenken,  die  dem  Könige 
Arjake  übersandt  wurden,  auch  musikalische  In.strumcntc  ge- 
wesen sind.  ’ Ein  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Indien  ge- 
bräuchlichen Tonwerkzeuge  * mit  den  Darstellungen  von  solchen 
auf  altassyrischen  und  altägyptischen  Jlonumcntalbildcrn , lässt 
auf  eine  grosse  Uebcrcinstimmung  vieler  derselben  zuriiek- 
schlicsscn.  — 

Musik  und  Tanz  gehörte  bei  den  ludern  wesentlich  mit  zur 
Feier  je<ler  besonderen,  weltlichen  oder  ktdtlichen  Handlung. 
Beides  diente  ihnen  ebensowohl  zur  ernsteren  Erliebung  des  Ge- 
inüthcs,  wie  zur  Belebung  des  Frohsinns  (KAinüj.  I.  63,  59).  Nicht 
minder  liebten  sie  die 

GlUckslipiülc; 

diese  selbst  in  so  hohem  Grade,  dass  schon  das  Gesetz  da- 
gegen einzuschreiten  für  nothwendig  befunden  liatte  ^Manu.  IV.  74. 
VTl.  47.  IX.  221  ft'.).  Ungeachtet  seiner  strengen  Verordnungen, 
die  vorzugsweise  gegen  den  Besuch  der  .Spielhäuser  und  die 
Ausübung  aller  Ilazardspielo  gerichtet  w^aren,  blieben  dennoch 
nicht  nur  das  V'^olk,  ja  auch  die  Könige  vornämlich  dem  *\\Gi  r fe  1- 
spiel  ergeben.  Seiner  geschielit  schon  in  den  ältesten  indischen 
«Schriften  Erwähnung.  Man  betc.achtetc  cs,  gleich  dem  «Schach, 
das  ebenfalls  als  eine  uralte  Erfindung  der  Inder  gilt,  wie  eine 
Kunst,  die  erlernt  werden  könne.  * — ^Andere  Unterhaltungen, 
denen  mau  sich  gern  hingab,  bestanden  im  Anschaucn  von  ge- 
schickten Seiltänzern,  Gauklern  und  Taschenspielern  (Räimy.  1. 
15,  92.  Aclian.  var.  hist.  VIII.  7).  — 

Dass  die  bei  den  vornehmen  «Ständen  in  so  hohem  M-aasse  aus- 
gebildete  «Schönheitspflege  des  Körpers  («S.  4.S2)  ein  mannigfaches 

* 1*.  V.  llolilun.  II.  8.  lOr»  tT.  — * Ramiij.  I 10.  SC.  19,  4.  Straho. 
XV,  1.  — ’ Clir,  Laasoii.  III.  S.  jl.  — * Aiisxcr  ilen  AbbildmiRim  in  den 
(Ö.  480)  anguOilirten  Werken  s.  auch:  Sonnerat.  Keise.  I.  S.  86.  Nr.  IG;  17. 
— ' Vergl.  P.  V.  Bohlen.  II.  67;  176.  M.  Duncker.  U.  «S.  108;  S.  109. 

Weii  I , RostQmknnde.  67 
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Toilettengerät  li 

voraussetzt,  sei,  als  selbstverständlich,  hier  nur  beiläufig  bemerkt. 
Neben  den  Wasch-  und  Badegeschirren,  die,  wie  erwähnt, 
für  Könige  von  cdclon  Metallen  gearbeitet  wurden,  gedenkt  das 
Kämäjana  (II.  67,  60)  besonderer  Haar-  und  Bartkämme; 
ferner  Spiegel,  weisser  Fächer  und  Fliegenwedel  u.  s.  w.  Dazu 
machte  das  häufige  Salben  mit  wohlriechenden  Essenzen  und 
Oelen,  kleine  (zierlich  aus  Stein  gearbeitete)  Salbenfläsch- 
chen, (hölzerne,  eingelegte)  Schächtelchen  und  Büchschen 
aller  Art  nothwendig. 

Das  Kriegsgeräth, 

zu  welchem,  nach  den  im  Manu  (VH)  gegebenen  Vorschriften 
über  die  Kriegsführung,  verschiedene  Kriegsmaschinen,  ins- 
besondere aber  die  Schlachtwägen  und  Kricgselep  hauten 
gehörten , bildete , nebst  den  zum  Transport  von  Kriegsbedürf- 
iiissen  erforderlichen  Lastthicren  und  Wägen,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Hecresrüstung.  In  ältester  Zeit  — folgt  man  den  Schil- 
derungen der  Veda’s  — scheint  man  sich  jedoch  nur  der  Schlacht- 
wägen  bedient  zu  haben.  ' Erst  die  epischen  Dichtungen  erwäh- 
nen, neben  diesen,  auch  der  Kriegsclephantcn,  deren  dann  ferner 
die  Griechen  in  umständlicherer  Weise  gedenken. 

Die  Ausrüstung  der  Kriegs  wägen* 

scheint  im  Ganzen  wenig  von  der  bei  den  westlichen  Völkern 
schon  im  hohen  Altcrthum  für  diese  Gcräthc  angewandten  Aus- 
stattung unterschieden  gewesen  zu  sein.  Vermuthlich  von  den 
arischen  Einwanderern  in  die  Gangesländer  mit  cingefilhrt,  mögen 
sie  zunächst  wohl  den  altpersischcu  Kriegswägen  {Fiy.  162)  ent- 
sprochen) später  jedoch,  vielleicht  auf  Grund  griechischen  hiin- 
flusses,  eine  leichtere  und  schmuckvollcrc  Gestaltung  angenom- 
men haben.  Einen  wesentlichen  Schmuck  bildeten,  wie  schon 
bemerkt  (S.  494),  kleine  zu  den  Seiten  des  AVagenkastens  ange- 
brachte, dreieckige  Fähnlein  oder,  wie  bei  den  alten  Assyriern, 
eine,  an  einer  Stange  befestigte  Standarte  und  zuweilen,  statt  ge- 
wirkter Teppiche,  grosse  Tigerfelle.  ^ — Bei  der  Kostbarkeit  der 
Pferde  in  Indien , * suchte  man  diese  möglichst  zu  schonen.  Dem- 
nach schirrte  man  sie  erst  kurz  vor  dem  Beginne  der  Schlacht 
an.  Auf  dem  Marsche  liess  man  die  Wägen  von  Stieren  ziehen, 
die  Pferde  hingegen  am  Halfter  führen  (Kämiij.  II.  63,  61.  Strab. 

‘ M.  Duueker.  II.  8.  27  ff.;  8.  264.  — » P.  v.  Bohlen.  U.  S.  70  ff.  — 
* dir.  Lassen.  II.  8.  549  ff.  — * Vcrgl.  P.  v.  Bohlen.  II.  S.  72  ff,  Chr. 
Lassen.  UI.  8,  329  ff. 
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XV.  1).  Die  Rosse  waren  mit  kostbaren  Decken  und,  zwi- 
schen den  Ohren,  mit  einem  Aufsatz  — einem  auf  vergoldetem 
Stock  befestigten  Schweif  des  tibetanischen  Ochsen  — reich  ge- 
schmückt. — 

Die  Kriegselcphanten,  ‘ 

die,  wie  gesagt,  zuerst  in  den  Kampfesschilderungen  der  Epopöen 
(den  älteren  Stücken  dieser  Dichtungen)  in  massenhafter  Ver- 
wendung auftreten,  werden  dort  mehrfach  als  „hamischgeziert“ 
bezeichnet.  Von  ihrer  oft  überreichen  Ausstattung  mit  Teppichen, 
Gold-  und  Edelsteinzierden,  war  bereits  die  Rede  (S.  494).  Die 
Rüstung  indess  der  zum  Kampfe  bestimmten  Thiere  beschränkte 
sich  hauptsächlich  auf  einen  verhältnissmässig  grossen,  thurm- 
ähnlichen  Bau,  der  sich,  gehalten  von  einem  breiten  Leibgurt 
nebst  Stricken  und  Ketten,  auf  dem  Rücken  derselben  erhob.  So 
gewaffnet,  in  Reihen  aufgestellt,  formirten  sic  für  die  hinter  ihnen 
geordneten  Fusstruppen  gleichsam  eine  feste  Mauer  (Diod.  XVII. 
87.  Arrian.  Exped.  Alex.  V.  15).  Nach  den  Angaben  der  Grie- 
chen hatten  in  einem  derartigen  Thurm  10 — 15,  nach  Andeutung 
des  Plinius  (VIU.  7)  jedoch  nur  3 — 4*  bewaffnete  Männer  Platz. 
Zur  Verstärkung  der  Schlagkraft  versah  man  den  Rüssel  dieser 
Elephanten  mit  einer  eisernen  Kette,  sie  selbst  aber  schmückte 
man,  ähnlich  wie  die  Wägen,  mit  vielen  kleinen,  buntfarbigen 
Fähnlein  u.  s.  w.  (Räraäj.  II.  66,  41). 

Die  Anwendung  grosser  Feucrgcschosse 

im  indischen  Alterthume,  worauf  einheimische  Schriften  hindcu- 
ten,  hat  zu  der  Vermuthung  geführt.  ’ dass  die  Inder  frühzeitig 
im  Besitz  einer,  dem  Schicsspulver  ähnlichen  Mischung  gewesen, 
und  besondere,  die  Kraft  derselben  verstärkende  Gewehre  (Ka- 
nonen) gekannt  und  genutzt  hätten.  Im  Rämäjana  (I.  5,  14. 
26,  13)  werden  „Fcucrwcrfci^  und  „llundcrttödtcr“  genannt,  auch 
ist  von  „fliegenden  Bällen,  die  den  Ton  einer  Donncrwolke  mit 
sich  fuhren“  die  Rede  (S.  502).  Alles  dieses  bezieht  sich  jedoch 
wahrscheinlicher  auf  grosse  Brandpfeile,  die  vermittelst  star- 
ken , vielleicht  armbrustformigen  Maschinen  von  den  Festungs- 
wällcn  hcrabgcschlcudcrt  ^vurden , oder  auf  runde,  mit  sogenann- 
tem griechischen  Feuer  angefülltc  Schlcudertöpfe  (vergl.  Manu. 
VII.  90.  Aelian.  Ilistor.  Anim.  V.  3.  Plin.  Hist.  LX.  17). 

lieber  die  Verwendung  andenveitiger  Geräthe  im  Kriege, 
namentlich  über  die  Beschaffenheit  eines  Belagcrungsge- 
räthes  finden  sich  keine  bestimmteren  Angaben.  Bei  dem, 

• P.  V.  Bokjoa.  U.  S.  69  S.  Cbr.  Lassen.  I.  S.  SOS  ff.  III.  S.  330  ff. 
M.  Diincker.  II.  9.  40;  8.  264.  — ' Vcrgl.  die  Untersuchungen  darüber  bei 
P.  T.  Bohlen.  II.  3.  63.  Th.  Kruse.  S.  40. 
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besonders  in  spiitcrer  Zeit  stets  zur  Friedfertigkeit  geneigten 
Clinrakter  des  Volkes  dürfte  jenes  auch  wohl  um  so  weniger 
ausgebildet  worden  sein,  als  sich  die  indischen  Könige,  unge- 
achtet ihnen  das  Gesetz  die  kriegerische  Erweiterung  ihrer  Sta.a- 
ten  zur  Pflicht  machte  (Manu.  VII.  101  fl’.),  dennoch  nur  selten 
zu  ernstlichen  Angrifl’s-  oder  Eroberungskriegen  herbeigelasscu 
hatten. 

Die  Transport-  und  Keisewägen  waren,  je  nach  ihrem 
Zweck,  mehr  oder  minder  umfangreich  und  meist  vierrädrig.  Sie 
wurden  theils  von  Stieren,  theils  von  Mauleseln,  seltener  von 
Pferden  gezogen.  Vornehme  pdegten  nicht  anders , als  A-ier- 
spännig  zu  fahren  (KämAj.  I.  ö4,  10.  II.  54,  23.  63,  61,  67.  Ar- 
rian.  lud.  c.  17). 

Der  Kultusapparat,  ‘ 

der  unter  den  oben  ' angegebenen  Umständen  erst  in  verhält- 
nissmässig  später  Zeit  eine  mehr  selbständige  Picdcutung  hatte 
gewinnen  können,  war  in  der  Frühepoche  des  Volkes,  ganz  dem 
ursprünglichen  Naturdionst  desselben  cntsprcdiend,  ^ auf  wenige 

Opfergerätho 

eingeschränkt.  Gleich  wie  die  alten  Perser,  priesen  auch  die 
Indo-Arier  am  Ganges  die  Sonne  als  „Erzeuger  und  Nährer  der 
Menschen“;  neben  dieser,  den  Geist  des  Feuers  (Agni;  Ignis)  als 
einen  „spciseverlcihenden,  Rcichthum  spendenden  Gott“:  — Im 
Illitzc  steigt  Agni  vom  Himmel  zur  Erde.  Durch  Reiben  des 
„Doppclholzes“  würd  er  cracngt.  In  der  Flamme  des  Ilcerdcs 
ist  er  der  Gast  und  Versammlcr  der  Menschen  — der  „weit- 
schauendc  Hausherr“  (Sumaveda  I.  1,2.  2).  Ihm  sowohl  wie 
der  Sonne,  ja  auch  den  übrigen  Göttern  opferte  man  vorzugs- 
Aveise  seinem  Elemente  zumeist  zusagende,  butterartige  Sub- 
stanzen; dagegen  brachte  man  insbesondere  dom  „Geist  dos  hohen 
Himmels“  — dem  „blitztrageuden , grossarmigen  Indra,  dem 
Donnerer,  dessen  Kraft  so  gross  wie  der  Himmel  selbst  ist“ 
f!4nmavod.  I.  2,  2,  3)  — den  Saft  einer  Bcrgpflanzc,  Soma,  als 
Opfcrgabc  dar.  * Dieses  Opfer,  das  auch  im  Kultus  der  P.arscu 
unter  der  Bezeichnung  des  Haoma,  zugleich  als  Pflanze  und  heil- 
bringender Gott  eine  Avescntliche  Stelle  einnahm,  Avurde  als  ein 
selbst  göttliche  Kräfte  in  sich  bergender  und  verleihender  Trank, 
in  goldener  Schale  geweiht.  Zu  dem  Ende  AAmrdc  die  Pflanze 

' Vergl.  M.  Müller.  Uic  Todtcubestattuiig  bei  ilou  llr.Aliraancn  in  der 
„Zeitschrift  der  deutschen  Morgcnländischen  Gesellschaft  Hd.  IX.“  (Leipzig, 
1855)  S.  995.  — » S.  S.  510;  S.  517.  — > 1‘.  v.  Uohlcii.  1.  S.  2G7.  M.  Uun- 
eUor.  II.  S.  17  ff.  Ohr.  Lassen.  I.  S.  756  ff.  — * dir.  L,Asson.  a.  a.  O. 
S.  763;  S.  789. 
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zwischen  zwei  Steinen  aus<jepresst  und  ihr  Saft  in  einen  Durch- 
schlaf' aus  Haaren  von  Widderschweifen  aufgefangen.  Aus  diesem 
floss  er  in  ein  darunter  gestelltes  Becken  und  sodann,  nachdem 
er  hier  mit  Milch  gemischt  ■worden,  in  die  Opl'ersehalc. 

Mit  der  allmäligen  Umgestaltung  der  ältesten  Kultusanschau- 
ungen durch  die  Brahmancn  bis  zu  der  Ungeheuerlichkeit  ihres 
Systems  von  der  Götterwclt,  nahm  auch  jener  ursprüngliche,  ein- 
fache Dienst  an  Umfang  zu.  Schon  frühzeitig  war  an  die  Stelle 
des  Sömaopfers  ausschliesslich  das  des  Feuers  (in  Darbringung 
ausgelassener  Butter  bestehend)  getreten.  ' — Von  den,  wie  es 
scheint,  selbst  in  ältester  Zeit  nur  selten  stattgehabten  Thicr- 
opfern,  * die  wiederum  einen  besonderen  Apparat  erforderten, 
hatte  man  schliesslich  nur  noch  das  schon  ci'a'ähnte  Pferdeopfer 
beibchalten  (S.  496).  Die,  wie  gleichfalls  bemerkt  wurde,  mon- 
ströse Ceremonie,  welche  im  Laufe  der  .Jahrhunderte  mit  der 
Vollziehung  desselben  in  V'erbindung  gesetzt  worden  war,  hatte 
dann  wohl  eine  weitere  Ausbildung  auch  des  dazu  erforderten 
Geräthes  veranlasst.  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Pferde 
wirklich  geopfert  (Ramaj.  I.  13,  34  ff.  ^lähäb.  XIV.  89,  v.  2644  ff.); 
in  den  folgenden  Epochen  vielleicht  nur  symbolisch  geweiht.  * 

Schon  die  Vorbereitungen,  die  zu  einem  solchen  Opfer  vor- 
schriftsmUssig  getroöen  werden  mussten,  waren  eben  so  weit-  ' 
schweitig  als  glänzend:*  Ufer,  eines  Flusses,  am  besten 

des  Ganges,  soll  ein  Platz  dafür  ausgesucht  werden.  Der  vom 
Könige  bestimmte  Opferpriester  nimmt  mit  seinem  Weibe  ein 
. Sesam-  und  ein  Safranbad.  Die  vier  Brahmanen , welche  ihm 
assistiren,  reinigen  sich  in  Sandelholzbädern,  nachdem  sich  alle 
bereits  durch  Fasten  zur  heiligen  Handlung  vorbereitet  haben. 
Der  Oberpriester  setzt  sich  auf  einen  erhöhten  mit  Edelsteinen 
geschmückten  Sitz  und  beginnt  nunmehr,  im  Namen  dos  Königs, 
zunächst  durch  Anrufungen  der  Elementargötter  u.  s.  w.,  die  hei- 
lige Handlung.  Er  verspricht,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu 
erlangen  und  alles  zu  reinigen,  dem  Indra  sechs  Monate  lang  zu 
opfern.  Unter  vielfachen  Dank-,  Gebet-  und  BcgrUssiingslbrmeln, 
von  denen  die  letzteren  an  jedes  zum  opfern  erforderliche  Geräth 
u.  s.  w.  besonders  gerichtet  werden,  wird  das  Opferfeuer  in  einer 
Grube  entzündet.  Um  diese  werden,  wiederum  unter  mehrfachen 
Annifungen,  vier  Bögen  aufgestcllt.  Hierauf  ninrmt  die  Dar- 
bringung an^Indra  ihren  Anfang.  Sie  besteht  in  einer  Steige- 
rung, so  dass  am  letzten  Monat  an  jedem  Tage  36ümal  mit  neun 
verschiedenen  Holzarten,  Butter  und  Honig  ins  Feuer  geopfert 
wird.  Am  letzten  Tage  erscheint  der  König  zur  Libation.  — 
Nach  Beendigung  dieser  sechs-monatlichen  Feier  beginnt  eine 
vicr-monatlichc  für  Jama,  den  Gott  des  Todes.  Sie  wird  dadurch 

* 

' Clir.  La.sseii.  I.  S.  790  ff.  — • DeMclbe.  I.  .S.  792.  not  4.  — 1’.  v. 

Bohlen,  I.  S.  272.  — * M.  Duueker.  U.  S.  224. 
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vollzogen,  dass  der  Oborpriester  täglich  lOOOmal  gereinigte  Butter 
in  die  Flammen  schüttet.  Daran  schliesst  sich  eine  fünf-monat- 
liche Opferung  für  Varuna  (Uranos),  wobei  zugleich,  unter  man- 
nigfachen Cercmönicn , das  Sprengwasser  gereinigt  werden 
muss.  Ist  dieses  (in  fünfzehn  Monaten)  alles  glücklich  vollbracht 
und  schliesslich  ein  reines  Opferthier  — ein  nach  vorgeschrie- 
benen Gebräuchen  gehornes  Füllen,  ein  Hengst,  makellos  von 
durchaus  weisscr  Farbe! ! — gefunden,  worüber  ebenfalls  Monate, 
ja  seihst  Jahre  verfliessen  können,  so  wird  dieses  sorgfältigst  mit 
Oel  und  Sandei  ahgerieben , mit  einer  goldenen  Schnur  ge-  ' 
schmückt  und  einem  weissen  Schleier  bedeckt  unter  bestimmten, 
wcitsehichtigcn  Anreden  u.  s.  w.  nach  Norden  freigclasscn.  Ihm 
folgt,  zum  Schutze,  eine  berittene  Schaar  von  Kriegern.  Kehrt  , 
das  Pferd  innerhalb  Jahresfrist  nicht  zurück,  so  war  alles  um- 
sonst und  die  Ccremonic  beginnt,  in  noch  umständlicherer  Weise, 
von  neuem.  Findet  es  sich  indess  ein,  dann  nimmt  das  eigent- 
liche Opfer  seinen  Anfang,  doch  ebenfalls  erst,  nachdem  das  Ross 
durch  Reinigungsccremonien  oiiferungsfähig  und  durch  lange,  an 
dasselbe  gerichtete  Sühngebete,  günstig  dafür  gestimmt  worden 
Ist.  Nun  erst  beginnt  die  Abschlachtung  desselben,  indem  ihm 
ein  Brahmanc  vermittelst  des  Opfermessers  den  Kopf  spaltet, 
zugleich  aber  auch  eine  langdauernde  Ceremonie  der  Wieder- 
belebung. Endlich  wird  alles,  was  bei  der  Opferung-  gebraucht 
worden  — die  Schalen  u.  s.  w.,  ja  selbst  die  Gewänder  derPrie- 
stcr  verbrannt  und  das  lodernde  Feuer  „mit  Milch  aus  tausend 
Krügen“  gelöscht.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  eine  Spei- 
sung der  Priester  durch  den  König  und  ein  „Vollcndungsbad“ 
des  zuletzt  genannten.“  — Die  bei  den  Opferungen  der  Brah- 
manen  angewendeten  Libationsschalcn  erhielten  in  der  Folge, 
je  nach  einer  daran  geknüpften,  symbolischen  Beziehung,  bald 
die  Figur  einer  Lothusblüthe,  bald  üie  eines  Schiffes  u.  s.  f.  ‘ — 

; Da  der  Buddhaismus  keine  Götter  anerkannte  (S.  513),  so 
Helen  in  ihm  auch  jene  im  Brahmaismus  gebräuchlichen  Opfe- 
rungen und  somit  ein  Opfergeräth  fort.  Er  gab  dagegen,  im 
Verfolg  seiner  Rcliquienverchrung,  zur  Herstellung  eines  beson- 
deren Weihgeräthes  — des  Weihrauchfasses  — Veranlassung.  ® 
Das  klösterhehe  Gemeinlcbcn  der  Buddhaisten  und  die  leichtere 
Askese  derselben  führte  sie  dann  ausserdem  frühzeitig  dahin, 
sich,  zur  Zusammenberufung  der  Gläubigen,  grosser  metall- 
ner  Glocken  und,  zur  bequemeren  Aftsübung  des  Gebets, 
langer  Perlcnschnürc  — der  später  sogenannten  Rosenkränze 
— zu  bedienen.  * 

Das  bei  den  Brahmanen  seit  ältester  Zeit  vorgcherrschto, 
auch  im  Kultus  der  Buddhaisten  fortgesetzte  Bestreben  sinnlicher 

* 

* P.  V.  B 0 h I e n.  I.  S.  273.  — ' Vergl.  P.  v.  B o h 1 e n.  I.  S.  339  ff, 
Chr.  Lassen.  III.  S.  3C9. 
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Ertödtung  durch  Selbstpeinigung  hatte  schliesslich  eine  Unzahl 
von  Folterwerkzeugen  entstehen  lassen,  die  sowohl  diese,  w'ie 
jene,  in  gläubiger  Hingebung  au  ihre  Lehre,  fiir  sich  in  Anwen- 
dung brachten.  * Sic,  in  rohen,  mit  spitzen  Stacheln  besetzten 
Lagerstätten,  schari'zackigcn  Geisscln,  Ketten,  Knöcheleiseu  u.  s.  w'. 
bestehend,  übertrafen  zum  Theil  selbst  die  an  sich  grausamen 
Strafmittel,’  welche  das  indische  Richteramt  zur  Sühnung  von 
Verbrechen  erfunden  hatte  (S.  497). 


China,» 

das  nordöstlichste  Glied  in  der  Kette  der  asiatischen  Kulturländer, 
war  den  westlichen  Völkern  des  Alterthums  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt.  Die  Erwähnung  des  Landes  „Sinim“  beim  Jesaias 
(XLIX,  12),*  so  das  Vorkommen  der  „K’ina“  in  den  frühesten 
Schriften  der  Inder  * und  deren  alte  Handelsbezüge  zu  ihren  nord- 
östlichen Nachbarn  (S.  479)  lassen  nur  vermutheu , dass  jene 
wohl  von  dem  Bestehen  eines  chinesischen  Volkes,  jedoch 
weder  von  den  Sitten  desselben,  noch  von  der  Lage  seines  Lan- 
des Kenntniss  hatten.  Nicht  viel  mehr  wussten  die  Griechen  und 
Römer  davon  zu  erzählen.  Nur  so  viel  w'nr  ihnen  bekannt,  dass 
im  äussersteu  Nordosten  der  Erde  das  Land  Sinä  und  das  Volk 
der  Serer  zu  suchen  sei  und  dass  man  von  diesem,  durch  stummen 
Handel,  die  „serischen  (seidenen)“  Zeuge  beziehe.  In  Ermange- 
lung anderweitiger  Nachrichten , vermuthlich  duirh  lügenhafte 
Kaufmannsberichte  hervorgerufen,  hatte  man  selbst  noch  in  spä- 
tester Zeit  die  fabelhaftesten  Vorstellungen  von  der  genannten 
Bevölkerung  (Strabo  XV.  1).  Ueber  eine  Gesandtschaft,  die  Mark 
Aurel  (um  166  n.  Ohr.)  nach  China  gesendet  haben  soll,  ® fehlt 

' M.  Duiikcr.  II.  S.  174  fif.  — ‘ P.  v.  Bohlen.  II.  8.  4;  S.  58  ff.  M. 
Dunckor.  II.  .S.  112;  S.  118;  S.  231;  S.  260.  Th.  Kruse.  8.  93;  8.  145. 
— * J.  Ferrario.  Le  Costuine  .incien  et  moderne  ou  Histoiro  du  Gouverne- 
ment, de  la  Milicc  etc.  de  tou»  le.s  peuples  anciens  ct  modernes  (Fol.)  Asic. 
II.  Vol.  Milan.  1827.  p.  367  : „LTnde  au  de  la  du  Gange  ou  LTndo-Chinc“ 
(mit  zahlreichen  Abhildgn.).  — G.  Kl^mni.  Allgemeine  Culturgcschichte  der 
Menschheit.  Bd.  VI. : „China  und  Japan“.  Leipzig,  1847.  (Mit  Hinweisung  auf 
die  hauptsächlichsten  Quelleu  für  das  Einzelne).  — C.  Gützlaff.  Ge- 
schichte des  chiuesischen  Heiches.  Aus  dom  Englischen  von  F.  Bauer.  2 Bde. 
Leipzig,  1836.  — K.  Kaeuffer.  Das  chinesische  Volk  vor  Ahrahams  Zeiten 
etc.  Dresden,  1850.  — Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  Lpzg.  1856.  (.S. 
hes.  S.  11;  .S.  27;  S.  29;  S.  161;  S.  181  ff.).  — Was  die  Kunst  der  Chi- 
iiescu  betrifft:  F.  Kuglor.  Handbuch  der  Kunstgeschichte^  (2.  Auflage)  I.  .S. 
326  ff.  und  J.  Forgussou.  Handbook  of  Arehitccture.  I.  8.  133  ff.  (Beide 
Werke  mit  Abbildgn.).  — Vergl.  B.  Wincr.  Biblisches  Kcalwörtcrbuch.  (3te 
Auflage).  U.  8.  473.  Art.:  Sinim.  — ' dir.  Lassen,  lud.  Altcrthumskunde. 
1.  S.  320;  8.  747;  S.  856  ff.  — • P.  v.  Bohlen.  1.  71. 
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cs  durchaus  an  bcstUtifrcndcn  Zeugnissen.  Erst  der  griechische 
(ieograj)h  l’toleiniius  (VI.  ll!),  im  zweiten  Jahrhundert  nach  (JJir., 
wusste  von  melircrcn  Völkern  zu  erzählen,  die  .Serica  bewohn- 
ten und  tbcils  als  reiche  Scidcnhändler,  theils  als  Kaufleutc,  ge- 
schickte 8tcinschn(}idcr,  (iohl-  und  8ilbcrarbcitcr  bekannt  wären. 
— Isicht  minder  dürftig,  wie  über  das  Volk  der  Screr  lauten  die 
Nachrichten  desselben  Autors  über  das  Land  der  .Sinä  (Ptoleni. 
VII.  3),  wogegen  ein  anderweitiger  Bcriebt  ‘ aus  früher  Zeit  das 
Volk  der  „Scsatä“  in  einer  Weise  schildert,  die  es  als  mongoli- 
schen Stammes  nicht  verkennen  lässt:  „Jährlich  pflegt  eine  ge- 
wisse Nation“  — so  lautet  derselbe  — „die  Aehidichkeit  mit 
wilden  Völkern  hat,  kurz  gewachsen,  mit  breiter  8tirnc,  einge- 
drückter Nase,  an  die  Grenze  der  Sinä  und  zwar  mit  Weib  und 
Kind  zu  kommen.  Man  nennt  sie  Scsatä.  Sie  tragen  in  Körben 
grosse  Bündel  mit  sich,  die  aus  einer  Art  Schilfrohr  mit  Blättern 
bestehen.  Dann  verweilen  sie  auf  den  Grenzen  ihres  und  des 
sinischen  Landes,  bereiten  sich  aus  den  mitgebrachten  Bündeln 
ihr  laiger  und  feiern  festliche  Lage.  Sofort  ziehen  sic  wieder  in 
die  innern  Gegenden  ihrer  llcimath  zurück.  Haben  sic  sieh  ent- 
fei'iit,  so  sammeln  die  Sinä  das  zurückgelassenc  Lager,  ziehen 
die  Fasern  von  den  Stengeln  und  bereiten  aus  Mark  und  Blättern 
dreierlei  Arten  von  Malabatn  um,  ^ das  nach  Indien  verführt 
wird.“ 

Das  dem  ehincsischen  Volke  durchaus  cigcnthümlichc  Ab- 
schliessungssystem,  welches  in  der  ungeheuerlichen  Umgrenzung 
seines  Keiches  — der  seit  21-f  v.  Chr.  bestehenden  und.  von  Am- 
mian  tXXlII.  b [V|)  zuerst  erwähnten  „sinesisehen  lilauer“  — den 
entschiedensten  Ausdruck  findet,  trug  wesentlich  mit  dtuu  bei, 
es  vor  fremden  EinHüssen  zu  bewahren.  Erst  der  Neuzeit  * i.st 
cs  gelungen,  diese  Schranke  zu  überschreiten  und  eine  nähere 
Kenntniss  von  den  Kulturvcrhältnissen  der  Ghinesen  im  engeren 
Sinne  zu  gewinnen. 

Die  Geschichte  derselben,  wenn  gleich  nach  einheimischen 
Annalen  bis  in  ein  fernes,  mythisches  Zeitalter  hinabgerückt  und 
mit  der  Dynastie  Ili^a  sogar  datirend  (um  220U  v.  Chr.)  begin- 
nend, gewinnt  doch  erst  mit  dem  Auftreten  des  gefeierten  Keli- 
gions-  und  Sittenlchrcr.s  Confticius  (Kung-fu-tse)  — um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Cly.  — mehrere  Glaubwürdigkeit. 
Unter  den  vielen  von  ihm  verfassten  oder  doch  ihm  zugeschriebenen 

* L.  Otorgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w.  I.  Stuttgart,  S.  365.  — 

* Vergl.  Chr.  La.sscii.  I.  S.  — * Die  erste  grKiullivhe  Knndo  vt»ii  China 
gab  dor  um  1272  n.  Chr.  dorthin  iHiisondc  Vonotiancr  M.irkn  Polo.  Der  Maii- 
dcUvorkihr  dor  llrittcn  hlich  lang»’  auf  Kanton  h(’s<  hr;iiikt , erst  seit  dem  im 
Jalmt  lH-12  gt‘Ächh)8s»‘iien  Fri»'»len  zu  Nanking  r.Viid  det  ciiropäischo  H.andel 
♦nm*  knifligore  Stütze  und  mit  ihni  das  WIs.sen  von  China  hed»  iitenderen  Cin- 
fang.  H.  H.  Un  ge  Witter.  Geschichte  des  Hamlets  u.  .s.  w.  2.  AuH.  Leipzig, 
1851.  S.  732.  — * C.  Gulzlaff,  Gc.sehichtt^  de«  ehinesischeu  Keiches.  J. 
S.  4ö  tV. 
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literarischen  Werken  niiimit  der  Schu-king,  ' als  eine  in  ge- 
schichtliche Form  gebrachte  Sammlung  alter  Uebcrliefcrungcn  eine 
Hauptstclie  ein.  Fasst  man  die  in  ihm  und  den  übrigen  Schriften 
desselben  Verfassers  enthaltenen  Lehren  und  Maassregeln  lÜr  das 
irdische  und  himmlische  Wohl  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Kultur  des  Volkes  in  ein  hohes  Altcrthum  hinabreicht,  ja,  in 
jener  fernen  Zeit  auf  einem  vielleicht  noch  höheren  Punkte  stand, 
als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Dem  genannten  Buche  zufolge,  das  mit  der  allerdings  chrono- 
logisch nicht  festzust(dlenden  Dynastie  des  Jao  (um  2357  v.  Chr.) 
anhebt,  ^ soll  nändich  China  schon  zur  Zeit  dieses  Kaisers  in 
höchster  Blüthe  gestanden  haben:  „Die  von  Iloangti  angeordnetc 
Eintheiliing  des  Volkes  war  auf  vier  Klassen  — Uclehrtct,  Acker- 
bauer, Handwerker  und  Kautlcutc  — festgestcllt  worden  (Schu- 
king.  4.  20.  12).  Das  Reich  zei-ficl  in  neun  Provinzen  und 

brachte  Gold,  {Silber,  Eisen,  Stahl,  Zinn,  Kupfer,  Edelsteine,  Per- 
len, ydiildpad,  Seide,  Baumwolle,  Hanf,  verschiedene  Holzarten, 
Prianzen  und  Thicre  in  Fülle  heiwor,  wodurch  eine  ausserordent- 
liche Industrie  ins  l..eben  gerufen  ward.  Man  beschäftigte  sich 
mit  der  Herstellung  vielfarbiger,  seidener  Zeuge,  man  fertigte  aus 
Hanf  und  Baumwolle  feine  Gewebe  zu  Kleidern,  malte  mit  Firniss 
und  Tongholzöl  u.  s.  f.“  — „Has  Land  wurde  von  Fremden  be- 
sucht, die  Flussschitfahrt  in  weiterer  Ausdehnung  betrieben.  Die 
Bewohner  der  Inseln  lieferten  Tribut  in  Thicrfcllcn  und  Gewän- 
dern. Dem  Himmel,  den  Berg-  und  Flussgeistera  brachte  man 
Opfer,  und  den  verstorbenen  Eltern  zollte  man  die  höchste  Ver- 
ehrung;“ u.  s.  w.  (.Schu-king.  1 — 2). 

Andeutungen  wie  diese,  in  den  ältesten  .Schriftwerken  vielfach 
zerstreut,  lassen,  wie  gesagt,  den  frühzeitig  geordneten  Zustand 
des  chinesischen  Reiches  nicht  verkennen;  die  mannigfache  Ueber- 
einstimmung  derselben  mit  den  daselbst  noch  bestehenden,  staat- 
lichen und  bürgerlichen  Verhältnissen  aber  auf  eine  Stabilität  in  der 
Lebensweise  des  Volkes  zurüekschliessen,  der  denn  selbst  dessen 
äussere  Bezüge  auf  Tracht,  Bau  und  Gcräth  wohl  im  Wesentlichen 
unterworfen  blieben.  Ohne  im  Stande  zu  sein,  diese  Erschei- 
nungen, wie  sie  sich  bei  der  erst  in  neuester  Zeit  gewonnenen 
Kenntniss  des  Volkes  als  ein  bereits  Fertiges  darstcllteu,  in  ihren 
Entwiekelungsmomcntcn  zurüekvcrfolgcn  zu  können,  tragen  sic 
doch  den  Stempel  eines  so  hohen  Altcrthums  an  sich , dass  sie 
eben  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  noch  im  Allgemeinen, 
als  traditionell  sieh  erhaltene,  sachliche  Zeugnisse  für  das  Kostüm 

' Die  verschiedenen  Ausgaben  des  Schn-King  a.  bei  G.  Klemm.  Allgem. 
Culturgeseb.  VI.  S.  t7I;  dort  auch  das  Wesentlicbc  Uber  die  anderweitige, 
lunfassende  Literatur  der  Chine.sen;  vergl.  C.  Giitzlaff  a.  a.  O.  S.  96  ff.  — 
' Vergl.  L.  Ideler.  Ueber  die  Zeitrechnung  der  Chinesen.  Berlin,  1839.  8.  9 ff. ; 
S.  128. 
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auch  jener  Frühepochen  zu  betrachten  sind.  * Ob  der  seit  un- 
bestiniinbaren  Zeiten  stattgehabte,  in  der  Folge  vielleicht  mehr 
erweiterte  Wechselverkehr  indischer  und  chinesischer  Völker 
einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  formale  Entwickelung  der 
in  Hede  stehenden  Erscheinungen  bei  diesen  oder  jenen  aus- 
geübt, ist  gleichfalls  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  * In  Bezug 
auf  die  Tracht  dürfte  dies  wenigstens  fiir  China  um  so  weniger 
anzunchnien  sein,  als  dafür  das  Klima  des  Landes,  die  Rauh- 
heit desselben  in  den  nördlichen  Gegenden , die  viel  Eis  und 
Schnee  mit  sich  führt , und  der  schnelle  Wechsel  von  Hitze  und 
Kälte,  dem  selbst  die  südlichen  Landschaften  ausgesetzt  sind, 
maassgebend  sein  musste.  Die  vielen  über  einander  zu  ziehen- 
den rock-,  westen-  und  jackentormigen  Kleider,  deren  sich  die 
Chinesen  beiderlei  Geschlechts  noch  gegenwärtig  bedienen,  * waren 
ihnen  somit  wohl  schon  in  früher  Zeit  zum  Bedürfniss  geworden. 

Bei  dem  meist  auf  das  Praktische  und  Nützliche  gerichteten 
Sinn  der  Chinesen,  dessen  Nüchternheit  durch  die  Naturbeschaf- 
fenheit des  Landes  bedingt  und  in  starrer  Selbstgenügsamkeit 
erhalten  ward,  waren  sie  zu  einer  eigentlichen  Kunsttnätigkeit 
nicht  befähigt.  * Im  steten  Anschauen  der  eigcnthümlichen  Gestal- 
tungen, die  ihnen  ihre  Thier-  und  Pflanzenw'elt,  ja  selbst  die  Ge- 
birgsformationen  im  Innern  des  Landes  vor  Augen  stellen , bildete 
sich  bei  ihnen  eine  mehr  auf  das  Absonderliehe,  als  auf  das 
wahrhaft  Aesthetische  gerichtete  Geschmacksbildung  aus.  Trotz 
der  vollkommenen  Beherrschung  jedweden  Materials  durch  das 
Handwerk,  vermochten  sie  sich  dennoch  nicht  weder  in  der  Er- 
richtung von  baulichen  Monumenten,  noch  in  der  Herstellung  des 
geräthlichen  Comforts , bei  aller  Vollendung  in  der  Technik,  über 
die  Grenze  des  blos  Künstlichen  zu  erheben.  Mit  dem  Ein- 
dringen des  Buddhaismus  auch  in  die  östlichen  Länder  und  der 
dieser  neuen  Lehre,  wie  verrauthet  wird,  ‘ schon  durch  den  Re- 
formator Schihoaiigti  (246 — 210  v.  Chr.)  selbst  in  China  gewähr- 
ten Duldung,  scheint  gleichzeitig  eine  Uebertragung  indischer 
Kunst  nach  dort  stattgefunden  zu  haben.  ® Die  Gründungszeit 
der  Bauwerke,  welche  einen  derartigen  Einfluss  zu  erkennen 
geben,  fällt  indess  in  die  Epoche  des  christlichen  Mittelalters. 
Sie  lassen  demnach  — so  der  200  Fuss  hohe  Porzellanthurm  von 

‘ Vgl.  üngegen  W.  W«ch.smuth.  Allgem.  Kulturgescliichte  I.  (Lpzg.  1850) 
S.  142:  ,Erst  im  Mittelalter  ist  <lio  Stetigkeit  ciiigetretcn,  mit  der  das  chine- 
sische Reich  in  der  neuesten  Zeit  figurirt“.  — * Th.  Kruse.  Indiens  alte  Ge- 
schichte 8.  20  ff.  leitet  die  Civilisatiou  der  Sinesen  überhaupt  aus  Indien  her; 
dagegen  bemerkt  Chr.  Lassen.  Indische  AlUTthumskunde  I.  8.  856,  dass  die 
Inder  ihre  a.stronoinischen  Kenntnisse  frühzeitig  von  den  Chinesen  erhalten 
haben.  — * 8.  die  Abbildungen  in  den  oben  (8.  5351  genannten  Werken.  — 
* Vergl.  C.  Srlinaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  I.  8.  100  ff.  — * 8. 
Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  8.  161  ff.;  vergl.  C.  Gütz  laff.  Geschichte 
des  chinesischen  Reiches  I.  8.  43.  — * F.  Kugle r.  Handbuch  der  Kunstge- 
schichte (2.  Auff.)  I.  S.  331  ff. 
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Nanking,  zwischen  1412  — 1431  n.  Chr.  erbaut  ' — das  Eigen- 
thüinliche  einer  altchinesischcn  Architektur  nur  noch  in 
seiner  Allgemeinheit  wahrnehmen ; desgleichen  die  sogenannten 
Pä-lu  oder  Erinnerungspforten,  wogegen  die  Gräber  (über  Stein- 
kränze aufgethUrmte,  konische  Hügel)  ohne  Zweifel  noch  heut 
die  uralte  Form  chinesischer  Grabstätten  vergegenwärtigen. 


Bttckbllok. 

Die  Epoche  kostümlicher  Pracht  im  ägyptischen  Reiche,  mit 
der  Wiederherstellung  desselben  durch  die  Pharaonen  der  sieben- 
zehnten und  achtzehnten  Dynastie  beginnend,  gründete  sich  vor- 
nämlich auf  die  bereits  ausgebildete  Industrie  der  vorderasiatischen 
Völker  (S.  141).  Dass  es  von  diesen  hauptsächlich  die  Phönicier, 
Cyprer,  Philistäer  und  die  Syrier  im  engeren  Sinne  gewesen, 
denen  Aegypten  zunächst  seinen  Luxus  zu  verdanken  gehabt, 
machten  die  im  Verlauf  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  auf 
ägyptischen  Monumenten  in  Bild  und  Schrift  verewigten  West- 
asiaten mehr  wie  wahrscheinlich  (S.  168  ff.).  Aus  der  Ueberein- 
stimmung  der  Tracht  der  von  den  Aegyptern  ebenfalls  verbild- 
lichten „Retennu“  mit  einer  bei  den  alten  Assyriern  gebräuch- 
lichen Priesterkleidung  konnte  ferner  geschlossen  werden , dass 
jene  nicht  (wie  bisher  angenommen  ward)  Kappadocier,  sondern 
ein  den  alten  Assyriern  nah  verwandtes  Volk  — vielleicht  Be- 
wohner des  reichen  Nineve  selbst  — repräsentirten  und  also,  dass 
die  Aegypter  bis  dahin  vorgedrungen  waren  (S.  202;  S.  175).  — 
Letztere  dürften  somit  auch  von  dorther,  durch  Tributlicferungen 
u.  8.  w'. , kostümlich  beeinflusst  worden  sein. 


Stellte  sich  Afrika  als  ein  Tummelplatz  sehr  verschieden  ge- 
arteter Völker  dar,  von  denen  die  überwiegende  Masse  der  Neger- 
rage  angehört,  so  erscheint  dagegen  Asien,  so  weit  überhaupt 
historische  Kenntniss  reicht,  zumeist  von  Völkerstämmen  bewohnt, 
die  sowohl  körperlich  als  geistig  das  entschiedene  Gepräge  einer 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geflossenen,  höheren  Organi- 
sation erkennen  lassen.  ^ Man  hat  diese  demnach,  im  Gegensatz 

' J.  FerRusson.  Hnmlbook  of  Arcliit.  I.  S.  136  ff.  — ’ C.  Ritter.  Erd- 
kunde 11.  n.  w.  Asien.  I.  (Berlin,  183'2)  8.  83  ff. : ,.Gri>ssero  Mannigfaltigkeit 
aber  mit  grösserer  klimatischer  Einheit  in  Asiens  Länderräumen  verbanden, 
hat  (im  Gegensatz  von  Amerika)  auch  die  grössere,  innere  Einheit  und  har- 
monische Entfaltung  seiner  Völkerschaften  bedingt,  bei  einer  unendlichen 
Vielseitigkeit  ihrer  Naturen  und  Individualitäten  nach  Anlage  und  Entwicke- 
lungen aller  Art“, 
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ZU  den  minder  befähigten  Gruppen  und  dem  Beharren  derselben 
in  geistiger  Unthätigkeit,  als  Glieder  einer  „aktiven“  Ra^e  be- 
zeichnet. * Von  der  llauptbihlungstätte  derselben  — muthmas.slich 
von  den  Quellgebieten  des  tJxus  und  Jaxartes  — verbreitete  sie 
sieh  zunächst  über  die  südlich  gelegenen  Länder  (S.  143).  Wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen  aber  ihre  Verbreitung  über  die 
vor  ihrem  Erscheinen  überall  (?)  bestandene  „passive“  Ra^-e  vor 
sich  gegangen,  darüber  allerdings  schweigt  die  Geschichte  gänz- 
lich (S.  Itih).  ^ 

Die  im  eigentlichen  Sinne  gcschichtslosen  Wanderhorden 
der  Araber,  wie  sie  sich  in  urthümlicher,  nüchterner  Genügsam- 
keit noch  gegenwärtig  zeigen,  konnten  füglich  als  Repräsentanten 
der  in  ältester,  unbestimmbarer  Zeit  bei  allen  V^order-  und 
Jlittelasiatcn  vorgeherrschteu  Lebensweise,  und  das  im  Wesent- 
lichen unverändert  gebliebene,  arabische  Kostüm  somit  als  die 
Grundlage  für  das  Kostüm  der  wcst.asiatisclien  Bevölkerung 
überhaupt  betrachtet  werden.  — Im  Hinblick  auf  die  über  einzelne 
Abzweigungen  jener  Wanderhorden  berichtenden  monumentalen 
Urkunden  und  deren  Zusammenhang  mit  den  ältesten  Traditionen 
über  den  Entwickelungsgang  der  Einwanderer  zu  staatlich  ge- 
sclilossenen  Verbänden,  stellten  sich  hauptsächlich  die  Stromgebiete 
des  Euphrat  und  Tigris,  vor  allen  aber  die  Küstenlaudschaftcu  als  die 
frühesten  Heerde  einer  stetigeren  Kulturcntwicklung  dar.  Als  deren 
ältester  Sitz  erschien  ein  altes  Reich  von  Babel.  Es  verschwand 
jedoch  spurlos  in  dem  Dunkel  einer  mythischen  Vorzeit  (S.  180; 
8.  185).  Nur  dürftige  Andeutungen  lies.sen  auf  eine  frühzeitige 
Herausbildung  von  liandelsthätigeu  Staaten  an  der  Westküste 
der  arabischen  Halbinsel  zurüekschliessen.  Dort  vorhandene,  mo- 
numentale Ueberrcstc,  wenn  auch  im  Ganzen  von  nur  geringem 
Belang,  schienen  dennoch  dafür  zu  sprechen  (S.  162). 

Die  erste  zuverlässige  Kunde  von  dem  Bestehen  wirklicher 
Völkergemeinden  in  Westasien  und  einer  daraus  hervorgegange- 
nen, weitgroifenderen , industriellen  Thätigkcit , vermochten 
allein  die  Darstellungen  asiatischer  Völkerschaften  auf  ägyptischen 
Monumenten  zu  geben.  Die  ihnen  beigefugten  Inschriften  setzten 
cs  ausser  Zweifel,  dass  die,  meisten  dieser  so  verbildlichteii  Völker 
den  vorderasiatischen  Ländern,  insbesondere  diejenigen  von  ihnen, 

• G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschielitc  der  Meiiselihcit.  I.  Ö.  196  tf. 
— • K.  dazu  G.  Klemm,  a.  a.  O.  .S.  202  ff.;  C.  Ritter.  Erdkunde.  Asien. 
I.  S.  1 : „Asien  ist  der  St.ammsitz  alter  Traditionen  Uber  Entateliung  und  Ver- 
breitung des  mcnseliliciien  GcscUleclits“  und  S.  84  : „Asiens  Erbtheil  war  überall 
hin  gedeihliche  Mitgift.  Die  Mitte  Asiens  un<l  kein  anderer  Erdtheil  konnte 
das  grosse  Erziehungshaus  des  Menschcngeschloehts  sein,  das  die  verschiedensten 
Völkersehafteu  mit  dem  nothwendigen  llausgerätli  und  derselben  Mitgift  au 
Cerealien,  Ubstnahrung,  Haiisthiereii,  Lebensweisen,  patriarchalischer  .Sitte,  Ur- 
religionen,  .Sagen  n.  s.  w.  aus  der  lleim.ath  zu  versehen  im  Stande  war,  weil 
sulelie  Mitgabe  übel  all  wiederum  nur  in  verwandten  Unumen  keimen,  Wurzel 
.schlagen  und  gedeihlich  sich  entfalten  konnte.“ 
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die  sich  abbildlieli  zugleich  durch  Erzeugnisse  eines  gesteigerten 
Gewerbrieisses  auszcichneteii,  Bewohner  der  südwestlichen  Küsten 
und  Inseln  -waren  (S.  lt)9;  S.  171).  E.s  konnte  somit  als  ziemlich 
sicher  angenommen  werden,  dass  in  diesen  Gebieten  zuerst  die 
Ausbildung  eines  höher  gesteigerten  Kulturlebens  und,  im  Gefolge 
desselben,  auch  eine  reichere  Entfaltung  des  Kostünilichen  statt- 
gefunden habe.  Mussten  demnach  jene  Länder  als  die  ältesten 
Werkstätten  eines  künstlichen  llandwerkbetriebes  überhaujjt  be- 
trachtet werden,  so  erhoben  anderweitige  historische  Ueberliefe- 
rungen  den  Einfluss,  den  ihre  Bevölkerung  nach  dieser  Seite  hin 
in  frühester  Zeit  nicht  allein  auf  die  Aegypter,  vielmehr  in  noch 
bei  weitem  entschiedenerer  Weise  febenfalls  schon  vor  dem  ersten 
Jahrtausend  vor  Ohr.)  auf  das  leicht  einptangliche  Volk  der  He- 
bräer au.sgcübt,  über  allen  Zweifel  (S.  317  fl'.).  In  wie  weit  er 
sich  auf  die  noch  östlicheren  Völker,  insbesondere  auf  die  alten 
Assyrier  und  Babylonier  erstreckte,  liess  sich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Doch  konnte  mit  Bezug  auf  die  gewerbliche  Kultur 
der  mittelasiatisehen  Reiche  nicht  minder  als  höchst  wahrscheinlich 
vorausgesetzt  werden,  dass  auch  dieser  die  Industrie  der  Küsten- 
bevölkerung wenigstens  förderlich  gewesen  sei  (.S.  löG  ft'.;  >S.  202; 
S.  240),  denn  die  Umwandlungen,  welche  das  Kostüm  der  Assy- 
rier im  Verhältniss  zu  dem  der  ältesten,  westasiatischen  Bevölke- 
rung erkennen  liess,  schienen  mehr  auf  einer  Verschmelzung 
jener  frühesten  Gestaltungen  mit  dem  bei  diesem  Volke  allmälig 
sich  zum  Theil  auf  Grund  örtlicher  Bedingnis.se  heramsgehildetcn 
Besonderheiten,  als  auf  einer  bei  ihm  durchaus  selbständig  ent- 
wickelten Anschauungsweise,  zu  beruhen  (S.  241).  — Die  in  den 
westasiatischen  Ländern  vorgeherrschte  Monotonie  in  der  Staaten- 
bildung — eine  Aufeinanderfolge  von  Völkerdynastien,  von 
denen  sich  jede  über  die  Gesammtheit  der  Bevölkerung  erhob  ■ — 
war  von  vornherein  einer  Einzelcntwickelung  störend  entgegon- 
getreten.  Indem  unausgesetzt  die  jedcsiuivligen  Sieger  das  Ge- 
meingut ihrer  Vorgänger  für  sich  ausbeuteten  und  mit  dem,  was 
ihnen  eigenthümlich  war,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  blieben 
auch  sie  stets  maassgebend  für  das  fernere  Vorhalten  der  Nation: 
Das  assyrische  Kostüm  dürfte  somit,  und  zwar  nach  Maassgabc 
der  Zcitstellung  der  Monumente,  welche  dasselbe  vergegenwärti- 
gen, den  etwa  bis  zum  Jahre  900  v.  dir.  stattgehabten  und  bis 
um  GOO  v.  Chr.  fortgedauerten  Entwickelungsgang  des  west- 
asiatischen  Kostüms  überhaupt  bezeichnen. 

Wenn  sodann  die  Perser  die  an  sich  national  eng  miteinander 
verbundenen  und  in  Sitte  und  Lebensweise  gewiss  nur  wenig  von 
einander  abweichenden  Assyrier  und  Moder  unterwarfen,  ferner 
die  Küstenvölker,  ja  selbst  die  Stämme  Klcinasiens  für  sich  zins- 
bar gemacht  hatten,  so  war  dadurch  abermals  der  gesammten, 
westasiatischen  Bevölkerung  eine  kostümliche  Ausgleichung,  nun- 
mehr jedoch  mit  Anbcf|ucmung  persischer  Eigenthümlichkeiten, 
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geboten  (S.  309).  — Erst  mit  der  Auflösung  des  persischen  Rei- 
ches wurde  die  gemeinheitliche  Entwickelung  auf  lange  Zeit 
gebrochen. 

Auf  Grund  einer  derartigen  Gesammtentwickelung  würde 
somit  das  oben  erwähnte,  urthiimliche  Kostüm  der  arabischen 
Wanderhorden  gewi.aserraaassen  das  der  ältesten  („nomadi- 
schen“) ‘ Epoche  andeuten.  An  diese  schlösse  sich,  die  Fort- 
bildung desselben  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  bezeichnend, 
eine  „phönicisch-syrische“  Epoche  an.  Ihr  folgte  sodann,  durch 
mannigfache  Umwandelungcn  wiederum  besonders  charakterisirt, 
die  „assyrisch-babylonische“  (von  9U0 — 6UO  v.  Chr.)  und  dieser 
die  mit  dem  Auftreten  des  C^'rus  (um  550  v.  Chr.)  beginnende, 
„medo-persische“  Epoche : — Ganz  damit  im  Einklänge  stehen 
dann  auch  die  sowohl  schriftlichen  als  monumentalen  Zeugnisse 
über  die  Fort-  und  Umbildung  des  hebräischen  Kostüms,  als  über 
das  eines  in  den  Kreis  der  westasiatischen  Bevölkerung  frühzeitig 
eingetretenen,  von  allen  Seiten  beeinflussten  Volkes  (S.  .315  ff.;  S. 
324;  S.  3-28;  S.  341;  S.  357;  S.  362  ff.). 

Besonders  folgcreich  für  eine  nicht  mehr  blos  künstliche, 
vielmehr  zugleich  künstlerische  Gestaltung  des  westasiatischen 
Kostüms  im  Allgemeinen,  scheint  die  persische  Besitznahme  der 
kleinasiatischcn  Länder  gewesen  zu  sein.  Die  in  ihnen  frühzeitig  vor 
sich  gegangene  Verschmelzung  Occidental  ischer  (griechischer)  Kultur- 
elemente mit  denen  der  orientalischen  Stammbevölkerung,  und 
die  dadurch  geforderte,  ästhetische  Geschmacksrichtung  begann 
ihren  Einfluss  auch  auf  die  östlichen  Völker  auszuüben.  Die  bis 
dahin  fortgedauerte,  äusscrliche  Pracht,  wie  sie  sich  namentlich 
seit  dem  Erscheinen  der  Assyrier  sowohl  in  der  Tracht,  wie  im 
Bau  und  im  Geräth  bis  zu  einer  gewissen  Massenhaftigkeit  und 
Ueberladiing  herausgebildet  hatte,  löste  sich  seitdem  aÜmälig  zu 
leichteren  und  gefälligeren  Formen,  zu  einer  mehr  organisch  zu- 
sammenhängenderen, wirks.ameren  Gesammtcrscheinung  auf  (S. 
264;  S.  287  ff.;  S.  301;  S.  312). 

Hatte  sich  die  klcinasiatische  Halbinsel  überhau^jt  als  der  grosse 
Heerd  einer  mehr  künstlerischen  Behandlung  des  Kostüms  gezeigt, 
so  waren  cs  doch  auch  hier  wiederum  die  Küstengebiete  sammt 
den  Inseln  gewesen,  die  dafür  als  die,  eigentlichen  Ausgangs- 
punkte betrachtet  werden  nuissten  (8.  407;  S.  409;  S.  412;  8.435; 
8.  444).  Was  dabei  indess  die  örtlichen  und  völkerlichen  Ver- 
hältnisse zu  einer  Förderung  künstlerischen  8innes  auch  bcigeti'a- 
gen  haben  mochten,  in  dieser  Beziehung  trat  die  griechische 
Kolonialbcvölkerung  doch  stets  in  den  Vorgrund.  Sic  erschien 
von  der  Natur  befähigt,  das  ihr  von  allen  Seiten  Ueberliefertc 
in  einer  Weise  künstlerisch  zu  ver^vertlien , wie  dies  kein  eigent- 

‘ .So  könnte  man  sic  natürlich  nur  (anm  Unterschiede  von  den  folgenden 
Epochen)  mit  Bezug  auf  das  Kostümlich-AIlgemeine  nennen. 
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Hell  onentalisfhes  Volk  je  im  »Stande  genesen.  Von  ihr  war  in 
8elbstschöi>ferischer  Kraft  und  Bethiitignng  zunächst  für  das  orien- 
talische Kostiiin  eine  ästhetische  Umbildung  des  Ornamentes  im 
weiteren  »Sinne  nusgegangen,  durch  sie  an  die  Stelle  der  bei  den 
Prachtbauten  des  Orients  vorgeherrschten  Massenhaftigkeit  und 
Willkür  in  der  Anlage  eine  nach  bestimmten  Konstruktionsge- 
setzen sich  organisch  enfaltende,  architektonische  Gliederung  und 
in-  der  Geräthbildung  statt  einer  dabei  vorgcwaltetcn  prunkvollen 
Schwere  im  Contur,  eine  »Sinn  und  Auge  belebende,  schwiingvolle 
Profilirung  getreten  (S.  4-15).  — 

Das  indische  Volk,  durch  die  bereits  im  höchsten  Alterthiime 
stattgehabte  theilweise  Vermischung  einer  passiven  Stammbevöl- 
keruug  mit  dem  ,,arischen‘‘  Zweige  zur  Ausbildung  einer  ganz 
besonderen  geistigen  Kultur  berufen,  in  topogra))hischer  Be- 
ziehung indess  gleichsam  losgetrennt  von  der  Kidturbevölkerung 
der  westasiatischen  I.itnder,  trat  erst  in  die  Geschichte  ein,  nach- 
dem diese  die  ihrige  bereits  durchgelcbt  hatte.  Letzterer  gc- 
gegenüber  mussten  die  Inder,  im  Grunde  genommen,  fast  als  ge- 
schichtslos erscheinen.  Von  besonderen  Epochen  in  der  Kostüm- 
gc.staltung  derselben  vor  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Grie- 
chen konnte  demnach , wenigstens  nachweisb.ar  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  selbt  der  Einfluss,  den  jene  in  dieser  Hinsicht  auf  sie 
ausgeübt,  .stellte  sich  als  so  mittelbar  dar,  dass  er,  soweit  es  das 
Alterthum  betraf,  kaum  dafür  in  Anschlag  gebracht  werden  durfte 
(S.  472;  S.  476;  »S.  512;  S.  530j. 

Noch  isolirtcr,  als  das  indische  Volk,  hatte  sich  schliesslich  das 
chinesische  zu  demjenigen  Zustande  herangebildet,  in  welchem  es 
erst  in  neuster  Zeit  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte.  Für 
die  Beurtheilung  des  Eutwickelungsganges  seines  Kostüms  fehlte 
es  aber  durchaus  an  zuverlässigen  Zcugnisseii.  »Selbst  noch  in 
<ler  Schlussepoche  der  Geschichte  des  Alterthums  erschien  das 
Land  der  Serer  und  Sinä  als  ein  Land  der  F.abcl  und  Wunder. 
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